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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Als  schon  vor  Jahren  der  Herr  Verleger  des  vorliegenden 
Werkes  mir  den  Wunsch  nach  einer  Neubearbeitung  desselben 
aussprach,  trug  ich  zunächst  Bedenken  diesem  Wunsche  Folge 
zu  geben.  In  erster  Auflage  vor  jetzt  dreifsig  Jahren  erschienen, 
war  der  Inhalt  dieser  Vorlesungen  nicht  blofs  durch  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  die  er  behandelt,  sondern  nicht 
minder  durch  die  Entwicklung  meiner  eigenen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse  und  Ueberzeugungen  veraltet.  Vor  dreifeig 
Jahren  war  die  experimentelle  Psychologie  ein  Zukunftsprogramm, 
für  dessen  Erfüllung  aufserhalb  der  damals  eben  erst  von 
Fechner  beschrittenen  Bahn  der  Psychophysik  noch  wenig 
gethan  war,  und  dessen  Durchführbarkeit  allerwärts  mifs- 
trauischen  Zweifeln  begegnete.  Ich  selbst  aber,  noch  wenig 
geübt  in  den  schwierigen  Aufgaben  jener  psychologischen 
Analyse,  die  erst  an  der  Hand  der  experimentellen  Methoden 
allmählich  sich  ausbildete,  ging  mit  mehr  gutem  Willen  als 
Geschick  an  die  Ausfuhrung.  So  kam  es,  dafs  ich  diese  Arbeit 
schon  Jahre  lang  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
meiner  physiologischen  Psychologie,  in  der  ich  die  nämliche 
Aufgabe  vorsichtiger  und  in  bescheideneren  Grenzen  zu  lösen 
versuchte,  als  eine  Jugendsünde  betrachten  lernte,  an  die  ich 
mich  nur  dadurch  zuweilen  unliebsam  erinnert  sah,  dafs  immer 
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noch  dann  und  wann  gewisse  dort  aufgestellte  Hypothesen  und 
Anschauungen  mit  meinen  später  gewonnenen  Ueberzeugungen 
zusammengeworfen  wurden. 

Wenn  ich  mich  nun  trotz  dieser  zu  einer  Neubearbeitung 
wenig  ermuthigenden  Umstände  schliefslich  dennoch  zu  einer 
solchen  entschlossen,  und  diese  der  an  und  für  sich  erfreu- 
licheren Aufgabe  eines  neuen  den  nämlichen  Zweck  verfolgenden 
Werkes  vorgezogen  habe,  so  sind  dabei  hauptsächlich  zwei 
Gründe  bestimmend  gewesen.  Erstens  schien  es  mir,  dafs  trotz 
der  Mängel  im  ganzen  und  in  vielem  einzelnen  doch  manche 
Ausführungen  des  früheren  Werkes  sich  noch  heute  behaupten 
können,  dafs  es  mir  aber  heute  vielleicht  nicht  mehr  möglich  sein 
würde  die  Klarheit  und  Frische  der  Darstellung  zu  erreichen, 
die  dem  ersten  Ausdruck  der  Gedanken  eigen  zu  sein  pflegt. 
Zweitens  lastete  alles  das  aus  dem  Inhalt  des  älteren  Werkes 
was  meinen  Anschauungen  nicht  mehr  entsprach  oder  zuwider- 
lief als  eine  Art  Schuld  auf  mir,  der  ich  so  gut  es  gehen 
mochte  ledig  zu  werden  wünschte.  Darum  will  ich  aber 
auch  nicht  unterlassen  hier  ausdrücklich  zu  erklären,  dafs  ich 
Ansichten  der  früheren  Auflage,  die  nicht  in  diese  neue  über- 
gegangen sind,  nicht  mehr  als  die  meinigen  anerkenne. 

Abgesehen  von  der  Beseitigung  veralteter  Bestandteile 
hat  die  gegenwärtige  Auflage  noch  in  einer  zweiten  Beziehung 
eine  wesentliche  Verkürzung  erfahren.  Alle  in  das  Gebiet 
der  Völkerpsychologie  reichenden  Ausfuhrungen,  die  einen 
grofsen  Theil  des  zweiten  Bandes  des  früheren  Werkes  ein- 
nahmen, habe  ich  grundsätzlich  entfernt,  also  den  Inhalt  des 
neuen  auf  die  Individualpsychologie  des  Menschen  und  der 
Thiere  eingeschränkt.  In  der  That  ist  das  der  Völkerpsychologie 
zu  Gebote  stehende  Material  heute  ein  so  überaus  reiches, 
zugleich  aber  der  Stand  der  Wissenschaft  auf  allen  hier  in 
Betracht  kommenden  Gebieten  ein  so  gänzlich  veränderter 
geworden,    dafs  eine  Neubearbeitung  von  völlig    neuen   Grund- 
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lagen   ausgehen   müfste.     Auch   innerhalb   des   so   beschränkten 
Rahmens  habe  ich  aber  insofern  an  dem  alten  Plan  festgehalten, 
als  ich  nicht   eine  vollständige   Darstellung  erstrebte,   sondern, 
der  freieren  Form  der  Vorlesungen  gemäfs,  mich  auf  die  Aus- 
führung   solcher  Punkte    beschränkte,   die    mir    für  Geist    und 
Richtung  der  neueren  Psychologie  besonders  charakteristisch  zu 
sein  schienen.    Nebenbei  habe  ich  geglaubt  darin  einem  persön- 
lichen Bedürfnisse  nachgeben  zu  dürfen,   dafs  ich  über  ander- 
wärts ausfuhrlich  erörterte  Dinge  hier  kürzer  hinwegging,   um 
dagegen  solchen  Gegenständen,   die  namentlich  in  der  „Physio- 
logischen Psychologie"  weniger  zur  Geltung  kamen,  eine  gröfsere 
Aufmerksamkeit   zu  schenken.     So  wurde  z.  B.  der  Erörterung 
des  Weber' sehen   Gesetzes   nur   die  Methode   der   eben   merk- 
lichen Unterschiede  zu  Grunde  gelegt,   obgleich  diese  Methode 
an   sich   die  unvollkommenste  ist,   so  dafs   sie  heute  in  Unter- 
suchungen,  die   dem  Anspruch   an   Exaktheit   genügen   wollen, 
überhaupt    nicht    mehr    zur   Anwendung    kommt.     So    wurden 
ferner    in    der   Theorie    der    räumlichen   Lokalisation,    um   das 
Verständnifs  des  Grundgedankens  dieser  so  oft  mifsverstandenen 
Theorie  zu  erleichtern,  von  den  an  die  Bewegungen  gebundenen 
Empfindungen,    der    früheren    Darstellung    folgend,    blofs    die 
Muskelempfindungen  herangezogen,   obgleich   gewisse  Komplexe 
von  Druckempfindungen  in  umgebenden  Theilen  hier  eine  nicht 
minder   wichtige  Rolle   spielen,   u.  s.  w.     Der  Leser,    der  tiefer 
in   den  Gegenstand   eindringen  will,   wird  ja   nicht  versäumen 
in  solchen  Fällen  mein  ausfuhrlicheres  und  spezieller  der  Unter- 
suchung  der   physiologischen    Begleiterscheinungen   psychischer 
Vorgänge  gewidmetes  Werk  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Neben  Fechner's  Psychophysik  hatten  der  ersten  Auflage 
dieser  Vorlesungen  hauptsächlich  meine  eigenen  Untersuchungen 
über  die  Theorie  der  Sinnes  Wahrnehmungen,  die  in  den  Jahren 
1858  bis  62  erschienen  waren,  zur  Grundlage  gedient.  Die  diese 
Gegenstände   behandelnden  Ausfuhrungen  sind    denn  auch  ver- 
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hältnifsmäfsig  am  wenigsten  verändert  in  die  zweite  Auflage 
übergegangen.  Ebenso  darf  ich  wohl  darauf  hinweisen,  dafe  die 
in  der  vorletzten  Vorlesung  enthaltene  Behandlung  des  Problems 
der  Willenskausalität  zum  grofsen  Theil  unverändert  aus  der 
früheren  Darstellung  herübergenommen  werden  konnte. 

Hiernach  sind  in  dieser  neuen  Auflage  die  folgenden  Vor- 
lesungen als  minder  erhebliche  Umarbeitungen  des  älteren  Werkes 
zu  betrachten:  I  (I  und  II  der  ersten  Auflage),  II  (VII), 
HI  (VIII),  IV  (IX),  VIII  (XIV),  IX  (XV),  X  und  XI  (XVI, 
XVII),  XII  (XXI),  XIII  (XXÜ),  XIX  (XXV,  XXVI).  Völlige 
Umarbeitungen  haben  dagegen  erfahren:  V  (XI),  VI  (X),  VII 
(XIII),  XIV  (XXX),  XXV  (XXXI),  XXVI  (LI,  LH),  XXVIII 
(XLII).  Neu  hinzugekommen  sind  endlich:  XV,  XVI,  XVII, 
XVHI,  XIX,  XX,  XXI,  XXH,  XXIH,  XXIV,  XXVII,  XXX. 
Von  den  nicht  angeführten  Vorlesungen  der  ersten  Auflage  ist 
in  das  neue  Werk  nichts  wesentliches  übergegangen. 

Leipzig,  im  April  1892. 

W.  Wundi 
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ERSTE    VORLESUNG. 

Phihwiiphi^che  Vorgeschichte  clor  Psychologie.    Spiritualismus  und  Materialismus. 
Methoden  und  Hültsmitt<»l  der  psychologischen  Forschung. 

Juehr  als  andere  Erfahrungswissenschaften  ist  die  Psycholo- 
gie bis  in  unsere  Tage  herab  von  dem  Streit  philosophischer 
Weltanschauungen  beeinflufst  worden.  Man  kann  im  Interesse 
der  psychologischen  Forschung  diesen  Einfluis  beklagen,  weil  er 
einer  vorurtheilslosen  Untersuchung  des  seelischen  Lebens  mehr 
als  andere  Hindernisse  im  Wege  stand.  Im  Lichte  geschichtlicher 
Betrachtung  aber  erscheint  er  als  ein  unvermeidlicher.  Ist 
doch  auch  die  Naturwissenschaft  allmählich  erst  aus  einer  sie 
vorbereitenden  Naturphilosophie  hervorgegangen ,  deren  Nach- 
wirkungen selbst  heute  noch  in  den  gangbarsten  naturwissen- 
schaftlichen Theorien  zu  spüren  sind.  Wenn  in  der  Psychologie 
solche  Wirkungen  tiefergehend  und  dauernder  waren,  so  erklärt 
sich  dies  aus  der  Aufgabe,  die  ihr  gestellt  ist.  Diese  Aufgabe 
besteht  in  der  Erforschung  dessen,  was  wir  im  Gegensatze  zu 
den  äufseren  Erfahrungsobjekten,  mit  denen  sich  die  Natur- 
forschung beschäftigt,  die  innere  Erfahrung  nennen,  also  in 
unserem  eigenen  Empfinden  und  Fühlen,  Denken  und  Wollen. 
Der  Mensch  selbst,  nicht  wie  er  von  aufsen  erscheint,  sondern 
wie  er  unmittelbar  sich  selber  gegeben  ist  —  er  ist  das  eigent- 
liche Problem  der  Psychologie.  Alles  was  diese  sonst  noch  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  ziehen  mag,  das  Seelenleben  der 
Thiere,  das  aus  übereinstimmenden  geistigen  Anlagen  entspringende 
gemeinsame  Vorstellen  und  Handeln  der  Menschen,  endlich  die 
geistigen  Erzeugnisse  der  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaften  — 
alles  dies  fuhrt  auf  jenes  erste  Problem  zurück,  mag  auch  noch 
m  sehr  durch  die  Heranziehung  dieser  weiteren  Aufgaben  unsere 
Auffassung    des    geistigen    Lebens  sich  erweitern   und  vertiefen. 
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Aber  die  Fragen,  mit  denen  hier  die  Psychologie  in  Berührung 
kommt,  bilden  ebenso  viele  Probleme  der  Philosophie,  und  die 
letztere  hatte  sie  schon  in  verschiedenem  Sinne  zu  lösen  versucht, 
lange  bevor  es  eine  Psychologie  als  Erfahrungswissenschaft  gab. 

Auch  die  heutige  Psychologie  will  darum  weder  der  Philosophie 
ihr  Recht  zur  Beschäftigung  mit  jenen  Fragen  entziehen,  noch 
kann  sie  den  engen  Zusammenhang  der  psychologischen  mit  den 
philosophischen  Aufgaben  bestreiten.  Darin  jedoch  ist  ihr  Stand- 
punkt ein  wesentlich  anderer  geworden,  dafs  sie  jede  Abhäng- 
igkeit der  psychologischen  Forschung  von  im  voraus  gefafsten 
metaphysischen  Anschauungen  ablehnt.  Umkehren  möchte  sie 
vielmehr  das  Verhältnifs  der  Psychologie  zur  Philosophie  in 
demselben  Sinne,  in  welchem  das  der  Naturwissenschaft  zur 
Naturphilosophie  wenigstens  insofern  längst  ein  umgekehrtes 
geworden  ist,  als  die  empirische  Naturwissenschaft  philosophische 
Spekulationen,  die  der  Erfahrungsgrundlage  ermangeln,  zurück- 
weist. Nicht  die  Psychologie  soll  auf  philosophische  Voraus- 
setzungen gegründet,  sondern  der  philosophischen  Spekulation 
soll  nur  dann  ein  Werth  eingeräumt  werden,  wenn  sie  bei  jedem 
ihrer  Schritte  die  Thatsachen  der  psychologischen  nicht  weniger 
wie  diejenigen  der  naturwissenschaftlichen  Erfahrung  im  Auge 
behält. 

Demnach  werden  die  folgenden  Vorlesungen  dem  Streit  der 
philosophischen  Systeme  grundsätzlich  ferne  bleiben.  Aber  je 
mehr  uns  heute  noch  überall  die  Nachwirkungen  umgeben,  die 
eine  Jahrtausende  alte  philosophische  Vergangenheit  auf  unser 
Denken  ausübt,  je  mehr  die  Begriffe  und  allgemeinen  Anschau- 
ungen, mit  denen  philosophische  Weltanschauungen  die  Auffassung 
der  Thatsachen  des  geistigen  Lebens  vermengt  haben,  in  das 
allgemeine  Bewufstsein  der  Gebildeten  eingedrungen  sind  und 
immer  wieder  von  neuem  einer  unbefangenen  Beurtheilung  der 
wirklichen  Dinge  im  Wege  stehen,  um  so  unerläfslicher  wird  es 
zur  Kennzeichnung  und  Rechtfertigung  des  von  uns  einzu- 
nehmenden Standpunktes  sein,  zunächst  auf  die  philosophische 
Vorgeschichte  der  Psychologie  einen  kurzen  Rückblick 
zu  werfen. 

Gegenüber  den  inneren  Erlebnissen  des  Vorstellens  und 
Denkens,    des   Fühlens   und  Wollens   übt  die    Anschauung    der 
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Aufsenwelt  ursprünglich  eine  überwiegende  Macht  aus.  Die 
früheste  Psychologie  ist  daher  Materialismus.  Die  Seele  ist  Luft 
oder  Feuer  oder  ein  Aether,  immer  aber  bleibt  sie  ein  Stoff,  mag 
man  auch  mehr  und  mehr  diesen  Stoff  zu  verflüchtigen  suchen 
und  ihn  dadurch  zu  vergeistigen  meinen.  Unter  den  Griechen 
war  es  zuerst  Plato,  der  die  Seele  von  dem  Körper  befreite,  um 
sie  als  das  herrschende  Prinzip  über  diesen  zu  stellen  und  so 
zugleich  jenem  einseitigen  Dualismus  die  Bahn  zu  brechen,  der 
das  sinnliche  Dasein  als  die  Trübung  und  Erniedrigung  eines 
idealen  rein  geistigen  Seins  betrachtete.  Aristoteles,  der  mit  der 
Gabe  der  Spekulation  eine  bewundernswerthe  Schärfe  der  Be- 
obachtung verband,  suchte  jenen  Gegensatz  wieder  zu  mildern, 
indem  er  die  Seele  als  das  belebende  und  formgebende  Prinzip 
in  die  Materie  hineintrug.  In  den  Thierformen,  in  dem  Ausdruck 
der  menschlichen  Gestalt  bei  ihrer  Buhe  und  Bewegung,  ja  in 
Ernährung  und  Wachsthum  sah  er  unmittelbare  Wirkungen 
psychischer  Kräfte,  und  er  machte  den  verallgemeinernden 
Schluis,  dafs,  wie  der  Künstler  den  Marmor  gestaltet,  so  die 
Seele  alle  organische  Form  aus  sich  heraus  erzeuge.  Leben  und 
Beseelung  wurden  ihm  so  identisch;  auch  die  Pflanze  war 
ihm  ein  beseeltes  Wesen.  Doch  Aristoteles  ist  zugleich,  wie 
Keiner  vor  ihm,  in  die  Tiefe  der  inneren  Erfahrung  gedrungen. 
In  seinem  Werk  über  die  Seele,  dem  ersten  welches  überhaupt 
die  Psychologie  als  eine  selbstständige  Wissenschaft  behandelt, 
9ind  die  Grundthätigkeiten  derselben  scharf  von  einander  ge- 
schieden und,  soweit  dies  für  seine  Zeit  möglich  war,  in  ihrem 
ursächlichen  Zusammenhang  dargelegt. 

Von  der  aristotelischen  Psychologie  und  insbesondere  von 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Auffassung,  dafs  die  Seele  das 
Lebensprinzip  sei,  ist  das  ganze  Mittelalter  beherrscht  worden. 
Mit  dem  Anfang  der  Neuzeit  beginnt  aber  hier,  wie  auf  andern 
Gebieten,  der  Bückgang  auf  platonische  Anschauungen  diese 
Herrschaft  zu  brechen.  Dazu  gesellte  sich  bald  ein  zweiter  Ein- 
flufs:  das  Aufblühen  der  neueren  Naturwissenschaften  und  die 
von  ihnen  aus  sich  verbreitende  mechanische  Weltansicht.  Das 
Ergebnils  dieser  Wechselwirkungen  war  die  Entstehung  der 
zwei  psychologischen  Grundanschauungen,  welche  bis  in  die 
neueste  Zeit  herab  in  der  Wissenschaft  einander  bekämpften: 
des  Spiritualismus   und    des    Materialismus.    Merkwürdiger 
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Weise  ist  ein  und  derselbe  Mann  für  die  Ausbildung  beider  von 
mafsgebender  Bedeutung  gewesen.  Descartes,  als  Mathematiker 
nicht  minder  grofs  wie  als  Philosoph,  bestimmte  im  Gegensatz 
zur  aristotelischen  Psychologie  die  Seele  ausschliefslich  als 
denkendes  Wesen,  und  platonischen  Anschauungen  folgend 
schrieb  er  ihr  ein  ursprünglich  von  dem  Leibe  getrenntes  Dasein 
zu,  aus  welchem  sie  alle  jene  Ideen,  welche  die  Grenzen  der 
sinnlichen  Erfahrung  überschreiten,  als  dauerndes  Besitzthum 
überkommen  habe.  Selbst  unräumlich,  sollte  diese  Seele  an  einem 
Punkte  des  Gehirns  mit  dem  Körper  verbunden  sein,  um  hier 
Einwirkungen  der  Aufsenwelt  zu  empfangen  und  ihrerseits  solche 
auf  den  Körper  auszuüben. 

Der  spätere  Spiritualismus  hat  den  Kreis  dieser  Anschau- 
ungen nur  wenig  überschritten.  Zwar  machte  Leibniz,  auf  Grund 
seiner  alles  Sein  als  eine  Stufenfolge  geistiger  Kräfte  dar- 
stellenden Monadenlehre,  den  Versuch,  an  die  Stelle  jener 
cartesianischcn  Seelensubstanz  ein  allgemeineres  Prinzip  zu  setzen, 
welches  dem  aristotelischen  Seelenbegriff  wieder  sich  näherte. 
Aber  schon  sein  Nachfolger  Christian  Wolff  kehrte  zu  dem 
cartesianischen  Dualismus  zurück.  Wolff  ist  der  Urheber  der  so- 
genannten Theorie  der  Seelenvermögen,  von  der  bis  in  unsere 
Tage  herab  die  Psychologie  beeinflufst  wurde,  und  deren  Wesen 
in  einer  oberflächlichen  Klassifikation  der  seelischen  Vorgänge 
bestand,  bei  der  man  die  so  gewonnenen  Allgemeinbegriffe, 
Gedächtniis,  Phantasie,  Sinnlichkeit,  Verstand  u.  dergl.,  wie  ein- 
heitliche Grundkräfte  der  Seele  behandelte.  Erst  einer  der 
scharfsinnigsten  Denker  unseres  Jahrhunderts,  Herbart,  hat  die 
völlige  Leerheit  dieser  angeblichen  Theorie  überzeugend  dar- 
gethan.  Er  ist  zugleich  der  letzte  grofse  Vertreter  der  mit 
Descartes  beginnenden  Entwicklung  des  neueren  Spiritualismus. 
Denn  die  Arbeiten  Kants  und  seiner  sonstigen  Nachfolger,  Fichte. 
Schelling,  Hegel,  bewegen  sich  auf  einem  andern  Boden.  Bei 
Herbart  aber  tritt  noch  einmal  der  Begriff  der  einfachen  Seelen- 
substanz, den  Descartes  in  die  neuere  Philosophie  eingeführt, 
und  diesmal  in  seiner  folgerichtigsten  Ausbildung  auf,  beein- 
flufst zugleich  durch  die  Grundanschauungen  der  Leibniz'- 
schen  Monadenlehre.  Um  so  deutlicher  gewinnt  man  bei 
diesem  letzten  Vertreter  der  spekulativen  Psychologie  den  Ein- 
druck, dal's  alle  jene  Versuche,   aus  dem  Begriff  einer  einfachen 
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Seele  und  ihrer  Beziehungen  zu  andern,  sei  es  von  ihr  ver- 
schiedenen, sei  es  ihr  ähnlichen  Wesen  die  Thatsachen  des 
seelischen  Lebens  abzuleiten,  ein  fruchtloses  Bemühen  sind.  Was 
hätte  ein  Mann  wie  Herbart,  ausgerüstet  wie  wenig  Andere  mit 
der  Grabe  der  Zergliederung  innerer  Wahrnehmungen,  der 
Psychologie  für  bleibende  Dienste  leisten  können,  wenn  er  nicht 
den  besten  Theil  seines  Scharfsinns  auf  die  Erfindung  einer 
völlig  imaginären  Mechanik  der  Vorstellungen  verschwendet 
hätte,  zu  der  ihn  sein  metaphysischer  Seelenbegriff  verführte? 
Gerade  defshalb,  weil  er  den  Begriff  der  einfachen  Seele  am 
folgerichtigsten  zu  Ende  dachte,  hat  jedoch  seine  Psychologie 
neben  ihren  anderen  positiven  Verdiensten  vielleicht  auch  das 
negative,  dafs  sie  die  Unfruchtbarkeit  des  Spiritualismus  am 
klarsten  ans  Licht  brachte.  Was  bleibend  in  Herbarts  psycho- 
logischen Arbeiten  ist,  verdankt  er  seiner  scharfen  Beobachtungs- 
gabe des  wirklichen  Geschehens;  was  unhaltbar  und  verfehlt, 
stammt  von  seinem  metaphysischen  Seelenbegriff  und  den  Hülfs- 
an nahmen  her,  zu  denen  er  durch  diesen  veranlafst  wurde. 
So  zeigt  sich  an  diesem  grofsen  Spiritualiäten  am  deutlichsten, 
dafs  der  Weg,  den  man  hier  betreten,  abgesehen  von  allen 
Widersprüchen,  in  die  er  führte,  für  die  Psychologie  von  vorn- 
herein ein  verfehlter  sein  mufste.  War  doch  der  Begriff  der 
einfachen  Seelensubstanz  nicht  aus  der  Zergliederung  der 
seelischen  Erscheinungen  gewonnen,  sondern  von  aufsen  her 
auf  diese  übertragen  worden.  Um  die  Präexistenz  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  zu  sichern,  nebenbei  auch  um  dem  logischen 
Grundsatz,  dafs  das  Zusammengesetzte  das  Einfache  voraussetze, 
auf  direktestem  Wege  gerecht  zu  werden,  glaubte  man  eines 
unzerstörbaren,  also  absolut  einfachen  und  an  sich  unveränder- 
lichen Seelenatoms  zu  bedürfen.  Die  psychologische  Erfahrung 
mochte  dann  zusehen,  wie  sie  ihrerseits  mit  diesem  Begriff  sich 
zurecht  fand. 

Als  Descartes  den  Thieren  die  Seele  absprach,  weil  das 
Wesen  der  Seele  im  Denken  bestehe  und  nur  der  Mensch  des 
Denkens  fähig  sei,  ahnte  er  schwerlich,  dafs  er  selbst  durch 
diesen  Satz  nicht  minder  wie  durch  die  streng  mechanische 
Weltansicht,  die  er  in  seiner  Naturphilosophie  vertrat,  einer  der 
mächtigsten  Förderer  derjenigen   Denkweise  werden  sollte,  die 
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zu  dem  von  ihm  gelehrten  Spiritualismus  im  vollen  Gegensatz 
stand,  des  modernen  Materialismus.  "Wenn  die  Thiere  natür- 
liche Automaten  sind,  in  denen  alles,  was  die  gewöhnliche 
Meinung  auf  Empfinden,  Fühlen,  Wollen  zurückfuhrt,  auf  rein 
mechanischem  Wege  zu  Stande  kommt,  warum  sollte  die  nämliche 
Annahme  nicht  auch  auf  den  Menschen  selbst  zu  übertragen 
sein  ?  Dies  war  die  naheliegende  Folgerung,  die  der  Materialismus 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  aus  dem  Satze  Descartes'  zog. 

Hatte  jener  naive  Materialismus,  mit  dem  dereinst  alle 
Philosophie  begonnen,  nur  überhaupt  dem  Geistigen  eine  körper- 
liche Beschaffenheit  zugeschrieben,  so  ging  nunmehr  dieser 
moderne  Materialismus  von  physiologischer  Basis  aus:  das 
Denken,  Empfinden  und  Vorstellen  sind  ihm  physiologische 
Leistungen  bestimmter  Organe  des  Nervensystems.  Er  erklärt  die 
Beobachtung  der  Thatsachen  des  Bewufstseins  an  sich  für  nichtig, 
so  lange  diese  nicht  abgeleitet  werden  aus  chemischen  und 
physikalischen  Vorgängen.  Das  Denken  ist  nach  ihm  eine  reine 
Verrichtung  des  Gehirns.  Da  diese  Verrichtung  aufhört,  sobald 
der  Blutlauf  stockt  und  das  Leben  entweicht,  so  ist  das  Denken 
nichts  als  eine  Funktion  der  Stoffe,  aus  denen  das  Gehirn  sich 
zusammensetzt. 

Es  waren  namentlich  Naturforscher  und  Arzte,  welche  von 
frühe  an  der  Kreis  der  ihnen  geläufigen  Untersuchungen  zu  dieser 
Erklärung  des  seelischen  Geschehens  aus  ihnen  greifbar  erschei- 
nenden naturwissenschaftlichen  Thatsachen  geneigt  machte.  Bis 
heute  ist  der  moderne  Materialismus  weder  in  dieser  noch  in 
einer  andern  Beziehung  wesentlich  über  das  hinausgekommen* 
was  schon  im  vorigen  Jahrhundert  beispielsweise  de  la  Mettrie 
geltend  machte,  und  worauf  dann  Helvetius,  Holbach  u.  A. 
weiterbauten.  Indem  man  aber  dergestalt  seelisches  Geschehen 
und  Hirnverrichtung  einander  gleichsetzte,  um  die  Psychologie 
in  der  Gehirnphysiologie  und  mit  dieser  in  einer  allgemeinen 
Mechanik  der  Atome  aufgehen  zu  lassen,  fehlte  man  selbst  gegen 
die  erste  Regel  naturwissenschaftlicher  Logik,  welche  aussagt, 
dafs  nur  ein  solcher  Zusammenhang  von  Thatsachen  als  ein  ur- 
sächlicher betrachtet  werden  darf,  der  zwischen  gleichartigen 
Erscheinungen  stattfindet.  Unser  Fühlen,  Wollen  und  Denken 
entzieht  sich  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung:  wir  können  das 
Wort  hören,    das  einen  Gedanken  ausspricht,    wir   können   den 
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Menschen  sehen,  der  ihn  gebildet  hat,  wir  können  das  Gehirn 
zergliedern,  das  ihn  gedacht  hat,  aber  das  "Wort,  der  Mensch, 
das  Gehirn  sind  nicht  der  Gedanke.  Auch  das  Blut,  das  sich 
im  Gehirn  bewegt,  die  chemische  Wandlung  der  Stoffe,  die  in 
ihm  vor  sich  geht,  —  alles  das  ist  von  dem  Denkakte  selbst 
völlig  verschieden. 

Nun  sagt  freilich  der  Materialismus,  dies  sei  nicht  der 
Gedanke,  aber  es  bilde  ihn.  Wie  die  Leber  Galle,  wie  der 
Muskel  bewegende  Kraft  hervorbringe,  so  werde  aus  Blut  und 
Gehirn,  aus  Wärme  und  elektrischer  Flüssigkeit  unser  Vorstellen 
und  Denken  erzeugt.  Doch  zwischen  beiden  Fällen  besteht  ein 
nicht  geringer  Unterschied:  wir  können  nachweisen,  wie  in  der 
Leber  durch  chemische  Prozesse,  die  man  zum  Theil  Schritt  für 
Schritt  zu  verfolgen  vermag,  die  Galle  entsteht;  wir  können 
ebenso  zeigen,  wie  die  Bewegung  im  Muskel  durch  bestimmte 
Vorgänge,  die  wieder  unmittelbares  Resultat  chemischer  Um- 
setzung sind,  erzeugt  wird.  Aber  anzugeben,  wie  unser  seelisches 
Leben  zu  Stande  kommt,  dazu  geben  uns  die  Gehirnprozesse  gar 
keinen  Anhaltspunkt.  Denn  beiderlei  Vorgänge  sind  an  sich 
unvergleichbar.  Man  kann  begreifen,  wie  eine  Bewegung  in  eine 
andere  Bewegung,  allenfalls  auch  wie  ein  bestimmtes  Empfinden 
und  Fühlen  in  ein  anderes  Empfinden  und  Fühlen  sich  um- 
wandelt. Wie  aber  eine  Bewegung  zu  einer  Empfindung  oder 
zu  einem  Gefühl  werden  soll,  das  vermag  keine  Mechanik  der 
Welt  verständlich  zu  machen. 

Wohl    hatte    der   moderne  Materialismus    auf    einen    Weg 
berechtigter   Untersuchungen  hingewiesen.      Gibt    es   doch  eine 
grolse   Zahl    von   Erfahrungen,    die    einen   Zusammenhang    der 
physiologischen  Hirnverrichtungen  und  der  psychischen  Thätig- 
keiten  aufser  Zweifel  stellen.     Und    diesen  Zusammenhang  auf 
dem  Weg  des  Experimentes  und  der  Beobachtung  zu  erforschen, 
ist  sicherlich  eine  dankenswerthe  Aufgabe.     Aber  nicht  einmal  zu 
dieser  Aufgabe  hat  der  Materialismus  auch  nur  einen  nennens- 
werthen  Beitrag  positiver  Untersuchungsergebnisse  geliefert.     Er 
hat  sich  damit  begnügt,  über  die  Abhängigkeit  der  psychischen 
Verrichtungen  von  den  physischen  Vorgängen  unbegründete  An- 
sichten aufzustellen,  oder  er  hat  sich  bemüht,  die  Beschaffenheit 
der  Seelenkräfte  auf  irgend  ein  bekanntes  physikalisches  Agens 
2u^ückzufahren,  und  keine  Analogie  war  hier  schlecht  genug,  die 
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nicht  zur  Anknüpfung  einer  abenteuerlichen  Hypothese  benützt 
worden  wäre.  Man  war  zweifelhaft,  ob  das  psychische  Agens  mit 
dem  Licht  oder  mit  der  Elektrizität  mehr  Ähnlichkeit  habe,  — 
nur  darüber,  dafs  es  nicht  schwer  sei,  war  man  allgemein  einig. 
Heute  schon  ist  der  Streit,  der  um  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts zwischen  Materialismus  und  Spiritualismus  geführt 
wurde,  beinahe  völlig  verklungen.  Einen  Ertrag  für  die  Wissen- 
schaft aber  hat  er  nicht  zurückgelassen;  und  Niemand,  der 
den  Inhalt  des  Streites  näher  prüft,  kann  sich  darüber  wundem. 
Denn  um  was  drehte  sich  der  ganze  Kampf  der  Meinungen? 
Wieder  um  nichts  anderes,  als  um  die  Fragen  nach  der  Seele, 
ihrem  Sitz,  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Körperlichkeit.  Der 
Materialismus  war  hier  in  denselben  Fehler  verfallen,  den  die 
spiritualis tische  Philosophie  begangen  hatte.  Statt  mitten  hinein- 
zugreifen in  die  der  Beobachtung  gegebenen  Erscheinungen 
und  die  gesetzmässigen  Beziehungen  derselben  zu  untersuchen, 
beschäftigte  er  sich  mit  metaphysischen  Fragen,  über  die  eine 
Aufklärung,  wenn  überhaupt  jemals,  nur  auf  Grund  einer  voll- 
kommen vorurteilslosen,  das  heifst  vorläufig  allen  metaphysischen 
Hypothesen  entsagenden  Bearbeitung  der  Erfahrung  erwartet 
werden  kann. 

Trafen  dergestalt  Materialismus  und  Spiritualismus,  von  so 
verschiedenen  Punkten  sie  auch  ausgegangen  waren,  schliefslich 
an  ihrem  Endziel  zusammen,  so  lag  der  Grund  dieses  Ergebnisses 
zunächst  in  einem  Irthum  der  Methode.  Der  Glaube,  dafs  die 
Thatsachen  der  seelischen  Erfahrung  spekulativ  sich  entwickeln 
liefsen,  war  ebenso  ein  methodischer  Fehler  wie  die  Meinung, 
dafs  die  physikalische  oder  chemische  Untersuchung  des  Gehirns 
den  Anfang  der  psychologischen  Wissenschaft  bilden  müsse.  Wir 
haben  die  Seelenlehre  vor  allem  zu  betrachten  als  eine  Wissen- 
schaft der  Erfahrung.  Wäre  sie  dies  nicht,  so  würden  wir  uns 
überhaupt  keine  psychologischen  Probleme  stellen  können;  dem 
Standpunkt  ausschliesslicher  Spekulation  fehlt  daher  der  Psycho- 
logie wie  jeder  Wissenschaft  gegenüber  von  vorn  herein  die 
Berechtigung.  Aber  wir  haben  auch,  sobald  wir  uns  auf  den 
Boden  der  Erfahrungswissenschaft  stellen,  nicht  mit  der  Be- 
trachtung solcher  Erfahrungen  zu  beginnen,  die  sich  zunächst 
nur  auf  Gegenstände  beziehen,   welche   mit    der  Seele   in  mehr 
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oder  minder  nahem  Zusammenhang  stehen,  sondern  wir  haben 
unmittelbar  die  Seele  selbst  zu  untersuchen,  das  heifst  die  Er- 
scheinungen, aus  denen  man  ihre  Existenz  von  jeher  abstrahirt 
hat,  und  aus  deren  Studium  die  Psychologie  überhaupt  hervor- 
gegangen ist.  Die  Geschichte  der  Wissenschaft  zeigt,  dafs  man 
die  Seele  und  die  wesentlichsten  psychischen  Verrichtungen 
unterschied,  noch  bevor  man  wufste,  dafs  diese  Verrichtungen 
mit  dem  Gehirn  im'  Zusammenhang  stehen.  Nicht  etwa  aus 
Verlegenheit  über  den  Zweck  dieses  Organs  ist  man  zu  jener 
Abstraktion,  von  der  die  Seelenlehre  ausgeht,  gekommen,  sondern 
aus  der  Beobachtung  der  psychischen  Erscheinungen  selber.  In 
dem  Empfinden,  Fühlen,  Vorstellen  und  Wollen  glaubte  man 
verwandte  Thätigkeiten  zu  erkennen,  in  dem  Selbstbewufstsein 
sah  man  überdies  eine  Verknüpfung  dieser  Thätigkeiten  zu  einer 
Einheit  gegeben,  und  man  begann  daher  die  psychischen  Vor- 
gänge als  Handlungen  eines  einheitlichen  Wesens  zu  betrachten. 
Indem  man  aber  diese  Handlungen  wieder  innig  gebunden  sah 
an  die  körperlichen  Leistungen,  wurde  man  nothwendig  dazu 
gedrängt,  dem  Seelenwesen  einen  Sitz  innerhalb  des  Körpers 
anzuweisen,  sei  es  nun  im  Herzen  oder  im  Gehirn  oder  in  irgend 
einem  andern  Organ.  Erst  eine  spätere  Untersuchung  hat  gezeigt, 
dafs  unter  allen  Organen  nur  das  Gehirn  mit  dem  psychischen 
Leben  wirklich  in  nächster  Beziehung  steht. 

Ist  man  aber  erst  durch  das  Empfinden,  Fühlen,  Vorstellen 
und  Wollen  veranlafst  worden,  überhaupt  eine  Seele  anzunehmen, 
so  ist  es  allein  naturgemäfs,  diese  Thatsachen  auch  zum  Aus- 
gangspunkt der  psychologischen  Untersuchung  zu  nehmen.  Sie 
müssen  zunächst  in  ihrer  empirischen  Beschaffenheit  aufgefafst  und 
dann  der  denkenden  Betrachtung  unterworfen  werden.  Denn 
Erfahrung  und  denkende  Betrachtung  machen  jede  Wissenschaft. 
Die  Erfahrung  ist  das  Frühere,  sie  liefert  die  Bausteine,  das 
Denken  ist  nur  der  Mörtel,  der  die  Steine  verbindet.  Aber  das 
Gebäude  hat  den  Mörtel  und  die  Steine  nöthig.  Das  erfahrungs- 
lose Denken  und  die  gedankenlose  Erfahrung  sind  gleich  ohn- 
mächtig. Darum  ist  es  für  die  Forbildung  der  Wissenschaft 
unerläfslich,  dafs  die  Erfahrungen  erweitert  und  dafs  für  das 
Denken  neue  Hülfsmittel  gesucht  werden. 

Wie  ist  es  aber  möglich,  über  Empfindungen,  Gefühle,  Ge- 
danken seine  Erfahrungen  zu  erweitern?     Hat    der  Mensch  vor 
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tausend  und  aber  tausend  Jahren  nicht  ebenso  gefühlt  und 
gedacht,  wie  der  Mensch  von  heute?  In  der  That,  es  scheint, 
als  wenn  unsere  Beobachtungen  von  dem  was  in  der  Seele  vor- 
geht aus  dem  Kreis,  in  den  sie  durch  unser  eigenes  Bewufst- 
sein  gebannt  sind,  niemals  herauskommen  könnten.  Aber  der 
Schein  trügt.  Der  Schritt  ist  längst  geschehen,  der  die  psycho- 
logische Wissenschaft  über  jene  ursprüngliche  Stufe  emporgehoben 
und  ihren  Gesichtskreis  fast  ins  Unbegrenzte  erweitert  hat.  Aus 
der  Erfahrung  aller  Zeiten  hat  die  Geschichtsforschung  ein 
grofses  Gemälde  des  Charakters,  der  Triebe  und  Leidenschaften 
des  Menschen  entworfen.  Namentlich  aber  ist  das  Studium  der 
Sprachen  und  Sprachentwickelungen,  des  Mythus,  der  Religions- 
und  Sittengeschichte  mit  der  tiefer  eindringenden  geschicht- 
lichen Erkenntnifs  immer  mehr  in  den  Gesichtskreis  psycholo- 
gischer Betrachtungen  gerückt  worden. 

Die  Meinung,  dafs  wir  mit  unseren  Beobachtungen  beschränkt 
seien  auf  die  kleine  Spanne  Zeit,  die  unser  eignes  Leben  umfafst, 
und  auf  die  wenigen  Erfahrungen,  die  wir  an  uns  selber  machen, 
gehörte  zu  den  gröi'sten  Hemmnissen  der  älteren  empirischen 
Psychologie,  und  die  Eröffnung  der  reichen  Hülfsquellen ,  die 
uns  die  Völkerpsychologie  zur  Erweiterung  unserer  aus  der 
inneren  Wahrnehmung  geschöpften  Erfahrungen  zu  Gebote  stellt, 
ist  daher  ein  wichtiger,  auch  für  alle  anderen  Geisteswissen- 
schaften verheifsungsvoller  Fortschritt.  Aber  wir  sind  hierauf 
nicht  beschränkt.  Ein  zweiter,  für  die  Lösung  der  einfachsten 
und  darum  allgemeinsten  psychologischen  Probleme  noch  wich- 
tigerer Schritt  besteht  darin,  dafs  wir  neue  Methoden  der  Beob- 
achtung zu  schaffen  suchen.  Solch  eine  neue  Methode  steht  uns 
in  der  That  in  dem  Experiment  zu  Gebote,  welches,  so  ge- 
waltige Umgestaltungen  es  in  den  Naturwissenschaften  mit  sich 
führte,  in  der  Psychologie  bis  in  die  neueste  Zeit  ohne  Anwen- 
dung geblieben  ist.  Wenn  der  Naturforscher  der  ursächlichen 
Begründung  einer  Erscheinung  nachgeht,  so  beschränkt  er  3ich 
nicht  darauf  die  Dinge  so  zu  beobachten,  wie  er  sie  unmittelbar 
wahrnimmt.  Er  würde  damit  nimmermehr  zum  Ziel  kommen, 
und  wenn  er  die  Erfahrung  aller  Zeiten  zu  Hülfe  nähme.  So 
sind  Gewitter  aufgezeichnet  und  zum  Theil  sorgfältig  beschrieben 
worden,  seit  es  eine  Geschichte  gibt.  Doch  erst  als  man  die  Er- 
scheinungen der  Elektrizität  kennen  lernte,  als  man  begann  Elek- 
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trisirmaschinen  zu  bauen  und  mit  ihnen  Experimente  auszuführen, 
hatte  man  sofort  auch  die  Natur  des  Gewitters  entdeckt;  denn 
wer  nur  einmal  die  Wirkungen  eines  solchen  beobachtet  und  sie 
mit  den  Wirkungen  des  elektrischen  Funkens  verglichen  hatte, 
musste   auf  den   Gedanken   kommen,    dafs    die    Entladung    der 
Elektrisirmaschine  nichts  anderes  sei  als  ein  Gewitter  im  Kleinen. 
Was  Jahrtausende  lange  Beobachtung  nicht   aufklären   konnte, 
hatte  so  ein  einziges  Experiment   ans    Licht   gebracht.      Selbst 
eine  Wissenschaft,    von    der   man    meinen   sollte    dafs    sie  ihrer 
Natur    nach    nur    Beobachtungen    erlaube,     die    Astronomie, 
gründet  sich  in  ihrer  neueren  Entwickelung  in  gewissem  Sinne 
auf  ein  Experiment.     So  lange  man  blofs  beobachtete,  blieb  die 
allgemeine  Meinung,  die  Erde  stehe  fest  und  Sonne  und  Sterne 
bewegten  sich,  unerschüttert.     Freilich  waren  manche   Erschei- 
nungen damit  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  aber  die  unmittel- 
bare Beobachtung  gab  kein  Mittel  an  die  Hand  zu  einer  besseren 
Erklärung    zu   kommen.      Da   trat   Kopernikus   auf  und   sagte: 
wohlan,  ich  will  auf  die  Sonne  mich  stellen!    Und  nun  begann 
sich  statt  der  Sonne   die  Erde  zu  drehen,   die  früheren  Wider- 
sprüche  verschwanden   und    das   neue    Weltsystem    war   fertig. 
Aber  es  war  ein  Experiment,  das  es  zu  Stande  gebracht  hatte, 
wenn  auch  nur  ein  Experiment  des  Gedankens:  die  Beobachtung 
sagt  uns  noch  heute,   dafs    die  Erde  steht  und  die  Sonne  geht, 
und  damit  uns  das  Gegentheil  deutlich  werde,  müssen  wir  immer 
von  neuem  den  Versuch  machen,  uns  auf  die  Sonne  zu  stellen. 
Ist  das  Experiment  es  gewesen,  das  in  der  Naturwissenschaft 
die  entscheidenden  Fortschritte  und  Umwälzungen  herbeigeführt 
hat,    so    wollen    wir    das   Experiment   auch   anwenden   auf   die 
Wissenschaft  von  der  Seele.     Freilich,  in  jedem  Gebiet  findet  die 
experimentelle  Methode  ihre  eigentümlichen,  aus  der  Natur  der 
untersuchten  Thatsachen  entspringenden  Bedingungen  vor.     Für 
die  Psychologie   besteht   diese  Bedingung  darin,   dafs  nur  die- 
jenigen   seelischen    Erscheinungen,    die  einer   direkten   physi- 
schen Einwirkung  zugänglich  sind,  durch  das  Experiment  beein- 
flufst  werden  können.     Wir   können   nicht  an  der  Seele  selbst 
**xperimentiren,    sondern  nur   an   ihren   Aufsenwerken,    an    den 
Sinnes-    und    Bewegungsorganen,     deren    Funktionen    zu    den 
seelischen   Vorgängen  in  Beziehungen  stehen.     Jedes  psycholo- 
gische ist  daher  zugleich  ein  physiologisches  Experiment,  ganz  so 
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wie  den  psychischen  Prozessen  des  Empfindens,  Vorstelleris, 
"Wollens  zugleich  physische  Prozesse  entsprechen.  Eben  deshalb 
aber  ist  diese  Bedingung  keine  solche,  die  dem  Experiment  den 
Charakter  einer  psychologischen  Methode  zu  rauben  vermöchte, 
sondern  sie  entspringt  lediglich  aus  den  allgemeinen  Bedingungen 
unseres  seelischen  Lebens,  zu  welchen  auch  dieser  Zusammen- 
hang mit  dem  körperlichen  Leben  gehört. 

Die  folgenden  Vorlesungen  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
in  die  Psychologie  einzuführen.  Sie  wollen  nicht  die  Methoden 
und  Ergebnisse  der  experimentellen  psychologischen  Forschung 
irgendwie  erschöpfend  darlegen:  solches  würde  zum  Theil  Vor- 
kenntnisse erfordern,  die  hier  nicht  vorausgesetzt  werden  können. 
Ebenso  wird  die  Völkerpsychologie,  deren  reicher  Inhalt  eine 
selbständige  Bearbeitung  verlangt,  von  dem  Bereich  unserer  Be- 
trachtungen ausgeschlossen  bleiben.  Diese  werden  sich  auf  das 
individuelle  Seelenleben  beschränken,  und  innerhalb  der  Grenzen 
des  letzteren  wird  wieder  die  menschliche  Seele  weitaus  am 
meisten  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Dennoch  erscheint 
es  für  das  Verständnifs  gerade  der  individuellen  geistigen  Ent- 
wicklung wünschenswerth,  zuweilen  einen  vergleichenden  Blick 
auch  auf  das  Seelenleben  der  Thiere  zu  werfen. 


Zweite  Vorlesung. 

Analyse  der  iwychischen  Vorgange.     Vorstellung  und  Empfindung-      Intensität 
und  Qualität  der  Empfindung.     Messung  der  EmpfindungSfttärke. 

Jllit  dem  ersten  Lichtschein  der  Erkenntnifs,  der  durch  die 
Pforten  der  Sinne  in  uns  fiel,  haben  wir  angefangen  die  Gegen- 
stände zu  vergleichen,  über  sie  nachzudenken.  Unser  Denken 
erst  hat  den  Dingen  ihre  Stelle  angewiesen,  hat  das  Chaos 
der  sinnlichen  Eindrücke  in  eine  lichtvolle  Ordnung  verwandelt. 
Aber  nachdem  es  Alles  geordnet  hat.  bleibt  ein  Rest,  der  kein** 
Stelle  hat,  —  unser  Fühlen,  Wollen  und  Denken  selber.  Wie 
kann  nun,  so  fragt  man,  unser  eigenes  Seelenleben  ähnlich 
den  Gegenständen  der  uns  umgebenden  Aufsenwelt  unserer  Beob- 
achtung unterworfen  werden?  Liegt  in  dieser  Aufgabe  ni'ht 
ein  unauflöslicher  Widerspruch?  Es  ist,  als  sollte  der  Ton  von 
sich  selber  gehört,  der  Lichtstrahl  von  sich  selber  empfunden 
werden. 

In  der  That  stoisen  wir  schon  hier,  beim  Eingang  in 
die  Psychologie,  auf  eine  eigentümliche  Schwierigkeit.  Wenn 
wir  unsere  seelischen  Thätigkeiten  beobachten  wollen.  so  «ind 
der  Beobachter  und  der  beoh  achtete  Gegei^tand  ein»?  und  das- 
selbe. Als  die  wichtigste  Bed::.;r:ng  eii-er  sichern  Beobachtung 
betrachtet  man  aber  die  Unabhängigkeit  de».  Ol/e}'**>  von  den 
Beobachter.  Dennoch  würde  es  t/vrre^t  v-!l-  wo'^te  man  wege-n 
dieser,  der  Psychologie  uiialäi.der]i'h  abhärtenden  Seh ran /e  d;e 
Möglichkeit  einer  psych;! -gl«/. h'-n  iVAa-  ht  \;ng  ».v-rha-.jt  be- 
streiten. Xur  dies  ist  richtig,  da.'-  d.'e  K.V'n* h-,r\I>h#"  /"ü  d«  * 
Gegenstandes  auch  in  iLe**-::.  F*1I  \^^aA^i^  \'s  '*.ngv  *jyn  i'-r 
die  Beobachtung  mit  k:ch  i' :. :»*;..  K<-  I»*"''.  x:f  h  in  z*<. 
Regeln  zusainmenfagseiL  TLt~**'w„~'.  »<e. ..'/.<-  V*  *;'.;»  /«*  d  j;j*  n,  ►'* 
lange  man  auf  die  S*rl '.'-■*.'.*-'.■'■<*'.'  *•  •  g  <■    i  */.•    '-'  •  e  JJ<  »o«  ,/„•  \,  *i  y 
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äufserer  Hülfsmittel,  sich  verläfst,  nicht  direkt  während  sie  ab- 
laufen beobachtend  verfolgt  werden,  sondern  man  niufs  sich 
darauf  beschränken,  sie  so  viel  als  möglich  in  den  Nachwirkungen 
zu  analysiren,  die  sie  nach  ihrem  Ablauf  in  unserer  Erinnerung 
zurückgelassen  haben.  Zweitens:  wo  irgend  möglich  mufs  man 
durch  objektive  Einwirkungen  auf  die  äufseren  Organe,  nament- 
lich die  Sinnesorgane,  mit  deren  physiologischen  Funktionen 
bestimmte  seelische  Vorgänge  regelmäfsig  verbanden  sind,  diese 
letzteren  so  zu  beherrschen  suchen,  dafs  der  störende  Einflufs 
des  Zustandes  der  Beobachtung  auf  das  psychische  Geschehen 
hinwegfällt.  Dies  geschieht  aber  in  dem  Experiment,  welches 
so  für  die  psychologische  Forschung,  abgesehen  von  der  ihm 
überall  zukommenden  Eigenschaft  der  willkürlichen  Beherrschung 
und  Abstufung  der  Erscheinungen,  noch  die  besondere  Bedeu- 
tung besitzt,  dafs  es  allein  eine  den  Ablauf  der  seelischen 
Vorgänge  begleitendeSelbstbeobachtungmöglich  macht. 

Rufen  wir  uns  nun,  der  ersten  der  hier  aufgestellten  Regeln 
gemäfs,  den  allgemeinen  Eindruck  zurück,  den  uns  ein  ganz 
beliebiges  seelisches  Geschehen  hinterlassen  hat,  so  wird  dieser 
Eindruck  stets  der  eines  zusammengesetzten  Vorganges*  sein,  von 
welchem  wir  einzelne  Theile  als  Bilder  äuiserer  Objekte  oder 
Vorstellungen,  andere  als  von  diesen  Vorstellungen  abhängige 
Lust-  oder  Unlustreaktionen  unserer  eigenen  Seele  oder  Gefühle, 
noch  andere  als  Strebungen  oder  Triebe  oder  "Willens- 
regungen  bezeichnen.  So  gewifs  es  ist,  dafs  diese  Bestandteile 
des  seelischen  Lebens  niemals  getrennt  vorkommen,  sondern 
nicht  nur  aneinander  gebunden,  sondern  auch  von  einander  ab- 
hängig sind,  so  erscheint  es  doch  beim  Eintritt  in  die  psycho- 
logische Untersuchung  unerläfslich,  jenen  schon  von  der  Sprache 
ausgeführten  Unterscheidungen  folgend,  die  hauptsächlichsten 
der  so  sich  darbietenden  Faktoren  unseres  innern  Lebens  zu 
sondern  und  jeden  für  sich  einer  Analyse  zu  unterwerfen. 

Sind  nun  alle  diese  genannten  Bestandteile  wechselseitig 
aneinander  gebunden  und  von  einander  abhängig,  so  würde  an 
und  für  sich  offenbar  mit  jedem  derselben  der  Anfang  einer 
solchen  Analyse  gemacht  werden  können.  Dennoch  wird  sich 
aus  äufseren  Gründen  kaum  ein  anderer  Weg  wählen  lassen  als 
der,  dafs  man  mit  der  Untersuchung  der  Vorstellungen  beginnt. 
Da  wir   nämlich  jede  Vorstellung   als    das   Bild   eines    äufseren 
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Objektes  auffassen,  so  können  wir  die  nämliche  Abstraktion,  die 
wir  bei  dem  Begriff  eines  äufseren  Gegenstandes  immer  aus- 
fuhren, auch  auf  diese  Bilder  der  Gegenstände  übertragen:  wir 
können  sie  ganz  so  betrachten,  als  wenn  die  Gefühle,  Triebe, 
Willensakte,  von  denen  sie  in  Wirklichkeit  stets  begleitet  werden, 
nicht  existirten.  Dagegen  kann  bei  den  Gefühlen,  Trieben  u.  s.  w. 
eine  derartige  Abstraktion  unmöglich  durchgeführt  werden,  weil 
wir  nicht  einmal  im  Stande  sind  sie  zu  schildern,  ohne  fort- 
während auf  die  Vorstellungen  Rücksicht  zu  nehmen,  mit 
denen  sie  zusammenhängen.  Mag  auch  dies  vielleicht  nur  davon 
herrühren,  dafs  alle  unsere  Benennungen  von  der  Unterscheidung 
der  auiser  uns  gelegenen  Erscheinungen  ausgegangen  sind  und 
sich  erst  verhältnifsmäfsig  spät  den  inneren  Erlebnissen  zuge- 
wandt haben,  so  bleibt  dieser  allgemeine  Entwicklungsgang 
unseres  Erkennens  doch  nothwendig  bestimmend  für  die  psycho- 
logische Analyse  der  inneren  Erfahrungen« 

Unter  einer  Vorstellung  wollen  wir  demgemäfs  jeden 
Zustand  oder  Vorgang  unserer  Seele  verstehen,  den  wir  auf 
irgend  etwas  aufser  uns  beziehen,  mag  nun  dieses  Aeufsere  als 
unmittelbar  gegenwärtig  gedacht  oder  auch  nur  auf  ein  früher 
gegenwärtiges  oder  selbst  nur  auf  ein  mögliches  äufseres  Objekt 
bezogen  werden.  Unter  Vorstellungen  verstehe  ich  also  eben- 
sowohl die  Sinnes  Wahrnehmungen,  die  auf  direkter  Erregung 
der  Sinnesorgane  beruhen,  wie  die  Erinnerungen  an  solche 
Sinneswahrnehmungen,  wie  endlich  beliebige  Phantasiebilder. 
Den  bei  manchen  Psychologen  herrschenden  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  nur  die  Erinnerungs-  und  Phantasiebilder  als 
Vorstellungen,  die  direkten  Wirkungen  der  Sinneseindrücke  aber 
ausschliefslich  als  Wahrnehmungen  bezeichnet  werden,  halte  ich 
tur  unberechtigt  und  irreführend,  weil  derselbe  den  Gedanken 
erweckt,  als  bestehe  irgend  ein  wesentlicher  psychologischer 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Vorgängen.  Ein 
solcher  ist  aber  nirgends  aufzufinden.  Selbst  der  Nebengedanke, 
dafe  sie  keinen  wirklich  vorhandenen  Objekten  entsprechen,  kann 
bei  den  Erinnerungs-  und  Phantasiebildern  fehlen,  ebenso  wie 
umgekehrt  Wahrnehmungen  für  Sinnestäuschungen  gehalten 
werden  können.  Es  können  also  überall  erst  sekundäre  Merk- 
male sein,  mittelst  deren  beide  Arten  von  Vorstellungen  in  einer 
nicht  immer  zutreffenden  Weise  von  einander  unterschieden  werden. 


16  Zweite  Vorlesung. 

Eine  Vorstellung  in  dem  hier  bezeichneten  allgemeinen 
Sinne  ist  nun  stets  etwas  zusammengesetztes.  Ein  Gesichts- 
bild besteht  aus  räumlich  unterscheidbaren  Theilen,  ein  Schall 
aus  Klangbestandtheilen,  während  er  aufserdem  als  irgendwoher 
kommend,  also  verbunden  mit  räumlichen  Vorstellungen  aufge- 
fafst  wird.  Die  nächste  Aufgabe  einer  Analyse  der  Vorstellungen 
besteht  daher  in  der  Aufzeigung  der  nicht  weiter  zerlegbaren 
Elemente,  aus  denen  sie  bestehen,  und  in  der  Untersuchung  der 
psychologischen  Eigenschaften  der  letzteren.  Wir  nennen  diese 
psychologischen  Vorstellungselemente  Empfindungen.  In  diesem 
Sinne  reden  wir  von  der  Vorstellung  eines  Hauses,  eines 
Tisches,  der  Sonne,  des  Mondes  u.  s.  w.,  aber  von  den  Empfin- 
dungen blau,  gelb,  warm,  kalt  oder  eines  Tones  von  bestimmter 
Höhe  und  dergl.  Dieser  Gebrauch  des  Wortes  Empfindung  hat 
sich  übrigens,  ebenso  wie  der  oben  angeführte  allgemeine  der  Vor- 
stellung, erst  in  der  neueren  Psychologie  ausgebildet;  früher  und 
zum  Theil  noch  heute  in  der  populären  und  schönwissenschaft- 
lichen Literatur  wird  das  Wort  Empfindung  nicht  selten  noch 
in  derselben  Bedeutung  wie  Gefühl  gebraucht.  Hier  und  im 
Folgenden  soll  aber  durchaus  an  der  soeben  gegebenen  Definition 
festgehalten  werden,  wonach  die  Empfindungen  lediglich  die 
nicht  weiter  in  einfachere  psychische  Bestandtheile 
zerlegbaren  Elemente  der  Vorstellungen  sind. 

Mit  der  Zerlegung  der  Vorstellungen  in  Empfindungen  ist 
jedoch  die  Aufgabe  einer  Analyse  dieser  auf  äufsere  Objekte 
bezogenen  psychischen  Vorgänge  noch  nicht  beendet.  Denn 
an  jeder  Empfindung  unterscheiden  wir  wieder  zwei  Eigen- 
schaften: die  eine  nennen  wir  die  Stärke  oder  Intensität, 
die  andere  die  Qualität  der  Empfindung.  Beide  können  nie 
getrennt  von  einander  vorkommen.  Jedem  Schall,  jedem  Licht- 
eindruck, jeder  Wärme-,  Kälte-,  Geschmacksempfindung  u.  s.  w. 
schreiben  wir  gleichzeitig  eine  gewisse  Intensität  und  eine  ge- 
wisse Qualität  zu.  Aber  beide  Eigenschaften  können  im  allge- 
meinen unabhängig  von  einander  verändert  werden.  Wir  können 
z.  B.  einen  und  denselben  musikalischen  Ton  zuerst  ganz  leise 
beginnen  und  dann  allmählich  anschwellen  lassen,  so  dafs  er 
bei  konstant  bleibender  Qualität  alle  möglichen  Intensitätsgrade 
lurehläuft;    wir   können    aber   auch   nacheinander   verschiedene 
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Töne,  also  abweichende  Schallqualitäten  hervorbringen  und  doch 
jedem  dieser  Töne  die  nämliche  Stärke  geben:  hier  ist  also  bei 
constant  bleibender  Intensität  die  Qualität  verändert  worden. 
Diese  Möglichkeit  beide  Empfindungsbestandtheile  unabhängig 
zu  variiren  beruht  darauf,  dafs  auch  die  Bewegungsvorgänge  in 
der  äufseren  Natur,  welche  durch  ihre  Wirkung  auf  unsere 
Sinnesorgane  ursprünglich  alle  Empfindungen  hervorriefen,  zwei 
unabhängig  von  einander  veränderliche  Seiten  darbieten. 

Wir  bezeichnen  allgemein  solche  Bewegungsvorgänge, 
welche  auf  unsere  Sinne  einwirkend  Empfindungen  veranlassen, 
als  Beize  oder  auch  speciell  als  Sinnesreize.  Dabei  verstehen 
wir  in  der  Hegel  unter  einem  Reiz  den  äufseren  Bewegungs- 
vorgang, der,  nachdem  er  auf  das  Sinnesorgan  eingewirkt  hat 
und  durch  den  Sinnesnerven  zum  Gehirn  geleitet  ist,  von  dem 
psychischen  Vorgang  der  Empfindung  begleitet  wird.  So  be- 
trachten wir  z.  B.  die  Schallbewegung  der  Luft  und  die  Licht- 
wellen in  dem  uns  umgebenden  Räume  als  die  unseren  Schall- 
und  Lichtempfindungen  entsprechenden  Reize.  Ebenso  können 
aber  auch  die  durch  diese  äufseren  Reize  in  den  Sinnesapparaten 
und  im  Gehirn  ausgelösten  Bewegungsprozesse  als  Reizungsvor- 
gänge oder  als  Bestandteile  des  gesammten  Reizungsvorganges 
betrachtet  werden.  Zur  bessern  Unterscheidung  wollen  wir 
diese  letzteren  innere  Reize  nennen.  Wenn  wir  überall  da, 
wo  von  den  Beziehungen  zwischen  Reiz  und  Empfindung 
die  Rede  ist,  zunächst  die  äufseren  Reize  im  Auge  haben,  so 
entspricht  dies  dem  Umstände,  dafs  diese  eben  unserer  objektiven 
Untersuchung  am  meisten  zugänglich  sind.  Wo  aber  freilich 
mit  gutem  Grund  angenommen  werden  darf,  dafs  die  eigen- 
thümliche  Form,  welche  der  Reizungsvorgang  in  den  Sinnes- 
organen, den  Sinnesnerven  und  den  Sinnescentren  des  Gehirns 
annimmt,  auf  die  Empfindung  von  wesentlichem  Einflüsse  sei, 
da  wird  man  nicht  umhin  können  auch  die  Beschaffenheit  der 
inneren  Reize  und  die  Transformationen,  die  bei  der  Umsetzung 
des  äufseren  in  einen  inneren  Reiz  stattfinden,  zu  berücksichtigen. 

Nun  können  wir,  in  welcher  dieser  Bedeutungen  wir  den 
Begriff  des  Reizes  anwenden  mögen,  ebensowohl  die  Stärke 
wie  die  Form  einer  Reizbewegung  verändern:  die  Stärke  des 
Reizes  entspricht  aber  der  Stärke  der  Empfindung,  die  Form  des- 
Beize«  der  Qualität  derselben.     So   geht   z.  B.  bei   Schall   und 
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Licht  dem  Umfang  oder  der  Amplitude  der  Schwingungen  die 
Intensität  der  Ton-  und  der  Lichtempfindung,  der  Geschwindig- 
keit der  Schwingungen  aber  die  Qualität  dieser  Empfindungen 
parallel.  Bei  den  Tönen  nennen  wir  diese  Qualitäten  Tonhöhen, 
bei  dem  Lichte  nennen  wir  sie  Farben.  "Wenn  demnach  auch 
Stärke  und  Qualität  der  Empfindungen  nie  getrennt  von  ein- 
ander vorkommen,  so  wird  doch  die  psychologische  Analyse  für 
ihre  Zwecke  sie  trennen  können.  Vollendet  sie  doch  damit  nur 
eine  Abstraktion,  die  eigentlich  bei  der  Heraushebung  der  Vor- 
stellungen aus  dem  Ganzen  des  psychischen  Geschehens  schon 
ihren  Anfang  nimmt  und  dann  bei  der  Zerlegung  der  Vor- 
stellungen in  elementare  Empfindungen  in  verstärktem  Mafse 
sich  wiederholt. 

"Wir  beginnen  demnach  unsere  Betrachtungen  mit  der  Inten- 
sität der  Empfindungen,  wobei  wir  zunächst  alles  bei  Seite 
lassen  wollen,  was  sich  auf  deren  qualitative  Beschaffenheit 
bezieht. 

Vergleichen  wir  verschiedene  Empfindungen  derselben  Art 
mit  einander,  so  ist  kein  Zweifel,  dafs  wir  über  ihre  Stärke  ein 
Urtheil  haben.  Wir  urth eilen  entweder:  die  Empfindungen  sind 
gleich  stark,  oder:  sie  sind  nicht  von  gleicher  Stärke.  Die 
Mittagssonne  erkläre  ich  für  heller  als  den  Mondschein,  einen 
Kanonendonner  für  lauter  als  einen  Pistolenknall,  ein  Centner- 
gewicht für  schwerer  als  ein  Pfund.  Diese  vergleichenden 
Urtheile  entnehme  ich  unmittelbar  der  Empfindung,  eigentlich 
sage  ich  damit  nichts  anderes  als:  die  Empfindungen,  die  mir 
der  Sonnenschein,  der  Kanonendonner  und  das  Centnergewicht 
verursachen,  sind  stärker  als  die  Empfindungen,  die  ich  vom 
Mondschein,  vom  Pistolenknall  und  vom  Pfundgewicht  habe. 
Eine  quantitative  Vergleichung  der  Empfindungen  gibt  es  also: 
ich  kann  sagen,  ob  zwei  Empfindungen  von  gleicher  Intensität 
sind  oder  ob  die  eine  von  gröfserer  oder  geringerer  Intensität 
13t  als  die  andere.  Aber  darauf  beschränkt  sich  auch  unser  ge- 
wöhnliches Mafs  der  Empfindungen.  Um  wie  viel  die  eine 
Empfindung  stärker  oder  schwächer  als  die  andere  sei,  bin  ich 
nicht  im  Stande  anzugeben.  Ob  die  Sonne  hundert  oder  tausend 
Mal  heller  scheint  als  der  Mond,  die  Kanone  hundert  oder  tausend 
Mal  lauter  schallt  als  die  Pistole,  dafür  habe  ich  auch  nicht  die 
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entfernteste  Schätzung.  Das  natürliche  Mala  der  Empfindung, 
das  wir  besitzen,  gibt  uns  immer  nur  über  das  Gleich  und  das 
Mehr  oder  Weniger  Aufschlufs,  nie  über  das  "Wieviel.  Dieses 
natürliche  Mais  ist  daher,  wenn  es  sich  um  eine  genaue.  Be- 
stimmung von  Empfindungsstärken  handelt,  so  gut  wie  gar  kein 
Mais.  Wenn  wir  auch  vielleicht  beobachten  können,  dafs  im 
allgemeinen  mit  der  Stärke  der  Beize  die  Stärke  der  Em- 
pfindungen wächst  und  abnimmt,  so  haben  wir  doch  nicht  die 
geringste  Kenntnüs  davon,  ob  die  Empfindung  im  selben  Ver- 
hältnifs  wie  der  Beiz  steigt  und  fallt,  oder  ob  sie  langsamer 
oder  schneller  ansteigt,  mit  einem  Worte:  wir  wissen  nichts 
über  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  zwischen .  Empfindung  und 
Beiz.  Um  dieses  zu  finden,  müssten  wir  nothwendig  zuvor  ein 
genaueres  Mais  für  die  Empfindung  selber  auffinden.  Wir  müssten 
sagen  können:  ein  Beiz  von  der  Stärke  Eins  bedingt  eine 
Empfindung  von  der  Stärke  Eins,  ein  Beiz  von  der  Stärke  Zwei 
bedingt  eine  Empfindung  von  der  Stärke  Zwei  oder  Drei  oder 
Vier  u.  s.  w.  Um  aber  das  zu  können,  müssten  wir  wissen,  was 
eine  Empfindung,  die  zweimal,  dreimal,  viermal  so  grofs  als  eine 
andere  ist,  bedeutet.  Nun  können  wir,  wie  oben  bemerkt,  einen 
Ton,  von  einer  Grenze  beginnend  wo  er  eben  noch  gehört  wird, 
allmählich  anschwellen  lassen,  bis  wir  eine  andere  Grenze  er- 
reichen, bei  welcher  er  die  gröfste  Stärke  besitzt,  die  wir  ihm 
überhaupt  zu  geben  im  Stande  sind.  Zwischen  diesen  beiden 
Grenzen  hat  die  Tonempfindung  alle  möglichen  Intensitäten 
nicht  sprungweise,  sondern  vollkommen  stetig  durchlaufen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  bei  anderen  Sinneseinwirkungen:  jede 
beliebige  Empfindungsqualität  zeigt  eine  einzige  Reihe  stetig  in 
einander  übergehender  Empfindungsstärken.  Wir  unterscheiden 
in  einer  solchen  Reihe  nicht  nur  jedes  Glied  quantitativ  von 
irgend  einem  andern,  indem  wir  die  eine  der  beiden  ver- 
glichenen Empfindungen  die  stärkere,  die  andere  die  schwächere 
nennen,  sondern  wir  sind  sogar  leicht  im  Stande  zu  sagen,  dafs 
bei  auf  einander  folgenden  Vergleichungen  im  einen  Fall  der 
Starkeunterschied  ein  gröfserer  gewesen  sei  ala^  im  andern. 
Zwei  Fragen  bieten  sich  angesichts  dieses  Resultates  allgemein 
geläufiger  Beobachtungen  der  psychologischen  Untersuchung  dar. 
Die  erste  lautet:  worauf  beruht  jenes  natürliche  Mafs  der  Em- 
pfindungsstärken,  nach  welchem  wir  unmittelbar  und  ohne  von 
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den  äufeeren  Einwirkungen  auf  unsere  Sinne  etwas  zu  wissen 
verschiedene  Empfindungen  quantitativ  vergleichen?  Die  zweite 
Frage,  die  sofort  zu  einer  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie 
wird,  lautet:  lafst  sich  nicht  etwa  jenes  rohe  und  unbestimmte 
natürliche  Mals  in  ein  exaktes  verwandeln,  so  also  dafs  anzu- 
geben ist,  um  wie  viel  eine  gegebene  Empfindung  starker  oder 
schwächer  sei  als  eine  andere  mit  ihr  verglichene?  Wir  wollen 
es  versuchen,  zuerst  diese  zweite  Aufgabe  zu  lösen. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  das  Unternehmen,  den  Grad  der 
Empfindungen  messen  zu  wollen,  gewagt  aus.  Wie  kann  ich 
hierüber  je  etwas  erfahren,  denkt  man,  da  doch  in  der  Empfindung 
selber  kein  bestimmtes  Mafs  enthalten  ist?  Aber  wenn  wir  uns 
genauer  überlegen,  wie  wir  es  überhaupt  anfangen,  um  Gröfsen 
zu  messen,  so  wird  uns  die  Sache  aussichtsvoller  erscheinen. 

Zu  jeder  Messung  hat  man  einen  Mafsstab  nöthig,  und  dieser 
Mafsstab  kann  nie  der  gemessene  Gegenstand  selber  sein.  So 
messen  wir  die  Zeit  eines  Ereignisses  mittelst  der  Uhr,  und  die 
Uhr  zeigt  uns  eine  gleichmäfsige  Bewegung,  oder  wir  messen 
gröfsere  Zeitabschnitte  nach  Tagen,  Monaten,  Jahren,  und  diese 
Zeitabschnitte  sind  Veränderungen  in  der  äufsern  Natur,  die  sieh 
gleichmäfsig  wiederholen.  "Wir  messen  also  die  Zeit  mit  dem 
Baume.  Zur  Messung  des  Baumes  benutzen  wir  aber  umgekehrt 
wieder  die  Zeit.  Einen  zurückgelegten  Weg  schätzen  wir  nach 
der  Zeit,  die  wir  dazu  gebraucht  haben,  und  wenn  wir  die  Theile 
eines  Mafsstabes  hinter  einander  auftragen,  so  mufs  das  in  einer 
zeitlichen  Folge  geschehen;  darum  fallen  die  ursprünglichen 
Maßeinheiten  von  Baum  und  Zeit  immer  zusammen:  eine 
Stunde  ist  eben  so  gut  eine  Wegstunde  wie  eine  Zeitstunde. 
Der  Baum  ist  das  einzige  Hülfsmittel  um  die  Zeit  zu  messen,  und 
die  Zeit  ist  das  nächste  Hülfsmittel  um  den  Baum  zu  messen. 
Doch  in  der  Art  wie  die  zwei  Mafse  von  einander  abhängen 
existirt  ein  bemerkenswerther  Unterschied.  Die  Messung  des 
Baumes  fordert  nur,  dafs  man  überhaupt  die  Zeit  vorher  schon 
habe,  sie  fordert  nicht,  dafs  man  auch  schon  ein  genaues  Mafs 
der  Zeit  hat.  Wenn  ich  einen  Mafsstab  verfertige,  so  mufs  ich 
eine  Einheit  hinter  der  andern  auftragen;  ist  das  aber  geschehen, 
so  brauche  ich  nicht  bei  jeder  Messung  wieder  zu  zählen,  wie 
viele  Einheiten  der  Mafsstab  umfafst,  sondern  ich  messe  unmittel- 
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bar  mit  dem  Ganzen,  ich'  nehme  also  was  nach  einander  ent- 
standen ist  auf  ein  Mal,  das  heilst  gleichzeitig.  Ich  brauche  blofs 
zu  wissen,  was  früher,  später  und  gleichzeitig  ist,  um  das 
exakteste  räumliche  Mals  zu  schaffen;  und  erst  wenn  der  Baum 
gemessen  ist,  kehre  ich  wieder  zur  Zeit  zurück,  um  mit  Hülfe 
der  räumlichen  Mafse  sie  einzutheilen. 

Alle  exakten  Mafse  sind  daher  Mafse  des  Baumes.  Zeiten 
Kräfte,  überhaupt  alles  waa  sich  ab  Gröfse  bezeichnen  läist 
messen  wir  mit  räumlichem  Mals.  Indem  man  nun  Empfindungen 
in  Bezug  auf  ihre  Intensität  vergleicht,  spricht  man  es  aus,  dafs 
auch  die  Empfindungen  Gröfsen  sind,  und  wenn  wir  auch  in 
der  unmittelbaren  Vergleichung  der  Empfindungsgröisen  nicht 
weiter  gelangen,  als  dafs  wir  sie  für  stärker  oder  schwächer  oder 
gleichstark  erklären  können,  so  ist  das  an  sich  kein  Hindernils 
gegen  die  Erlangung  eines  exakten  Mafses.  Denn  auch  von  der 
Zeit  haben  wir  ursprünglich  nur  die  vagen  Vorstellungen  des 
Früher,  Später  und  Gleichzeitig  besessen  und  doch  haben  wir 
es  dahin  gebracht,  Zeitunterschiede  aufs  genaueste  zu  messen, 
deren  blofses  Erkennen  weit  über  unser  anfängliches  Vermögen 
hinausgeht.  In  der  That  ist  es  nun  mit  der  Empfindung  genau 
derselbe  Fall  wie  mit  der  Zeit  und  wie  mit  allen  Gröfsen,  die 
wie  diese  beiden  ursprünglieh  psychische  Gröisen  sind.  Wir 
unterscheiden  die  geistigen  Gröisen  wie  die  räumlichen  anfangs 
nur  als  gleich  oder  mehr  oder  weniger  grofs.  Die  räumlichen 
lernen  wir  aber  bald  exakt  bestimmen,  weil  wir  hier  dazu  ge- 
langt sind,  jede  neue  Baumgröfse  mit  bereits  bekannten  Baum- 
gröfeen  abzumessen.  Das  Mafs  der  geistigen  Gröfsen  hat  anscheinend 
gröbere  Schwierigkeiten.  Hier  ist  eigentlich  nur  die  Bewegung 
des  Gedankens,  die  Zeit,  längst  einem  exakten  Mafs  unterworfen 
worden,  indem  man  der  Bewegung  der  Vorstellungen  in  uns 
Bewegungen  der  Gegenstände  au&er  uns  substituirte,  insbesondere 
solche  Bewegungen,  mit  deren  Anblick  von  Anfang  an  der 
Eindruck  einer  gesetzmäfsigen  Begelmäfsigkeit  sich  verband. 

Wie  wir  nun  das  exakte  Hülfsmittel  zur  Messung  der  Zeit 
nicht  aus  der  Zeit  allein  schöpfen  konnten,  sondern  dazu  noch 
der  Bewegung  im  Baume  bedurften,  so  werden  wir  auch  das 
Hülfsmittel  zur  Messung  der  Empfindung  niemals  aus  ihr  allein 
sondern  nur  mittelst  der  Beziehung  ihrer  Gröfse  zu  andern 
ebenfalls  mefsbaren  Gröfsen  finden  können.     Welche  Gröfse  liegt 
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aber  hier   näher   als  jene,   aus  der  die  Empfindung  selber  ent- 

«  -  . 

steht,  die  Beizgröfse?  Der  Beiz  ist  in  der  That  nicht  nur  das 
naheliegendste,  sondern  auch  das  einzig  mögliche  Messungs- 
hülfsmittel  der  Empfindung,  weil  es  gar  keine  andere  Gröfse 
gibt,  die  zu  der  Gröfse  der  Empfindung  in  einer  ähnlichen 
unmittelbaren  Beziehung  steht. 

Die  -einzige  Hülfe,  welche  uns  bei  dieser  Messung  die  Em- 
pfindung selber  gewährt,  ist  die  uns  geläufige  Unterscheidung 
von  stärkeren,  schwächeren  oder  gleichstarken  Empfindungen. 
Alles  Uebrige  müssen  wir  aus  der  Messung  des  Reizes  schöpfen. 
"Wenn  zwei  Empfindungen  die  gleiche  Intensität  haben,  so  ver- 
muthet  man  zuerst,  dafs  die  beiden  äufseren  Beize  beidemal 
gleichstark  gewesen  seien.  Aber  die  Messung  der  Beize  zeigt 
sehr  oft,  dafs  diese  Vermuthung  irrig  war,  dafs  Beize  von  ver- 
schiedener Stärke  Empfindungen  von  gleicher  Stärke  veranlassen 
können.  Ein  krankes  Auge  empfindet  die  gewöhnliche  Tageshelle 
so  stark,  dafs  es  sich  unwillkürlich  schliefst,  was  einem  gesunden 
erst  begegnet,  wenn  es  direkt  in  die  Sonne  blickt.  In  der  Ohn- 
macht oder  im  tiefen  Schlaf  fühlt  man  von  Nadelstichen,  die 
im  wachen  Zustand  den  heftigsten  Schmerz  verursachen, 
nichts.  In  der  That  sind  derartige  Erfahrungen  schon  seit  un- 
denklicher Zeit  bekannt,  und  man  bezeichnet  diese  gröfsere 
oder  geringere  Empfänglichkeit  gegenüber  äufseren  Beizen  als 
Beizbarkeit  oder  Empfindlichkeit,  man  sagt:  ein  krankes 
Auge  ist  reizbarer  als  ein  gesundes,  ein  wachender  Mensch  ist  em- 
pfindlicher als  ein  schlafender.  Aber  man  denkt  gewöhnlich  nicht 
daran,  die  Beizbarkeit  einem  Mäfs  zu  unterwerfen.  Und  doch 
ergibt  sich  dieses  Mafs  unmittelbar,  wenn  man  nur  die  Stärke 
der  Beize  müst,  welche  in  zwei  Fällen  eine  gleich  starke  Em- 
pfindung veranlassen.  Sind  die  Beize  beidemal  gleich  grofs,  so 
ist  auch  die  Beizbarkeit  die  gleiche,  ist  der  Beiz  im  ersten  Fall 
doppelt,  dreimal  so  grofs  gewesen  als  im  zweiten,  so  ist  dort 
die  Beizbarkeit  die  Hälfte,  ein  Drittel  so  grofs  als  hier,  kurz: 
die  Beizbarkeit  steht  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  der  Stärke 
der  Beize,  die  man  braucht,  um  gleich  starke  Empfindungen  zu 
veranlassen. 

Damit  haben  wir  ein  erstes,  nicht  unwichtiges  Besultat  für 
unsere  Messung  gewonnen:  wir  haben  eine  Methode  gefunden, 
um  die  Abweichungen   der   Beizbarkeit,   die  bei  verschiedenen 
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Menschen  oder  bei  einem  und  demselben  zu  verschiedenen  Zeiten 
vorkommen,  auszugleichen,  und  wir  würden  dadurch  im  Stande 
sein  für  die  Reizbarkeit  gerade  so  gut  eine  bestimmte  Einheit 
festzusetzen,  wie  man  für  die  Zeit  eine  Einheit  festgesetzt  hat, 
falls  eine  solche  TJebereinkunft  irgend  einmal  eine  wirkliche 
Bedeutung  gewinnen  sollte. 

Einen  ferneren  Anhaltspunkt  für  die  Messung  besitzen  wir 
in  dem  Stärker-  und  Schwächerwerden  der  Empfindungen.  In 
dieser  Beziehung  ist  nur  so  viel  allgemein  bekannt,  dafs  mit  der 
Intensität  der  Beize  auch  die  Intensität  der  Empfindungen 
wächst  und  abnimmt.  "Wir  wissen,  dafs,  wenn  der  Schall  im  Ohr 
zunimmt,  auch  der  äufsere  Schall  lauter  geworden  ist,  —  voraus- 
gesetzt, dafs  wir  keine  Ursache  haben,  eine  Veränderung  der 
Empfindlichkeit  unserer  Sinnesorgane  zu  vermuthen.  Ursprünglich 
haben  wir  die  Gröfsezunahme  des  äufseren  Reizes  selbst  nur 
erschlossen  aus  der  Gröfsezunahme  der  Empfindung,  und  erst 
dadurch,  dafs  wir  die  Veränderungen  in  der  äulseren  Natur, 
die  den  Beiz  bilden-,  zum  Gegenstand  unabhängiger  Unter- 
suchungen machten,  haben  wir  uns  auf  das  bestimmteste  über- 
zeugt, dafs  jener  Schlufs  richtig  war.  Wir  haben  durch  diese 
Untersuchung  aber  auch  allmählich  den  Heiz  von  der  Empfindung 
unabhängig  gemacht  und  sind  so  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
ein  wirkliches  Mafs  für  die  Beize  zu  finden. 

Beschränkte  sich  nun  unsere  ganze  Kenntnifs  darauf,  dafs 
die  Empfindung  mit  dem  Beize  zu-  und  abnimmt,  so  wäre  damit 
nicht  viel  gewonnen.  Doch  schon  die  unvermittelte,  durch  keine 
besondern  Hülfsmittel  unterstützte  Beobachtung  lehrt  uns  That- 
sachen  kennen,  die  wenigstens  im  allgemeinen  über  das  Gesetz, 
nach  dem  sich  die  Empfindungen  mit  den  Beizen  verändern, 
Aufschlufs  geben. 

Jedermann  weifs,  dafs  man  in  der  Stille  der  Nacht  Dinge 
hört,  die  im  Geräusch  des  Tages  unbemerkt  bleiben.  Das  leise 
Tiktak  der  Uhr,  das  entfernte  Geräusch  der  Strafse,  das  Knarren 
der  Stühle  im  Zimmer  drängen  sich  hier  unserm  Ohr  auf.  Ebenso 
ist  es  bekannt,  dafs  wir  im  wirren  Strafsenlärm  oder  beim  Getöse 
eines  Eisenbahnzugs  manchmal  weder  was  unser  Nachbar  redet 
noch  unsere  eigene  Stimme  vernehmen.  Die  Sterne,  die  in  der 
Nacht  am  hellsten  glänzen,  sieht  man  bei  Tage  nicht,  und  den 
Mond  sieht  man  zwar,   aber  er  ist   blasser,   als   er   des    Nachts 
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erscheint.  Jeder  der  mit  Gewichten  zu  thun  hat  weifs,  dafs, 
wenn  man  zu  einem  Grammgewicht,  das  man  in  der  Hand  halt, 
ein  zweites  Gramm  fügt,  deutlich  der  Unterschied  zu  merken 
ist;  wenn  man  es  aber  zu  einem  Kilogramm  hinzunimmt,  so 
bemerkt  man  davon  nichts. 

Alle  diese  Erfahrungen  sind  so  alltäglich,  dais  wir  meinen, 
sie  verstünden  sich  von  selber,  und  doch  ist  dies  keineswegs  so. 
Es  ist  nicht  dem  leisesten  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Uhr  bei 
Tage  ebenso  laut  ihr  Tiktak  macht  als  in  der  Nacht.  Im  Stra&en- 
lärm,  beim  Getöse  des  Eisenbahnzuges  reden  wir  sogar  lauter 
als  sonst.  Mond  und  Sterne  strahlen  zu  jeder  Zeit  gleich  viel 
Licht  aus.  Dafs  ein  Gramm  das  nämliche  Gewicht  ist,  ob  es  zu 
einem  Kilo  hinzukommt  oder  zu  einem  andern  Gramm,  davon 
überzeugt  uns  der  Augenschein. 

Das  Geräusch  der  Uhr,  das  Licht  der  Sterne,  der  Druck 
des  Grammgewichts  —  alles  das  sind  Sinnesreize,  und  zwar 
Sinnesreize,  die  immer  von  gleicher  Stärke  bleiben.  Was  lehren 
uns  also  jene  Erfahrungen?  Offenbar  nichts  anderes,  als  dais  ein 
und  derselbe  Reiz  je  nach  den  Umständen,  unter  denen  er 
einwirkt,  mehr  oder  weniger  intensiv  oder  auch  gar  nicht  em- 
pfunden wird.  Welcher  Art  ist  aber  die  Veränderung  der  Um- 
stände, die  diese  Veränderung  in  der  Empfindung  bewirkt?  Wir 
erkennen  bei  genauer  Betrachtung,  dais  sie  überall  dieselbe  ist. 
Das  Tiktak  der  Uhr  ist  ein  schwacher  Reiz  für  unsere  Gehörs- 
nerven, den  wir  deutlich  empfinden,  wenn  er  allein  ist,  den  wir 
aber  nicht  empfinden,  sobald  er  zu  dem  starken  Reiz  des  Wagen- 
gerassels und  anderer  Geräusche  hinzukommt.  Das  Licht  der 
Sterne  ist  ein  Reiz  für  das  Auge.  Tritt  der  Reiz,  den  dieses 
Licht  ausübt,  zu  dem  starken  Reiz  des  Tageslichtes,  so  merken 
wir  nichts  davon,  während  wir  ihn  deutlich  empfinden,  wenn  er 
sich  nur  mit  dem  schwachen  Reiz  des  Dämmerlichtes  verbindet. 
Das  Grammgewicht  ist  ein  Reiz  für  unsere  Haut,  den  wir  em- 
pfinden, wenn  er  zu  einem  schon  vorhandenen  gleich  starken 
Reiz  kommt,  den  wir  aber  nicht  empfinden,  wenn  er  sich  mit 
einem  tausend  Mal  stärkeren  Reize  vereinigt. 

Wir  können  es  demnach  als  eine  allgemeingültige  Thatsache 
aussprechen,  dafs  ein  Reiz,  der  bemerkt  werden  soll,  um  so  kleiner 
sein  darf,  je  schwächer  der  schon  vorhandene  Reiz  ist,  zu  dem 
er  hinzugefügt  wird,  und  dafs  er  um  so  gröfser   sein  mufe,  je 
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stärker  dieser  schon  vorhandene  Reiz  ist.  Hieraus  ergibt  sich 
bereits  im  allgemeinen  eine  Abhängigkeit  zwischen  der  Stärke 
des  Reizes  und  unserer  Auffassung  desselben.  Aus  jenen  Er- 
fahrungen geht  hervor,  dafs  diese  Abhängigkeit  nicht  ganz  so 
einfach  ist,  wie  man  von  vornherein  vielleicht  erwarten  möchte. 
Das  einfachste  Verhältnifs  wäre  es  ja  offenbar,  wenn  die  Em- 
pfindung nach  unserer  Schätzung  immer  im  selben  Verhältnisse 
zunähme  wie  der  Reiz,  wenn  also  die  einem  Reiz  von  der  Stärke 
Eins  entsprechende  Empfindung  als  Eins,  die  einem  Reiz  Zwei 
entsprechende  als  Zwei,  die  zu  einem  Reiz  Drei  gehörende  Em- 
pfindung  als  Drei  bestimmt  würde,  u.s.  w.  Falls  dieses  einfachste 
Yerhältnüs  stattfände,  müfste  aber  z.  B.  das  Licht  der  Sterne  bei 
Tage  als  ein  ebenso  grofser  Zuwachs  zu  dem  schon  vorhandenen 
Licht  erscheinen  wie  in  der  Nacht.  Das  ist,  röe  wir  wissen,  nicht 
der  Fall:  die  Sterne  sieht  man  bei  Tage  nicht,  der  Zuwachs  der 
Empfindung,  den  sie  bewirken,  ist  unbemerkbar,  während  dieser 
Zuwachs  im  Dämmerlicht  ziemlich  bedeutend  ist.  Es  ist  also  klar, 
dafs  die  Empfindungsstärken  in  unserer  messenden  Vergleichung 
derselben  nicht  proportional  den  Reizen  zuzunehmen  scheinen, 
sonders  langsamer.  Um  aber  zu  entscheiden,  welches  andere  Ver- 
hältnifs hier  etwa  stattfindet,  dazu  reichen  freilich  alltägliche 
Erfahrungen  nicht  mehr  aus,  sondern  es  bedarf  genauer  eigens 
zu  diesem  Zweck  ausgeführter  Messungen. 

Ehe  wir  uns  der  Aufgabe  der  Ausfuhrung  solcher  Messungen 
zuwenden,  wird  es  jedoch  erforderlich  sein,  dafs  wir  uns  den 
Sinn  der  hier  zu  stellenden  Fragen  und  die  Bedeutung  der  auf 
sie  zu  erwartenden  Antworten  klar  vergegenwärtigen.  "Wenn  wir 
zwei  verschiedene  Reizstärken,  z.  B.  ein  Grammgewicht  und  ein 
Küogrammgewicht,  um  eine  und  dieselbe  Gröfse,  z.  B.  um  den 
Druck  eines  Gramms,  steigern,  so  läfst  die  Thatsache,  dafs  wir 
diesen  Zuwachs,  wenn  er  zu  dem  kleineren  Gewichte  hinzutritt, 
sehr  deutlich,  wenn  er  aber  zu  dem  gröfseren  gefügt  wird,  un- 
deutlich oder  gar  nicht  wahrnehmen,  von  vornherein  eine 
doppelte  Deutung  zu.  Entweder  kann  nämlich  der  Unterschied 
davon  herrühren,  dafs  der  gleiche  Zuwachs  zum  stärkeren  Reiz 
eine  geringere  absolute  Empfindungszunahme  bewirkt  als  zum 
schwächeren;  oder  er  kann  davon  herrühren,  dafs  die  Empfindungs- 
zunahmen in  beiden  Fällen  zwar  gleich  sein  mögen,  dafs  wir 
aber  bei  dem  gröfseren  Reiz   erst   eine   gröfsere   Empfindungs- 
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zunähme  gleich  deutlich  bemerken.  Sollte  die  erstere  Voraus- 
setzung zutreffen,  so  würden  sich  die  Messungen,  die  wir  aus- 
zufuhren haben,  direkt  auf  das  Verhältnifs  der  Beizzunahmen 
zu  den  ihnen  entsprechenden  Empfindungszunahmen  beziehen. 
Sollte  die  zweite  richtig  sein,  so  würde  sich  die  festzustellende 
Gesetzmäfsigkeit  nur  auf  unsere  Auffassung  und  messende  Ver- 
gleichung  der  Empfindungen,  nicht  aber  auf  diese  selber  beziehen. 
Da  wir  nun  ohne  jene  Thätigkeiten  der  Auffassung  und  Ver- 
gleichung  unmöglich  irgend  welche  Aussagen  über  Empfindungs- 
stärken machen  können,  so  sind  an  und  für  sich  die  Resultate 
derartiger  Empfindungsmessungen  zunächst  immer  so  zu  deuten, 
dafs  es  sich  direkt  nur  um  eine  Ermittelung  des  Verhältnisses 
von  Beizänderungen  zu  unserer  Auffassung  dieser  Aenderungen 
handeln  kann.  Ich  habe  darum  auch  vorsichtshalber  vorhin  nicht 
davon  gesprochen,  dafs  ein  und  derselbe  Beizzuwachs  zum 
stärkeren  Beiz  eine  geringere  Empfindungszunahme  bewirke, 
als  wenn  er  zum  schwächeren  hinzutritt,  sondern  nur  gesagt, 
dafs  nach  unserer  Schätzung  dieser  Zuwachs  ein  geringerer 
sei  Sollte  die  Zunahme  der  Empfindung  selbst  eine  geringere 
sein,  so  müfste  offenbar  noch  die  weitere  Bedingung  erfüllt  sein, 
dais  unsere  Schätzung  der  Empfindungszunahme  und  die  absolute 
Gröfse  der  letzteren  einander  vollständig  parallel  gehen.  Nun 
ist  es  klar,  dafs  eine  Antwort  auf  die  Frage,  ob  eine  solche 
Voraussetzung  zutrifft  oder  nicht,  erst  auf  Grund  einer  eingehenden 
Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  Beiz-  und  Empfindungs- 
stärke Aussicht  auf  Beantwortung  haben  kann.  Um  diese  Unter- 
suchung in  Flufs  zu  bringen,  mag  es  mir  daher  gestattet  sein, 
im  Folgenden  der  Kürze  wegen,  statt,  wie  es  genau  genommen 
geschehen  müfste,  von  der  Auffassung  oder  Schätzung  von  Em- 
pfindungen, einfach  von  den  Empfindungen  selbst  zu  reden.  Es 
sei  aber  nochmals  bemerkt,  dafs  diese  Ausdrucksweise  nur  eine 
vorläufige  sein  soll,  und  dafs  ich  nicht  verfehlen  werde,  später 
auf  die  Frage  näher  einzugehen,  ob  die  dabei  stillschweigend 
gemachte  Annahme,  dafs  unsere  Auffassung  der  Veränderungen 
der  Empfindungsintensität  dieser  selbst  parallel  gehe,  richtig  ist 
oder  durch  eine  andere  ersetzt  werden  mufs. 

Dies  vorausgesetzt,  wird  das  hier  vorliegende  Problem  zu- 
nächst auf  die  Aufgabe  zurückgeführt,  diejenigen  Empfinduhgs- 
zunahmen  zu  bestimmen,  welche  gleichen  Beizzuwüchsen,  oder, 
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was    auf   dasselbe    hinauskommt,    diejenigen    Reizzuwüchse   zu 
ermitteln,  welche  gleichen  Empfindungszunahmen  entsprechen. 

Wie  solche  Messungen  auszuführen  seien,  dafür  geben  uns 
aber  die  oben  erwähnten  alltäglichen  Erfahrungen  die  erforder- 
lichen Anhaltspunkte.  Empfindungsstärken  direkt  zu  messen 
ist,  wie  wir  sahen,  unmöglich;  man  kann  immer  nur  Em- 
pfindungsunterschiede bemerken.  Jene  Erfahrungen  zeigten 
nun  schon,  dafs  gleichen  Reizunterschieden  sehr  differente  Em- 
pfindungsunterschiede entsprechen  können.  Die  meisten  derselben 
liefen  nämlich  darauf  hinaus,  dafs  im  einen  Fall  ein  Reizunter- 
schied deutlich  empfunden  wurde,  den  man  im  andern  Fall 
nicht  empfand,  dafs  also  z.  B.  ein  Grammgewicht  empfunden 
wurde,  wenn  man  es  zu  einem  anderen  Gramm  fugte,  nicht  aber, 
wenn  man  es  zu  einem  Kilogramm  brachte.  "Wir  würden  die 
Sache  viel  weniger  schlagend  finden,  wenn  wir  sagten,  ein  Gramm 
zu  einem  Gramm  gefügt  gibt  einen  starken  Unterschied  in  der 
Empfindung,  aber  ein  Gramm  zu  einem  Kilo  gefugt  gibt  einen 
schwächeren  Unterschied.  Und  das  hat  seinen  guten  Grund:  ob 
Empfindungsunterschiede  ein  wenig  gröfser  oder  kleiner  seien, 
daran  läfst  sich  zweifeln.  Aber  dafs  zwei  Empfindungen  gleich 
sind,  läfst  sich  meistens  mit  Sicherheit  feststellen.  Dafs  wir  bei 
Tag  keine  Sterne  sehen,  ist  ganz  gewifs,  daran  dafs  der 
Vollmond  bei  Nacht  heller  als  bei  Tage  gesehen  wird,  könnte 
man  schon  eher  zweifeln.  Wir  werden  also  mit  unseren  Be- 
obachtungen am  unmittelbarsten  zum  Ziele  kommen ,  wenn 
wir  so  verfahren,  dafs  wir  eine  beliebige  Reizstärke  nehmen,  die 
darauf  erfolgende  Empfindung  beobachten,  und  dann  den  Reiz 
so  lange  wachsen  lassen,  als  die  Empfindung  gleich  zu  bleiben 
scheint.  Führen  wir  das  bei  verschiedener  Gröfse  der  Reizstärken 
aus,  so  werden  wir  jedenfalls  denjenigen  Reizzuwachs,  der  gerade 
noch  einen  Empfindungsunterschied  bewirkt,  verschieden  grofs 
nehmen  müssen,  denn  ein  Licht,  das  in  der  Dämmerung  noch 
eben  empfunden  werden  soll,  darf  ich  ja  lange  nicht  bis  zur 
Helligkeit  der  Sterne  steigern,  während  ich  dasselbe  bei  Tage 
weit  intensiver  als  die  Sternenhelle  machen  müßte,  wenn  es 
gerade  noch  wahrnehmbar  sein  sollte.  Stelle  ich  nun  solche  Be- 
obachtungen bei  allen  möglichen  Reizstärken  an  und  merke  ich 
mir  die  Gröfse  des  Reizzuwachses,  welche  bei  jeder  einzelnen 
Beizstärke  einen  eben  bemerkbaren  Empfindungszuwachs  bewirkt, 
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so  erhalte  ich  eine  Reihe  bestimmter  Zahlen werthe,  in  denen 
unmittelbar  das  Gesetz  ausgedrückt  ist,  nach  welchem  sich  die 
Empfindung  mit  dem  Steigen  der  Beize  verändert. 

Versuche  nach  der  angegebenen  Methode  sind  besonders  im 
Gebiet  der  Licht-,  Schall-  und  Druckempfindungen  leicht  aus- 
zuführen. Wir  wollen  davon  die  letztgenannten  zuerst  in  Betracht 
ziehen,  weil  sie  die  einfachsten  sind. 

Man  läfst  die  Versuchsperson  ihre  Hand  ruhig  auf  den  Tisch 
legen  und  bringt  auf  dieselbe  ein  beliebiges  Gewicht.  Dann 
fugt  man  ein  sehr  kleines  Gewicht  hinzu  und  befragt  den  Beob- 
achteten, der  während  des  Versuchs  immer  sein  Auge  von  der 
Hand  wegwenden  mufs,  ob  er  einen  Unterschied  bemerka  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  nimmt  man  ein  etwas  gröfseres  Gewicht, 
und  damit  fährt  man  so  lange  fort,  bis  dasjenige  Zusatz- 
gewicht getroffen  ist,  das  eben  noch  deutlich  empfanden  wird. 
Ist  auf  diese  Weise  für  ein  erstes  Gewicht  der  Versuch  angestellt, 
so  geht  man  zu  einem  zweiten,  dritten  über,  bis  man  für 
eine  hinreichende  Anzahl  von  Gewichten  die  Gröfse  der  gerade 
nothwendigen  Zusatzgewichte  bestimmt  hat. 

Bei  diesen  Versuchen  stellt  sich  nun  ein  äberraschend  ein- 
faches Resultat  heraus.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dafs  das  Zusatz- 
gewicht, das  den  eben  merklichen  Empfindungsunterschied  be- 
wirkt, zu  dem  ursprünglichen  Gewichte  immer  in  demselben 
Verhältnisse  steht.  Gesetzt  z.  B.  man  hätte  gefunden,  dafs 
das  zu  einem  Gramm  nothwendige  Zusatzgewicht  */4  Gramm 
beträgt,  so  mufs,  wenn  man  statt  der  Gramme  Unzen  oder  Lothe 
oder  Pfunde  nimmt,  auch  zur  Unze  1jA  Unze,  zum  Loth  */4  Loth, 
zum  Pfund  */4  Pfund  hinzugefügt  werden,  um  einen  eben  merk- 
lichen Unterschied  zu  erzeugen.  Will  man  also  beim  Grammen- 
gewicht bleiben,  so  mufs  man  zu  10  Grammen  21/2,  zu  100  Grammen 
25,  zu  1000  Grammen  250  Gramme  zulegen. 

Aus  diesen  Zahlen  erklärt  sich  nun  die  alltägliche  Erfahrung, 
dafs  grofse  Gewichte  verschiedener  sein  müssen,  wenn  ihr  Unter- 
schied durch  die  Empfindung  erkannt  werden  soll,  als  kleine 
Gewichte.  Sie  enthalten  aber  aufserdem  das  genauere  Gesetz, 
nach  welchem  sich  die  Druckempfindung  mit  der  äufseren 
Druckkraft  verändert.  Dieses  Gesetz  läfst  sich  für  die  Druck- 
empfindungen offenbar  durch  eine  einzige  Zahl  festhalten,  durch 
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jene  Zahl  nämlich,  welche  das  Verhältnifs  des  Zusatzgewichtes 
zara  ursprünglichen  Gewicht  ausdrückt.  Als  Mittel  aus  einer 
Anzahl  von  Versuchen  ist  dieses  Verhältnifs  ungefähr  gleich 
l/8  gefunden  worden,  d.  h.:  welcher  Druck  auf  die  Haut  auch 
stattfinden  möge,  ein  Wachsthum  oder  eine  Abnahme  wird  em- 
pfunden, sobald  das  hinzugefügte  oder  weggenommene  Gewicht 
!/s  des  ursprünglichen  beträgt. 

Die  ähnlichen  Versuche  sind  noch  sorgfältiger  und  in 
größerer  Anzahl  in  Bezug  auf  das  Heben  von  Gewichten  ange- 
stellt worden.  Hier  sind  aber  die  Bedingungen  nicht  so  einfach. 
Wenn  man  ein  Gewicht  hebt,  so  hat  man  nicht  blofs  eine  Druck- 
empfindung in  der  Hand,  die  das  Gewicht  hält,  sondern  auch 
eine  Empfindung  in  den  Muskeln  des  Armes,  welche  die  Hand 
mit  dem  Gewicht  in  die  Höhe  ziehen.  Die  letztere  ist  erheblich 
feiner  als  die  eigentliche  Druckempfindung.  In  der  That  ergibt 
sich  aus  genauen  Versuchen,  dafs  durch  Hebung  noch  ein  Zusatz- 
gewicht, das  blofs  6/100  des  ursprünglichen  Gewichtes  be- 
trägt, empfunden  wird.  Die  Empfindlichkeit  für  die  Hebung 
von  Gewichten  ist  also  etwa  um  das  Fünffache  gröfser  als  die 
Empfindlichkeit  für  den  Druck  von  Gewichten.  Wie  für  die 
Druckempfindung  durch  die  Zahl  a/8  das  Gesetz,  nach  welchem 
die  Empfindung  von  dem  Reiz  abhängt,  festgestellt  ist,  so  ge- 
schieht das  demnach  für  die  Hebungsempfindung  durch  die  Zahl 
Vioo  °^er  Vi7-  Diese  Zahl  gilt,  ob  das  Gewicht  grofs  oder  klein, 
ob  von  Unzen,  Pfunden  oder  Grammen  die  Rede  ist.  Sie  sagt 
uns,  dafs  zu  100  Grammen  6,  zu  1000  Grammen  60  GrammeT 
kurz  zu  jedem  Gewicht  6/l00  seines  Betrages  hinzugefügt  werden 
mufs,  um  den  Unterschied  der  Empfindung  aufzufassen. 

Wie  wir  die  Gröfse  von  Gewichten  objektiv  mit  der  Wage 
bestimmen,  so  können  wir  auch  die  objektive  Intensität  des 
Lichtes  aufs  genaueste  messen.  Man  benützt  zu  dieser  Messung 
die  Photometer  oder  Lichtmesser,  worunter  man  im  allgemeinen 
Instrumente  versteht,  mittelst  welcher  die  Helligkeit  eines  gege- 
benen Lichtes  durch  ein  anderes  Licht  von  konstanter  Helligkeit 
gemessen  und  in  Einheiten  dieses  letzteren  bestimmt  wird.  Ein 
sehr  einfaches  Photometer  ist  z.  B.  folgende  in  Fig.  1  schematisch 
im  Grundrifs  angedeutete  Vorrichtung.  Man  stellt  vor  einer 
weiisen  Wand  w  einen  vertikalen  Stab  *  auf;  hinter  den  Stab  bringt 
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man  das  Licht  n,  dessen  Intensität  man  zur  Einheit  genommen 
hat,  und  neben  dieses  das  Licht  l,  dessen  Intensität  man  messen 

w  will.  Es  entsteht  dann  von  jedem  der 
Lichter  ein  Schatten  auf  der  weifeen 
Wand.  Jeder  dieser  Schatten  ist  nicht 
so  dunkel,  als  er  wäre,  wenn  blofe 
das  Licht,  von  dem  er  herrührt,  sich 
vorfände,  denn  er  wird  von  dem 
andern  Licht  beleuchtet,  und  der 
Fig*  1.  Schatten  erscheint  daher  um  so  heller, 

je  gröfser  die  Leuchtkraft  dieses  andern  Lichtes  ist.  Gesetzt 
also,  die  beiden  Schatten  seien  gleich  hell,  so  würde  dies 
bedeuten,  dafs  auch  die  Leuchtkraft  der  beiden  Lichter  gleich 
grofs  ist.  Gesetzt  aber  der  Schatten,  der  von  dem  Normallichte 
das  zur  Einheit  dient  herrührt,  sei  dunkler  als  der  andere,  so 
hat  dies  die  Bedeutung,  dafs  die  Intensität  des  Lichtes,  das  man 
messen  will,  kleiner  ist  als  die  gewählte  Einheit.  Um  wie  viel 
sie  kleiner  ist,  das  kann  man  nun  leicht  bestimmen,  indem  man 
das  Normallicht  etwas  ferner  rückt.  Denn  nach  optischen  Ge- 
setzen steht  die  Intensität  des  Lichtes  im  umgekehrten  Verhält- 
nifs  zum  Quadrat  der  Entfernung  des  leuchtenden  Körpers: 
entfernt  man  also  das  Licht,  das  vorher  in  1  Meter  Entfernung 
von  der  weifsen  Wand  stand,  in  gerader  Richtung  um  10  Meter, 
so  verhält  sich  die  Intensität  des  auf  der  Wand  ankommenden 
Lichtes  wie  100  zu  1,  sie  ist  bei  10  Meter  um  das  Hundertfache 
kleiner  als  bei  1  Meter  Entfernung.  Hiernach  kann  leicht  das 
Licht  von  unbekannter  Leuchtkraft  mit  dem  Normallicht  quan- 
titativ verglichen  werden.  Man  braucht  nur  beide  Lichter  so 
lange  zu  verschieben,  bis  man  sie  in  Entfernungen  hat,  bei  denen 
die  beiden  Schatten  auf  der  Wand  genau  gleich  dunkel  erscheinen. 
Dann  mifst  man  die  Distanz  eines  jeden  Lichtes  von  der  Wand 
ab  und  hat  nun  im  umgekehrten  Verhältnifs  des  Quadrates  der 
beiden  Distanzen  das  Verhältnifs  der  Lichtintensitäten  gegeben. 
Dieselbe  Methode  läfst  sich  auf  die  Messung  der  Ab- 
hängigkeit der  Lichtempfindungen  von  der  Lichtstärke  unmittel- 
bar übertragen.  Die  stärkere  Beleuchtung  des  schattenlosen 
Theiles  der  Wand  wie  die  schwächere  Beleuchtung  des  Schattens 
erzeugen  ja  beide  Lichtempfindungen,  und  zwar  um  so  verschie- 
denere, je   dunkler  die   Schatten   sind.     Stellt  man  anfangs  in 
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gleicher  Entfernung  hinter  dem  Stab  zwei  Lichter  von  gleicher 
Leuchtkraft  auf,  z.  B.  zwei  genau  gleiche  Stearinkerzen,  so  sind 
die  beiden  Schatten  gleich  stark,  d.  h.  ihre  Beleuchtungsunter- 
schiede von  dem  hellen  Grund,  auf  dem  sie  entworfen  werden, 
sind  gleich  grofs.  Bückt  man  die  eine  Kerze  ferner  und  ferner, 
so  wird  der  Schatten  derselben  schwächer,  sein  Unterschied  von 
der  Beleuchtung  des  Grundes  wird  kleiner,  und  endlich  erreicht 
man  einen  Punkt,  wo  er  verschwindet.  Mifst  man  nun  zuerst 
die  Entfernung  der  stehengebliebenen  Kerze  von  der  Wand 
und  dann  die  Entfernung  der  Kerze,  deren  Schatten  durch 
Weiterrücken  eben  zum  Verschwinden  gebracht  worden  ist,  so 
hat  man  damit  offenbar  die  Daten  bestimmt,  aus  welchen  sich 
die  Art,  wie  die  Lichtempfindung  mit  der  Lichtstärke  wächst, 
ergibt.  Denn  ist  zuerst  die  feststehende  Kerze  allein  vorhanden, 
so  rührt  natürlich  die  ganze  Beleuchtung  der  Wand  nur  von 
ihr  her.  Kommt  man  nun  mit  der  andern  Kerze  aus  sehr  grolser 
Ferne  heran,  so  fügt  da9  Licht  derselben  etwas  zur  vorhandenen 
Beleuchtung  hinzu.  Dieser  Zuwachs  ist  aber  anfangs  nicht 
merklich,  und  den  Punkt,  wo  er  merklich  wird ,  erkennt  man 
eben  an  dem  Erscheinen  des  zweiten  Schattens,  den  nun  der 
Stab  wirft.  Die  Stelle  dieses  Schattens  ist  ja  beleuchtet  von  der 
nahen,  aber  nicht  beleuchtet  von  der  entfernten  Kerze.  Sobald 
also  diese  letztere  so  nahe  gerückt  ist,  dafs  sie  einen  merklichen 
Beleuchtungszuwachs  bewirkt,  mufs  der  Schatten  erscheinen. 
Dieser  ist  gewissermafsen  ein  Merkzeichen,  an  dem  man  den 
Beleuchtnngszuwachs  erkennt.  Jetzt  hat  man  in  dem  umgekehrten 
Verhältnifs  der  Quadrate  der  Entfernungen,  in  denen  sich  die 
Stearinkerzen  von  der  Wand  befinden,  das  Verhältnifs  derjenigen 
Lichtstärken  gegeben,  die  einen  eben  noch  merklichen  Unter- 
schied der  Lichtempfindung  bedingen.  Gesetzt  z.  B.,  die  erste 
Kerze  befände  sich  in  1  Meter  Entfernung,  die  zweite,  die  den 
eben  merklichen  Schatten  wirft,  in  10  Meter  Entfernung,  so 
verhalten  sich  die  Lichtintensitäten  wie  100  zu  1,  und  es  mufs 
also  die  vorhandene  Lichtintensität,  die  von  der  ersten  Kerze 
herrührt,  um  */100  ihrer  Gröise  gesteigert  werden,  wenn  ihr  Zu- 
wachs einen  Empfindungszuwachs  bewirken  soll.  Wir  haben  hier 
ganz  dasselbe  ausgeführt  wie  bei  den  Gewichtsversuchen:  dort 
ftgten  wir  zu  einem  gröfseren  das  kleinere  Gewicht  hinzu,  das 
eben  noch  merklich  die  Druckempfindung  vermehrt;  hier  fugen 
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wir  zu  einer  stärkeren  die  schwächere  Beleuchtung  hinzu,  welche 
eben  noch  merklich  die  Lichtempfindung  vergröfsert.  Es  bleibt 
nur  noch  übrig,  diese  Beobachtungen  ebenso  über  verschiedene 
Reizstärken  auszudehnen  wie  bei  den  Gewichtsversuchen.  Wie 
wir  dort  die  Gewichte,  denen  das  Zusatzgewicht  beigefügt  wurde, 
veränderten,  so  müssen  wir  hier  die  Beleuchtungsstärke  der  ersten 
Kerze  um  genau  gemessene  Gröfsen  verändern.  Dies  ist  sehr 
leicht  auszuführen:  man  braucht  zu  diesem  Zweck  mit  der  Kerze 
nur  in  gröfsere  Ferne  oder  in  gröfsere  Nähe  zu  rücken,  die  Be- 
leuchtungsstärke ergibt  sich  dann  ja  stets  aus  der  Entfernung 
von  der  beleuchteten  Wand.  Wenn  man  in  dieser  Weise  die 
Versuche  anstellt,  so  zeigt  es  sich  bald,  dafs  die  Distanzen  der 
beiden  Kerzen  immer  im  selben  Verhältnifs  zu  einander  stehen. 
Mufste  die  zweite  Kerze  auf  10  Meter  gebracht  werden,  wenn 
die  erste  1  Meter  weit  stand,  so  mufs  jene  auf  10  Fufs  gebracht 
werden,  wenn  diese  nur  1  Fufs  weit  steht,  oder  auf  20  Meter, 
20  Fufs,  wenn  die  Entfernung  hier  2  Meter,  2  Fuls  beträgt. 
Daraus  folgt,  dass  die  Lichtstärken,  die  einen  eben  merklichen 
Empfindungsunterschied  bewirken ,  immer  dasselbe  Verhältnifs 
beibehalten:  sie  verhalten  sich  das  eine  Mal  wie  1  zu  100,  ein 
anderes  Mal  wie  2  zu  200,  u.  s.  f.  Dies  ist  aber  dasselbe  Gesetz, 
das  wir  bei  den  Gewichtsversuchen  auffanden.  Auch  bei  den 
Lichtempfindungen  läfst  sich  also  dieses  Gesetz  durch  die  Zahl 
ausdrücken,  welche  das  Verhältnifs  des  eben  merklichen  Be- 
leuchtungszuwachses zur  ursprünglichen  Beleuchtung  bestimmt. 
Diese  Zahl  beträgt  etwa  1/lO0,  d.  h.:  jeder  Lichtreiz  mufs 
um  1/100  seiner  Gröfse  gesteigert  werden,  wenn  seine  Zunahme 
empfunden  werden  soll. 

Im  Gebiete  der  Schallempfindungen  können  die  analogen  Ver- 
suche leicht  nach  folgendem  Prinzip  angestellt  werden.  Die 
Stärke  des  Schalls,  die  ein  Körper  veranlafst,  wenn  er  auf  eine 
Unterlage  herabfällt,  ist  um  so  gröfser,  ein  je  gröfseres  Gewicht 
er  hat  und  von  einer  je  gröfseren  Höhe  er  fällt.  Nehmen  wir 
also  immer  den  nämlichen  Körper,  so  können  wir  die  Stärke  des 
Schalls  in  beliebigem  Grade  verändern  je  nach  der  Fallhöhe, 
die  wir  wählen:  jene  steht  dann  im  direkten  Verhältnifs  zur 
Fallhöhe;  wenn  der  Körper  von  der  zweifachen,  dreifachen  Höhe 
herabfällt,  so  ist  der  erzeugte  Schall  um  das  Doppelte,  um  das 
Dreifache  gröfser.     Dieses  Prinzip  läfst  sich  auf  folgende  Weise 
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Fig.  2. 


mittelst  des  in  Fig.  2  schematisch  dargestellten  Schallpendels 
zweckmässig  zur  Untersuchung  wenig  verschiedener  Schallstärken 
anwenden.       Man     nehme    zwei 
Elfenbeinkugeln  p  und  q  (Fig.  2) 
von  genau  derselben  Gröfse,  die  an 
gleich  langen  Fäden  aufgehängt 
sind.  Zwischen  die  Kugeln  bringe 
man  eine  Wand  c  aus  hartem  Holz. 
Lä&t  man  nun   eine  der  beiden 
Engeln  von  einer  beliebig  gewähl- 
ten Höhe  gegen  die  Wand  herab- 
pendeln,so  erhält  man  einen  Schall 
der  direkt  proportional  ist  der  Fallhöhe.    Diese  letztere  läfst  sich 
ans  dem  Winkel,  um  welchen  die  Kugel  von  ihrer  Ruhelage  aus 
erhoben  wurde,  und  welcher  an  einer  hinter  ihr  befindlichen  Kreis- 
skale abgelesen  werden  kann,  bemessen.   Die  Fallhöhe  für  die  Kugel 
p  ist  z.  B.  der  Weg  a  c,  für  die  Kugel  q  der  Weg  b  c,  d.  h.  die 
Kugeln    kommen    an   der   Wand    mit    derselben    Geschwindig- 
keit an,  als  wenn  sie  im  vertikalen  Fall  von  den  Höhen  a  c  und 
b  c  herabgefallen  wären.     Macht   man  a  c  und  b  c  gleich,  indem 
man  die  beiden  Kugeln  um  die  gleichen  Winkel  ablenkt,  so  ist 
der  Schall  natürlich  gleich  grofs,   macht   man   sie    verschieden, 
so  wird  der  Schall  verschieden  grofs.     Geht  man  nun  von  der 
Gleichheit  aus  zu  allmählich  gröfser  werdenden  Differenzen  der 
Fallhöhe  über,  indem  man  die  Kugeln,  um  scharf  vergleichen  zu 
können,   rasch   nach   einander   auffallen   läfst,   so   bemerkt   man 
anfangs    keinen    Unterschied    des    Schalles,    wenn    auch    schon 
ein   Unterschied    in    der  Fallhöhe  vorhanden    ist.     Erst   wenn 
dieser    eine  gewisse   Gröfse   erreicht    hat,    beginnt    die   Schall- 
differenz bemerklich  zu  werden.     An  diesem  Punkt  mifst  man 
nun  die  Fallhöhen   der  beiden  Kugeln.     Der  Unterschied  gibt 
dann  unmittelbar    die   Gröfse   an,   um   welche   die   vorhandene 
Schallstarke,   die  durch  die  ganze  Fallhöhe  gemessen  wird,  ge- 
steigert  werden   mufs,    damit   noch   ein    eben   merklicher    Em- 
pfindungsunterschied  entstehe.     Gesetzt  z.  B.,   die   erste   Kugel 
wäre  um  10,   die  zweite  um  11  Centimeter  gefallen,   so   würde 
dies  bedeuten,   dafs   die   vorhandene  Schallstärke  um    !/10  ihrer 
Gröfee  zu  wachsen  hat,  damit  der  Unterschied  empfunden  werde. 
Führt  man  die   Messungen    bei    den    allerverschiedensten  Fall- 
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höhen  aus,  so  erhält  man  Aufschlufs  darüber,  wie  dieses  Yer- 
hältnifs  beim  Wachsen  und  Abnehmen  der  Schallintensität  sich 
gestaltet.  Es  ergibt  sich  hierbei  das  nämliche  Resultat  wie  bei 
den  Gewichten  und  Lichtstärken:  das  Verhältnifs  des  Beizzu- 
schusses zur  Intensität  des  Reizes  behält  immer  dieselbe  Gröfse, 
und  zwar  mufs  jeder  Schall  etwa  um  1/8  seiner  Stärke  wachsen, 
um  einen  deutlichen  Empfindungszuwachs  zu  bewirken. 

So  haben  wir  denn  für  alle  Sinne,  deren  äufsere  Beize- 
einem  genauen  Mafse  zugänglich  sind,  ein  übereinstimmendes 
Gesetz  aufgefunden.  So  verschieden  auch  die  Schärfe  ist,  mit 
welcher  die  einzelnen  Sinne  Empfindungsdifferenzen  aufzufassen 
vermögen,  dieses  eine  Gesetz  gilt  für  alle:  die  Zunahme  des 
Reizes,  welche  eine  gleich  merkliche  Zunahme  der  Empfindung 
bewirkt,  steht  zur  ganzen  Reizstärke  in  einem  konstanten  Ver- 
hältnils. Wir  wollen  die  Zahlen,  welche  dieses  Verhältnifs  bei 
den  einzelnen  Sinnesempfindungen  angaben,  hier  noch  einmal 
übersichtlich  zusammenstellen: 

Lichtempfindung  1/100 
Muskelempfindung  1/1T 
Druckempfindung  i   x , 
Schallempfindung  J     '8 

Diese  Zahlen  sind  weit  entfernt,  das  wünschenswerthe  Mals 
der  Genauigkeit  erreicht  zu  haben.  Aber  sie  sind  wenigstens 
geeignet,  uns  im  allgemeinen  eine  Vergleichung  der  Empfindlich- 
keit der  verschiedenen  Sinne  möglich  zu  machen.  Wir  sehen 
unter  diesen  obenan  stehen  das  Auge,  ihm  folgt  der  Muskel,  der 
in  seiner  Empfindung  ein  scharfes  Mals  besitzt  für  die  Unter- 
schiede gehobener  Gewichte.  Zuletzt  kommen,  einander  ziemlich 
nahestehend,  Druck  und  Schall. 

Das  wichtige  Gesetz,  welches  auf  so  einfache  Weise  das 
Verhältnifs  der  Auffassung  unserer  Empfindungen  zu  den  sie 
veranlassenden  Reizen  angibt,  wurde  zuerst  von  dem  Physiologen 
Ernst  Heinrich  Weber  für  einzelne  Sinnesgebiete  aufgefunden. 
Nach  ihm  ist  dasselbe  als  das  Weber' sehe  Gesetz  bezeichnet 
worden.  Den  Nachweis,  dafs  dieses  Gesetz  für  alle  Sinnesgebiete 
gültig  sei,  hat  aber  erst  Gustav  Theodor  Fechner  geführt.  Ihm 
verdankt  die  Psychologie  die  erste  Untersuchung  der  Sinnes- 
empfindungen, durch  die  zu  einer  exakten  Theorie  der  Empfindung 
der  Grund  gelegt  ist. 
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Berechnung    der  Empfindungsstärke.     Mathematischer  Ausdruck  des  Gesetzes 
der  Empfindungsstärken.    Bedeutung  der  negativen  Empfindungswerthe. 

Reizeinheit  und  Empfindungseinheit. 

üis  läfst  sich  scheinbar  mit  einigem  Recht  die  Frage  auf- 
werfen, ob  das  gefundene  Gesetz  für  unsere  quantitative  Schätzung 
von  Empfindungsgröfsen  überhaupt  gelte,  oder  ob  es  nur  eine 
beschränktere  Bedeutung  besitze.  Unmittelbar  ermittelt  haben  wir 
ja  blofe,  wie  der  eben  merkliche  Empfindungsunterschied  zu  dem 
Reizzuwachs,  der  ihn  bedingt,  sich  verhält.  In  der  That  aber 
läfst  sich  leicht  einsehen,  dafs  die  Aufsuchung  dieses  letzeren 
Verhältnisses  nur  eine  besondere  Methode  ist,  um  ein  allgemeineres 
Abhängigkeitsverhältnifs  zu  finden. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dafs  man  durch  sehr  kleine  all- 
mählich zu  sehr  grofsen  Empfindungsunterschieden  gelangen 
kann.  Wenn  ich  eine  Empfindung,  die  um  eine  eben  merkliche 
Gröfse  zugenommen  hat,  noch  einmal  um  eine  eben  merkliche 
Gröfse  wachsen  lasse,  so  wird  ein  noch  deutlicherer  Unterschied 
entstanden  sein,  und  wenn  ich  so  fortfahre,  indem  ich  immer 
nur  um  ein  eben  Merkliches  steige,  so  werde  ich  zuletzt  zu  einer 
Empfindungsstärke  gelangen,  die  um  ein  sehr  Bedeutendes  gröfser 
ist  als  die  Empfindung,  von  der  ich  ausging.  Dem  entsprechend 
bin  ich  dabei  auch  zu  einer  erheblichen  Differenz  der  Reizstärken 
gelangt.  Würde  ich  unmittelbar  von  dem  schwachen  zu  dem 
starken  Beiz  und  also  von  der  schwachen  zu  der  starken 
Empfindung  übergegangen  sein,  so  hätte  ich  dabei  nie  etwas 
Genaueres  über  die  Abhängigkeit  der  Empfindung  vom  Reiz 
erfahren  können.  Ob  die  Empfindung  im  selben  Verhältnils  ge- 
wachsen ist  wie  der  Reiz,  würde  ich  bei  einem  solchen  sprung- 
weisen Übergang  nicht  unterscheiden  können.  Was  mir  nur 
schwer  gelingen  würde,    wenn  ich  zwischen  beträchtlichen  Em- 
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pfindungsunterschieden  wechseln  wollte,  das  ergibt  sich  nun 
ganz  von  selber,  indem  ich  die  Beize  allmählich  so  steigere, 
dafs  ich  immer  von  einem  eben  merklichen  Empfindungsunter- 
schied zum  andern  vorwärts  gehe.  Um  wie  viel  eine  beliebige 
Empfindung  gröfser  als  eine  andere  sei,  ist  aus  der  unmittelbaren 
Vergleichung  derselben  ebenso  schwierig  zu  entscheiden,  wie  es 
zwei  Getreidehaufen  anzusehen  ist,  um  wie  viel  Getreidekörner 
der  eine  mehr  hat  als  der  andere.  Will  ich  das  erfahren,  so  mufs 
ich  eben  jedes  einzelne  Getreidekorn  zählen.  Ahnlich  wird  es, 
wenn  wir  erfahren  wollen,  um  wie  viel  eine  zweite  Empfindung 
stärker  ist  als  eine  erste,  am  zweckmäfsigsten  sein,  wenn  wir 
die  Empfindungen  in  Elemente  zerlegen,  die  einen  gerade  noch 
merklichen  Unterschied  bedingen. 

Dabei  können  wir  freilich  immer  nur  eine  Empfindung  mit 
der  andern  vergleichen.  Doch  habe  ich  einmal  irgend  eine 
Empfindung  zur  Einheit  genommen,  so  kann  ich  nach  dieser 
Methode  mit  Leichtigkeit  angeben,  wie  grofs  im  Vergleich  zu 
ihr  eine  beliebige  andere  Empfindung  sei.  Angenommen  z.  B., 
wir  hätten  für  die  Druckempfindungen  der  Haut  diejenige  Em- 
pfindung als  Einheit  gesetzt,  welche  der  Druck  von  einem 
Gramm  veranlafst.  Wir  haben  gefunden,  dafs  das  Verhältnüs,  in 
welchem  die  Empfindung  mit  dem  Reiz  wächst,  bei  den  Druck- 
empfindungen durch  die  Zahl  ,/8  ausgedrückt  wird,  d.  h.  dafs  der 
äufsere  Druck  um  1/g  seiner  Stärke  wachsen  mufs,  um  einen  eben 
merklichen  Zuwachs  der  Druckempfindung  herbeizufuhren.  Wir 
können  also  Vls  Gramm  gerade  noch  von  einem  Gramm  unter- 
scheiden, dagegen  von  2  Gramm  erst  22/8  Gramm,  von  3  Gramm 
88/8  oder  4  Gramm,  u.  s.  w.  Wenn  ich  nun  alle  gleich  merklichen 
Empfindungszuwüchse  als  Gröfsen  die  einander  gleich  sind  be- 
trachte, so  ist  der  eben  merkliche  Zuwachs  der  Empfindung,  die 
der  Druck  von  1  Gramm  bewirkt,  offenbar  an  Gröise  gleich 
dem  eben  merklichen  Zuwachs  einer  Empfindung,  die  z.  B  der 
Druck  von  10  Grammen  bewirkt,  u.  s.  w.  Wir  können  uns  also 
eine  Empfindungszunahme  von  beliebiger  Stärke  zusammengesetzt 
denken  aus  lauter  eben  merklichen  Empfindungszuwüchsen.  Wir 
können  annehmen,  diese  fingen  von  dem  Punkte  an,  wo  der 
äufsere  Reiz  gerade  hinreicht  eine  Empfindung  hervorzurufen. 
Dann  sind  wir  im  Stande,  für  die  Intensität  der  Empfindung, 
wie   grofs   oder   wie   klein   dieselbe    auch    sein  mag,   bestimmte 
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Zahlen  anzugeben.  Eine  Empfindung  ist  zweimal,  dreimal,  viermal 
so  grofs  als  eine  andere,  wenn  sie  aus  einer  zweimal,  dreimal 
viermal  so  grofeen  Zahl  gleicher  Empfindungszuwüohse  besteht. 
Wir  kommen  zu  dieser  Messung  nur,  indem  wir  die  Empfindung 
in  ihrem  Wachsen  allmählich  verfolgen.  Aber  das  ist  streng 
genommen  bei  allem  Messen  nicht  anders.  Jeder  Mafsstab  besteht 
aus  hintereinander  aufgetragenen  Mafseinheiten.  Die  Maiseinheit, 
tue  wir  hier  für  die  Empfindung  gewählt  haben,  ist  der  eben 
merkliche  Empfindungszuwachs.  Besteht  eine  Empfindung  aus 
einer  viermal  so  grofsen  Zahl  von  Einheiten  als  eine  andere,  so 
ist  sie  auch  viermal  so  grofs,  ähnlich  wie  ein  Mafsstab,  auf 
welchem  vier  Zoll  aufgetragen  sind,  viermal  gröfser  ist,  als  ein 
anderer,  der  nur  einen  Zoll  hat.  Durch  das  blofse  Schätzen  bei 
der  Vergleichung  würden  wir  vielleicht  nicht  entscheiden  können, 
wie  sich  die  Gröfse  des  einen  Mafsstabes  zu  der  des  anderen 
verhält,  wir  gewinnen  darüber  erst  ein  genaues  Urtheil  dadurch, 
Jafs  wir  auf  beiden  die  gleichen  Mafseinheiten  vorfinden,  —  und 
nicht  anders  geht  es  uns  mit  der  Empfindung. 

Die  Methode,  Empfindungen  von  beliebiger  Gröfse  mittelst 
der  Addition  eben  merklicher  Unterschiede  zu  messen,  würde  jedoch 
sehr  umständlich  sein,  und  es  ist  klar,  dafs  wir  viel  kürzer  zum 
Ziele  kommen  können,  sobald  wir  das  Gesetz  kennen  gelernt 
haben,  nach  welchem  die  Empfindungen  mit  den  Beizen  wachsen. 
Dann  werden  wir  ja  mit  Bestimmtheit  voraussagen  können,  dafs, 
wenn  der  Beiz  um  so  und  so  viel  gesteigert  wird,  auch  die 
Empfindung  um  so  und  so  viel  wachsen  mufs. 

In  der  That  haben  wir  nun  ein 
solches  Gesetz  in  dem  Weber' sehen 
Gesetze  kennen  gelernt,  nach  welchem 
ein  Reiz  immer  im  gleichen  Verhältnisse 
wachsen  mufs,  wenn  er  eine  gleich  merk- 
liche Zunahme  der  Empfindung  bewirken 
soll.  Praktisch  wird  sich  daher  nunmehr 
jede  Aufgabe  der  Empfindungsmessung 
auf  die  Frage  zurückfähren  lassen:  um  wie 
viel  Einheiten  gleich  merklicher  Grölsen 
wird  gemäis  dem  Weber'schen  Gesetze  eine 
gegebene  Empfindung  vergröfsert  werden,  wenn  ich  den  Reiz  um 
eine  bestimmte  Anzahl  seiner  Einheiten  steigere?  Oder  umgekehrt: 


Fig3. 
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wie   grofs   mufs  ein   gegebener   Reiz   werden,    damit    die   Em- 
pfindung  um   eine  bestimmte   Anzahl  von  Einheiten   zunehme? 
Nehmen   wir   als   Beispiel   die   Druckempfindung   der   Haut,  so 
wissen   wir,   dafs   die   von   einem    Gramm   hervorgerufene  Em- 
pfindung um  1/8  Gramm  vermehrt  werden   mufs,   damit  sie  um 
eine  Einheit  steige.     Gesetzt  nun,   ich   wollte  erfahren,  um  wie 
viel  der  Druck  wachsen  mufs,  damit  sie  um  das  Sechsfache  einer 
solchen   Einheit  zunehme,  so   denke  ich    mir  die   Empfindungs- 
einheiten  auf  einen   Mafsstab   aufgetragen.     An    den  Nullpunkt 
dieses  Mafsstabes,  welchen  ich  zunächst  willkürlich  bei  dem  Reiz 
von  1  Gramm  annehmen  will,  ziehe  ich  in  Fig.  3  eine  vertikale 
Linie   von   beliebiger  Länge,   durch    die   ich   mir   das    Gramm 
repräsentirt  denke.  Um  nun  für  die  um  eine  Einheit  vermehrte 
Empfindung  bei   1   die    entsprechende   Druckgröfse  aufzutragen, 
mufs  ich  die  Länge  der  Vertikallinie  0  um  */8  vergröfsern.   Bei 
2  mufs  ich    ebenso    die   Länge    der   Vertikallinie    1  um  */8  ver- 
gröfsern, bei  3  die  Länge  von  2  u.  s.  f.  Weil  die  Vertikallinien 
immer  gröfser  werden,  so  werden  natürlich  auch  die  zugefugten 
Theile  immer  gröfser,  und  ich  bekomme  so  auf  meinem  Mafsstab 
Linien  aufgetragen,  die  immer  mehr  wachsen.  Offenbar  steht  aber 
die  Gröfse  einer  jeden  dieser  Linien  zu  der  bei  0  aufgetragenen 
Vertikalen  im  selben  Verhältnifs   wie  das  Gewicht,  das  den  auf 
dem  Mafsstab  angezeigten  Empfindungszuwachs  bewirkt,  zu  dem 
Anfangsgewicht   von  1  Gramm.     "Will    ich    also  finden,   welches 
Gewicht  anzuwenden  ist,   damit  ein  die  Einheit  um  das  Sechs- 
fache übertreffender  Empfindungsunterschied  entstehe,  so  brauche 
ich  nur  zu  messen,  um  wie  viel  die  Linie  bei  6  gröfser  als  die 
Linie  bei  0  ist. 

Wenn  man  die  obersten  Punkte  der  auf  unsorn  Empfindungs- 
mafsstab  aufgetragenen  senkrechten  Linien,  welche  die  Reizgröfsen 
darstellen,  mit  einander  verbindet,  so  erhält  man  auf  diese  Weise 
eine  gekrümmte  Linie,  die  gegen  die  höheren  Theile  des  Mafs- 
stabes hin  immer  steiler  ansteigt.  Offenbar  repräsentirt  nun  diese 
Linie  die  Art,  wie  unsere  Messung  der  Empfindungsstärken  von 
den  Reizen  abhängt,  nicht  blofs  für  die  Punkte  1,  2,  3  u.  s.  w., 
sondern  auch  für  alle  zwischen  diesen  Einheiten  gelegenen 
Punkte,  also  z.  B.  l1/^,  l1/,  u.  s.  w.  Will  ich  diejenige  Stärke 
des  Reizes  auffinden,  die  einem  beliebigen  Punkt  zwischen  zwei 
Einheiten  entspricht,  so  brauche  ich  nur  den  betreffenden  Punkt 
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mit  der  gekrümmten  Linie,  welche  die  Veränderung  des  Reizes 
repräsentirt,  durch  eine  senkrechte  Vertikallinie  zu  verbinden. 
Durch  die  Länge  dieser  letzteren  wird  dann  die  Gröfse  des  ge- 
suchten Reizes  dargestellt.  Der  Empfindungsunterschied,  welcher 
einer  solchen  zwischen  zwei  Einheiten  gelegenen  Stelle  des  Mafs- 
stabes  entspricht,  ist  für  uns  freilich  nicht  mehr  wahrnehmbar, 
aber  es  wäre  ganz  verfehlt,  daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs 
er  überhaupt  nicht  existire.  Zu  merklichen  Unterschieden  ge- 
lange ich  ja  nur,  indem  ich  gleichsam  eine  grofse  Zahl  unmerk- 
licher Unterschiede  zusammenhäufe.  Dafs  die  eben  merklichen 
Empfindungsunterschiede  in  unserm  Beispiel  gerade  an  die  Punkte 
1,  2,  3  fallen,  ist  Zufall.  Wenn  ich  als  Anfangsgewicht  statt 
1  Gramm  */«  oder  8/4  Gramm  nehme,  so  wird  der  ganze  Mafs- 
stab verschoben,  die  Punkte,  wo  jetzt  die  Zahlen  stehen,  werden 
dann  zwischen  zwei  Zahlen  fallen,  aber  das  Gesetz,  nach  welchem 
sich  die  Empfindungsstärke  mit  dem  Beize  ändert,  bleibt  des- 
wegen doch  immer  dasselbe.  Mit  jedem  Mafsstab  messen  wir 
«liskontinuirlich,  aber  der  Maisstab  selbst  ist  kontin  uir- 
lich.  Auch  mit  den  Gewichten  können  wir  ja  nicht  von  einem 
zum  andern  so  übergehen,  dafs  wir  alle  nur  möglichen  Zwischen- 
gewichte durchlaufen,  sondern  wir  schalten  zwischen  zwei 
Gramme  1/10,  1/100,  1/1000,  wenn  wir  sehr  fein  abwägen  vielleicht 
^g**  Vioooo  Gramm  ein,  aber  Niemand  wird  behaupten,  dafs  ein 
Gewicht  unter  1/10000  Gramm  kein  Gewicht  mehr  sei.  So  gut  es 
nun  Gewichtsunterschiede  gibt,  die  man  mit  keiner  Wage  mehr 
erkennen  kann,  so  gut  gibt  es  auch  Empfindungsunterschiede, 
die  wir  nicht  mehr  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Es  ist  nun  keine  Frage,  dafs  unser  bisheriger  Mafsstab  der 
Empfindungen  für  die  Anwendung  nicht  sehr  geschickt  ist.  Wir 
siud  nämlich  von  einer  möglichst  einfachen  Gröfse  des  Reizes 
ausgegangen,  also  z.  B.  von  dem  Druck  einer  Gewichtseinheit, 
eines  Gramm.  Hierhin  haben  wir  den  Nullpunkt  des  Mafsstabes 
gelegt  und  dann  von  da  an  die  Empfindungseinheiten  aufgetragen. 
Aber  dabei  sind  wir  niemals  im  Stande  mehr  zu  erfahren,  als 
um  wie  viel  man  das  Gewicht  von  einem  Gramm  vergröfsern 
mu&,  um  einen  bestimmten  Zuwachs  von  Empfindungseinheiten 
zu  erhalten,  oder  wie  viel  Empfindungseinheiten  zu  der  Druck- 
empfindung von  einem  Gramm  hinzugetreten  sind,  wenn  ein 
bestimmtes  gröfseres  Gewicht  einwirkt.   Darüber  aber,  wie  grofs 
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die  Empfindung  sei,  die  1  Gramm  verursacht,  wie  viel  Em- 
pfindungseinheiten also  hinter  dem  Nullpunkt  unseres  Mals- 
stabes  gelegen,  davon  wissen  wir  nicht  das  Geringste.  Um  dies 
zu  erfahren,  ist  es  offenbar  geboten ,  nicht  von  einer  bestimmten 
Reizeinheit  auszugehen,  sondern  von  der  Empfindungs- 
einheit und  mit  dieser  von  dem  Punkt  an  zu  messen,  wo  die 
Empfindung  beginnt.  Wollen  wir  nun  unsern  Mafsstab  naturgemäfs 
einrichten,  so  werden  wir  den  Punkt  wo  die  Empfindung  be- 
ginnt zum  Nullpunkte  nehmen.  Dieser  Punkt  ist  aber  nicht 
auch  zugleich  der  Nullpunkt  des  Reizes.  Es  gibt  Reize,  die  so 
schwach  sind,  dafs  sie  gar  nicht  empfunden  werden.  Um  über- 
haupt eine  Empfindung  zu  veranlassen,  mufs  der  Reiz  schon 
eine  bestimmte,  von  der  Beschaffenheit  des  Sinnesorgans  ab- 
hängige Gröfso  erreichen.  Es  verhält  sich  damit  ähnlich  wie 
mit  den  Empfindungsunterschieden.  "Wie  diese  erst  wahrgenommen 
werden,  wenn  die  Unterschiede  des  Reizes  von  einer  gewissen 
Stärke  sind,  so  nimmt  man  die  Empfindungen  überhaupt  erst 
wahr,  wenn  der  Reiz  schon  eine  gewisse  Gröfse  erreicht  hat. 
Man  könnte  vielleicht  vermuthen,  der  Fall  sei  nicht  nur  ein 
ähnlicher,  sondern  sogar  der  nämliche,  die  Stärke  des  Reizes, 
welche  nöthig  ist,  um  überhaupt  eine  Empfindung  hervorzubringen, 
sei  identisch  mit  der  Stärke  des  Reizunterschieds,  die  einen  eben 
merklichen  Empfindungsunterschied  bewirkt.  Aber  es  ist  leicht 
einzusehen,  dafs  dies  unmöglich  so  sein  kann.  Jene  Stärke  des 
Reizunterschieds  ist  ja  unmittelbar  abhängig  von  der  ganzen 
Stärke  des  Reizes  und  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  kleiner  diese 
wird.  Ist  der  Reiz  daher  unendlich  klein  geworden,  so  müfste 
auch  der  Reizunterschied  unendlich  klein  sein.  Dies  streitet  aber 
ganz  wider  die  Erfahrung,  welche  uns  überall  lehrt,  dafs  der 
Reiz,  um  eine  Empfindung  zu  Stande  zu  bringen,  eine  gewisse 
mefsbare  Gröfse  erreicht  haben  mufs. 

Tragen  wir  wie  früher  auf  den  Mafsstab  der  Empfindungen 
die  zugehörigen  Reize  als  senkrechte  Linien  auf,  so  werden  wir 
demnach  am  Nullpunkte  eine  Linie  zu  ziehen  haben,  deren  Gröfse 
dem  Reiz,  der  eine  eben  merkliche  Empfindung  bewirkt,  entspricht. 
Handelt  es  sich  z.  B.  um  Druckempfindungen,  und  haben  wir 
gefunden,  dafs  1/50  Gramm  diejenige  Gewicht sgröfse  ist,  welche 
gerade  noch  eine  Druckempfindung  zu  Stande  bringt,  so  reprä- 
sentiren  wir  dieses  Gewicht  durch  eine  am  Nullpunkt  errichtete 
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Vertikale.  Beim  Theilstrich  1,  der  um  einen  eben  merklichen 
Unterschied  von  0  verschieden  ist,  wird  dann  gemäfs  dem  Gesetz, 
nach  welchem  die  Empfindungen  von  den  Reizen  abhängen,  die 
vertikale  Linie,  die  den  Beiz  repräsentirt,  um  */8  gröfser,  d.  h. 
der  Beiz,  der  anfangs  1/50  oder  8/160  grofs  war,  wird  hier  gleich 
41W  tl  s.  f.  Kurz,  wir  erhalten  ganz  dasselbe  Fortschreiten  des 
Reizes  mit  der  Empfindung  wie  an  unserm  vorigen  Mafsstab 
(Fig.  3),  mit  dem   einzigen  Unterschied,  dafs  die  Senkrechte  bei 

0  jetzt  nicht  mehr  1  Gramm,  sondern  nur  J/50  Gramm  bedeutet. 

Um  alle  Fragen,  die  sich  in  einem  bestimmten  Empfindungs- 
gebiet aufwerfen  lassen,  beantworten  zu  können,  genügen  daher 
im  allgemeinen  zwei  Messungen:  erstens  die  Messung  des  kon- 
stanten Verhältnisses,  in  welchem  sich  mit  der  Intensität  des 
Reizes  die  Intensität  der  Empfindung  verändert,  und  zweitens 
die  Messung  der  eben  merklichen  Empfindung.  Die  erste  Messung 
gibt  dem  Empfindungsmafsstab  seine  Eintheilung,  indem  sie 
ihn  mit  Hülfe  der  Beize  in  gleiche  Theile  theilt.  Die  zweite 
Messung  gibt  ihm  seinen  Nullpunkt,  und  sie  macht  ihn  dadurch 
zum  Gebrauche  erst  tauglich.  Habe  ich  im  Gebiet  der  Druck- 
empfindungen gefunden,  dafs  das  konstante  Verhältnifs  1/8  ist 
und  die  eben  merkliche  Empfindung  bei  1/50  Gramm  eintritt,  so 
genügt  das,  um  alle  Messungen  überflüssig  zu  machen,  ich  kann 
damit  jede  Aufgabe  lösen,  die  sich  stellen  läfst.  Will  ich 
etwa  wissen,  wie  grofs  die  Empfindung  sei,   die  der  Druck  von 

1  Gramm  bewirkt,  so  gehe  ich  an  meinem  Mafsstab  vom  Null- 
punkt aus,  der  Druck  bei  0  ist  1/ft0  Gramm,  der  Druck  bei  1  ist 
um  lj9  gröfser,  der  Druck  bei  2  ist  wieder  um  1/a  des  Werthes 
bei  1  gröfeer,  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise  gehe  ich  vorwärts,  bis  ich 
bei  dem  Druck  von  1  Gramm  angekommen  bin,  und  zähle, 
wie  viel  Einheiten  meines  Empfindungsmafsstabes  ich  bis  zu 
diesem  Punkte  gebraucht  habe.  Man  wird  finden,  dafs  nicht  ganz 
14  Einheiten  auf  1  Gramm  kommen.  Wenn  ich  also  zuerst  mit 
1 50  und  dann  mit  1  Gramm  auf  meine  Haut  drücke,  so  habe  ich 
dabei  14  eben  merkliche  Unterschiede  übersprungen.  Diese  eben 
merklichen  Unterschiede  entsprechen  aber  um  so  gröfseren  Druck- 
unterschieden, je  näher  ich  an  1  Gramm  herankomme.  Die  erste 
Einheit  entspricht  l/8  des  ursprünglichen  Reizes  oder  1/lft0  Gramm. 
Würden  demnach  die  Empfindungen  mit  den  Beizen  gleichmäßig 
wachsen,  so  würden  14  Einheiten  nur  einen  Zuwachs  von  14/150 
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oder  noch  nicht  einmal  1/l0  Gramm  entsprechen,  während  sie  in 
Wahrheit  eine  Zunahme  des  Druckes  von  49/60,  also  fast  von 
einem  ganzen  Gramm  voraussetzen. 

Diese  Methode,  die  Stärke  der  Empfindungen  zu  bestimmen, 
indem  man  allmählich  durch  eben  merkliche  Unterschiede  zu 
immer  gröfseren  Reizen  übergeht,  wäre  jedoch  ein  sehr  müh- 
seliges Geschäft,  vor  welchem  die  direkte  Beobachtung  immer 
noch  den  Vorzug  gröfserer  Kürze  besäfse,  und  es  liegt  daher 
nahe  zu  fragen,  ob  es  nicht  irgend  eine  abgekürzte  Methode 
gibt,  mit  Hülfe  deren  man  den  Sprung  von  1/60  bis  zu  1  Gramm, 
zu  welchem  wir  nicht  weniger  als  vierzehn  Zwischenstationen 
gebraucht  haben,  auf  einmal  zurücklegen  kann.  In  der  That 
wird  uns  das  gelingen,  wenn  wir  das  Abhängigkeitsverhältnifs 
zwischen  Empfindung  und  Reiz  etwas    näher   in's   Auge   fassen. 

Die  Empfindungen  und  Reize  sind  von  einander  abhängige 
Gröfsen.  Beide  lassen  sich  in  Zahlen  ausdrücken.  Die  Zahlwerthe. 
welche  die  Empfindungen  bedeuten,  nehmen  zu,  wenn  die  Zahl- 
werthe der  Reize  zunehmen.  Das  einfachste  Verhältnifs  einer 
solchen  gleichzeitigen  Zunahme  wäre  nun  offenbar  dieses,  dafs, 
wenn  die  Reize  sich  durch  die  Zahlen  1,  2,  3,  4  u.  s.  f.  ausdrücken 
lassen,  auch  die  korrespondirenden  Empfindungen  durch  die 
Zahlen  1,  2,  3,  4  u.  s.  f.  auszudrücken  wären.  Dann  würde  man 
sagen:  die  Empfindungen  wachsen  proportional  den  Reizen. 
Dieser  einfachste  Fall  findet  aber  nicht  statt,  sondern  die 
Reize  wachsen  viel  schneller  als  die  Empfindungen.  Es  gibt 
nun  unzählige  Abhängigkeitsverhältnisse  von  Zahlenwerthen, 
wobei  die  eine  Zahlenreihe  schneller  zunimmt  als  die  andere. 
Wenn  man  z.  B.  jede  Zahl  mit  sich  selber  vervielfältigt,  so 
erhält  man  aus  der  Reihe  der  Zahlen  1,  2,  3,  4  eine  andere 
Reihe  1,  4,  9,  16.  Die  ersten  nennt  man  bekanntlich  die 
Quadratwurzeln  der  zweiten,  diese  die  Quadrate  oder  zweiten 
Potenzen  der  ersten.  Wenn  diese  beiden  Zahlenreihen  das  Ver- 
hältnifs von  Reiz  und  Empfindung  ausdrückten ,  so  würden  wir 
daher  sagen:  die  Empfindung  ist  gleich  der  Quadratwurzel  des 
Reizes.  Eine  ähnliche,  nur  noch  stärker  wachsende  Zahlenreihe 
erhält  man  durch  zweimalige,  dreimalige  Vervielfältigung  mit 
sich  selber,  es  entstehen  so  die  dritten,  vierten  Potenzen.  Würden 
durch  diese  die  Reizzuwüchse  ausgedrückt,  so  würden  wir  sagen: 
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die  Empfindung  ist  gleich  der  dritten,  vierten  Wurzel  des  Reizes. 
Doch  die  Empfindungen  wachsen  weder  im  Verhältnifs  der 
Quadratwurzeln  noch  der  Kubikwurzeln,  noch  irgend  anderer 
Wurzeln  der  Beize.  Dies  geht  einfach  daraus  hervor,  dafs  die 
Zunahmen  des  Reizes,  welche  bestimmte  Empfindungszunahmen 
bewirken,  immer  ein  konstantes  Verhältnifs  zur  ganzen  Gröfse 
des  Reizes  behalten.  Da  also  die  relativen  Reizzuwüchse  immer 
gleich  bleiben,  so  müfsten  auch  in  den  Zahlenreihen,  welche  die 
Beize  repräsentiren,  die  relativen  Zahlenzuwüchse  konstant  sein. 
Das  ist  in  den  obigen  Reihen  nicht  der  Fall.  In  der  Reihe  1, 
4,  9,  16  z.  B.  sind  die  Zahlenzuwüchse  nach  einander  3,  5,  7, 
die  Zahlen  selber,  auf  welche  diese  Zahlenzuwüchse  zu  beziehen 
sind,  1,  4,  9;  die  Verhältnisse  *jv  6/4,  9/7  sind  aber  nicht  gleich. 
Sollte  der  Fall  wirklich  dem  Gesetz  der  Empfindungen  ent- 
sprechen, so  müfsten  wir  etwa  die  Brüche  *jv  °/2,  19/4  u.  s.  f. 
oder  irgend  andere,  die  bei  der  Ausführung  der  Theilung  ein 
konstantes  Resultat  geben,  erhalten.  Eine  solche  Reihe  gewinnt 
man  aber  weder  bei  den  zweiten  noch  dritten  noch  irgend  andern 
Potenzen. 

Dagegen  gibt  es  ein  anderes,  sehr  allgemein  angewandtes 
Zahlenverhältnifs,  welches  dem  Verhältnifs  zwischen  Reiz  und 
Empfindung  auf's  genaueste  entspricht. 

Wenn  man  eine  gewöhnliche  Logarithmentafel  in  die  Hand 
nimmt,  so  bemerkt  man,  dafs  in  derselben  die  Zahlen  in  zwei 
Kolumnen  abgetheilt  stehen:  in  der  einen  die  gewöhnlichen 
Zahlen,  in  der  andern  die  Logarithmenzahlen.  Man  sieht  auf  den 
ersten  Blick,  dafs  die  Logarithmenzahlen  langsamer  zunehmen  als 
die  gewöhnlichen  Zahlen,  ähnlich  wie  die  Empfindungsgröfsen 
langsamer  wachsen  als  die  Reizgröfsen.  Steht  z.  B.  auf  der  einen 
Seite  die  Zahl  1,  so  findet  sich  auf  der  andern  als  Logarithmus 
eine  0,  für  die  Zahl  10  ist  der  Logarithmus  1,  für  die  Zahl  100 
der  Logarithmus  2  u.  s.  f.  Bei  den  Zahlen  und  ihren  Logarithmen 
haben  wir  also  ebenfalls  ein  sehr  ungleiches  Wachsthum,  und 
bei  näherer  Betrachtung  stellt  es  sich  heraus,  dafs  die  Ähnlich- 
keit nicht  blofs  eine  äufserliche  ist.  Den  Logarithmen  0,  1,  2,  3 
u.  8.  f.  entsprechen  die  Zahlen  1,  10,  100,  1000  u.  s.  f.  Wie  ver- 
halten sich  hier  die  Zunahmen  der  Zahlen  zu  ihren  Gröfsen? 
Wenn  1  zu  10  wird  nimmt  es  um  9  zu,  wenn  10  zu  100  wird 
um  90,  wenn   100  zu  1000  um   900.     Die  Zunahmeverhältnisse 
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sind  also  9/1,  ^/^  900/10o-  Diese  Verhältnisse  sind  alle  gleich, 
nämlich  alle  gleich  9.  Dies  ist  aber  dasselbe  Gesetz,  das  den 
Empfindungen  zu  Grunde  liegt.  Die  Empfindungen  nehmen  um 
gleiche  Gröfsen  zu,  wenn  die  Reize  so  zunehmen,  dafs  ihr 
Zuwachs  zur  ganzen  gerade  vorhandenen  Reizgröfse  immer  das- 
selbe Verhältnifs  beibehält,  und  die  Logarithmen  nehmen  um 
gleiche  Gröfsen  zu,  wenn  die  Zahlen  so  zunehmen,  dais  der 
Zuwachs  zu  den  entsprechenden  Zahlgröfsen  immer  dasselbe 
Verhältnifs  hat.  Man  kann  also  sagen:  die  Empfindungen  wachsen 
wie  die  Logarithmen,  wenn  die  Reize  wie  die  Zahlen  wachsen; 
oder  noch  kürzer,  da  man  ja  jede  Reizgröfse  durch  eine  be- 
stimmte]Zahl  ausdrücken  kann:  die  Empfindung  wächst  wie 
der   Logarithmus   des   Reizes. 

Die  Logarithmentafeln  sind  natürlich  früher  dagewesen,  als 
die  Psychologie  sie  nöthig  hatte.  Die  Abhängigkeit  von  den 
Reizen  ist  in  der  That  nichts  als  ein  sehr  einfaches  und  vielfach 
vorkommendes  Verhältnifs  der  Abhängigkeit  von  Gröfsen  über- 
haupt. Dafs  die  Logarithmen  um  gleich  viel  zunehmen,  wenn 
die  zugehörigen  Zahlen  um  das  gleiche  Vielfache  zunehmen,  haben 
wir  gesehen.  Die  Logarithmen  0,  1,2,  3  sind  z.  B.  nach  einander 
um  gleich  viel,  nämlich  um  1  verschieden,  während  die  zuge- 
hörigen Zahlen  1,  10,  100,  1000  um  das  gleiche  Vielfache, 
nämlich  um's  Zehnfache  ihres  jedesmaligen  Werthes  verschieden 
sind.  Wollte  man  aber  blofs  nach  dieser  Regel  die  Logarithmen 
zu  den  Zahlen  finden,  so  würde  dies  ein  recht  mühseliges  Ge- 
schäft sein.  Glücklicher  Weise  ist  die  Sache  viel  einfacher.  Wenn 
man  nämlich  eine  Zahl  auf  alle  möglichen  Potenzen  erhebt, 
so  entstehen  daraus  bekanntlich  andere  Zahlen.    So  ist  10l=10, 

i 

102=100,  108=1000.  Es  ist  klar,  dafs  man  auf  diese  Weise  alle 
Zahlen  blofs  durch  Potenzerhebung  einer  einzigen  Zahl  dar- 
stellen kann,  denn  wenn  ich  die  Potenzen  V\v  l1/,,,  l1/^  von 
10  nehme,  so  gibt  dies  Zahlen,  die  zwischen  10  und  100  liegen, 
die  Potenzen  2%  2*^,  21/«  geben  Zahlen  zwischen  100  und  1000, 
und  nehme  ich  so  alle  möglichen  Bruchpotenzen,  so  erhalte  ich 
alle  möglichen  Zahlen  zwischen  10  und  100,  zwischen  100  und 
1000  u.  s.  f.  Um  nun  auch  noch  die  Zahlen  zu  erhalten,  die 
kleiner  als  10  sind,  darf  ich  natürlich  die  Zahl  10  nicht  ver- 
schiedene Male  mit  sich  selber  vervielfältigen,  sondern  ich  mufs 
sie  verschiedene  Male  mit  sich   selber  theilen,  ich  mufs  sie,  wie 
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man  sich  ausdrückt,  auf  negative  Potenzen  erheben.  So  ist 
10-W/jo,  10-2==1/ioo?  10"8=\w  Zwischen  10l  und  KT1  steht 
aber  10°  oder  101"1  d.  h.  10/10,  was  bekanntlich  gleich  1  ist. 
Nehme  ich  nun  auch  von  diesen  negativen  Potenzen  die  zwischen- 
liegenden Bruchtheile,  so  ergeben  sich  alle  möglichen  Bruchzahlen, 
und  zwischen  den  Potenzen  0  und  1  alle  Zahlen  zwischen  1  und 
10.  Auf  diese  Weise  habe  ich  also  blofs  durch  Potenzerhebung 
der  einen  Zahl  10  alle  Zahlen  dargestellt.  Vergleichen  wir  aber 
<lie  Potenzen  0,  1,  2,  3  mit  den  entsprechenden  Zahlen  1,  10, 
100,1000,  so  sehen  wir,  dafs  diese  zu  einander  im  selben  Yerhältnifs 
stehen  wie  die  Logarithmen  zu  ihren  Zahlen.  Die  Potenzzahlen 
nehmen  um  gleich  viel  zu,  wenn  die  Zahlen,  die  aus  der  Potenz- 
erhebung entstehen,  um  das  gleiche  Vielfache  zunehmen.  Die 
Potenzzahlen  sind  also  nichts  anderes  als  die  Logarithmen  der 
aus  der  Potenzerhebung  entstandenen  Zahlen.  Und  das  Gesetz 
der  Empfindung  können  wir  jetzt  auch  so  ausdrücken:  die  Em- 
pfindungen verhalten  sich  zu  den  Beizen  wie  die  Potenzzahlen 
zu  den  Zahlen,  die  aus  der  Potenzerhebung  entstehen. 

Jetzt  erhebt  sich  aber  doch  noch  einiger  Zweifel  gegen  die 
Parallele  der  Potenzzahlen  und  Logarithmen  mit  den  Empfindungen. 
Es  gibt,  wie  wir  gesehen,  negative  Potenzzahlen  und  folgeweise 
auch  negative  Logarithmen.  Wenn  man  z.  B.  die  Zahl  10  ein- 
mal, zweimal,  dreimal,  viermal  mit  sich  selber  t heilt,  so  entsteht 
daraus  die  nullte,  —  1.,  —  2., —  3.  Potenz  von  10  oder  der  Loga- 
rithmus 0, —  1,  —  2,  —  3.  Die  Zahl  dieser  negativen  Potenzen 
und  negativen  Logarithmen  ist  ebenso  unbegrenzt,  wie  die  Zahl 
der  positiven.  Dies  wird  vollkommen  verständlich,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  negativen  Potenzen  und  Logarithmen  Brüche 
bedeuten.  Wenn  ich  in  der  Reihe  10'1,  10"*,  10~8,  oder  '  10,  J  l0a, 
V1000  imm^r  weiter  gehe,  so  komme  ich  zu  immer  kleineren  und 
kleineren  Brüchen.  Wie  die  Beihe  der  ganzen  Zahlen  erst  in 
der  Unendlichkeit  fertig  wird,  so  ist  es  auch  mit  der  Reihe  der 
Bruchzahlen.  Wollte  ich  daher  auf  meinem  obigen  Weg  bis  zur 
Null  kommen,  so  bliebe  mir  nichts  übrig,  ab*  die  Zahl  10  eine 
unendliche  Anzahl  von  Malen  durch  sich  selber  zu  theilen.  Der 
Logarithmus,  welcher  der  Null  entspricht,  ist  also  negativ  und 
unendlich  grofs.  Pafst  nun  dies  alle«  auch  auf  die  Empfindungen'*' 
Uibt  es  Empfindungen,  die  negativ  sind?    Und  jribt  es  vollends 
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Empfindungen,   die  Hebendem    dafs  sie  negativ  auch    noch  un- 
endlich sind? 

Wenn  man  von  negativen  Empfindungen  redet,  so  versteht 
man  darunter  gewöhnlich  solche  Empfindungen,  die  eine  entgegen- 
gesetzte  Richtung   haben   als   andere,    denen   man   den  Namen 
positiver  Empfindungen  beilegt.  So  nennt  man  zum  Beispiel  die 
Kälte  eine  negative  Empfindung  im  Gegensatz  zur  Wärme.  Man 
könnte   aber   ebenso   gut    die   Kälte   positiv   nennen,   und  dann 
würde    die   Wärme   eine    negative   Empfindung   sein.     Die   Be- 
zeichnungen positiv  und  negativ  sind  hier  wie  überall  der  Aus- 
druck des    Gegensatzes.     Das   Negative  ist,   weit  entfernt  nichts 
zu  sein,  ebenso  gut  eine  Gröfse  wie  das  Positive,  und  was  man 
positiv  nennt,  ist  an  sich  Sache  der  Willkür.  Wer  sein  Vermögen 
berechnet,    der   zählt  was  er  in  der  Kasse  und  was  er  Andern 
geliehen  hat  positiv,   was  er  Andern  schuldig  ist  negativ.    Will 
er  um    gekehrt   seine    Schulden    berechnen,    so   zählt   er   diese 
positiv,    den  Kassenbestand  und  das  Ausgeliehene  negativ.     Das 
Resultat  bleibt  dasselbe.     Wollen  die  Geometer  Richtungen  im 
Raum  unterscheiden,  so  nennen  sie  diejenige  Richtung  negativ, 
die  sie  nicht  positiv  nennen,  welche  —  das  ist  vollkommen  gleich- 
gültig.   Gerade  so  wählen  wir  für  die  Logarithmen  der  Brüche 
die  negative  Bezeichnung,    weil  wir  die  positive  für  die  Loga- 
rithmen  der   ganzen   Zahlen  gebraucht  haben.     Man  mufs  sich 
hüten  zu  meinen,    es  sei  das  nicht  auch  hier  blofse  Sache  der 
TJebereinkunft,  wenn  es  auch  diejenige  Uebereinkunft  ist,  die  ain 
nächsten  lag. 

Es  fragt  sich  also:  dürfen  wir  in  diesem  Sinn  eines  reinen 
Gegensatzes  auch  von  negativen  Empfindungen  reden?  Niemand 
wird  anstehen,  diese  Frage  mit  Ja  zu  beantworten,  sobald  nur 
oben  ein  solcher  Gegensatz  an  den  Empfindungen  vorhanden 
ist.  Dais  es  sich  nun  in  unserm  Fall  nicht  um  den  Gegensatz 
zwischen  Kälte  und  Wärme  und  andern  ähnlichen  handeln  könne, 
ist  von  vornherein  klar.  Kälte  und  Wärme  sind  Unterschiede 
der  Qualität  der  Empfindung,  deren  Natur  uns  hier  eben  so 
wenig  beschäftigt  wie  der  Unterschied  zwischen  Angenehm  und 
Unangenehm,  Lust  und  Unlust  und  dergl.  Alles  das  sind  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Empfindung  von  entgegengesetzter  Beschaffen- 
heit. Handelte  es  sich  um  eine  spezielle  Untersuchung  dieser, 
so  würde  eine  Bezeichnung    der  Kälte    und  Wärme,    der   Lust 
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und  Unlust  durch  positive  und  negative  Gröfsen  nicht  nur  ge- 
rechtfertigt, sondern  höchst  wahrscheinlich  geboten  sein.  Aber 
wir  beschäftigen  uns  hier  vorerst  nur  mit  der  Intensität  der 
Empfindung  und  müssen  daher  alles,  was  der  sonstigen  Be- 
schaffenheit derselben  zugehört,  ausschliefsen. 

Wir  haben  den  Nullpunkt  unseres  Mafsstabes  naturgemäfs 
dahin  gesetzt,  wo  die  Empfindung  überhaupt  anfängt  empfunden 
zu  werden.  Gibt  es  nun  Empfindungen,  die  nicht  empfunden 
werden?  Oder  ist  das  nicht  ein  Widerspruch,  der  schon  im  Wort 
liegt? 

Ein  Widerspruch  ist  es  allerdings,  aber  nur  ein  schein- 
barer, der  dadurch  zu  Stande  kam,  dafs  man  hier  das  Wort 
Empfinden  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht.  Schon 
früher  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  Empfindungs- 
unterschiede gibt,  die  nicht  empfunden  werden  (S.  24).  Offenbar  ist 
hier  schon  unter  dem  Wort  Empfinden  Verschiedenes  verstanden 
worden:  zuerst  ist  die  Empfindung  als  etwas  hingestellt,  das  blofs 
von  der  Veränderung  des  Reizes  abhängt,  gleichgültig  ob  wir 
die  Veränderung  spüren  oder  nicht,  dann  aber  ist  eben  dieses 
Spüren  selber  unter  der  Empfindung  verstanden.  Der  nämliche 
Fall  wie  mit  den  Empfin dungsunterschieden  ist  es  nun  mit  der 
Empfindung  überhaupt.  Wenn  wir  von  Empfindungen  reden, 
<lie  so  klein  sind,  dafs  wir  sie  nicht  mehr  zu  empfinden  ver- 
mögen, so  betrachten  wir  hierbei  die  Empfindungen  unabhängig 
von  unserer  Auffassung,  blofs  in  ihrem  Bedingtsein  durch  die 
äufseren  Reize.  Man  kann  die  Sache  so  ausdrücken:  ein  Em- 
pfindungsunterschied ist  etwas  ganz  anderes  als  ein  em- 
pfundener Unterschied,  dieser  entsteht  erst,  wenn  jener  eine 
bestimmte  Stärke  erreicht  hat;  und  eine  Empfindung,  die  über- 
haupt existirt,  ist  noch  lange  keine  Empfindung,  die  em- 
pfunden wird,  diese  tritt  erst  auf,  wenn  jene  bis  zu  einer 
bestimmten  Gröfse  gediehen  ist  In  diesem  Satze  ist  aber  nur 
«lie  einmal  vorhandene  Zweideutigkeit  auf  die  Spitze  gestellt, 
*ie  ist  nicht  gehoben.  Diese  Zweideutigkeit  rührt  daher, 
»lafs  die  ursprüngliche  naive  Auffassung  der  Erscheinungen,  die 
der  Sprache  das  Wort  gegeben  hat,  nur  solche  Empfindungen 
und  nur  solche  Empfindungsunterschiede  kennt,  die  als  Em- 
pfindungen und  Unterschiede  auch  aufgefafst  werden.  Erst  die 
wissenschaftliche  Reflexion  wird  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dafs 
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es  Empfindungen  und  Empfindungsunterschiede  geben  mufs,  die 
nicht  als  solche  aufgefafst  werden,  weil  ja  Empfindungen  nicht 
sprungweise,  sondern  nur  in  kontinuirlichem  Wachsen  entstehen 
und  sich  verändern. 

Demnach  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  das  Wort  Empfindung 
hier  und  in  der  Folge  nicht  blofs  fiir  die  Empfindungen,  die 
von  uns  deutlich  aufgefafst  werden  können,  zu  gebrauchen, 
sondern  auch  für  jene  Empfindungen  und  Empfindungsunter- 
schiede, die  wir  nicht  wahrnehmen,  deren  Existenz  wir  aber 
voraussetzen  müssen,  um  die  wahrgenommenen  Empfindungen  zu 
erklären.  Wo  es  sich  darum  handelt,  beide  Momente  auseinander 
zu  halten,  da  werden  wir  diejenigen  Empfindungen  und  Em- 
pfindungsunterschiede, welche  wir  nicht  aufzufassen  im  Stande 
sind,  als  unmerkliche,  die  andern  als  merkliche  bezeichnen. 
Da  wir  nun  beobachten,  dafs  die  Empfindung  eine  gewisse 
Gröfse  erreicht  haben  mufs,  um  merklich  zu  werden,  und 
dafs  sie  unter  sonst  gleichen  Umstanden  sich  um  so  inten- 
siver zur  Auffassung  drängt,  je  gröfser  sie  wird,  so  sind  wir 
wohl  berechtigt,  den  Nullpunkt  des  Empfindungsmafsstabes  gerade 
an  die  Stelle  zu  setzen,  wo  die  Empfindung  eben  merklich 
wird,  und  dann  liegt  es  natürlich  am  nächsten,  die  dies- 
seits dieses  Punktes  liegenden  merklichen  Empfindungen  positiv, 
die  jenseits  desselben  liegenden  unmerklichen  Empfindungen 
negativ  zu  nennen.  Denn  merklich  und  unmerklich  bilden  ebenso 
gut  einen  reinen  Gegensatz  wie  Kälte  und  Wärme  oder  wie 
zwei  Richtungen  des  Raumes. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs  die  Analogie  des  Verhältnisses 
der  Empfindungen  zu  den  Reizen  mit  dem  Verhältnifs  der 
Logarithmen  zu  den  Zahlen  auch  in  Bezug  auf  den  Gegensatz 
von  positiv  und  negativ  vollkommen  stichhaltig  ist,  und  wir 
dürfen  jetzt  unsern  frühern  Mafsstab  noch  über  den  Nullpunkt 
hinaus  ausdehnen  bis  in  die  Gegend,  wo  der  Reiz  Null  wird,  wie 
dies  in  Fig.  4  geschehen  ist.  Dann  erst  besitzen  wir  das  Gesetz 
der  Empfindung  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit.  Wie  viel  Ein- 
heiten werden  wir  nun  von  Null  an  nach  der  negativen  Seite 
hin  auftragen  müssen,  bis  wir  zum  Nullpunkt  des  Reizes 
kommen?  Nullpunkt  des  Reizes  wird  aber  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  der  auf s er e,  auf  die  Sinnesorgane  einwirkende 
Bewegungsvorgang  sein,    der  gerade  die  untere  Grenze  seiner 
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Fig.  4. 


Wirkung  erreicht  hat,  sondern  der  daraus  hervorgegangene 
innere  Reiz  im  Gehirn,  der  als  physischer  Vorgang  dem 
psychischen  der  Empfindung 
parallel  geht.  Denn  es  läfst 
sich  annehmen,  dafs  es  schwache 
änisere  Reize  gibt,  die  gar 
nicht  mehr  das  Gehirn  errei- 
chen, sei  es  weil  sie  nicht  mehr 
auf  das  Sinnesorgan  zu  wirken 
vermögen,  sei  es  weil  sie  von 
hier  aus  nicht  mehr  bis  zum 
Gehirn  fortgeleitet  werden 
können.  Wo  wird  nun,  dies  vorausgesetzt,  die  Linie,  welche 
das  Anwachsen  des  Reizes  mit  der  Empfindung  darstellt,  den 
Empfindungsmalsstab  treffen?  Es  ist  klar,  dafs  man  mit  den  nega- 
tiven Empfindungseinheiten  unendlich  weit  fortgehen  kann,  ohne 
auf  einen  solchen  Punkt  zu  kommen.  Denn  nimmt  z.  B.  der  Reiz 
bei  jedem  Theilstrich  um  1/8  seiner  Gröfse  ab,  so  wird  er  immer- 
langsamer  und  langsamer  abnehmen,  und  er  wird  zuletzt  sehr 
klein  sein,  aber  er  wird  deswegen  doch  nie  zu  null  werden,  so 
lange  die  negativen  Empfindungseinheiten  die  man  annimmt 
noch  irgend  eine  angebbare  Zahl  betragen.  Erst  wenn  ihrer 
unendlich  viele  sind,  wird  man  behaupten  dürfen,  dafs  auch 
die  entsprechende  Reizgröfse  unendlich  klein  sei,  d.  h.  so  klein, 
dafs  man  sie  ohne  weiteres  für  null  ansehen  darf.  Wir  haben 
also  auch  hier  wieder  dasselbe  Verhältnifs  wie  bei  den  Loga- 
rithmen und  Zahlen.  Wenn  man  in  der  Reihe  der  Bruchzahlen 
1  io?  Vioo»  Viooo  weiter  un(i  weiter  geht,  so  findet  man  keine  an- 
zugebende Bruchzahl,  wie  klein  sie  immer  sein  möge,  die  nicht 
doch  noch  immer  gröfser  als  Null  wäre.  Zur  Null  selber  würde 
man  erst  im  Unendlichen  kommen,  und  deshalb  ist  der  negative 
Logarithmus,  welcher  der  Null  entspricht,  unendlich  grofs.  Auch 
einen  Reiz  kann  man  sich  getheilt  denken  so  lang  als  man  nur 
will,  und  das  kleinste  Theilchen  bleibt  doch  noch  immer  ein 
Reiz.  Erst  im  Unendlichen  wird  auch  der  Reiz  gleich  Null,  und 
entsprechend  wird  die  negative  Empfindung,  welche  dem  Reiz 
Null  entspricht,  unendlich  grofs.  Weil  aber  eine  negative  Em- 
pfindung gleichbedeutend  mit  einer  unmerklichen  Empfindung 
ist,  so  ist  unter  einer  unendlich  grofsen  negativen  Empfindung 
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lediglich  eine  Empfindung  zu  verstehen,  die  unmerklicher  ist 
als  jede  andere,  ganz  so  wie  man  die  Null  und  das  Unend- 
liche Zahlen  nennen  kann,  von  denen  die  erste  kleiner  und  die 
zweite  grö&er  ist  als  jede  andere  ZahL 

In  unserer  Parallele  zwischen  dem  Gesetz  der  Logarithmen 
und  dem  Gesetz  der  Empfindungen  ist  bis  jetzt  nur  noch  ein 
Punkt  unaufgeklärt  geblieben.  Wir  sahen,  dafs  alle  Zahlen  die 
es  gibt  dargestellt  werden  können,  indem  man  eine  einzige  Zahl 
auf  alle  möglichen  Potenzen  erhebt  Aus  den  positiven  Potenzen 
entstehen  die  ganzen  Zahlen,  aus  den  negativen  Potenzen  die 
Bruchzahlen,  und  aus  der  Potenz  Null  entsteht  die  Einheit.  Für 
alles  das  haben  wir  eine  bestimmte  Bedeutung  bei  den  Empfin- 
dungen aufgefunden.  Nur  Eins  ist  noch  unbestimmt:  und  dies 
Eine  ist  jene  Zahl,  durch  deren  Potenzerhebung  man  alle  mög- 
lichen anderen  Zahlen  darstellt.  Ich  habe  beispielsweise  ange- 
führt, dafs,  wenn  die  Zahl  10  auf  die  Potenzen  0,  1,  2.  3  erhoben 
wird,  man  nach  einander  die  Zahlen  1,  10,  100,  1000  erhält. 
"Würde  man  aber  statt  10  eine  andere  Zahl  auf  die  Potenzen 
0,  1,  2,  3  erheben,  so  würde  man  eine  andere  Zahlenreihe 
gewinnen.  Es  kommt  also  darauf  an,  welches  die  Zahl  ist,  die 
man  zur  Grundzahl  genommen,  und  durch  deren  Potenz- 
erhebung  man  die  andern  Zahlen  dargestellt  hat. 

Es  ist  klar,  dafs  auch  dies  für  das  Gesetz  der  Empfindungen 
von  Bedeutung  sein  mufs.  Da  sich  die  Empfindungen  zu  den 
Beizen  verhalten  wie  die  Potenzzahlen  zu  den  Zahlen,  die  aus 
der  Potenzerhebung  entstehen,  so  versteht  es  sich  von  selber,  dafs 
ich  erst  dann  weifs,  was  für  Reizgröfsen  den  Empfindungen  1, 
2,  3  entsprechen,  wenn  mir  bekannt  ist,  was  für  eine  bestimmte 
Zahl  in  diesem  Falle  der  Potenzerhebung  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Welche  Zahl  ich  zu  diesem  Behufe  nehmen  will,  ist 
vollkommen  Sache  der  Wahl.  Für  unsern  Empfindungsmafsstab 
ist  diese  Wahl  gleichgültig;  wir  haben  uns  nur  mit  der  Ein- 
theilung  unseres  Mafsstabes  danach  zu  richten.  Am  bequemsten 
werden  wir  nämlich  denselben  offenbar  dann  eintheilen,  wenn 
wir  es  so  machen,  dafs  sich  unmittelbar  aus  der  Gröfse  des 
Reizes  die  Gröfse  der  Empfindung  und  umgekehrt  aus  der 
Gröfse  der  Empfindung  die  Gröfse  des  Reizes  finden  läfst.  Dies 
ist  aber  der  Fall,  wenn  die  Empfindung  direkt  der  Logarithmus 
des  Reizes  und  nicht    etwa    ein   beliebiges  Vielfaches   oder   ein 
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beliebiger  Bruchtheil  dieses  Logarithmus  ist.  Und  dies  hängt 
ganz  davon  ab,  wie  grofs  die  Einheit  des  Reizes  und  wie  grols 
die  Einheit  der  Empfindung  genommen  wird.  Die  Gröfse  beider 
Einheiten  steht  nun,  sobald  wir  uns  darüber  verständigen  was 
damit  gemeint  sei,  wiederum  in  unserer  Wahl  Dafs  wir  den 
Heiz  da  gleich  1  setzen  müssen,  wo  die  Empfindung  gleich  0 
ist,  d.  h.  eben  merklich  wird ,  haben  wir  schon  gesehen, 
denn  1°,  10°,  100°  sind  alle  gleich  1,  also  ist  der  Logarithmus 
von  1  immer  der  Null  gleich.  Dadurch  ist  die  Gröfse  der 
Beizeinheit  ein  für  alle  Mal  bestimmt.  Soll  nun  der  Theil- 
strich  1  auch  so  fallen,  dafs  der  zugehörige  Reiz  die  Zahl  ist, 
die  diesem  Logarithmus  1  entspricht,  so  müssen  wir,  wenn  z.  B. 
10  die  zur  Potenz  erhobene  Zahl  ist,  den  Strich  1  an  die  Stelle 
setzen,  wo  der  Reiz  die  Gröfse  10  erreieht  hat,  wenn  100  jene 
Zahl  ist,  so  müssen  wir  1  an  die  Stelle  setzen,  wo  der  Reiz  die 
Gröfse  100  hat,  u.  s.  f.  Denn  101  ist  10,  1001  ist  100,  und  so 
ist  jede  andere  Zahl  auf  die  Potenz  1  erhoben  sich  selber  gleich. 
Tragen  wir  dann  von  1  aus  die  gleichen  Einheiten  weiter  auf, 
so  erhalten  die  Theilstriche  2,  3,  4  schon  von  selber  ihre  Stelle, 
10*  ist  z.  B.  100,  108  ist  1000,  der  Empfindung  2  würde  also 
der  Reiz  100,  der  Empfindung  3  der  Reiz  1000  entsprechen,  und 
dafs  dies  gemäfs  unserem  Gesetze  der  Fall  sein  mufs,  wenn  der 
Empfindung  1  der  Reiz  10  entsprochen  hat,  davon  haben  wir 
uns  ja  überzeugt.  Jetzt  ist  also  auch  die  Empfindungsein- 
heit bestimmt:  wir  haben  sie  derjenigen  Zahl  gleichzusetzen, 
die  wir  als  Grundzahl  gewählt  haben.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ist,  wenn  der  Reiz  durch  die  aus  der  Potenzerhebung 
entstandene  Zahl  repräsentirt  wird,  einfach  die  Empfindung 
gleich  der  Potenzzahl,  oder:  die  Empfindung  ist  gleich  dem 
Logarithmus  des  Reizes. 

In  unsern  gewöhnlichen  Logarithmentafeln  ist  10  die  Grund- 
zahl, durch  deren  Potenzerhebung  alle  Zahlen  dargestellt  sind. 
Will  man  also  die  Empfindungen  aus  den  Reizen  berechnen,  so 
hat  man  nur  die  Empfindung  1  bei  derjenigen  Reizgröfse  zu 
setzen,  welche  den  zehnfachen  Werth  jener  Reizgröfse  beträgt, 
die  gerade  auf  der  Grenze  der  Merklichkeit  steht.  Thut  man 
das,  so  braucht  man  nur,  wenn  eine  beliebige  Reizstärke  gegeben 
i^t,  die  Zahl,  durch  welche  die  Reizstärke  ausgedrückt  wird,  in 
der  Logarithmentafel  aufzuschlagen:  der  daneben  stehende  Loga- 
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äufsern  Gehörgangs  oder  gar  des  Trommelfells  läfst  bekanntlich 
schon  ein  ziemlich  starkes  Geräusch  wahrnehmen,  und  selbst  ein  in 
der  Entfernung  erzeugter  Schall  mufs  bedeutend  abgeschwächt 
werden,  wenn  er  unwahrnehmbar  werden  soll.  Bei  den  Beob- 
achtungen, die  hier  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  festzu- 
stellen bestimmt  sind,  mufs  natürlich  auf  alle  Verhältnisse  Rück- 
sicht genommen  werden,  von  denen  die  Intensität  des  Schalls 
abhängt.  Wollen  wir  z.  B.  aus  dem  Schall,  den  ein  fallendes 
Gewicht  bewirkt,  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  unseres  Ohrs 
ermessen,  so  müssen  wir  auiser  der  Gröfse  des  Gewichtes  sowohl 
das  Material,  aus  dem  es  besteht,  als  das  Material  des  Körpers, 
gegen  den  es  auflallt,  in  Brücksicht  ziehen.  Wir  müssen  aufser- 
dem  die  Geschwindigkeit  bestimmen,  mit  der  das  Gewicht 
fallt,  und  die  Entfernung,  in  der  unser  Ohr  sich  von  dem  Ort, 
wo  der  Schall  erzeugt  wird,  befindet.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
z.  B.  ergeben,  dafe  der  Schall,  den  ein  i  Milligramm  schweres 
Korkkügelchen,  wenp.  es  von  1  Millimeter  Höhe  herabfällt,  er- 
zeugt, bei  einer  normalen  Empfindlichkeit  des  Gehörorgans  in 
91  Millimeter  Entfernung  gerade  noch  empfunden  werden  kann. 
Natürlich  finden  sich  aber  hierin  beträchtliche  individuelle  Ab- 
weichungen, da,  wie  schon  aus  der  alltäglichen  Erfahrung  bekannt 
ist,  die  Schärfe  des  Gehörs  oft  in  Folge  von  Erkrankungen  des 
Sinnesorganes,  aufserdem  aber  auch  regelmäßig  im  höheren 
Lebensalter  abnimmt,  und  zwar  durch  die  verschiedensten  Stufen 
der  Gehörsschwäche  bis  zur  völligen  Taubheit,  die  unter  allen 
Sinnesmängeln  einer  der  verbreitetsten  ist. 

Um  nun  die  oben  bestimmte  Schallgröfse  als  Beizeinheit 
benützen  zu  können,  mufs  man  die  sonst  als  Beize  dienenden 
Schallstärken  in  ihrer  Intensität  damit  vergleichen.  Dies  läfst 
sich  ohne  Schwierigkeit  ausführen.  Denn  ist  ein  beliebiger 
Schall  gegeben,  dessen  Stärke  gemessen  werden  soll,  so  braucht 
man  sich  nur  in  solche  Entfernung  zu  begeben,  dafs  der  Schall 
eben  verschwindet:  dann  ist  er  genau  so  grofs  wie  der  Schall, 
den  in  91  Millimeter  Entfernung  ein  Kork  von  1  Milligramm 
Gewicht  und  1  Millimeter  hoch  herabfallend  auf  einer  Glasplatte 
erzeugt,  und  aus  der  Entfernung  ergibt  sich  unmittelbar,  um 
wie  viel  Mal  jener  erste  Schall  an  seiner  Erzeugungsstelle  gröfser 
ist  als  diese  kleinste  Schallstärke.  So  hört  man  z.  B.  eine  ge- 
wöhnliche Flintenkugel   eben  noch  in    7000  Meter  Entfernung. 
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Die  eben  merkliche  Empfindung.     Untere  und  obere  Grenze  des  Weber'schen 

Gesetzes.    Psychologische  Peutung  desselben. 

Zjut  Lösung  aller  Aufgaben,  die  in  einem  bestimmten  Empfin- 
dungsgebiet  sich  stellen  lassen,  sind,  wie  ich  gezeigt  habe, 
zwei  Messungen  erforderlich:  erstens  die  Messung  des  konstanten 
Verhältnisses,  in  welchem  sich  mit  der  Intensität  des  Reizes  die 
Intensität  der  Empfindung  verändert,  und  zweitens  die  Messung 
der  eben  merklichen  Empfindung.  Es  bleibt  uns  jetzt  diese 
zweite  Messung  zur  Vollendung  unserer  Aufgabe  noch  übrig. 

Bei  den  Druckempfindungen  ist  die  Untersuchung  verhält- 
niJsmäisig  am  einfachsten  auszufuhren.  Man  legt  auf  die  Haut- 
stelle, die  geprüft  werden  soll,  kleine  Gewichte,  am  besten  aus 
Kork  oder  aus  Hollundermark,  und  probirt  die  Gröfse  des  Ge- 
wichtes aus,  die  gerade  erforderlich  ist,  um  eine  eben  merkliche 
Empfindung  zu  Stande  zu  bringen.  Es  hat  sich  bei  den  in  dieser 
Weise  angestellten  Beobachtungen  ergeben,  dais  unsere  Haut 
auf  den  verschiedenen  Stellen  ihrer  Oberfläche  nicht  geringe 
Unterschiede  der  Empfindlichkeit  zeigt.  Am  empfindlichsten 
sind  Stirne,  Schläfe,  Augenlider,  die  Rückseite  des  Vorderarms 
und  der  Handrücken.  An  ihnen  können  meistens  noch  Gewichte 
von  1j9/Q0  Gramm  empfunden  werden.  Weniger  empfindlich  sind 
schon  die  vordere  Seite  der  Vorderarme,  die  Wangen,  die  Nase, 
viel  unempfindlicher  endlich  Handfläche,  Bauch,  Schenkel 
n.8.w.,  an  welchen  die  Empfindlichkeit  bis  zu  ungefähr  1/ao  Gramm 
sinkt.  An  einzelnen  besonders  geschützten  Theilen,  wie  an  den 
Nägeln  und  an  der  Ferse,  steigt  das  Gewicht,  das  eben  noch 
empfunden  wird,  sogar  bis  zu  1  Gramm. 

Eine  weit  gröfsere  Schärfe  in  der  Auflassung  schwacher 
Heize   besitzt    unser    Gehörorgan.      Eine    leise    Berührung   des 
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schwache  Lichtschein,  und  zuletzt  sieht  man  das  Gesichtsfeld  voll- 
ständig von  einem  Lichtmeer  erfüllt. 

Aber  sogar  wenn  dieser  mechanische  Beiz  fehlt,  und  wenn 
wir  in  der  finstersten  Nacht  uns  befinden,  ist  das  Auge  noch 
von  Lichtschimmer  erfüllt.  Man  sieht  hier  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit, wie  das  Dunkel  bald  zu-  bald  abnimmt,  dann  und  wann 
erscheint  ein  helleres  Dämmerlicht,  das  wieder  der  tieferen  Nacht 
Platz  macht,  zuweilen  glaubt  man  in  unbestimmten  Umrissen 
äufsere  Gegenstände  zu  erkennen,  manchmal  erleuchtet  sogar  ein 
heller  Blitz  das  Dunkel.  So  ist  das  Auge  selbst  in  absoluter  Finster- 
nils immer  thätig,  und  man  kann  leicht  in  Zweifel  gerathen,  ob  die 
tiefe  Nacht  oder  ob  das  Auge  selber  leuchtet.  Dafs  es  aber  kein 
äufseres  Licht  sein  kann,  was  diese  Lichtphänomene  im  Dunkel 
bedingt,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Sie  begleiten 
uns  bei  der  Bewegung,  sie  entsprechen  keinem  äufsern  Gegen- 
stand, sie  bleiben  endlich  auch  da  bestehen,  wo  man  sich  durch 
alle  Vorsichtsmaisregeln  vom  gänzlichen  Fehlen  des  äuiseren 
Lichtes  überzeugt  hat.  Doch  nicht  blofs  dieser  wechselnde 
Lichtschimmer,  den  wir  im  Dunkeln  beobachten,  sondern  das 
tiefste  Schwarz  selbst  ist  immer  noch  eine  Lichtempfindung. 
Wenn  wir  das  Auge  schliefsen,  hat  unser  dunkles  Gesichtsfeld 
dieselbe  Grenze,  welche  das  helle  Gesichtsfeld  des  offenen  Auges 
besitzt.  Alles  was  in  den  Grenzen  dieses  Feldes  liegt,  sehen  wir 
schwarz,  was  darüber  hinaus  liegt,  sehen  wir  nicht  schwarz, 
sondern  wir  sehen  es  gar  nicht.  Auch  im  Tageslicht  und  bei 
geöffnetem  Auge  erscheinen  ja  die  Gegenstände,  die  hinter 
unserm  Kücken  liegen,  nicht  schwarz.  Das  tiefste  Schwarz,  das 
wir  sehen  können,  ist  also  kein  Mangel  der  Empfindung,  sondern 
es  ist  nur  die  schwächste  Lichtempfindung.  Das  Dunkel  hat 
defshalb  auch  noch  Grade  der  Dunkelheit,  in  der  Schwärze  gibt 
es  Unterschiede,  und  das  tiefste  Schwarz  geht  ganz  allmählich 
in  ein  helleres  Schwarz,  dann  in  Grau  und  endlich  in  Weifs  über. 

Man  sieht  also:  in  gewisser  Beziehung  ist  die  Ansicht  der 
Alten,  dafs  das  Auge  selber  leuchte,  nicht  unrichtig.  Nur  können 
mittelst  dieses  Leuchtens  niemals  äufsere  Gegenstände  gesehen 
und  erkannt  werden.  Die  Lichtempfindung  im  Dunkeln  rührt 
von  einem  Reiz  her,  der  im  Auge  liegt.  Damit  aber  Gegen- 
stände gesehen  werden  können,  dazu  inuis  der  Lichtreiz  von  den 
Gegenständen  ausgehen.     Dafs  im  Sinnesorgan  selber  ein   Beiz 
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besteht,  der  es  fortdauernd  erregt,  dies  ist  allerdings  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  wahrscheinlich  nirgendwo  sonst  wiederkehrt, 
die  aber  doch  begreiflich  wird,  wenn  wir  bedenken,  dafs  das 
Auge  bei  weitem  das  empfindlichste  Sinnesorgan  ist.  Ein 
Beiz,  der  noch  lange  nicht  hinreicht,  eine  Gehörs-  oder  Druck- 
empfindung zu  veranlassen,  ist  für  das  Auge  schon  sehr  merklich. 
Hier  kann  daher  in  den  normalen  physiologischen  Bedingungen 
schon  die  Veranlassung  zu  einer  Empfindung  liegen:  möglicher 
Weise  können  schon  die  chemischen  Prozesse  beim  Ernährungs- 
vorgang für  die  Nervenhaut  des  Auges  ein  Beiz  sein.  Wech- 
selndere Beize  werden  durch  den  Druck  veranlafst,  welchen  die 
Muskeln  die  das  Auge  bewegen  auf  dasselbe  ausüben.  Diese 
Beize  finden  fortan  auch  in  der  Buhe  statt,  da  die  Muskeln 
stets  etwas  gespannt  sind;  sie  steigern  sich  aber  während  der 
Bewegung.  Das  Entsprechende  beobachten  wir  an  der  Licht- 
empfindung im  Dunkeln,  die  sich  gleichfalls  während  der  Be- 
wegung des  Auges  zu  steigern  pflegt. 

Dafs  es  sich  unter  diesen  Umständen  nicht  darum  handeln 
kann,  beim  Auge  die  Gröfse  des  Beizes  zu  messen,  die  einer 
eben  merklichen  Empfindung  entspricht,  versteht  sich  von  selber. 
Das  Auge  hat  ja  fortwährend  eine  Empfindung,  die  gröfser  als 
eben  merklich  ist,  uud  alle  Beize,  die  wir  einwirken  lassen, 
können  daher  nur  zu  dieser  ein  für  alle  Mal  vorhandenen  Licht- 
empfindung des  Auges  einen  Zuwachs  bewirken.  Es  bleibt  da- 
her in  diesem  Falle  nur  übrig,  diejenige  kleinste  Lichtintensität 
zu  bestimmen,  welche  in  absoluter  Finsternifs  merkbar  von  dem 
Dunkel  des  Gesichtsfeldes  sich  abhebt.  Solche  sehr  schwache  Licht- 
stärken lassen  sich  im  Dunkeln  am  leichtesten  hervorbringen, 
wenn  man  einen  galvanischen  Strom  durch  einen  Metalldraht 
leitet.  Mit  wachsender  Stärke  des  Stroms  erwärmt  sich  der 
Draht  immer  mehr,  und  bei  einer  bestimmten  Erwärmung  be- 
ginnt er  zu  leuchten.  Da  man  nun  die  Stärke  eines  galvanischen 
Stromes  beliebig  in  seiner  Gewalt  hat,  so  kann  man  dieselbe  leicht 
so  abstufen,  dafs  das  Leuchten  des  Drahtes  eben  empfunden  wird, 
und  dann  die  hierbei  vorhandene  objektive  Lichtstärke  mit 
andern  bekannten  Lichtstärken  vergleichen.  Auf  diese  Weise 
findet  sich,  dafs  die  eben  merkliche  Lichtintensität  annähernd 
1 8oo  derjenigen  Lichtstärke  ist,  welche  ein  vom  Vollmond 
beschienenes  weifses  Papier  zeigt. 
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Aus  den  mitgetheilten  Untersuchungen  ergeben  sich  somit 
für  Druck,  Schall  und  Licht,  wenngleich  für  das  letztere  mit 
der  durch  das  Eigenlicht  des  Auges  herbeigeführten  Beschränkung, 
annähernd  die  Einheiten  von  Beiz  und  Empfindung.  Für  die 
übrigen  Sinneseindrücke,  Geschmack,  Geruch  und  Temperatur- 
sinn der  Haut,  ist  es  noch  nicht  gelungen,  diese  Einheiten  fest- 
zustellen. Theils  sind  wir  hier  nicht  im  Stande  die  Einwirkung 
der  Reize  zureichend  zu  beherrschen  T  theils  ist  es  überhaupt 
unmöglich,  einen  Zustand  des  Sinnesorgans  herzustellen,  bei 
dem  dasselbe  allen  Reizen  entzogen  ist,  und  der  sich  daher 
als  der  Nullpunkt  der  Beizskala  bezeichnen  liefse. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  beiden  nothwendigen  HüHs- 
mittel  unserer  Empfindungsmessung,  der  eben  merkliche  Reiz- 
unterschied und  die  eben  merkliche  Reizgröfse,  bestimmt  worden 
sind,  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  etwa  diese  beide  Gröfsen  in 
einer  bestimmten  Beziehung  zu  einander  stehen.  Wenn  die  Em- 
pfindlichkeit für  Reize  eine  gewisse  Veränderlichkeit  zeigt,  —  wird 
dann  nicht  auch  die  Empfindlichkeit  für  Reizunterschiede 
veränderlich  sein?  Wir  sahen,  dafs  diese  letztere  durch  gewisse 
feste  Bruchzahlen  ausgedrückt  werden  kann,  dafs  z.  B.  die  Em- 
pfindlichkeit für  Druckunterschiede  1/3,  für  Lichtunterschiede  1/100 
ist,  indem  jeder  Druck  um  1/3  seiner  Gröfse,  jede  Lichtintensität 
um  '/ioo  ihrer  Grölse  gesteigert  werden  mufs,  damit  der  Unter- 
schied merklich  werde.  Sind  nun  diese  Verhältnifszahlen  wirk- 
lich konstante,  wie  wir  behaupteten,  oder  ist  es  nicht  vielmehr 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs  sie  sich  verändern,  sobald 
sich  die  Empfindlichkeit  verändert? 

So  naheliegend  es  scheint,  hierauf  mit  Ja  zu  antworten,  so 
überzeugt  doch  eine  genauere  Ueberlegung  alsbald,  dafs  schon 
nach  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Abhängigkeit  der  Empfindungen 
von  den  Reizen  das  Gegentheil  erwartet  werden  mufs.  In  der 
That  spricht  ja  dieses  Gesetz  aus,  dafs  ein  Reiz,  mag  er  grofs 
oder  klein  sein,  immer  eine  gleiche  verhältnifsmäfsige  Zu- 
nahme nöthig  hat,  um  einen  bestimmten  Empfindungsunterschied 
zu  bewirken.  Gesetzt  also,  die  Empfindlichkeit  eines  Sinnes  wäre 
ausnahmsweise  um  die  Hälfte  kleiner,  so  würde  man  allerdings 
einen  doppelt  so  grofseri  Reiz  nöthig  haben,  um  eine  merkliche 
Empfindung  zu  bewirken,  und  wollte  man  diese  Empfindung 
noch    einmal    um    eine    merkliche    Gröfse   steigern,    so   bedürfte 
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natürlich  der  gröfsere  Beiz  auch  einer  verhältnifsmäisig  gröfseren 
Zunahme,  wie  das  ja  unser  Gesetz  ausdrückt,  aber  dafs  diese 
Zunahme  etwa  in  einem  noch  höhern  Mafse  sich  steigern  sollte, 
dazu  ist  nicht  der  entfernteste  Grund  vorhanden. 

In  der  That  bestätigt  die  Beobachtung  diese  Voraussage  in 
allen  Punkten  vollständig.  Verändert  sich  die  Empfindlichkeit, 
so  wird  jeder  Beiz  stärker  oder  schwächer  empfunden  als  früher, 
aber  wenn  man  zwei  verschiedene  Reize  vergleicht,  so  ist  ihr 
Unterschied  für  die  Empfindung  ebenso  grofs  als  vorher.  Hat  die 
Empfindung  1  sich  verdoppelt,  so  hat  auch  die  Empfindung  2  sich 
verdoppelt.  Wenn  ein  Reiz  1  um  1/8  zunehmen  mufste,  um  die 
Empfindung  zu  verändern,  so  mufs,  wenn  wegen  Abnahme  der 
Empfindlichkeit  statt  des  Reizes  1  der  Reiz  2  erforderlich  ist,  um 
die  gleiche  Empfindung  zu  Stande  zu  bringen,  nun  der  Reiz  2  um 
*/,  zunehmen,  damit  eine  Veränderung  der  Empfindung  erfolge 
u.  s.  f.  Die  Empfindlichkeit  für  Reize  ist  somit  auf  das  Gesetz 
der  Abhängigkeit  von  Empfindung  und  Reiz  an  sich  ohne  Einflufs. 

* 

Wir  kehren  jetzt  zurück  zu  dem  Punkte,  von  dem  wir  aus- 
gegangen. Die  Abhängigkeit  der  Empfindung  von  dem  Reize 
beabsichtigten  wir  zu  erforschen.  Als  der  unmittelbar  der  Em- 
pfindung parallel  gehende  physische  Vorgang  mufste  dabei  selbst- 
verständlich der  innere,  in  dem  Sinnescentrum  des  Gehirns 
wirkende  Reiz  betrachtet  werden.  Der  leichteren  Untersuchung 
halber  untersuchten  wir  aber  zunächst  die  Abhängigkeit  zwischen 
der  Empfindung  und  dem  äufseren  Reiz.  Jetzt  ist  es  an  der 
Zeit  die  Frage  auf  zu  werfen:  inwiefern  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
der  Uebergang  des  äufseren  in  einen  innern  Reiz  einen  gewissen 
Einflufs  auf  die  gefundenen  Beziehungen  ausübt?  In  der  That 
ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  die  Reizungs Vorgänge  in 
den  Sinnesorganen  und  Nerven  wohl  erst  bei  einer  gewissen 
Intensität  des  äufseren  Reizes  ausgelöst  werden,  und  da  es  der 
Prozess  im  Gehirn  erst  ist,  der  direkt  von  Empfindung  begleitet 
wird,  so  ist  natürlich  ein  solcher  schwacher  Reiz  für  uns  so  gut 
wie  gar  kein  Reiz  mehr.  Anderseits  ist  es  aber  nicht  minder 
denkbar,  dafs  der  innere  Reizungsvorgang  eine  bestimmte  Stärke 
erreicht  haben  mufs,  bevor  er  eine  merkliche  Empfindung  auslöst. 

In  der  That  ist  es  nun  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
diese  beiden  Fälle   verwirklicht   sind.     Schon    die    mehr   oder 
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minder  geschützte  Lage  der  Sinnesnerven  und  ihrer  peripherischen 
Endorgane  macht  es  nothwendig,dals  Reize  von  äufserster  Schwäche 
wirkungslos  bleiben.  Dagegen  ist  es  ebenso  zweifellos,  dafs  auch 
der  Reizungsvorgang  im  Gehirn  erst  bei  einer  gewissen  Stärke 
von  uns  wahrgenommen  wird.  Schon  aus  den  Ursachen,  die  dem 
Wechsel  der  Empfindlichkeit  zu  Grunde  liegen,  geht  dies  hervor. 
Wenn  wir  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  den  Eindrücken  eines 
Sinnesorgans  lauschen,  so  vermögen  wir  viel  schwächere  Beize 
aufzufassen,  als  wenn  wir  durch  die  Eindrucke  selber  unsere 
Aufmerksamkeit  erst  wach  rufen  lassen:  es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  in  beiden  Fällen  die  Bedingungen  der  Leitung  zum 
Gehirn  sich  irgendwie  geändert  haben.  Wir  bewegen  uns  fort- 
während unter  einer  grofsen  Zahl  äufserer  Eindrücke,  aber  nur 
wenige  derselben  werden  wahrgenommen.  Nichts  desto  weniger 
erregen  diese  Eindrücke  ohne  Zweifel  sämmtlich,  sobald  sie  nicht 
allzu  schwach  sind,  nicht  nur  die  Sinnesnerven,  sondern  sie  ge- 
langen auch  durch  diese  zum  Centralorgan. 

Existirt  nun  nicht,  wie  es  nach  unten  eine  Grenze  gibt,  wo 
der  äufsere  Reiz  zu  schwach  ist,  um  einen  inneren  Reiz  aus- 
zulösen, so  auch  nach  oben  eine  Grenze,  von  der  an  eine  stärkere 
Nervenbewegung  gar  nicht  mehr  ausgelöst  werden  kann?  Wenn 
das  der  Fall  ist,  so  mufs  offenbar  bei  intensiven  Reizen  eine 
Abweichung  von  dem  bei  schwächeren  Reizen  gültigen  Gesetze 
auftreten. 

In  der  That  läfst  sich  leicht  nachweisen,  dafs  über  einen 
gewissen  Punkt  die  Nerven erregung  niemals  gesteigert  werden 
kann.  Schon  die  Integrität  der  Nerven  und  ihrer  Endorgane 
macht  das  noth wendig.  Sendet  man  immer  blendenderes  Licht 
ins  Auge,  so  wird  zuletzt  die  Sehkraft  beeinträchtigt,  ja  plötzlich 
zerstört.  Die  Vorgänge  in  den  Empfindungsnerven  sind  ge- 
knüpft an  den  materiellen  Ersatz  der  Stoffe,  die  das  Blut  liefert. 
Dieser  Ersatz  mufs  um  so  energischer  sein,  je  intensiver  jene 
Vorgänge,  und  es  ist  klar,  dafs,  wie  der  Ersatz  nicht  ins  Unbe- 
grenzte gesteigert  werden  kann,  ebenso  wenig  die  Intensität  der 
Prozesse  ins  Unendliche  wachsen  kann.  Dieser  Grenzpunkt  wird 
nun  bei  der  Reizung  nicht  plötzlich  erreicht,  sondern  man  nähert 
sich  ihm  allmählich:  während  der  Nerven prozefs  anfangs  voll- 
kommen proportional  dem  äufseren  Reiz  wuchs,  nimmt  er  später 
etwas  langsamer  zu,  bis  er  endlich  gar  nicht  mehr  zunimmt,  wie 
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sehr  man  die  Intensität  des  Reizes  auch  noch  steigern  mag. 
Danach  muis  nothwendig  erwartet  werden,  dafs  das  Verhältnifs 
des  kleinsten  wahrnehmbaren  Keizunterschiedes  zur  ganzen 
Gröfee  des  Reizes  in  Wirklichkeit  nicht  ein  vollkommen  kon- 
stantes ist,  sondern  dafs  es  sich  mit  dem  Wachsen  des  Reizes 
allmählich  verändert,  so  dafs  z.  B.,  wenn  bei  schwächerem  Druck 
auf  die  Haut  die  Gröfse  desselben  immer  um  l/s  gesteigert 
werden  mufste,  bei  sehr  starkem  Druck  etwas  mehr  erfordert 
wird,  und  dafs  endlich  bei  einer  gewissen  durch  den  Druck  be- 
dingten Empfindung  eine  weitere  Steigerung  gar  nicht  mehr 
möglich  ist,  wie  viel  Gewichte  man  auch  noch  auflegen  mag. 

Manche  aus  der  alltäglichen  Beobachtung  bekannte  That- 
sachen  finden  hierin  ihre  Erklärung.  Dafs  der  äufserste  Schmerz 
keine  Unterschiede  und  Grade  mehr  zeigt,  dafs  das  intensivste 
Licht  unser  Auge  blendet,  der  intensivste  Schall  unser  Ohr 
betäubt,  ist  allbekannt.  Aber  die  Empfindungszunahme  hört 
nicht  mit  einem  plötzlichen  Sprung  auf,  sondern  sie  nähert  sich 
diesem  Punkt  allmählich.  Wer  einmal  den  Schatten,  den  ein 
Gegenstand  im  Mondschein  wirft,  mit  dem  Schatten,  den  der- 
selbe im  Sonnenschein  wirft,  verglichen  hat,  dem  wird  auf- 
gefallen  sein,  dafs  der  Schatten  "dort  viel  dunkler  erscheint  als 
hier.  In  einer  Mondscheinlandschaft  ist  durch  diesen  stärkeren 
Gegensatz  von  Licht  und  Schatten  die  Beleuchtung  greller,  ob- 
gleich sie  lange  nicht  so  intensiv  ist,  und  daran  ist  auch  auf 
einem  Gemälde  mit  dem  ersten  Blick  der  Mondschein  von  der 
Tagesbeleuchtung  zu  unterscheiden.  Der  Maler  kann  diesen 
Unterschied  nicht  durch  einen  absoluten  Unterschied  der  Licht- 
stärke hervorbringen,  er  malt  dort  so  hell  wie  hier,  aber  er 
macht  den  Unterschied  von  Licht  und  Schatten  dort  stärker, 
als  er  ihn  hier  macht,  und  dadurch  allein  setzt  er  uns  in  den 
Stand,  sogleich  die  Mondbeleuchtung  von  der  Tagesbeleuchtung 
zu  unterscheiden.  Diese  Erscheinung  würde  nicht  möglich  sein, 
wenn  das  Gesetz  genau  richtig  wäre,  dafs  ein  gleicher  Unter- 
schied der  Empfindung  immer  einem  gleichen  relativen  Unter- 
schied der  Lichtstärke  entspricht.  Denn  diese  Bedingung  ist 
in  unserm  Fall  in  der  That  verwirklicht:  der  Schatten  im  Mond- 
schein unterscheidet  sich  von  der  Mondbeleuchtung  durch  ein  im 
Verhältnüs  zu  der  Intensität  derselben  ebenso  grofses  Lichtquan- 
tum, wie  der  Schatten  im  Sonnenlicht  von  der  Sonnenbeleuchtung, 
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und  die  Lichtstärke  im  Mondschatten  verhält  sich  also  zur  Licht- 
stärke im  Sonnenschatten  genau  wie  die  Lichtstärke  des  Mond- 
scheins zur  Lichtstärke  des  Sonnenscheins.  Trotzdem  erscheint 
im  Mondschein  das  Licht  im  Verhältnils  zum  Schatten  greller, 
d.h.  der  Unterschied  der  Empfindungen  ist  bei  diesem  schwächeren 
Lichtreiz  gröfser  als  bei  dem  intensiven  Lichtreiz  des  Sonnen- 
scheins. 

AU'  die  Einflüsse,  die  solchergestalt  eine  Abweichung  von 
dem  einfachen  Gesetz  der  Abhängigkeit  zwischen  Empfindung 
und  Reiz  das  wir  gefunden  bedingen,  haben  sich  ab  herrührend 
von  dem  Mittelglied  der  Nervenerregung  herausgestellt.  Wir 
sind  defshalb  berechtigt  anzunehmen,  dafs  zwischen  dem  inneren 
Reiz  und  der  Empfindung  selber  das  Gesetz  seine  volle  Gültig- 
keit hat,  so  dafs  wir,  wenn  es  uns  möglich  wäre,  die  Intensitäts- 
messungen statt  am  äufsern  Reiz  unmittelbar  an  dem  Reizungs- 
vorgang im  Gehirn  selbst  anzustellen,  das  Gesetz  in  voller  Schärfe 
gültig  finden  würden.  Indem  wir  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Reiz  und  der  Empfindung  untersuchten,  kam  ja  streng  ge- 
nommen das  Resultat  zweier  Gesetze  zur  Beobachtung:  des 
Gesetzes,  welches  die  Abhängigkeit  des  inneren  vom  äuiseren 
Reiz  bestimmt,  und  des  Gesetzes,  welches  die  Abhängigkeit  der 
Empfindung  vom  innern  Reize  bestimmt.  Nehmen  wir  an,  dafe 
die  Stärke  der  inneren  Reizung  der  Intensität  des  äufseren 
Reizes,  der  sie  veranlafst,  innerhalb  gewisser  Grenzen  propor- 
tional bleibe,  bei  steigendem  Reiz  aber  allmählich  langsamer 
zunehme,  so  erklären  sich  die  Abweichungen  von  dem  Gesetz 
der  logarithmischen  Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Reiz 
lediglich  daraus,  dafs  in  unsere  Untersuchung  dieser  Beziehung 
überall  das  Mittelglied  der  Nervenerregung  sich  einschiebt,  das 
leider  einer  exakten  physiologischen  Erforschung  bis  jetzt  fast 
unzugänglich  geblieben  ist. 

Hiermit  nähern  wir  uns  der  letzten  Frage,  die  an  die 
Betrachtung  der  gesetzmäfsigen  Abhängigkeit  der  Empfindungs- 
stärken sich  anschliefst,  der  Frage  nach  der  psychologischen 
Deutung  der  gefundenen  Thatsachen. 

Die  Auffindung  eines  Gesetzes  gewinnt  erst  ihren  Haupfc- 
werth,  wenn  man  den  Zusammenhang  desselben  erkannt  hat. 
Die  Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Reiz  ist  zwar  schon 
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ein  der  weiteren  Erklärung  gar  nicht  zugängliches  Fundamental- 
gesetz sei 

Man   mufs   gestehen,    dafs    die   Existenz    eines   solchen   ge- 
mischten Gesetzes,   das  nur  für  jene  Scheidegrenze   vorhanden 
wäre  und  alsbald  verschwände,   wenn  man  nach  der  eiiien  oder 
andern  Seite  geht,  an  und  für  sich  schon  schwer  verständlich 
ist.   Scheint   es   doch,    als    wenn    diese    Annahme   unvermeidlich 
zu   jener    für  die  Erklärung  des    psychischen    Geschehens    un- 
fruchtbaren   spiritualistischen    Lehre    zurückführte,     welche    in 
körperlichem  und   geistigem  Sein  zwei  völlig  verschiedene,  nur 
äufserlich  an  einander  gebundene  Wesenheiten  erblickt.    Darum 
wird  man  sich  zur  Annahme  eines  solchen  auf  jede  Erklärung 
verzichtenden  Uebergangsgesetzes  sicherlich  nur  dannentschliefsen, 
wenn  eine  physiologische  und  psychologische  Deutung  unmöglich 
sein  sollte.  Nun  ist  aber  das  Gesetz  auf   dem  Weg  der  psycho- 
logischen Beobachtung  der  Empfindungen  gefunden.  Die  Frage 
nach  einer  psychologischen  Deutung  desselben  liegt  daher  auch 
am  nächsten,  während  eine  physiologische  vorläufig  um  so  mehr 
eine  allgemeine  Forderung  bleiben  mufs,  weil  ein  dem  Ausdruck 
des   Gesetzes    entsprechendes    Verhältnifs    der    innern    zu   den 
äufseren  Reizen  bis  jetzt  nur  auf  Grund  des  allgemeinen  psycho- 
physischen   Parallelismus  angenommen,    keineswegs    aber    nach- 
gewiesen werden  kann.  In  der  That  findet  die  Auffassung  unseres 
Gesetzes   als    eines    psychischen   ihre  Stütze  in  mannigfachen 
andern  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  wie  wir  uns  im  Verlauf 
unserer  weiteren  Betrachtungen  noch  überzeugen  werden.   Aber 
nicht  blois  seine  thatsächliche  Allgemeinheit  sichert  dem   Gesetze 
seinen  psychologischen  Werth,  sondern  wir  sind  auch  im  Stande, 
dasselbe  auf  bestimmte  psychologische  Bedingungen  von  allgemein- 
gültiger Bedeutung  zurückzufuhren. 

Offenbar  nämlich  bedeutet  das  Gesetz  zunächst  nur,  dafs 
wir  in  der  Empfindung  kein  Mais  besitzen  für  absolute,  sondern 
nur  für  relative  Gröfsen,  oder  dafs  wir  nur  Gröfsen  zu  ver- 
gleichen im  Stande  sind.  Wenn  eine  Bewegung  im  Tastnerven 
von  der  Stärke  1  um  ljii  zugenommen  hat,  so  ist  dies  das  Näm- 
liche, als  wenn  eine  Bewegung  von  der  Stärke  2  um  2/8  zuge- 
nommen hat.  Beide  Unterschiede  sind  gleich  grofs  für  die  Ver- 
gleichung,  sobald  man  die  absolute  Stärke  der  beiden  Bewegungen 
nicht  kennt.     Ein  Mafs  für  absolute  Gröfsen  haben  wir  ja  aber 
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allmählichen  Abnahme  der  Beizung  bei  ihrer  Fortpflanzung  durch 
das  Centralorgan  entspringen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  fiir  diese 
letztere  Annahme  irgend  welche  Thatsachen  sich  anfuhren  lassen. 
Die  wenigen  Erfahrungen,  die  uns  über  die  Fortpflanzung  von 
Beizungen  im  Centralorgan  zu  Gebote  stehen,  z.  B.  das  Ver- 
halten der  Beflexbewegungen  bei  wachsender  Stärke  des  Beizes, 
sprechen  jedenfalls  eher  gegen  als  für  eine  solche  Hypothese. 
Aber  auch  wenn  man  das  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelis- 
mus auf  diesen  Fall  anwenden  will,  scheint  es  mir,  dafs  sich  die 
obigen  Voraussetzungen  nicht  empfehlen.  Ist  es  doch  eine  über- 
aus rohe  und  sicherlich  jenem  Prinzip  nicht  entsprechende  Vor- 
stellung, wenn  man  sich  denkt,  die  Vorgänge  der  Empfindung, 
der  Auflassung  und  messenden  Vergleichung  der  Empfindungen 
beruhten  physisch  betrachtet  auf  einer  einfachen  Leitung  vom 
Sinnesorgan  zu  einem  bestimmten  Theil  des  Gehirns.  Offenbar 
bilden  ja  die  verschiedenen  Grade  der  Bewufstheit  und  der 
relativen  Merklichkeit  der  Empfindungen  Nebenbestimmungen 
derselben,  die  bei  der  Erklärung  des  Weber'schen  Gesetzes  vor 
allem  in  Betracht  kommen,  und  denen,  wenn  eine  physiologische 
Deutung  stattfinden  soll,  ebenfalls  gewisse  physische  Vorgänge 
parallel  gehen  müfsten.  Psychische  Vorgänge  von  so  zusammen- 
gesetzter Art  würden  aber  als  physische  Begleiterscheinungen 
nothwendig  verwickelte  Wechselwirkungen  verschiedener  Central- 
gebiete  erfordern,  aus  denen  erst  die  in  dem  Gesetz  zum  Aus- 
druck kommende  relative  Abnahme  der  Beizung  mit  wachsender 
absoluter  Stärke  der  Beize  hervorgehen  könnte.  Doch,  wie  dem 
auch  sein  möge,  alle  solche  vorläufig  der  Prüfung  unzugängliche 
Annahmen  schliefsen  die  Frage  nicht  aus,  ob  sich  nicht  auch 
eine  psychologische  Deutung  finden  lasse,  die  ja  der  physio- 
logischen in  diesem  Fall  gerade  so  parallel  gehen  müfste,  wie 
die  physischen  und  die  psychischen  Vorgänge  selbst  nicht  aus 
einander  hervor-,  sondern  einander  parallel  gehen. 

Diese  letztere  Auffassung  ist  es  nun,  die  zugleich  der 
dritten  der  oben  erwähnten  Deutungen  unseres  Gesetzes,  der 
psychophysischen,  im  Wege  steht.  Nach  dieser  Deutung  hält 
man  weder  physiologische  noch  psychologische  Bedingungen  fiir 
ausreichend  zur  Ableitung  des  Gesetzes,  sondern  man  sieht  das- 
selbe als  ein  spezifisches  Prinzip  der  Wechselwirkung  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  an,  das  in  diesem  Sinne   zugleich 
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ein  der  weiteren  Erklärung  gar  nicht  zugängliches  Fundamental- 
gesetz sei 

Man    mufs   gestehen,    dafs    die   Existenz    eines   solchen   ge- 
mischten Gesetzes,   das  nur  für  jene  Scheidegrenze   vorhanden 
wäre  und  alsbald  verschwände,   wenn  man  nach  der  einen  oder 
andern   Seite  geht,  an  und  für  sich  schon  schwer  verständlich 
ist.  Scheint   es   doch,    als   wenn    diese    Annahme   unvermeidlich 
zu  jener    für  die  Erklärung  des    psychischen    Geschehens    un- 
fruchtbaren   spiritualistischen    Lehre    zurückführte,     welche    in 
körperlichem  und  geistigem  Sein  zwei  völlig  verschiedene,  nur 
äufserlich  an  einander  gebundene  Wesenheiten  erblickt.    Darum 
wird  man  sich  zur  Annahme   eines  solchen  auf  jede  Erklärung 
verzichtenden  Uebergangsgesetzes  sicherlich  nur  dannentschliefsen, 
wenn  eine  physiologische  und  psychologische  Deutung  unmöglich 
sein  sollte.  Nun  ist  aber  das  Gesetz  auf   dem  Weg  der  psycho- 
logischen Beobachtung  der  Empfindungen  gefunden.  Die  Frage 
nach  einer  psychologischen  Deutung  desselben  liegt  daher  auch 
am  nächsten,  während  eine  physiologische  vorläufig  um  so  mehr 
eine  allgemeine  Forderung  bleiben  mufs,  weil  ein  dem  Ausdruck 
des   Gesetzes    entsprechendes    Verhältnifs    der    innern    zu   den 
äufseren  Reizen  bis  jetzt  nur  auf  Grund  des  allgemeinen  psycho- 
physischen  Parallelismus  angenommen,    keineswegs    aber    nach- 
gewiesen werden  kann.  In  der  That  findet  die  Auffassung  unseres 
Gesetzes   als    eines    psychischen   ihre  Stütze  in  mannigfachen 
andern  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  wie  wir  uns  im  Verlauf 
unserer  weiteren  Betrachtungen  noch  überzeugen  werden.   Aber 
nicht  blofs  seine  thatsächliche  Allgemeinheit  sichert  dem   Gesetze 
seinen  psychologischen  Werth,  sondern  wir  sind  auch  im  Stande, 
dasselbe  auf  bestimmte  psychologische  Bedingungen  von  allgemein- 
gültiger Bedeutung  zurückzuführen. 

Offenbar  nämlich  bedeutet  das  Gesetz  zunächst  nur,  dafs 
wir  in  der  Empfindung  kein  Mafs  besitzen  für  absolute,  sondern 
nur  für  relative  Gröfsen,  oder  dafs  wir  nur  Gröfsen  zu  ver- 
gleichen im  Stande  sind.  Wenn  eine  Bewegung  im  Tastnerven 
von  der  Stärke  1  um  1/8  zugenommen  hat,  so  ist  dies  das  Näm- 
liche, als  wenn  eine  Bewegung  von  der  Stärke  2  um  2/8  zuge- 
nommen hat.  Beide  Unterschiede  sind  gleich  grofs  für  die  Ver- 
gleichung,  sobald  man  die  absolute  Stärke  der  beiden  Bewegungen 
nicht  kennt.     Ein  Mafs  für  absolute  Gröfsen  haben  wir  ja  aber 
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nie  und  nirgends  in  unserm  Geiste.  Wir  haben  ebenso  wenig 
eine  Vorstellung  von  einer  absoluten  Empfindungsgröfse  wie 
von  einer  absoluten  Zeitgröfse,  oder  von  irgend  einer  andern 
Grö&e  psychischer  Art.  Es  ist  bekannt,  dafs  wir  fortwährend 
Irrthümer  begehen,  wenn  wir  blofs  mit  unserm  Gesichtssinn, 
ohne  Hülfe  messender  Instrumente,  absolute  Entfernungen  schätzen 
wollen,  während  unser  Auge  für  Entfernungsunterschiede  ein 
ungemein  feines  Werkzeug  ist.  Ueberall  wo  wir  auf  unsere 
natürlichen  Mittel  beschränkt  bleiben,  geht  es  uns  nicht  anders: 
wir  bleiben  im  relativen  Mals,  in  der  Vergleichung  der  uns 
unmittelbar  gegebenen  Gröfsen  befangen. 

Das  ganze  Mafs  der  Empfindungen  beruht  nun  einzig  und 
allein  darauf,  dafs  wir  alle  Empfindungen  einer  bestimmten  Art 
ihrer  Intensität  nach  auf  eine  beliebige  Empfindungseinheit  be- 
ziehen. Diese  Beziehung  auf  die  willkürlich  gewählte  Einheit 
können  wir  aber  niemals  dadurch  vollführen,  dafs  wir  gleich- 
zeitig alle  Empfindungsintensi  täten  die  es  gibt  mit  einander 
in  Vergleichung  bringen.  Der  Begriff  des  Vergleichens  schliefet 
dies  schon  aus.  Vergleichen  läfst  sich  zunächst  immer  nur  das 
Einzelne.  Ich  kann  darum  nie  mehr  als  zwei  Empfindungs- 
intensitäten in  einer  Vergleichung  vereinigen.  Ich  vergegen- 
wärtige mir  zuerst  die  eine,  dann  die  andere  dieser  Intensitäten, 
und  bestimme  auf  diese  Weise  die  stärkere  Empfindung.  Nun 
erst  kann  ich  zu  einer  dritten  Empfindung  übergehen  und  auch 
diese  ihrer  Intensität  nach  vergleichen,  indem  ich  sie. mit  einer 
der  zwei  schon  verglichenen  Empfindungen  zusammenstelle. 
Dergestalt  wird  es  uns  möglich,  eine  grofse  Zahl  von  Em- 
pfindungen in  eine  kontinuirliche  Reihe  zu  bringen.  Nie 
vermögen  wir  dies  anders,  als  indem  wir  successiv  von  der 
einen  Empfindung  zur  andern,  von  der  einen  Vergleichung  zur 
andern  übergehen.  Können  wir  immer  nur  gleichzeitig  zwei, 
nie  drei  oder  mehr  Gröfsen  vergleichen,  so  ist  es  aber  eine 
selbstverständliche  Folgerung,  dafs  unser  Mafs  der  Empfindungen 
ein  relatives  bleibt,  d.  h.  sich  stets  auf  das  Verhältnifs  je  zweier 
Intensitäten  zu  einander  beschränkt.  Diese  Relativität  wird  auch 
nicht  dadurch  aufgehoben,  dafs  wir  im  Stande  sind  zu  immer 
neuen  Vergleichungen  fortzuschreiten,  und  dadurch  alle  möglichen 
Intensitäten  dem  Mafs  nach  zu  bestimmen;  denn  die  Reihe,  die 
wir  dadurch  gewinnen,  setzt  sich  doch  nur  aus  einzelnen  Ver- 
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gleichungen  zusammen.  So  ist  denn  das  Gesetz  des  logarithmischen 
Verhältnisses  der  Empfindungen  zu  den  Beizen  ein  mathema- 
tischer Ausdruck  für  einen  allgemeingültigen  psychologischen 
Vorgang. 

Zugleich  liegt  aber  hierin  die  Antwort  auf  eine  Frage,  die 
ich  im  Eingang  dieser  Betrachtungen  über  das  Mafs  der  Em- 
pfindungsstärke noch  unentschieden  gelassen  habe.  Die  That- 
sache,  dafs  der  stärkere  Reiz  einen  stärkeren  Zuwachs  erfordert, 
damit  eine  gleich  merkliche  Zunahme  der  Empfindung  erfolge, 
läfst,  wie  wir  sahen,  an  und  für  sich  eine  doppelte  Deutung  zu: 
entweder  bedarf  die  stärkere  Empfindung  eines  stärkeren  hinzu- 
gefügten Reizes,  damit  sie  um  eine  gleiche  Empfindungsgröfse 
zunehme;  oder  die  stärkere  Empfindung  bedarf  eines  stärkeren 
Empfindungszuwachses,  wenn  dieser  gleich  merklich  erscheinen 
soll.  Die  Zurückfuhrung  des  Weber'schen  Gesetzes  auf  das 
Prinzip  der  Relativität  der  Empfindungen  spricht  für  die 
zweite  dieser  Deutungen.  Damit  für  unsere  relative  Vergleichung 
eine  intensivere  Empfindung  um  ebenso  viel  zunehme  wie  eine 
schwächere,  mufs  der  Empfindungszuwachs  ein  entsprechend 
größerer  sein,  und  zwei  an  verschiedenen  Stellen  der  Em- 
pfindungsskala stattfindende  Empfindungszunahmen  werden  dann 
gleich  merklich  sein,  wenn  jede  zu  der  Empfindungsstärke 
zu  der  sie  hinzukommt  im  gleichen  Verhältnisse  steht. 
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Qualität  der  Empfindung.  Allgemeines  über  Druck-,  Temperatur-,  Geschmacks- 
und Geruchßempfindungen.  Tonempfindungen.  Schwebungen  der  Töne.  Klangfarbe. 
Zusammenklänge.  Geräusche.  Messung  der  Empfindungsunterschiede  von  Tönen. 

Tonskala.   Beziehungen  zum  Weber'schen  Gesetz. 

Die  Intensität  ist  nur  die  eine  Seite  der  Empfindung.  An 
jeder  Empfindung  bemerken  wir  aufser  ihrer  Stärke  noch  eine 
qualitative  Beschaffenheit,  durch  die  sie  von  andern  Em- 
pfindungen unterschieden  wird. 

In  den  Empfindungen  verschiedener  Sinnesorgane,   wie  des 
Auges,  des  Ohrs,  der  Haut,  liegen  uns  die  äufsersten  Grade  solch1 
qualitativer  Differenz  vor.  Eine  Farbe  und  ein  Ton,  eine  Druck- 
und  eine  Wärmeempfindung  sind  gar  nicht  mit  einander   ver- 
gleichbar. Wir  bezeichnen  sie  deshalb  als  disparate  Empfindungen. 
Aber  auch  innerhalb  eines  und  desselben  Sinnesgebietes  bemerken 
wir  qualitative  Empfindungsunterschiede.     So  sind  Roth,  Grün, 
Blau,    Gelb    völlig    verschiedene    Empfindungen,    obgleich    sie 
sämmtlich  Gesichtsempfindungen  sind.     Nur  darin  verräth  sich 
die  gröfsere  Verwandtschaft  dieser  gleichartigen  Empfindungen, 
dafs  zwischen  je  zweien  derselben  stetige  Uebergänge  möglich 
sind,  durch  welche  die  eine  ganz  allmählich  in  die  andere,  z.  B. 
Roth  in  Grün    oder  ein  tiefer  Ton  in  einen  hohen  Ton.    über- 
geführt  wird.  Zwei  von  einander  verschiedene  gleichartige  Em- 
pfindungen verhalten  sich  also  analog  zu  einander  wie  zwei  Punkte, 
die  in  einem  und  demselben  räumlichen  Continuum  gelegen  sind, 
während    zwei    disparate     Empfindungen     Punkten     verglichen 
werden   können,    die   ganz    verschiedenen    Räumen   angehören, 
deren  Lageverhältnifs  uns  unbekannt  ist. 

Es  gibt  kein  Sinnesorgan,  in  dessen  Empfindungsgebiet  nicht 
qualitative  Unterschiede  in  gröfserer  oder  geringerer  Breite  sich 
vorfänden.  Zuweilen  aber  gibt  es  dieser  Unterschiede  sehr  wenige, 
wie  bei   den    Temperaturempfindungen,    wo    Kälte    und    Wärme 
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als  die  zwei  einzigen  Qualitäten  der  Empfindung  erscheinen. 
Zuweilen  sind  die  Unterschiede  so  beschaffen,  dafs  sie  sich  keiner 
bestimmten  Klassifikation  unterwerfen  lassen.  Die  Druckempfin- 
dungen z.  B.  zeigen  offenbar  ausgeprägte  qualitative  Verschieden- 
heiten: ein  gewöhnlicher  Druck  auf  die  Haut  ist  eine  andere 
Empfindung  als  der  Stich  mit  einem  spitzen  Körper  oder  das 
Eratzen  an  einer  rauhen  Oberfläche;  aber  so  deutlich  diese 
Empfindungsunterschiede  sind,  so  wenig  ist  es  uns  möglich,  sie 
in  irgend  eine  genauere  Wechselbeziehung  zu  bringen. 

Nicht  viel  besser  ergeht  es  uns  mit  den  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksempfindungen. Bestimmte  Gruppen  riechender  Stoffe, 
die  meist  zugleich  chemisch  verwandt  sind,  erzeugen  zwar 
ähnliche  Gerüche:  so  viele  ätherische  Oele,  die  flüchtigen  Fett- 
säuren, die  Metalle  u.  s.  w.  Aber  wir  sind  ganz  und  gar  darüber 
im  Ungewissen,  in  welchen  Beziehungen  diese  einzelnen  Gerüche 
zu  einander  stehen. 

Einen  Schritt  weiter  können  wir  gehen  bei  dem  Geschmacks- 
sinn. Hier  ist  die  Anzahl  der  Empfindungen,  die  überhaupt 
existirt,  jedenfalls  begrenzter  und  darum  leichter  zu  überschauen. 
Wenn  wir  alles  ausscheiden,  was  nicht  dem  Geschmackssinne  selbst 
zugehört,  so  bleiben  wohl  nur  sechs  scharf  geschiedene  Em- 
pfindungen übrig:  das  Süfse,  das  Saure,  das  Laugenhafte  oder 
Alkalische,  das  Metallische,  das  Bittere  und  das  Salzige.  Es  ist 
damit  nicht  gesagt,  dafs  diese  sechs  die  einzigen  Geschmacks- 
empfindungen überhaupt  seien.  Wir  können  ja  offenbar,  indem 
wir  z.  B.  Süfs  und  Bitter  vereinigen,  einen  Geschmack  erzeugen, 
«ler  weder  süfs  noch  bitter  ist,  obgleich  er  von  beiden  etwas  hat. 
Die  Empfindung  scheint  daher  in  diesem  Fall  eine  Mischem- 
pfindung, keine  qualitativ  einfache  Empfindung  zu  sein.  Wenn 
man  im  gewöhnlichen  Leben  über  eine  weit  gröfsere  Mannigfaltig- 
keit von  Geschmacksempfindungen  zu  verfügen  glaubt,  so  geschieht 
dies  offenbar  nur  deshalb,  weil  wir  gewöhnlich  Riechen  und 
Schmecken  nicht  von  einander  zu  scheiden  wissen.  Indem  wir 
schmecken,  riechen  wir  zugleich,  und  wir  verbinden  deshalb 
Geruch  und  Geschmack  zu  einer  Mischempfindung,  die  wir  nun 
auf  den  Geschmackssinn  allein  beziehen,  weil  sich  ihm  Vorzugs  weise 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Wie  viel  aber  hier  in  Wahrheit 
auf  Rechnung  des  Geruchs  kommt,  davon  überzeugt  man  sich 
schon  bei   einem    heftigen   Schnupfen,    wo   wir   mit   Erstaunen 


70  Fünfte  Vorlesung. 

entdecken,  dafs  uns  für  viele  Dinge  ganz  und  gar  der  Geschmack 
fehlt.  Noch  sicherer  läfst  sich  der  Einflufs  des  Geruchs  aus- 
schliefsen,  wenn  man  beide  Nasenkanäle  mit  Wasser  füllt.  Bei 
diesem  Experiment  sind  wir  vollständig  auf  die  wahren  Ge- 
schmacksempfindungen beschränkt,  und  da  zeigt  es  sich  denn, 
dafs  unsere  Zunge  nur  jene  wenigen  scharf  ausgeprägten  Em- 
pfindungen kennt. 

In  dieser  Betrachtung  der  Geschmacksempfindungen  ist 
uns  schon  der  Weg  gezeigt,  den  wir  bei  einer  genaueren  Er- 
forschung der  qualitativen  Eigentümlichkeiten  der  Empfindung 
überhaupt  einzuschlagen  haben.  Ueberall  liegt  es  uns  zuerst  ob 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  gewisse  Qualitäten  der  Em- 
pfindung gibt,  die,  unter  sich  zunächst  unvergleichbar,  als  reine 
und  einfache  Empfindungsqualitäten  zu  betrachten  sind.  Haben 
wir  diese  gefunden  und  für  ein  bestimmtes  Sinnesgebiet  er- 
schöpfend festgestellt,  so  liegt  uns  weiter  ob  zu  fragen:  welches 
sind  nun  die  zusammengesetzten,  gemischten  Empfindungen, 
die  aus  einer  Gleichzeitigkeit  von  mehreren  jener  einfachen  Em- 
pfindungen entstehen?  Wir  haben  so  bei  der  Untersuchung  einer 
beliebigen  Empfindung  ein  ähnliches  Verfahren  einzuschlagen 
wie  es  der  Chemiker  einschlägt  bei  der  Untersuchung  eines  ge- 
gebenen Körpers.  Zuerst  ist  zu  bestimmen,  aus  welchen  Elementen 
die  Empfindung  zusammengesetzt  ist,  und  dann  nachzuweisen, 
in  welchen  Verhältnissen  diese  Elemente  sich  verbinden.  Wie 
bei  den  Intensitätsmessungen,  so  haben  wir  demnach  auch  hier 
von  bestimmten  Einheiten  auszugehen.  Hatten  wir  es  aber  dort 
zu  tbun  mit  Einheiten  der  Quantität,  so  kommen  wir 
hier  auf  Einheiten  der  Qualität.  Diese  Einheiten  sind 
Atomen  vergleichbar,  aus  denen  wir  die  Empfindung  zusammen- 
setzen. Bekanntlich  aber  bezeichnet  das  Atom  zwei  verschiedene 
Begriffe.  Dem  Physiker  ist  es  eine  Einheit  der  Quantität,  dem 
Chemiker  eine  Einheit  der  Qualität.  Indem  wir  auch  die  Em- 
pfindungen in  quantitative  und  qualitative  Einheiten  zerlegen, 
vollführen  wir  demnach  eine  Zergliederung  dieser  Zustände  in 
uns,  welche  an  die  beiden  Hauptrichtungen  der  Analyse  der 
Körperwelt  aufser  uns  erinnert. 

Bei  den  bisher  betrachteten  Sinnesempfindungen  ist  nun 
diese  Zerlegung  in  qualitative  Einheiten  theils  noch  gar  nicht, 
theils  sehr  unvollständig  ausgeführt.     Dies  ist    anders   bei   den 
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zwei  Sinnesgebieten,  die  wir  wegen  der  Vollkommenheit  ihrer 
Leistungen  die  höheren  Sinne  zu  nennen  pflegen:  bei  dem 
Gehörs-  und  Gesichtssinn. 

Zu  den  Qualitäten  der  Gehörsempfindung  gehört  vor  allem 
die  Tonhöhe,  mit  welcher  stets  der  Klang  als  eine  eigen- 
tümliche Färbung  der  Tonempfindung  verbunden  ist.  Von 
beiden  unterscheiden  wir  das  Geräusch  als  einen  Gehörseindruck 
bei  dem  eine  Tonhöhe  entweder  gar  nicht  oder  nur  unsicher 
wahrgenommen  werden  kann. 

Unter  diesen  drei  Formen  der  Schallempfindung  tritt  uns 
die  Tonhöhe  als  die  einfachste  entgegen.  Kann  sie  auch  in  "Wirk- 
lichkeit niemals  von  dem  Klang  getrennt  werden,  da  wir  immer 
nur  an  Klängen  bestimmte  Tonhöhen  wahrnehmen,  so  hindert 
dies  doch  nicht,  dafs  wir  vorläufig  von  allem  absehen  können, 
was  einem  Ton  den  ihm  eigentümlichen  Klangcharakter  ver- 
leiht, um  blofs  auf  diejenige  Eigenschaft  "Rücksicht  zu  nehmen, 
die  wir  als  die  Höhe  des  Tones  bezeichnen.  In  der  That  wird 
eine  solche  Abstraction  von  der  psychologischen  Analyse  der 
Empfindungen  gefordert,  da  dieselbe  jeden  Empfindungseindruck 
so  lange  zerlegen  soll,  bis  sie  bei  den  letzten,  nicht  weiter  zer- 
legbaren Elementen  angelangt  ist.  Nun  sondert  sich  aber  die 
Tonhöhe  deutlich  von  den  übrigen  Bestandteilen  eines  musika- 
lischen Klangs.  Denn  sie  kann  unverändert  bleiben,  während  der 
sonstige  Charakter  eines  Klangs  wechselt:  dies  geschieht  z.  B., 
wenn  wir  nach  einander  denselben  Ton  auf  verschiedenen  musi- 
kalischen Instrumenten  angeben.  Es  kann  aber  auch  in  gewissem 
Urad  die  Tonhöhe  wechseln,  während  sich  die  Klangbeschaffen- 
lieit  nicht  ändert:  dies  geschieht,  wenn  wir  auf  einem  und  dem- 
selben Instrument  nahe  bei  einander  gelegene  Töne  erklingen 
lassen.  Ist  dagegen  die  Höhe  der  Töne  eine  sehr  verschiedene 
»o  pflegt  sich  hierbei  auch  die  Klangbeschatfenheit  zu  ändern,  wie 
man  leicht  bemerkt,  wenn  man  z.  B.  an  dem  Klavier  weit  ent- 
fernte Tonlagen  vergleicht. 

Dafs  der  Ton  objektiv  aus  Schwingungen  der  tönenden  Körper 
und  der  den  Schall  weitertragenden  Luft  besteht,  ist  eine 
Thatsache,  die  schon  dem  Alterthum  bekannt  war.  In  der 
That  können  wir  bei  den  allertiefsten  Tönen  diese  Schwingungen 
noch  deutlich  mit  unserm  Ohr  wahrnehmen.    Ebenso  lassen  sich 
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die  Schwingungen  tönender  Saiten  leicht  mit  dem  Auge  beob- 
achten. Am  besten  eignet  sich  aber  zur  Nachweisung  der  Ent- 
stehung des  Tones  aus  Schwingungen  ein  eigens  zu  diesem  Zweck 

konstruirtes  physikalisches  Instrument 
die  Sirene.  Sie  besteht  aus  einer  über 
einem  Luftstrom  bewegten  Scheibe,  die 
mit  einer  Reihe  von  Löchern  versehen 
ist,  so  dafs  der  Luftstrom  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  gerade  so  oft 
unterbrochen  wird,  als  während  der- 
selben durchlöcherte  und  undurch- 
löcherte Stellen  der  Scheibe  mit  einander 
Fi£*  5*  abwechseln  (Fig.  5).     Auf  diese   Weise 

kann  man  je  nach  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Scheibe 
bewegt,  tiefe  und  hohe  Töne  erzeugen.  Die  geringste  Zahl  von 
Luftschwingungen,  die  man  noch  als  Ton  wahrnehmen  kann, 
beträgt  ungefähr  16  in  der  Sekunde,  kann  jedoch  unter  günstigen 
Umständen  bis  auf  8  herabgehen.  Zur  Hervorbringung  dieser 
tiefsten  Töne  bedient  man  sich  am  zweckmäfsigsten  sehr  grofser 
Stimmgabeln  oder  schwingender  Stahlstäbe.  Mit  der  Annäherung 
an  die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  werden  aber  die  Töne  selbst 
bei  den  kräftigsten  Schwingungen  so  leise,  dals  sie  nur  auf  kleine 
Entfernungen  zu  hören  sind.  Zwischen  32  und  100  Schwingungen 
liegen  die  tiefsten  Töne  der  musikalischen  Skala.  Mit  der  Zu- 
nahme der  Schwingungen  wächst  dann  stetig  die  Höhe  des 
Tones;  erst  wenn  die  Schwingungszahl  auf  etwa  40,000  gestiegen 
ist,  hört  man  keinen  Ton  mehr,  sondern  es  wird  nur  noch  ein 
zischendes  Geräusch  vernommen. 

Da  wir  nur  bei  den  tiefsten,  für  musikalische  Zwecke  nicht 
mehr  zur  Verwendung  kommenden  Tönen  die  Luftstöfse  der 
Schwingungen  zu  unterscheiden  vermögen,  so  gründet  sich  auch 
die  Kenntnifs  der  Zunahme  der  Schwingungszahl  bei  wachsender 
Tonhöhe  nicht  auf  die  unmittelbare  Wahrnehmung  der  Schwing- 
ungen, sondern  auf  eine  andere,  damit  in  nahem  Zusammenhang 
stehende  Beobachtung.  Schon  die  Pythagoreer  haben  das  Gesetz 
gekannt,  dafs  eine  Saite,  die  man  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge 
verkürzt,  doppelt  so  viel  Schwingungen  ausführt  als  eine  ganze 
Saite,  und  dafs  einem  Dritt theil  der  Saitenlänge  die  3-fache, 
einem  Viertheil  die  4-fache  Schwingungszahl  entspricht  u.  s.  w. 
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Nun  ist  aber  der  Ton  der  halben  Saite  die  Oktave  des  Tones 
der  ganzen,  der  Ton  des  Dritttheils  ist  die  Quinte  dieser  Oktave, 
der  des  Viertheils  die  doppelte  Oktave.  So  war  also  mit  dieser 
•resetzmäfsigen  Beziehung  der  Saitenlängen  zu  den  Schwingungs- 
zahlen zugleich  das  andere  wichtige  Gesetz  gefunden,  dafs 
denjenigen  Tonverhältnissen,  die  wir  als  harmonische 
auffassen,  einfache  Verhältnisse  der  Schwingungs- 
zahlen der  Töne  entsprechen. 

Ursprünglich  unterschied  man  die  harmonischen  Tonverhält- 
nisse  von  andern  lediglich  an  dem  wohlgefälligeren  Eindruck, 
den  sie  bei  der  Aufeinanderfolge  der  Töne  hervorbringen. 
Denn  die  einstimmige  Sang-  oder  Spielweise  ist  der  mehr- 
stimmigen lange  vorausgegangen.  Sobald  aber  bei  der  Ausfuhrung 
einer  Melodie  mehrere  Stimmen  von  verschiedener  Tonlage  sich 
zu  begleiten    anfingen,   machten  A    A    A    A    A    A 

sich  noch  andere  Erscheinungen  2.2  \  \J,  V>{  \J.  \A  V/  Y/ 
geltend,  die  an  den  Zusammen-  '  ^MAMA/VW!) 
klang  der  Töne  und  an  das  ihm 

entsprechende  Nebeneinanderbe-  /\    r\    r\    /-\    r\    r\ 

stehen    von     Luftschwingungen     9.3  \^  i  , 

verschiedener      Geschwindigkeit  '  \j\j\J  \f\j\f\J\f\j 

gebunden  sind.  Wir  unterscheiden 

nämlichnicht  blols  einen  einzelnen  ^v/V/V/  \f\/\/ 

Ton  von  einem  Zusammenklang  4:5  h  A  A  AA  A  ^\  A 
mehrerer  Töne,  sondern  wir  sind  V  '  \J  \/  v  V/  \J  \J 

auch  leicht  im  Stande,  aus  einem  Fig.  6. 

sulehen  Zusammenklang,  wenn  er  ein  harmonischer  ist,  die  einzelnen 
Time,  die  ihn  zusammensetzen,  herauszuhören.  Wir  hören  z.  B. 
unmittelbar,  dafs  der  c-Dur-  Dreiklang  aus  den  drei  Tönen  r,  e  und 
;/  besteht  In  allen  Fällen  nun,  wo  ein  Zusammenklang  ein  harmo- 
nischer ist,  erzeugen  die  gleichzeitig  entstehenden  Schwingungen 
eine  Gesammtbewegung  der  Luft,  welche  selbst  aus  sehr  kleinen 
und  regelmäfsig  sich  wiederholenden  Perioden  besteht,  wie  dies  die 
Figur  6  für  die  drei  Zusammenklänge  eines  Tons  mit  der  Oktave, 
mit  der  Quinte  und  mit  der  grolsen  Terz  veranschaulicht.  Die  Punkte, 
bei  denen  eine  neue  Periode  beginnt,  sind  jedesmal  durch  punktirte 
vertikale  Linien  angedeutet.  Bei  der  Oktave  haben  so  in  jeder 
Periode  die  beiden  den  Zusammenklang  bildenden  Schwingungen 
«las  Verhältnifs  1 :  2,  bei  der  Quinte  2 :  3,  bei  der  grofsen  Terz  4 :  5. 
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Ähnlich  einfache  Perioden  ergeben  sich  bei  den  übrigen  har- 
monischen Zweiklängen:  so  sind  bei  der  Quarte  3  :  4,  bei  der 
kleinen  Terz  5  :  6,  bei  der  Sexte  3  :  5  die  Verhältnisse  der 
eine  einzelne  Periode  bildenden  Schwingungszahlen.  Da  alle 
diese  Perioden  zusammengesetzter  Schwingungen  ebenso  regel- 
mäfsig  sich  wiederholen  wie  die  Perioden  einfacher  Schwingungen, 
so  ist  es  begreiflich,  dafs  ein  harmonischer  Zusammenklang  einen 
ähnlich  stetigen  Eindruck  auf  uns  hervorbringt  wie  ein  einzelner 
Ton.  Wir  unterscheiden  zwar  in  jenem  deutlich  mehrere  Töne, 
aber  diese  bilden  eine  vollkommen  gleichmäfsig  andauernde  Ge- 
sammtempfindung. 

G-anz  andere  Erscheinungen  bieten  sich  dar,  wenn  zweiTüne 
gleichzeitig  angegeben  werden,  deren  Schwingungszahlen  nicht 
in  einem  einfachen,  harmonischen,  sondern  in  irgend  einem  ver- 
wickeiteren Verhältnisse  zu  einander  stehen.  In  diesem  Falle 
können  regelmäfsige ,  innerhalb  sehr  kurzer  Zeittheüchen  sich 
wiederholende  Perioden,  wie  sie  den  harmonischen  Zusammen- 
klängen entsprechen,  nicht  mehr  entstehen.  In  Folge  dessen 
bringt  nun  die  Wechselwirkung  der  Schwingungen  eine  Störung 

in  dem  gleichförmigen  Ab- 
flüsse der  Empfindungen 
hervor,  indem  regelmäfsig 
,  da,  wo  zwei  Bewegungen  in 
gleichem  Sinne  zusammen- 
treffen, wie  in  a  und  b  (Fig.  7  ■. 
eine  Verstärkung,  und  da,  wo  zwei  Bewegungen  entgegengesetzte 
Richtung  haben,  wie  in  m,  eine  Schwächung  entsteht.  Wie  oft 
die  pendelartigen  Hin-  und  Herbewegungen  der  Lufttheilchen 
sich  dergestalt  wechselweise  verstärken  und  schwächen,  <li<* 
hängt  demnach  von  dem  Unterschied  der  Schwingungen  ab. 
Wenn  der  eine  Ton  gerade  eine  Schwingung  mehr  in  der  Se- 
kunde macht  als  der  andere,  so  wird  eine  solche  Ab-  und  Zu- 
nahme des  Tons  in  einer  Sekunde  erfolgen.  Denn  falls  im  Anfang 
der  Sekunde,  bei  a,  die  beiden  Luftbewegungen  gleichmäfsig 
beginnen,  so  wird  in  der  Mitte  derselben,  bei  ?/i,  eine  Vorwärts- 
bewegung des  einen  Wellenzugs  mit  einer  Rückwärtsbewegung 
des  andern  zusammentreffen,  so  dafs  beide  Bewegungen  sich 
hemmen,  während  sie  am  Schlufs  der  Sekunde  wieder  wie  am 
Anfang   nach    derselben   Richtung   gehen,    sich  also  verstärken. 
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Es  ist  klar,  dafs  sich  dies  ganz  ähnlich  verhält,  wenn  der  Unter- 
schied der  beiden  Töne  eine  gröfsere  Zahl  von  Schwingungen 
beträgt:  es  werden  immer  genau  so  viele  Zu-  und  Abnahmen 
oder  Schwebungen  des  Tons  vorhanden  sein,  als  der  Zahl- 
unterschied der  Schwingungen  beträgt.  Ist  dieser  Unterschied 
sehr  klein,  beträgt  er  also  z.  B.  nur  eine  Schwingung  im  Verlaut 
vieler  Sekunden,  so  bemerkt  man  ihn  kaum,  weil  die  Ab-  und 
Zunahme  des  Tons  kontinuirlich  und  allmählich  geschieht  und 
daher  gar  nicht  mehr  empfunden  wird,  sobald  sie  sich  auf  einen 
hinreichend  langen  Zeitraum  vertheilt.  Wenn  aber  eine  oder 
mehrere  Schwebungen  in  der  Sekunde  sich  wiederholen,  so  be- 
merken wir  sie  deutlich,  und  steigt  ihre  Zahl  bis  zu  10  und 
darüber,  so  wird  ihre  schnelle  Aufeinanderfolge  als  ein  äufserst 
unangenehmes  Schnurren  empfunden. 

Die  Grenze  der  Geschwindigkeit,  bis  zu  welcher  die 
Schwebungen  dissonanter  Töne  noch  unterschieden  werden 
können,  lä&t  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Denn  zuerst 
machen  die  Schwebungen,  wenn  sie  schneller  und  schneller 
werden,  einem  allgemeinen  Eindruck  der  Rauhigkeit  Platz,  etwa 
demjenigen  vergleichbar,  welchen  auf  den  Tastsinn  eine  rauhe 
Oberfläche  hervorbringt,  und  bei  noch  gröfserer  Schnelligkeit 
hört  man  zwar  die  Töne  nicht  harmonisch  zusammenklingen, 
aber  von  Schwebungen  und  selbst  von  einer  Rauhheit  des 
Klangs  ist  doch  nichts  mehr  zu  bemerken.  Die  äusserste  Grenze, 
bei  welcher  die  letztere  noch  unterschieden  werden  kann,  scheint 
etwa  bei  60  Schwebungen  in  der  Sekunde  zu  liegen. 

Bei  diesen  Beobachtungen  unharmonischer  Zusammenklänge 
kann  sich  nun  aber  ein  scheinbarer  Widerstreit  zwischen  der 
Wahrnehmung  der  Schwebungen  und  den  über  die  Schwingungs- 
zahl der  Töne  ermittelten  Gesetzen  ergeben.  Es  zeigt  sich  nämlich, 
dafs  Töne  auch  dann  noch  Schwebungen,  und  zwar  deutlich 
hörbare,  mit  einander  bilden  können,  wenn  der  Unterschied  ihrer 
Schwingungszahlen  weit  mehr  als  60  in  der  Sekunde  beträgt. 
Gibt  man  2.  B.  zunächst  in  einer  tieferen  oder  mittleren 
Tonlage  in  rein  gestimmten  Klängen  die  zwei  in  der  Ton- 
leiter neben  einander  liegenden  Töne  c  und  d  an,  so  bilden 
dieselben  starke  Schwebungen,  wie  dies  nach  den  obigen  Be- 
merkungen vollkommen  begreiflich  ist.  Denn  wenn  z.  B.  der 
Ton  c  128  Schwingungen  in  der  Sekunde  macht,  so  entsprechen 
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dem  um  das  Intervall  der  sogenannten  Sekunde  höhern  Ton  d 
*/8.128  oder  144  Schwingungen.  Beide  Töne  müssen  also  16 
Schwebungen  in  der  Sekunde  hervorbringen.  Aber  wenn  man 
nun  statt  des  Tons  d  den  um  eine  Oktave  höheren  d'  zugleich 
mit  c  anstimmt,  so  entsprechen  diesem  d'  2  .  144  oder  288 
Schwingungen.  Seine  Differenz  von  c  beträgt  160  Schwingungen. 
Obgleich  es  ganz  unmöglich  ist,  so  rasch  aufeinander  folgende 
Schwebungen  wahrzunehmen,  so  ist  dennoch  der  Zusammen- 
klang nicht  blofs  kein  harmonischer,  sondern  er  ist  auch 
deutlich  mit  Schwebungen  verbunden,  ähnlich,  wenn  auch  nicht 
ganz  so  stark,  als  wenn  man  zwei  neben  einander  liegende 
ganze  Töne  angestimmt  hätte.  Welcher  Grund  liegt  nun  vor, 
dafs  das  höhere  d!  mit  dem  c  Schwebungen  macht,  während 
doch  die  Töne  c  oder  g,  Oktave  oder  Quinte,  bei  denen  die 
Schwingungsunterschiede  von  c  kleiner  sind,  bei  rein  gestimmten 
Intervallen  keine  merklichen  Schwebungen  hervorbringen?  Man 
kann  sich  von  dem  Grund  dieses  Verhaltens  durch  folgenden  ein- 
fachen Versuch  überzeugen. 

Wenn  man  eine  über  einem  Resonanzboden  ausgespannte 
Klavier-  oder  Guitarrensaite  anschlägt,  so  entsteht  bekanntlich 
ein  Ton.  Stellt  man  genau  in  die  Mitte  der  Saite  einen  Steg, 
so  dafs  nur  noch  die  halbe  Saite  schwingen  kann,  so  erhalt  man 
wie  oben  bemerkt,  einen  um  eine  Oktave  höheren  Ton.  Stimmt 
man  nun  in  dieser  Weise  zuerst  den  Grundton  und  dann  die 
Oktave  an,  so  bemerkt  man,  dafs  die  letztere  eigentlich  schon 
im  Grundton  enthalten  war,  dafs  sie  schwach  mit  demselben 
mitklang.  Ebenso  findet  sich,  wenn  man  zuerst  die  ganze  Saite  und 
dann  */4  der  Saitenlänge  anschlägt,  dass  auch  die  zweite  Oktave 
sehr  schwach  mit  dem  Grundton  mitklingt,  u.  s.  f  Hat  man 
einmal  das  Ohr  durch  Vergleichung  eingeübt,  so  ist  man  im 
Stande,  diese  höheren  Töne,  die  Obertöne,  unmittelbar  aus  dem 
Grundton  herauszuhören.  Man  findet  so,  dafs  jeder  Ton  unserer 
musikalischen  Instrumente  und  auch  der  menschlichen  Stimme 
eine  grofse  Zahl  von  Obertönen  enthält,  dafs  wir  also  streng 
genommen  niemals  die  Empfindung  eines  einfachen  Tons,  sondern 
immer  die  mehrerer  zusammenklingender  Töne  haben,  von  denen 
nur  einer,  der  Grundton,  so  überwiegt,  dafs  wir  die  andern 
meistens  überhören.  Physikalisch  beruht  das  Phänomen  dieser 
Obertöne  darauf,  dafs  bei  den  meisten  Formen  der  Tonerregung 
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die  Wellenbewegung,  welche  in  der  Luft  entsteht,  eine  zu- 
sammengesetzte ist.  Bei  der  Saite  z.  B.  schwingt  nicht  blofs 
die  ganze  Saite  und  theilt  dadurch  der  Luft  den  Grundton  mit, 
sondern  es  schwingt  auch,  wenn  gleich  schwächer,  jede  halbe 
Saite  für  sich  und  erzeugt  so  die  erste  Oktave,  ferner  der  dritte, 
der  vierte  Theil  jeder  Saite:  es  entsteht  dadurch  die  Quinte  der 
höheren  Oktave,  die  zweite  Oktave,  und  so  fort  in  abnehmender 
Reihenfolge.  Diese  einzelnen  Töne  laufen  gerade  so  unabhängig 
neben  einander  her,  als  wenn  mehrere  Instrumente  zugleich 
erklingen,  der  Unterschied  besteht  nur  in  der  gröfseren  Schwäche 
der  Obertöne. 

Nun  erklärt  sich  sofort  die  auffallende  Erscheinung,  dafs  der 
Ton  c  nicht  blois  mit  dem  neben  ihm  stehenden  d,  sondern  auch 
mit  dem  d'  der  nächst  höheren  Oktave  Schwebungen  bildet.  Mit 
dem  Grundton  c  wird  ja  zugleich  erzeugt  das  um  eine  Oktave 
höhere  c,  und  dies  macht"  mit  dem  neben  ihm  stehenden  d' 
Schwebungen,  die  allerdings  nicht  so  merklich  sind,  als  wenn 
jenes  höhere  c  direkt  angestimmt  würde  —  theils  weil  der 
Oberton  eine  geringere  Stärke  hat,  theils  weil  die  Schwebungen 
rascher  erfolgen  —  die  jedoch  merklich  genug  bleiben  um  von 
unserm  Gehör  empfunden  zu  werden. 

Das  Zusammenklingen  des  Grundtons  mit  seinen  Obertönen 
ist  nun  aber  nicht  blofs  wegen  dieser  Beziehung  zur  Konsonanz 
und  Dissonanz  zusammenklingender  Töne,  sondern  auch  für  die 
Auffassung  des  einzelnen  Tons  von  Wichtigkeit.  An  den  Tönen 
'ler  musikalischen  Instrumente  und  der  menschlichen  Stimme 
unterscheiden  wir  aufser  der  Tonhöhe  stets  eine  bestimmte 
Elangbeschaffenheit.  Beruhten  alle  Töne  nur  auf  der  mit 
«ler  Tonhöhe  zusammenhängenden  Schwingungsgeschwindigkeit 
«1er  Lufttheilchen,  so  müfste  —  abgesehen  etwa  von  begleitenden 
Geräuschen  —  jeder  Ton  von  derselben  Höhe  die  nämliche  Be- 
schaffenheit haben,  gleichgültig  auf  welche  Weise  man  ihn  her- 
vorgebracht hätte.  Dies  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der 
FaU.  Ein  und  derselbe  Ton  klingt  auf  der  Flöte,  Violine, 
Klarinette,  Orgel  u.  s.  w.  verschieden.  Es  müssen  also  die 
Schwingungen  noch  weitere,  bei  einer  und  derselben  Tonhöhe  mit 
<ler  Klangquelle  wechselnde  Eigentümlichkeiten  besitzen.  In  der 
That  haben  wir  nun  in  den  Obertönen  regelmäfsige  Begleiter 
der  Töne  kennen  gelernt,   die  solche  von  der  Entstehungsweise 
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des  Klangs  abhängige  Unterschiede  darbieten.  Es  gibt  Töne,  bei 
welchen  fast  gar  keine  Obertöne  merkbar  sind.  Diesen  reinsten 
Tönen  nähern  sich  die  Töne  der  Flötenpfeifen  der  Orgel,  noch 
mehr  die  Töne  auf  Resonanzkasten  befestigter  Stimmgabeln. 
Ist  der  Resonanzraum  genau  auf  den  Hauptton  der  Stimmgabel 
abgestimmt,  so  sind  alle  Neben  töne  so  schwach,  dafs  sie  beim 
Ausklingen  des  Tons  nicht  mehr  gehört  werden.  Dagegen  sind 
bei  den  Blas-  und  Saiteninstrumenten  sowie  bei  der  menschlichen 
Singstimme  immer  neben  dem  Grundton  eine  grofse  Zahl  von 
Obertönen  hörbar.  Im  allgemeinen  nimmt  hierbei  die  Intensität 
der  Obertöne  mit  ihrer  Höhe  ab:  die  erste  Oktave  ist  also  deut- 
licher herauszuhören  als  die  zweite,  diese  deutlicher  als  die  dritte, 
u.  s.  f.  Zugleich  aber  bestehen  hierin  je  nach  der  Klangquelle 
erhebliche  Verschiedenheiten.  Bald  klingen  die  höheren  Oktaven 
am  stärksten,  wie  beim  Klavier,  bald  die  höheren  Quinten  und 
Terzen,  wie  bei  der  Klarinette,  bald  hört  man  die  nächsten  Ober- 
töne in  ziemlich  gleichmäfsiger  Stärke,  wie  beim  Harmonium, 
bald  endlich  treten  einzelne  sehr  hohe  Obertöne  hervor,  wie  bei 
der  Trompete  und  Posaune. 

Hiermit  sind  alle  Bedingungen  für  die  eigentümliche 
Färbung  der  verschiedenen  Arten  der  Klänge  gegeben:  theils 
beruht  diese  auf  der  Stärke,  mit  welcher  die  Obertöne  überhaupt 
mitklingen,  theils  auf  der  Beschaffenheit  derjenigen  Obertöne, 
die  besonders  intensiv  mitklingen. 

Ganz  obertonfrei  kann  nach  den  oben  erörterten  Gesetzen 
des  Mitschwingens  kein  Ton  sein.  Auch  wenn  er  es  objektiv 
sein  sollte,  so  würde  ihm  doch  subjektiv,  in  Folge  der  Sfit- 
schwingung  von  harmonisch  abgestimmten  Theilen  unseres  Ge- 
hörapparates, wahrscheinlich  immer  noch  eine  Klangfärbung 
durch  äufserst  schwache  begleitende  Obertöne  anhaften. 

Die  auf  diese  Weise  durch  begleitende  Theiltöne  mit  einer 
bestimmten  Klangqualität  ausgestattete  Tonempfindung  bezeichnen 
wir  als  Klang,  die  besondere  durch  die  Obertöne  erzeugt*1 
Klangqualität  selbst  als  die  Klangfarbe.  Jeder  Klang  besteht 
also  aus  Tonhöhe  und  Klangfarbe,  von  denen  aber  die  letztere 
wiederum  aus  einer  Summe  den  Hauptton  begleitender  schwacher 
Tonempfindungen  besteht.  Der  Klang  ist  demnach  eine  zusammen- 
gesetzte Empfindung,  und  da  alle  Töne  in  Wirklichkeit  Klänge 
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sind,  so  sind  uns  überhaupt  die  Tonempfindungen  nur  in  diesen 
Zusammensetzungen  gegeben.  Die  einzelnen  einfachen  Tonhöhen 
können  wir  aus  ihnen  nur  dadurch  aussondern,  dafs  wir  entweder 
subjektiv  bei  einem  Klang  von  den  begleitenden  Nebentönen  ab- 
strahiren,  oder  dass  wir  objektiv  so  viel  als  möglich  die  Nebentöne 
durch  Verstärkung  des  Haupttons  zum  Verschwinden  bringen, 
wie  bei  den  Tönen  der  auf  Resonanzräumen  schwingenden 
Stimmgabeln.  Aber  auch  dann  wenn  ein  Ton  verhältnifsniäfsig 
reich  an  Nebentönen  ist,  fassen  wir  ihn  als  eine  vollkommen 
einheitliche  und  relativ  einfache  Vorstellung  auf,  wie  die  That- 
sache  beweist,  dafs  wir  demselben  nur  eine  einzige  Tonhöhe 
zuschreiben.  Dagegen  fassen  wir  die  Obertöne,  selbst  wenn  sie  an 
sich  hinreichend  stark  sind  um  deutlich  wahrgenommen  zu  werden, 
nicht  als  gesonderte  Tonhöhen  auf,  sondern  sie  erscheinen  uns 
lediglich  als  eine  eigenthümliche  Modifikation  des  Haupttons. 
Darum  kann  diese  Thatsache  nicht  allein  aus  der  geringeren 
Stärke  der  Nebentöne  erklärt  werden.  Sie  wird  aber  begreiflich, 
wenn  wir  erwägen,  dass  überall,  wo  uns  bestimmte  einfache 
Empfindungen  in  festen  Verbindungen  gegeben  werden,  solche 
Verbindungen  in  uns  zu  einheitlichen  Vorstellungen  zusammen- 
fliefsen,  und  dafs  bei  der  Verbindung  eines  Tones  mit  harmoni- 
schen Nebentönen  dieser  Prozess  durch  die  ungestörte  Coexistenz 
der  Schwingungen  harmonischer  Töne  wesentlich  begünstigt 
werden  mufs.  Auf  diese  Weise  ist  die  Entstehung  der  Klang- 
vorstellung ein  einfaches  und  für  viele  andere  Erscheinungen 
vorbildliches  Beispiel  eines  psychologischen  Vorgangs,  der  uns 
noch  mannigfach  und  grofsentheils  in  verwickeiteren  Formen 
begegnen  wird,  des  Vorgangs  der  Verschmelzung  der  Em- 
pfindungen. Bei  diesem  Verschmelzungsprozess  haben  alle 
elementaren  Bestandteile  den  Charakter,  der  ihnen  im  isolirten 
Zustande  zukam,  verloren,  weil  sie  in  den  festen  Verbindungen 
die  sie  eingegangen  immer  zugleich  durch  den  Charakter  der 
andern  Elemente  bestimmt  werden.  So  ist  die  Oktave  c  eines  andern 
Tones  c,  sobald  sie  als  erster  Oberton  dieses  letzteren  vorkommt,  etwas 
ganz  anderes,  als  wenn  sie  für  sich  allein  empfunden  würde.  Hier 
wäre  sie  ein  selbstständiger  Ton;  dort  wird  sie  unmittelbar  in  ihrem 
Oktaven verhältnifs  zu  dem  gleichzeitig  angegebenen  Haupttone  auf- 
gefaßt, und  da  der  letztere  an  Stärke  überwiegt,  so  erscheint  sie 
als  eine  blofse  Modifikation  des  Klangeharakters  dieses  Haupttons. 
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Von  dem  Einzelklang  unterscheidet  sich  der  Zusammen- 
klang nur  durch  die  Zahl  und  das  Stärkeverhältnifs  der  gleich- 
zeitig erklingenden  Töne.  Wenn  wir  den  Akkord  c  e  g  angeben, 
so  kommen  diese  drei  Töne  auch  schon  in  der  zu  einem  tieferen 
c  gehörenden  Obertonreihe  vor.  Da  der  grossen  Terz  c  e  da» 
Schwingungsverhältnils  4 :  5,  der  Quinte  c  g  aber  2 :  3  oder  4 : 6 
entspricht,  so  nehmen  die  drei  Töne  c  e  g  in  der  vollständigen 
Tonreihe  eines  Einzelklangs  12  3  4  5  6...  die  4te7  5te  und 
6te  Stelle  ein.  Aber  während  diese  Töne  im  Einzelklang  nur  sh 
Nebentöne  eines  tieferen  Grundtones  auftreten,  dessen  Klangfarbe 
sie  bestimmen,  bilden  sie  die  Hauptbestandtheile  des  Akkords 
und  sind  hier  von  gleicher  Stärke,  so  dafs  in  dem  Zusammen- 
klang sofort  eine  Mehrheit  von  Tonhöhen  empfunden  wird. 
Da  Zusammenklänge  nur  dann  harmonisch  sind,  wenn  ihre 
Schwingungszahlen  im  Verhältnifs  einfacher  ganzer  Zahlen  zu 
einander  stehen,  so  können  sie  alle  als  Verstärkungen  einzelner 
Glieder  der  zu  einem  Einzelklang  gehörigen  Tonreihe  aufgefafst 
werden. 

Dazu  kommt  nun  aber  bei  den  Zusammenklängen  noch 
ein  anderer  Empfindungsbestandtheil:  er  besteht  in  dem  Auf- 
treten tieferer  Töne,  die  harmonisch  zu  den  Haupttönen 
und  für  die  charakteristische  Beschaffenheit  eines  Zusammen- 
klangs ähnlich  bestimmend  sind  wie  die  Obertöne  fiir  die  Klang- 
farbung  des  Einzelklangs. 

Sobald  nämlich  harmonische  Tonwellen  neben  einander  her- 
laufen, deren  Schwingungen  sich  in  kurzen  regelmäfsig  aufeinander 
folgenden  Momenten  abwechselnd  verstärken  und  schwächen, 
so  entsteht  durch  diese  Wechselwirkung  eine  neue  Tonwelle, 
deren  Schwingungen  der  Differenz  der  Schwingungen  der  beiden 
ursprünglichen  Töne  entsprechen.  So  treffen  bei  der  Quinte  cy, 
wie  ein  Blick  auf  das  zweite  Wellenlinienpaar  der  Fig.  6  zeigt, 
während  einer  Periode  von  2  Schwingungen  des  ersten  und  3 
des  zweiten  Tons  einmal  Berg  und  Thal  und  je  einmal  Berg  mit 
Berg  und  Thal  mit  Thal  zusammen.  Auf  diese  Weise  entsteht 
eine  dritte  Wellenbewegung,  die  auf  2  Schwingungen  der  ersten 
und  3  des  zweiten  Tons  eine  Schwingung  beendet.  Die  so  ent- 
stehenden Töne,  welche  man,  wegen  ihres  Verhältnisses  zu  den 
Obertönen  als  Untertöne,  wegen  des  Verhältnisses  ihrer 
Schwingungszahlen  zu  denen  der  ursprünglichen  Töne  aber  als 
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Differenz  töne  bezeichnet,  können  nun  noch  weiterhin  dadurch 
verstärkt  werden,  dass  bei  mehrstimmigen  Akkorden  mehrere 
derselben  zusammenfallen.  In  dem  Akkord  c  e  g  z.  B.,  in  welchem 
die  Schwingungszahlen  der  Töne  das  Verhältnifs  4:5:6  haben, 
erzeugen  c  und  e  sowie  e  und  g  denselben  Unterton  1,  ein  um  zwei 
Oktaven  unter  dem  tiefsten  Ton  des  Akkords  liegendes  c,  während 
'  und  g  den  Ton  2,  d.  h.  ein  nur  um  eine  Oktave  tieferes  c, 
hervorbringen.1) 

Zu  den  dergestalt  die  Zusammenklänge  begleitenden  har- 
monischen Untertönen  gesellen  sich  nun  stets  noch  die  den 
Einzelklängen  entsprechenden  Obertöne,  die  sich  ebenfalls  wieder 
theil weise,  da  einzelne  Klänge  zusammenfallende  Obertöne  haben, 
verstärken.  Auf  diese  Weise  ist  jeder,  auch  ein  verhältnifsmäfsig 
einfacher  Akkord,  aus  sehr  zahlreichen  Empfindungselementen 
zusammengesetzt,  von  denen  aber  wiederum  nur  die  stärkeren 
Haupttöne  als  deutlich  unterschiedene  Tonhöhen  hervortreten, 
während  die  übrigen  lediglich  dazu  beitragen,  den  Klangcharakter 
des  Akkords  zu  bestimmen.  So  ist  z.  B.  schon  der  Dreiklang 
c  e  g,  wenn  wir  auch  nur  die  nächstliegenden,  im  allgemeinen 
stärkeren  Obertöne  berücksichtigen,  aus  folgenden  Tönen  zu- 
zammengesetzt : 

Uritertöne :       Haupttöne :  Obertöne : 

cx     c.2     \    c     e     g      cl     e1     g1     h1     c2     tP      e2     g2 

1       2     '    4     5     6       8     10     12     15   "Tö"   18     20     24 

Untertöne,  die  als  Differenztöne  mehrerer  Zweiklängo  vor- 
kommen, sowie  Obertöne,  die  mehreren  Einzelklängen  angehören, 


M  Neben  den  Differenztönen  bildet  sich  bei  dem  Zusammenklingen  har- 
monischer Töne  noch  eine  zweite  Art  reaultirender  Tonwellen,  welche  davon 
herrühren,  dafs  die  Berge  und  Thaler  der  Einzelwellen  nicht  vollständig  zu- 
sammentreffen. Dadurch  entstehen  neue  Tonwellen,  deren  Schwingungszahl 
der  Summe  der  Schwingungszahlen  der  ursprünglichen  Töne  entspricht.  Man 
ti»*nnt  diese  Töne,  die  demnach  höher  als  die  Haupttöne  des  Akkords  Bind, 
nach  ihrer  Entstehungsweise  die  Summationstöne.  So  entspricht  z.  B.  der 
Quinte  2 :  3  ein  Summationston  von  dtr  Schwingungszahl  5  =  2  +3.  Differenz- 
und  Summationstöne  zusammen  werden  auch  Kombinationstöne  genannt. 
I><>ch  ist  die  Deutung  der  Summationstöne  nicht  ganz  zweifelfrei,  da  sie  von 
Manchen  für  hohe  Obertöne  der  Hauptklänge  gehalten  werden.  Jedenfalls 
-ind  sie  so  schwach,  dafs  sie  den  Klangcharakter  der  Akkorde  nicht  oder  doch 
nur  dann  beeinflufsen.  wenn  sie  zugleich  mit  Obertönen  zusammenfallen,  und 
>ie  können  daher  hier  aufser  Betracht  bleiben. 
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sind  durch  Unterstreichung  hervorgehoben  worden.  Auch  sind 
diejenigen  Differenztöne,  welche  die  Obertöne  theils  mit  einander 
theils  mit  den  Haupttönen  bilden,  vernachlässigt,  weil  sie  in  den 
meisten  Fällen  nur  schwach  oder  gar  nicht  mehr  empfunden  werden. 
"Wie  man  sieht,  liegen  selbst  bei  den  vollkommen  harmonischen 
Akkorden  schon  die  Obertöne  der  zweiten  Oktave  einander  so  nahe, 
dafs  sie  beträchtliche  Dissonanzen  mit  einander  bilden  müssen.  In 
der  That  hört  man  an  Instrumenten  mit  obertonreichen  Klängen, 
wie  der  Orgel,  dem  Harmonium,  selbst  bei  vollkommen  rein 
gestimmten  Akkorden  sehr  deutlich  diese  Schwebungen  der 
Obertöne.  Neben  der  Qualität  der  Unter-  und  Obertöne  sind 
sie  es,  die  auf  den  Gesammtcharakter  der  verschiedenen  Akkorde 
bestimmend  einwirken. 

"Wie  aus  dem  Einzelklang  durch  die  Verstärkung  der  Neben- 
töne zu  Haupttönen  ein  Zusammenklang  entsteht,  so  kann  nun 
endlich  der  Zusammenklang  in  die  dritte  allgemeine  Schall- 
qualität, das  Geräusch,  übergehen,  sobald  die  zuletzt  erwähnten, 
schon  bei  den  harmonischen  Akkorden  nicht  fehlenden  dissonanten 
Bestandteile  dermafsen  sich  häufen,  dafs  harmonische  Ton- 
verhältnisse überhaupt  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können. 
Man  kann  sich  von  dieser  Entstehung  des  Geräusches  aus  dem 
Zusammenklang  leicht  überzeugen,  wenn  man  auf  einem  mehr- 
stimmigen Instrumente,  z.  B.  auf  dem  Klavier  oder  Harmonium, 
eine  grofse  Zahl  von  disharmonischen  Tönen  gleichzeitig  angibt. 
Dann  stören  sich  die  einzelnen  Töne  durch  die  massenhaft  ent- 
stehenden Schwebungen  so  sehr,  dafs  die  Empfindung  den  Klang- 
charakter mehr  oder  weniger  ganz  verliert. 

Aber  wenn  man  die  Grenze  zu  ziehen  sucht,  wo  der  Klang 
ein  Ende  hat  und  wo  das  Geräusch  anfängt,  so  findet  man,  dafs 
hier  eine  scharfe  Grenze  gar  nicht  existirt.  Wir  vermögen  in  den 
meisten  Geräuschen  noch  einen  oder  einige  tiefere  Töne  zu  unter- 
scheiden; diese  sind  jedoch  von  einer  Menge  ununterscheidbarer 
starker  und  schwacher  Nebentöne  in  den  verschiedensten  Ton- 
lagen begleitet.  So  ist  also  zwischen  Klang  und  Geräusch  nur 
ein  gradueller  Unterschied.  Das  Geräusch  beruht  wie  der  Klang 
auf  einer  gleichzeitigen  Mehrheit  von  Tonempfindungen.  Schon 
beim  Klang  sind  die  meisten  dieser  Tonempfindungen  nicht  ab 
solche  zu  unterscheiden,  sondern  sie  verleihen  nur  dem  Hauptton 
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eine  bestimmte  Färbung,  die  erst  ein  feines  Gehör  bei  grofser  Auf- 
merksamkeit oder  besondern  Untersuehuiigshülfsmitteln  auf  ihre 
Ursache  zurückfuhren  kann.  Noch  verdeckt  aber  beim  Klang  der 
Ton  selber  diese  von  den  Obertönen  herrührende  Beimengung. 
Umgekehrt  wird  nun  das  Verhältnifs  beim  Geräusch,  wo  die 
Vermengung  der  Töne  die  Hauptrolle  spielt  und  daher  der 
einzelne  Ton  fast  ganz  zum  Verschwinden  kommt. 

Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  es  neben  dieser  gewöhn- 
lichen Entstehungsart  der  Geräusche  noch  eine  zweite  gibt,  die 
theils  mit  ihr  zusammen,  theils  auch  für  sich  allein  wirksam 
werden  kann.  Schwingungen,  die  so  schnell  sind,  dafs  sie  die 
obere  Grenze  der  Tonempfindung  überschreiten,  werden  nämlich 
noch  als  zischendes  Geräusch  vernommen;  ebenso  hört  man  sehr 
langsame,  die  untere  Tongrenze  nicht  erreichende  Schwingungen 
als  ein  sausendes  Geräusch.  Man  vermuthet,  dafs  diese  Em- 
pfindungen nicht  auf  der  Erregung  der  in  der  Schnecke  des 
Gehörorganes  gelegenen,  auf  Töne  abgestimmten  Apparate,  sondern 
auf  den  Schwingungen  einfacherer  mit  Hörnervenfasern  zu- 
sammenhängender Organe  in  dem  sogenannten  Vorhof  des 
Gehörlabyrinths  beruhen.  Da  dieser  einer  viel  früheren  Ent- 
wickelungsstufe  angehört  als  die  Schnecke,  so  würden  dann 
diese  einfachen,  völlig  tonfreien  Empfindungen  dem  Klang 
gegenüber  als  die  primitiveren,  bei  den  meisten  niederen  Thieren 
noch  jetzt  allein  vorkommenden  Schallempfindungen  zu  deuten 
sein.  Wo  sich  einmal  die  Tonempfindung  entwickelt  hat,  da 
treten  aber  auch  in  den  Geräuschwahrnehmungen  diese  ton- 
freien Empfindungen  völlig  zurück  gegenüber  den  in  die  meisten 
Geräusche  eingehenden  dissonanten  Klangbestandtheilen. 

Sehen  wir  ab  von  diesen  wahrscheinlich  für  die  Entwicklung 
der  Gehörsempfindungen  im  Thierreiche  bedeutsamen,  aber  nach 
erfolgter  Ausbildung  des  Gehörsinnes  völlig  zurücktretenden 
elementaren  Geräuschempfindungen,  so  erweisen  sich  alle  Arten 
von  Schallempfindung,  die  Klänge,  die  Zusammenklänge  und  die 
Geräusche,  als  Verbindungen  einfacher  Tonempfindungen.  Die 
einfache  Tonempfindung  selbst  aber  ist  nicht  mehr  in  weitere  Be- 
standteile zerlegbar:  sie  zeigt,  wie  jede  einfache  Empfindung,  nur 
die  beiden  Eigenschaften  der  Intensität  und  der  Qualität,  welche 
letztere   wir   in   diesem   Fall  als  die  Tonhöhe  bezeichnen.     Wie 
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die  Intensität  einer  Empfindung  nur  nach  zwei  einander  ent- 
gegengesetzten Richtungen  veränderlich  ist,  indem  sie  entweder 
zu-  oder  abnimmt,  so  auch  die  Qualität  der  Tonhöhe:  von  einem 
gegebenen  Tone  kann  entweder  zu  einem  höheren  oder  zu  einem 
tieferen  übergegangen  werden,  ähnlich  wie  von  einem  beliebigen 
Punkte  einer  geraden  Linie  aus  immer  nur  nach  zwei  Richtungen 
innerhalb  der  Geraden  ein  Fortschritt  möglich  ist.  Das  ganze 
System  unserer  Tonempfindungen  läfst  sich  daher  auch  als  eine 
Mannigfaltigkeit  von  einer  Dimension  oder  als  eine  lineare 
Mannigfaltigkeit  bezeichnen. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  besteht  aber  zwischen 
der  Qualität  der  Tonempfindungen  und  der  Intensität  irgend 
einer  qualitativ  bestimmten  Empfindung  eine  vollständige  Analogie. 
Die  letztere  folgt  in  ihrer  Veränderung  Grad  für  Grad  den 
Veränderungen  der  Stärke  des  äusseren  Reizes.  Ebenso  folgt 
die  Empfindung  der  Tonhöhe  Stufe  für  Stufe  den  Veränderungen 
der  Schwingungsgeschwindigkeit;  und  wie  wir  keineswegs  jede 
beliebige  kleinste  Aenderung  in  der  Stärke  des  Reizes  auch  als 
Aenderung  der  Empfindung  bemerken,  ganz  so  bei  der  Tonhöhe. 
Hier  wie  dort  gibt  es  eine  untere  Grenze  der  Unterscheidung. 
An  unsern  Instrumenten  mit  fester  Stimmung,  wie  an  dem 
Klavier,  läfst  sich  natürlich  diese  Grenze  nicht  feststellen,  da 
die  Töne  um  Intervalle  von  einander  entfernt  sind,  die  weit 
über  derselben  gelegen  sind.  Wenn  man  aber  von  zwei  gleich 
gestimmten  Saiten  oder  Stimmgabeln  die  eine  ganz  allmählich 
gegen  die  andere  verstimmt,  so  kann  man  unschwer  den  Punkt 
finden,  wo  bei  successivem  Anschlagen  die  eine  eben  merklich 
tiefer  klingt  als  die  andere.  Man  mufs  bei  diesem  Versuch 
die  Saiten  oder  Stimmgabeln  successiv  anschlagen  und  die 
Schwingungen  der  ersten  hemmen,  bevor  die  zweite  zu  schwingen 
anfängt,  weil  bei  gleichzeitigem  Ertönen  Schwebungen  entstehen, 
so  dafs  nun  an  diesen,  nicht  an  den  Unterschieden  der  Ton- 
empfindung der  Höhenunterschied  der  Töne  erkannt  wird.  Da- 
gegen kann  man,  nachdem  der  Punkt  gefunden  ist,  bei  welchem 
die  Töne  unterschieden  werden,  diese  bei  gleichzeitigem  Anschlagen 
erfolgenden  Schwebungen  benützen,  um  den  objektiven  Unter- 
schied der  Schwingungszahlen,  bei  welchem  eine  Unterscheidung 
der  Tonhöhen  in  der  Empfindung  möglich  ist,  festzusteDen.  Dann 
entspricht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Zahl  dieser  Schwe- 
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bungen  genau  dem  Unterschied  der  Schwinguhgszahlen  der 
beiden  Tonquellen.  Hat  man  also  z.  B.  gefunden,  dafs  zwei  gegen- 
einander verstimmte  Stimmgabeln  bei  successivem  Anschlagen 
eine  eben  unterscheidbare  Tonhöhe  erkennen  lassen,  und  ergibt 
sich  dann,  dass  dieselben  gleichzeitig  erklingend  2  Schwebungen 
in  10  Sekunden  erzeugen,  so  ist  daraus  zu  schliefsen,  dafs  bei 
«ler  angewandten  Tonhöhe  noch  ein  Schwingungsunterschied 
von  0.2  Schwingungen  in  der  Sekunde  empfunden  wird.  Sorg- 
fältige Versuche,  die  auf  diese  Weise  ausgeführt  wurden,  haben 
nun  gezeigt,  dafs  die  Unterschiede  der  Tonhöhen,  die  bei  successiver 
Empfindung  eben  noch  aufgefafst  werden  können,  innerhalb  eines 
grofsen  Theils  der  musikalischen  Skala  von  gleicher  absoluter 
Gröfse  bleiben,  indem  bei  allen  Tönen,  die  zwischen  200  und 
lüOO  Schwingungen  gelegen  sind,  ein  Unterschied  von  etwa  0,2 
Schwingungen  noch  eben  empfunden  wird.  Bei  tieferen  Tönen 
sinkt  diese  Zahl  etwas,  bei  höheren  steigt  sie  entsprechend,  ohne 
aber  bei  den  musikalisch  verwendbaren  Tönen  sehr  bedeutend 
von  dem  angegebenen  Mittel  sich  zu  entfernen.  Nur  bei  den 
allertiefsten  und  allerhöchsten,  der  Grenze  der  Empfindbarkeit 
nahe  kommenden  Tönen  wird  die  Unterscheidung  erheblich  un- 
sicherer, wie  man  sich  übrigens  an  den  tiefsten  und  höchsten 
T.'men  des  Klaviers  schon  überzeugen  kann,  da  hier  sogar  Unter- 
schiede von  einem  halben  Ton  bereits  wenig  merklich  sind. 

Uebertragen  wir  die  bei  der  Messung  der  Empfindungsstärke 
trewonnenen  Gesichtspunkte  auf  diesen  besondern  Fall,  so  läfst 
sich  das  Resultat  der  erwähnten  Beobachtungen  demnach  in  den 
Satz  zusammenfassen,  dafs  innerhalb  weiter  Grenzen  gleichen 
Unterschieden  der  Schwingungszahlen  gleiche  Unterschiede  der 
Tonqualität  entsprechen,  oder  dafs  unsere  Empfindung  der 
Tonhöhe  proportional  der  objektiven  Veränderung  der 
Tonschwingungen  sich  ändert.  Zu  dem  nämlichen  Resultate 
gelangt  man  noch  auf  einem  andern  Wege.  Gerade  bei  den 
Tönen  besitzen  wir  in  hohem  Mafse  die  Fähigkeit,  auch  grössere 
Unterschiede  der  Empfindung  in  Bezug  auf  ihre  Gröfse  mit 
pinander  zu  vergleichen.  Gibt  man  z.  B.  in  derselben  Oktave 
successiv  zuerst  die  zwei  Töne  c  und  d  nach  einander  an  und 
ilann  ebenso  die  Töne  d  und  a,  so  hat  Jeder,  auch  der  völlig 
Unmusikalische,  der  sich  über  die  musikalische  Lage  der  Töne 
Rar  keine  Rechenschaft  gibt,   die    deutliche   Vorstellung,   dafs  a 
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erheblich  weiter  von  d  als  d  von  c  entfernt  sei.  Demgemäss  lassen 
sich  nun  auch  leicht  Versuche  in  solcher  Weise  ausführen,  dafe 
man  zuerst  zwei  um  eine  beliebige  grössere  Strecke  entfernte 
Töne  nimmt  und  dann  denjenigen  mittleren  Ton  aufsucht,  der 
nach  der  Empfindung  der  Tonhöhe  zwischen  beiden  genau  in 
der  Mitte  liegt.  Man  findet,  dass  man  hierbei  annähernd  immer 
denjenigen  Ton  als  den  mittleren  bestimmt,  der  auch  nach  seiner 
Schwingungszahl  in  der  Mitte  gelegen  ist. 

Nun  lehrt  uns  aber  die  musikalische  Erfahrung  aller  Zeiten 
Thatsachen  kennen,  welche  mit  den  hier  mitgetheilten  experimen- 
tellen Beobachtungen  anscheinend  im  Widerspruch  liegen.  Diese 
Thatsachen  sind  niedergelegt  in  den  Tonverhältnissen  der  musi- 
kalischen Skala.  Wir  haben  gesehen,  dafs  stets  die  Oktave  die 
doppelte  Zahl  Schwingungen  macht  als  der  Grundton,  die  Quinte 
3/2,  die  grofse  Terz  6/4  u.  s.  w.  Die  Oktave  des  Tons  von  32 
Schwingungen  hat  also  64,  die  Oktave  dieses  Tons  128  Schwing- 
ungen u.  s.  f.;  die  Unterschiede  der  Schwingungszahlen  werden 
beim  gleichen  Intervall  immer  gröfser  und  gröfser,  je  mehr  die 
Tonhöhe  zunimmt.  Ein  Ton  und  seine  Oktave  sind  aber  an- 
scheinend für  unsere  Empfindung  immer  der  gleiche  Unterschied, 
auf  welcher  Höhe  der  Skala  wir  uns  befinden  mögen;  die  Differenz 
der  Tonhöhen  erscheint  als  die  nämliche,  ob  wir  den  Ton  von 
32  mit  dem  von  64  oder  den  von  64  mit  dem  von  128  Schwing- 
ungen vergleichen. 

Nach  dem  Gesetz  der  musikalichen  Intervalle  ändern  sich 
somit  die  Tonhöhen  nicht  proportional  den  äufseren  Reizen, 
sondern  sie  wachsen  langsamer  als  diese.  Das  Gesetz,  nach  welchem 
sie  langsamer  wachsen,  ist  aber  wiederum  ein  sehr  einfaches. 
Es  zeigt  sich  nämlich,  dafs,  wenn  man  die  Tonhöhe  um  eine 
gleiche  Differenz  steigern  will,  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen 
immer  um  eine  Gröfse  gesteigert  werden  mufs,  die  zu  ihrer  ur- 
sprünglichen Anzahl  in  demselben  Verhältnisse  steht.  Um 
die  Oktave  eines  Tons  zu  erhalten,  müssen  wir  die  Zahl  seiner 
Schwingungen  um  das  Doppelte  steigern,  um  die  Quinte,  Terz, 
Quarte  zu  bekommen,  müssen  wir  sie  um  8/9,  5/4,  4/8  ihrer  ur- 
sprünglichen Anzahl  zunehmen  lassen.  Dies  ist,  wie  man  sieht, 
das  nämliche  Resultat,  welches  wir  in  Bezug  auf  den  Druck  von 
Gewichten,  die  Stärke  des  Schalls,  des  Lichtes,  kurz  in  Bezug 
auf  die   Intensität   aller  Empfindungen   erhalten  haben.    Jeder 
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äufsere  Reiz  mufs,  wenn  die  Empfindung  für  unsere  messende 
Vergleichung  um  gleiche  Gröfsen  zunehmen  soll,  so  gesteigert 
werden,  dafs  er  immer  die  gleiche  relative  Zunahme  erfährt. 
Wir  brauchen  also  nur  an  die  Stelle  der  Empfindungsintensitäten 
tlie  Tonhöhen  zu  setzen,  und  das  Gesetz,  das  wir  dort  für  den 
Zusammenhang  zwischen  Reiz  und  Empfindung  aufgefunden 
haben,  gilt  auch  hier:  die  Schwingungszahlen  der  Töne  müssen 
um  gleiche  relative  Werthe  zunehmen,  wenn  die  Tonhöhen  um 
gleiche  absolute  Gröfsen  wachsen  sollen,  oder  kürzer:  die 
Tonhöhe  wächst  proportional  dem  Logarithmus  der 
Schwingungszahlen. 

Hiernach  sehen  wir  uns  dem  folgenden  merkwürdigen  Wider- 
spruch gegenübergestellt:  nach  dem  in  der  Tonskala  nieder- 
gelegten Gesetze  folgt  die  Empfindung  der  Tonhöhe  der  näm- 
lichen Abhängigkeit  vom  Reize,  wie  sie  für  die  Stärke  der 
Empfindung  festgestellt  worden  ist;  sobald  wir  aber  die  im 
letzteren  Fall  angewandten  Methoden  auf  die  Tonhöhen  über- 
tragen, so  ergibt  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  Proportionalität 
zwischen  Empfindungsänderung  und  Aenderung  der  Schwing- 
ungszahl. 

Den  nächsten  Grund  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  könnte 
man  vielleicht  darin  erblicken  wollen,  dafs  Empfindungsstärke  und 
Tonhöhe  eben  verschiedene  Dinge  sind.  Wenn  das  Weber  sehe 
Gesetz  für  jene  nachgewiesen  ist,  so  besitzen  wir  noch  keinen 
Kechtsgrund,  es  auch  für  diese  anzunehmen.  Die  Feststellung 
der  musikalischen  Tonintervalle  würde  man  dann  nicht  darauf 
beziehen  können,  dafs  das  nämliche  Intervall  in  den  verschiedenen 
Höhen  der  Tonskala  immer  den  nämlichen  Unterschied  bedeute, 
sondern  es  würde  auf  Nebenbedingungen  der  Tonempfindung 
zurückzufahren  sein,  die  jedem  Intervall  abgesehen  von  der 
absoluten  Tonlage  immer  einen  bestimmten  Charakter  verleihen. 
Solche  Nebenbedingungen  sind  in  der  That  in  den  jeden  Einzel- 
klang begleitenden  Obertönen  gegeben.  Wenn  die  Tonhöhe  sich 
um  den  Betrag  eines  bestimmten  musikalischen  Intervalls  ändert, 
so  ändert  sich  auch  der  durch  die  Obertöne  bestimmte  Klang- 
charakter immer  in  derselben  Weise.  Beträgt  z.  B.  die  Aenderung 
eine  Quinte  mit  dem  Schwingungsverhältnifs  2 : 8  der  Haupttöne, 
so  wird  der  erste  dieser  Töne  durch  die  Obertonreihe  4  6  8  10 
12,  der   zweite   durch   die   Reihe  6  9  12  15    in   seinem   Klang- 
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charakter  bestimmt.  Dieses  Verhältnifs  der  Obertonreihen  bleibt 
aber  das  nämliche,  welche  absolute  Höhe  die  Töne  auch  haben 
mögen. 

Dennoch  ist  diese  Erklärung  nicht  befriedigend.  Wird  auch 
die  Abhängigkeit  der  musikalischen  Intervalle  von  constanteu 
Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  durch  die  für  jedes  Intervall 
constant  bleibenden  Verhältnisse  der  Nebentöne  begreiflich,  so 
wird  damit  das  Problem  eigentlich  doch  nur  um  eine  Strecke 
zurückgeschoben.  Denn  um  zu  erkennen,  dafs  z.  B.  das  Intervall 
auf  zwei  weit  von  einander  entfernten  Tonstufen  das  nämliche 
ist,  mufs  wiederum  in  der  Empfindung  das  Verhältnifs  aller 
Partialtöne  zu  einander  als  übereinstimmend  aufgefafst  werden. 
Was  für  die  Nebentöne  gilt,  wird  aber  auch  für  die  Haupttöne 
seine  Richtigkeit  haben.  In  der  That  vermögen  wir  bei  Tönen, 
die  möglichst  frei  von  Obertönen  sind ,  die  harmonischen 
Intervalle  fast  ebenso  genau  und  sicher  zu  erkennen  wie  an 
obertonreichen  Klängen:  Es  mag  also  durch  die  zusammengesetzte 
Beschaffenheit  des  Einzelklangs  die  Auffassung  der  harmonischen 
Intervalle  unterstützt  werden,  ihren  letzten  Grund  kann  sie  nicht 
in  derselben  haben.  Dazu  kommt,  dafs  der  Widerspruch,  den  die 
Anwendung  der  gewöhnlichen  Methoden  der  Empfindungs- 
messung auf  die  Empfindungsstärke  einerseits  und  auf  die  Ton- 
höhen anderseits  ergibt,  durch  jene  Erklärung  der  Tonintervalle 
nicht  gehoben  wird.  Ist  doch  die  Antwort,  dafs  Intensität  und 
Qualität  zweierlei  Dinge  seien,  eigentlich  nur  ein  Verzicht  auf 
eine  wirkliche  Erklärung  des  verschiedenen  Verhaltens  in  beiden 
Fällen,  da  im  übrigen  die  stetige  Abstufung  der  Reizstärken 
und  der  Schwingungszahlen,  der  Empfindungsstärken  und 
der  Tonhöhen  durchaus  einander  parallel  gehen. 

Dagegen  dürfte  ein  anderer  Weg,  diesem  Widerspruch  zu 
entgehen,  vermittelst  der  früher  geltend  gemachten  psychologischen 
Auffassung  des  Weber'schen  Gesetzes  sich  darbieten.  Beruht  das 
letztere  darauf,  dafs  wir  bei  der  Schätzung  von  Empfindungs- 
unterschieden die  relative,  nicht  die  absolute  Gröfse  der  ver- 
glichenen Empfindungen  berücksichtigen,  so  wird  neben  einer 
solchen  relativen  an  sich  immer  auch  eine  absolute  Schätzung 
möglich  sein,  und  zwar  wird  diese  voraussichtlich  dann  statt- 
finden, wenn  wir  aus  irgend  welchen  Gründen  jede  Empfindung 
für   sich   allein,   losgelöst  von    den   übrigen   Empfindungen  der 
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Reihe,  zu  der  sie  gehört,  auffassen.  Dieser  Fall  wird  aber  nur 
dann  verwirklicht  sein  können,  wenn  die  Empfindungen  nicht 
durch  die  Wirkung,  die  sie  auf  unser  Bewufstsein  ausüben, 
eine  solche  Beziehung  zu  andern  Empfindungen  der  gleichen 
Art  nothwendig  herausfordern.  Bei  der  Auffassung  der  Intensität 
ist  nun  in  der  That  eine  solche  Beziehung  unvermeidlich.  Ein 
starker  Schall  nimmt  unser  Bewufstsein  in  ungleich  höherem 
Mafse  in  Anspruch  als  ein  schwacher.  Um  in  beiden  Fällen 
einem  Empfindungszuwachs  dieselbe  Gröfse  beizulegen,  mufs 
daher  der  Zuwachs  zu  dem  stärkeren  Beize  im  selben  Ver- 
hältnifse  gröfser  sein,  als  der  Reiz  selber  und  demzufolge  die 
ihm  entsprechende  Wirkung  auf  das  Bewufstsein  gröfser  ist. 
Dies  ist  ganz  anders  bei  den  Tonhöhen.  Ein  hoher  und  ein 
tiefer  Ton  sind  hinsichtlich  der  Intensität  ihrer  Wirkung  auf 
das  Bewufstsein  im  allgemeinen  einander  gleich.  Hier  kann  also 
auch  die  Unterscheidung  zweier  Töne  von  eben  merklichem 
Höhenunterschied  nur  nach  Mafsgabe  der  absoluten  Unterschiede 
der  Empfindungen,  die  den  absoluten  Unterschieden  der  Schwing- 
ungszahlen parallel  gehen,  erfolgen.  Ja  diese  Vergleichung  wird 
auch  auf  grössere  Tonstrecken  übergreifen  können,  so  dafs  wir, 
wenn  wir  eine  solche  Strecke  in  zwei  gleiche  Hälften  theilen, 
diese  Theilung  nach  absolutem,  nicht  nach  relativem  Mafs  aus- 
führen. Wesentlich  anders  wird  natürlich  die  Sache,  wrenn  wir 
uns  die  Aufgabe  stellen,  zu  zwei  Tönen  von  gegebenem  Ver- 
liältniss  zwei  andere  Töne  in  anderer  Tonlage  zu  finden,  die 
sich  in  ihrer  Tonqualität  ähnlich  wie  jene  zu  einander  verhalten. 
Hier  wird  von  Anfang  an  der  Unterschied  als  ein  relativer  auf- 
eefafst  und  dem  entsprechend  das  Intervall  gewählt.  Das  Zu- 
sammenfallen von  Obertönen  der  zwei  verglichenen  Intervalle 
unterstützt  zwar  das  Erkennen  der  Gleichheit,  es  ist  aber  nicht 
allein  entscheidend  für  dasselbe.  Wenn  man  z.  B.  die  Quinte 
r  y  in  einer  höheren  Oktave  wiederholt,  so  erkennt  man  zwar 
die  Gleichheit  des  Intervalls  unmittelbarer,  als  wenn  etwa  d  a 
oder  /  c  gewählt  wurde.  Nichts  desto  weniger  wird  man  auch 
über  die  Gleichheit  der  letzteren  Intervalle  mit  dem  ersten  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein. 

Die  früher  gewonnenen  Anschauungen  über  die  Bedeutung 
«les  Weber'schen  Gesetzes  werden  so  durch  die  Ermittelungen 
über  die  Auffassung  von   Tonhöhenunterschieden  und  von  Ton- 
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intervaüen  theils  bestätigt  theils  ergänzt.  Bestätigt  wird  zunächst 
die  Annahme,  dafs  das  Weber'sche  Gesetz  als  ein  Gesetz  der 
relativen  Gröfsenschätzung  der  Empfindungen  zu  deuten  sei. 
Die  Tonintervalle  bilden  einen  besonders  exakten  Beleg  für  die 
Wahrheit  dieses  Relativitätsgesetzes.  Ergänzt  wird  ferner 
die  Deutung  des  letzteren  durch  den  Nachweis,  dafs,  wo  die 
Bedingungen  der  Auffassung  verschiedener  Empfindungen  eine 
absolute  Vergleichung  statt  einer  relativen  nahe  legen,  an  die 
Stelle  der  logarithmischen  Beziehung  zwischen  Empfindung  und 
Reiz  die  einfache  Proportionalität  tritt.  Endgültig  wird  damit 
zugleich  jene  psycho-physische  Deutung  des  Weber'schen  Gesetzes 
beseitigt,  welche  in  ihm  einen  Ausdruck  der  allgemeingültigen 
Beziehungen  zwischen  physischem  und  psychischem  Geschehen 
erblicken  möchte.  Diese  Deutung  könnte  nur  dann  zu  Recht 
bestehen,  wenn  die  Empfindung  selbst,  abgesehen  von  den 
psychologischen  Vorgängen  der  vergleichenden  Auffassung  der- 
selben, dem  Gesetze  der  logarithmischen  Beziehung  zum  Reize 
unterworfen  wäre.  Ebenso  aber  wird  die  physiologische  Deutung 
in  ihrer  gewöhnlichen  Form  widerlegt.  Nach  ihr  soll  ja  die 
Leitung  der  Sinneserregung  im  Gehirn  Widerstände  er- 
fahren, welche  mit  dem  Wachsthum  des  Reizes  immer  gröfser 
werden,  so  dafs  die  Erregung  im  Centralorgan  selbst  nach 
dem  durch  das  logarithmische  Gesetz  vorgeschriebenen  Verhält- 
nisse langsamer  wachse  als  der  äufsere  Sinnesreiz.  Die  Thatsache, 
dafs  unter  Bedingungen,  welche  die  Einflüsse  der  vergleichenden 
Schätzung  ausschliefsen,  Empfindung  und  Reiz  in  gewissen 
Grenzen  einander  proportional  sind,  läfst  im  Gegentbeil  annehmen, 
dafs  innerhalb  der  nämlichen  Grenzen  auch  die  centrale  der 
peripherischen  Reizung  proportional  bleibt.  Wollten  wir  daher 
nach  dem  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  neben  der 
psychologischen  Erklärung  zugleich  eine  physiologische  Grund- 
lage des  Weber'schen  Gesetzes  voraussetzen,  so  könnte  diese  nur 
in  den  Reizungsverhältnissen  eines  Sinnescentrums  höherer 
Ordnung  gesucht  werden,  in  welchem  die  der  relativen  Auf- 
fassung der  Empfindungen  parallel  gehenden  physischen  Er- 
regungen zu  Stande  kommen. 

Hiernach  wird  überall,  wo  Reiz  und  Empfindung  einer 
stetigen  Aenderung  ihrer  Intensität  oder  Qualität  zugänglich 
sind,    anzunehmen    sein,    dafs    innerhalb    weiter    Grenzen   die 
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Aenderung  der  Empfindung  selbst  der  Aenderung  des  Reizes 
unmittelbar  parallel  geht,  während  bei  der  Vergleichung  mehrerer 
Empfindungen  je  nach  den  besonderen  Bedingungen  des  Falls 
bald  relative  Grössenvergleichung  bald  absolute  Unterscheidung 
der  Grösse  der  Empfindungen  eintreten  kann.  So  fassen  wir 
einen  eben  merklichen  Unterschied  der  Empfindungsstärke  immer 
im  ersteren  Sinne  auf,  da  der  zur  gleichen  Merklichkeit  erforder- 
liche Zuwachs  nach  der  durch  die  Empfindung  bewirkten 
Inanspruchnahme  unseres  Bewufstseins  sich  richtet.  Diese  Inan- 
spruchnahme selbst  aber  wächst  mit  der  Stärke  der  Empfindung. 
Bei  der  Auffassung  der  Tonintervalle  zeigt  sich  die  nämliche 
Schätzungsweise,  weil  wir  von  vornherein  auf  das  Verhältnifs 
der  Töne,  nicht  auf  ihren  absoluten  Werth  unser  Augenmerk 
richten.  Immerhin  vermag  man  im  letzteren  Fall  leicht  wahr- 
zunehmen, dafs  das  nämliche  Intervall  in  einer  höheren  Tonlage 
einen  gröfseren  absoluten  Empfindungsunterschied  repräsentirt 
als  in  einer  tieferen,  abgesehen  natürlich  von  den  tiefsten  und 
höchsten  Tönen.  Gibt  man  z.  B.  zuerst  die  Töne  c  g  nach  einander 
an  und  dann  ebenso  g  d\  also  zwei  unmittelbar  übereinander- 
liegende Quinten,  so  erscheint,  wenn  man  seine  Aufmerksamkeit 
ausschliefslich  auf  die  absolute  Empfindungsdifferenz  richtet, 
zweifellos  g  d'  gröfser  als  c  g.  So  erklärt  es  sich  denn,  dafs, 
sobald  ohne  Rücksicht  auf  musikalische  Intervalle,  lediglich 
nach  ihrem  absoluten  Empfindungswerth,  gröfsere  Tonstrecken  ein- 
getheilt  oder  eben  merkliche  Unterschiede  der  Tonhöhe  aufgefafst 
werden,  wiederum  die  absolute,  nicht  die  relative  Gröfsenschätzung 
eintritt.  Wir  können  somit  das  Ergebnüs  dieser  Erörterungen 
in  den  allgemeinen  Satz  zusammenfassen:  Die  Empfindung 
ändert  sich,  insofern  sie  sich  nicht  der  unteren  oder 
oberen  Grenze  der  Leistung  unserer  Sinne  nähert, 
proportional  der  absoluten  Gröfse  der  Heizänderung. 
Unsere  Auffassung  der  Empfindungsänderungen  ist 
aber  so  lange  eine  blofs  relative,  als  nicht  durch  die 
Einführung  besonderer  Bedingungen  die  Wahrnehmung 
der   absoluten  Empfindungsänderung    ermöglicht   wird. 
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Lichtempfindungen.     Farbige  und  farblose  Empfindungen.     Zerlegung  und 
Mischung  der  Farben.  Die  drei  Grundfarben    Die  vier  Hauptfarben  Leonardos. 

Theorie  der  Lichtempfindungen. 

JJie  Qualitäten  der  Gesichtsempfindung  sind  die  Farben 
und  die  farblosen  Empfindungen,  unter  welchen  letzteren 
wir  das  Weifse  und  Schwarze  sowie  das  Grau  in  seinen  ver- 
schiedenen Abstufungen  zusammenfassen.  Die  Zahl  der  über- 
haupt unterscheidbaren  Farben  ist  unbestimmt  grofs.  Aber  die 
unmittelbare  Anschauung  sagt  uns  schon,  dafs  es  unter  den 
Farben  die  wir  in  der  Natur  sehen  eine  grofse  Zahl  von  Ueber- 
gangstinten  gibt.  Suchen  wir  aus  diesem  unendlich  mannig- 
faltigen Farbenmeer  diejenigen  Farben  zu  isoliren,  die  von 
vollkommen  ausgeprägter  Verschiedenheit  sind,  so  bleiben  wir 
bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl'  reiner  Farben  stehen.  Roth,  Gelb, 
Grün,  Blau  und  aufserdem  Schwarz  und  Weifs  sind  die  einfachen 
Qualitäten,  auf  die  wir  zuletzt  zurückkommen,  die  wir  gleichsam 
aus  der  unendlichen  Anzahl  von  Lichtarten,  die  sich  in  der  Natur 
finden,  abstrahiren  können.  Alle  andern  Farbentöne,  die  wir  sonst 
noch  unterscheiden,  sind  Uebergangsfarben,  und  meistens  ist  das 
schon  in  dem  Namen,  den  wir  ihnen  beilegen,  ausgedrückt,  wie 
z.  B.  Purpurroth,  Orangegelb,  Gelbgrün,  Veilchenblau  u.  s.  w. 
Aber  selbst  unter  den  sechs  einfachen  Lichtqualitäten,  die  wir 
aufgezählt  haben,  sind  Grade  gröfserer  oder  geringerer  Ver- 
wandtschaft zu  unterscheiden.  So  werden  wir  z.  B.  geneigt  sein 
das  Grün  für  verwandter  dem  Blau  zu  halten  als  das  Gelb,  und 
ebenso  wieder  Roth  und  Gelb  als  nahe  verwandte  Farben  zu- 
sammenzustellen, auch  wenn  beidemal  die  Verbindung  nicht  durch 
die  Vergleichung  mit  den  Uebergangsfarben  Blaugrün  und 
Orangegelb  vermittelt  wird.  Man  könnte  denken,  es  sei  die 
Kenntnifs  der  Farbenfolge  im  Regenbogen,    die  uns  zu  solchen 
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Beziehungen  veranlasse.  Aber  selbst  Kinder,  die  noch  niemals 
einen  Regenbogen  mit  Aufmerksamheit  betrachtet  haben,  pflegen, 
wenn  man  sie  auffordert  jene  vier  Qualitäten  nach  ihrer  Aehnlich- 
keit  zu  ordnen,  Blau  mit  Grün  und  Gelb  mit  Roth,  zu  verbinden. 

Mehr  noch  als  diese  subjektive  Verwandtschaft  gewisser 
Farben  waren  es  jedoch  die  Erfahrungen  über  die  Erfolge  der 
Mischung  von  Farbstoffen,  welche  zu  der  Annahme  einer  be- 
schränkten Anzahl  einfacher  Farben  führten,  aus  denen  man  sich 
alle  Lichtqualitäten  zusammengesetzt  dachte.  So  ist  es  ein  längst 
geübtes  Verfahren  der  Maler,  Grün  durch  die  Mischung  von 
Gelb  und  Blau,  Violett  und  Purpur  durch  die  von  Blau  und  Roth 
zu  gewinnen.  Die  Vermuthung  lag  nahe,  dafs  jede  Farbe,  die 
man  auf  diese  Weise  aus  andern  durch  Zusammensetzung  her- 
stellen könne,  an  sich  selbst  eine  zusammengesetzte,  keine  ein- 
fache Empfindung  sei.  Dabei  wurde  zugleich  zwischen  dem 
objektiven  Licht  und  der  Empfindung  nicht  unterschieden: 
der  zusammengesetzten  Beschaffenheit  des  äufseren  Lichtes,  so 
meinte  man,  müsse  auch  eine  zusammengesetzte  Empfindung 
entsprechen.  Auf  diese  Weise  betrachten  die  Maler  meistens 
noch  heute,  neben  Schwarz  und  Weifs,  Roth,  Gelb  und  Blau 
als  die  einfachen  Farben,  aus  denen  alle  andern  durch  Mischung 
erzeugt  würden.  Die  wissenschaftliche  Farbenlehre  aber  ging 
noch  um  einen  Schritt  weiter.  Da  die  Farben  in  der  Regel 
zugleich  Helligkeitsunterschiede  darbieten,  Roth  z.  B.  dunkler 
als  Gelb  erscheint,  so  glaubte  man  alle  Farben  in  eine  Reihe 
ordnen  zu  können,  deren  äufserste  Glieder  die  beiden  Gegensätze 
der  Helligkeit,  Schwarz  und  Weifs,  bilden  sollten.  Demnach  lehrte 
Aristoteles,  Schwarz  und  Weifs  seien  die  zwei  Urqualitäten  des 
Lichtes,  die  je  nach  den  verschiedenen  Mengen,  in  denen  sie 
sich  mit  einander  verbinden,  alle  Farben  hervorbringen. 

Für  den  Standpunkt  der  unmittelbaren  Anschauung  ist  diese 
Vorstellung  von  bestechender  Einfachheit.  Hat  man  sich  einmal 
überzeugt,  dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  Farben  in  der  Natur 
aus  einer  kleinen  Zahl  einfacher  zusammengesetzt  ist,  und  dafs 
unter  den  letzteren  wieder  Aehnlichkeiten  sich  finden,  die  auf 
eine  Mischung  hindeuten,  so  bleibt  der  Verstand  nicht  ruhen, 
bis  er  bei  zwei  reinen  Gegensätzen  angelangt  ist.  Diese  zwei 
Gegensätze  können  aber  nur  Weifs  und  Schwarz  sein.  Denn 
alle  eigentlichen   Farben    stehen    an  Helligkeit  zwischen  beiden 
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in  der  Mitte  und  nähern  sich,  wenn  man  ihre  Helligkeit  steigert, 
dem  Weifs,  wenn  man  sie  vermindert,  dem  Schwarz.  Sobald 
man  alle  Farben  aus  zwei  Gegensätzen  ableiten  will,  so  kann 
man   daher  nur  auf  Weifs  und  Schwarz  zurückkommen. 

So  war  denn  diese  aristotelische  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  Farben  bis  in  die  neuere  Zeit  herrschend.  Sie 
hat  noch  in  Goethe  einen  Vertheidiger  und  in  vielen  seiner 
Verehrer  eifrige  Anhänger  gefunden,  Aus  der  Wissenschaft 
aber  ist  sie  durch  die  folgenreichen  Entdeckungen  Newton's  seit 
jetzt  zwei  Jahrhunderten  verbannt.  Newton  sagte  sich  zuerst: 
wenn  es  wirklich  einfache  Lichtarten  oder  Farben  gibt,  welche 
sich  in  verschiedener  Weise  verbinden,  so  müssen  wir  aus  einer 
zusammengesetzten  Farbe  ihre  einfachen  Elemente  zu  isoliren 
im  Stande  sein,  und  wir  müssen  einfache  Farben  zu  zusammen- 
gesetzten vereinigen  können.  Damit  war  die  Frage  dem  Expe- 
riment anheimgegeben,  und  dieses  konnte  allein  über  dieselbe 
entscheiden.  Denn  die  unmittelbare  Anschauung  ist  trüglich. 
Sieht  es  etwa  der  Chemiker  den  Körpern  an,  aus  welchen  Be- 
standteilen sie  zusammengesetzt  sind?  Keineswegs!  Wir  wissen, 
dafs  Körper  von  der  verschiedensten  chemischen  Zusammensetzung 
ähnlich  aussehen.  Kann  dies  nicht  auch  bei  dem  Lichte  zutreffen? 
Können  nicht  ähnliche  Lichtarten  verschiedene  und  verschiedene 
Lichtarten  ähnliche  Mischungen  hervorbringen?  Newton  suchte 
also  nach  einem  Hülfsmittel,  das  ihn  in  den  Stand  setzte 
zusammengesetztes  Licht  zu  zerlegen,  und  dieses  Hülfsmittel 
fand  er  durch  einen  glücklichen  Zufall  in  der  Brechung  des 
Lichtes  durch's  Prisma. 

Wenn  man   durch 
ein   Prisma  p  aus  Glas 
oder  einer  andern  durch- 
sichtigen Substanz  einen 
p  von  a  kommendenLicht- 

~L   L        sfcrahl      hindurchgehen 

.^^^.      ^^R-  o  läfst,  so  geht  derLicht- 

\  /  e    T        strahl  nicht  gerade  fort, 

wie    das    wäre,    wenn 

g'    *  kein  Prisma  dazwischen 

stünde,   sondern    er  wird  von   seiner  Bahn  abgelenkt  oder,  wie 

man  sich  ausdrückt,  gebrochen,  so   dafs   ein   hinter  dem  Prisma 
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befindliches  Auge  o  ihn  so  auffängt,  als  wenn  er  etwa  von 
/'  käme,  und  daher  auch  die  Lichtquelle  a  nach  dem  Ort  b  hin 
verlegt.  Dabei  zeigt  es  sich  aber,  dais  dieser  Ort,  von  dem 
der  Lichtstrahl  in  der  Richtung  b  d  herzukommen  scheint,  nicht 
immer  der  nämliche  bleibt,  sondern  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Lichtes  a  wechselt.  Wird  z.  B.,  wenn  a  Licht  von  blauer  Farbe 
ist,  der  Lichtstrahl  so  gesehen,  als  ob  er  von  b  käme,  so  wird, 
wenn  man  das  blaue  durch  ein  rothes  Licht  ersetzt,  nun  der  Licht- 
strahl so  gesehen,  als  ob  er  in  der  Richtung  r  c  käme,  indem  r 
höher  als  i,  näher  bei  a  liegt.  Hieraus  ergibt  sich,  dafs  ver- 
schiedenartiges Licht  durch  das  nämliche  Prisma  und  unter  den 
nämlichen  sonstigen  Verhältnissen  nicht  in  gleichem  Grad  von 
seiner  Bahn  abgelenkt  wird.  Da  r  näher  bei  a  liegt  als  6,  so 
wird  offenbar  rothes  Licht  weniger  stark  gebrochen  als  blaues. 
Vergleicht  man  die  verschiedenen  Farben  mit  einander,  so 
findet  man,  dafs  eine  bestimmte  Reihenfolge  in  der  Brechbarkeit 
derselben  existirt.  Diese  Reihenfolge  ist  Roth,  Gelb,  Grün, 
Blau,  Violett.  Roth  wird  am  wenigsten,  Violett  am  meisten 
gebrochen.  Uebergangstöne  zwischen  einzelnen  dieser  Farben 
nehmen  auch  in  ihrer  Brechbarkeit  eine  mittlere  Stelle  ein.  So 
steht  Orange  zwischen  Roth  und  Gelb,  Grünlichgelb  zwischen 
Gelb  und  Grün,  Indigoblau  zwischen  Blau  und  Violett. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  Weifs,  diejenige  Lichtart,  die  im 
verbreitetsten  Licht,  dem  Sonnenlichte,  enthalten  ist,  und  die 
wir  darum  gewöhnlich  überall  sehen,  wo  sie  nicht  gerade  durch 
die  Eigenfarbe  der  Körper  verändert  wird?  Wenn  man  einen 
Strahl  von  weifsem  Licht  durch  ein  Prisma  sendet,  so  ist  das 
Licht,  das  man  nach  dem  Durchgang  im  Auge  auffängt,  nicht 
weifs,  sondern  in  mehrere  Farben  auseinandergelegt.  Besteht 
daher  der  Punkt  a  aus  weifsem  Licht,  so  wird  der  davon  aus- 
gehende Lichtstrahl  nicht,  wie  das  bei  einfarbigem  Lichte  ge- 
schieht, so  gebrochen,  dafs  einfach  die  Lichtquelle  nach  b  oder  r 
oder  einem  andern  Ort  verrückt  erscheint,  sondern  das  Licht 
scheint  nun  von  einer  Menge  von  Lichtquellen  zu  kommen,  die 
über  einander  liegen,  und  von  denen  jede  eine  verschiedene 
Farbe  zeigt.  Zu  unterst  liegt  Violett,  und  dann  folgen  sich 
Blau,  Grün,  Gelb,  Roth.  Das  weifse  Sonnenlicht  ist  also  nicht 
einfach,  sondern  es  kann  in  eine  grofse  Zahl  einfacherer  Licht- 
arten zerlegt  werden.     Jede  dieser   einfacheren  Lichtarten  aber 
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ist  nicht  weiter  zerlegbar.  Man  mag  das  reine  Roth  oder  Gelb 
noch  so  oft  durch  Prismen  hindurchgehen  lassen,  es  behält 
immer  dieselbe  Beschaffenheit.  Jene  Farbenreihe,  die  durch 
Brechung  des  Sonnenlichts  gewonnen  wird,  und  die  uns  in  der 
Natur  der  durch  die  Brechung  in  Wassertheilchen  der  Atmo- 
sphäre entstandene  Regenbogen  darbietet,  enthält  aber  zugleich 
alle  Farben,  die  es  in  der  Natur  gibt.  Aus  ihnen  kann  durch 
geeignete  Mischungen  jede  beliebige  Farbe  erzeugt  werden. 
Eigentlich  versteht  sich  dies  von  selber,  da  ja  alles  Licht,  das 
unsere  Erde  empfängt,  von  der  Sonne  stammt.  Wenn  Licht 
von  den  Körper  zurückgeworfen  oder  gebunden  wird,  so  kann 
also  dabei  nichts  entstehen,  was  vorher  nicht  schon  im  Sonnen- 
lichte vorhanden  war.  Nimmt  die  Stärke  des  Sonnenlichtes 
immer  mehr  ab,  so  entsteht  die  Dunkelheit  oder  das  Schwarze. 
Schwarz  ist  daher  keine  Farbe,  sondern  nur  der  geringste  Hellig- 
keitsgrad des  weifsen  Lichts. 

Die  Thatsache,  auf  die  man  durch  die  exakte  Analyse  des 
Lichtes  gekommen  war,  blieb  jedoch  schwer  zu  vereinen  mit  den 
Erfahrungen  über  die  Mischung  der  Farben,  die  ja  gleichfalls 
auf  dem  Weg  der  Beobachtung  gefunden  waren.  Das  Spektrum, 
das  durch  die  Zerlegung  des  weifsen  Sonnenlichtes  entsteht,  hat 
nämlich  mindestens  fünf  Farben  und,  wenn  man  die  Uebergangs- 
töne  hinzunimmt,  sogar  noch  mehr.  Dagegen  haben  die  Maler 
schon  längst  beobachtet,  dafs  man  nöthigenfalls  aus  drei  einfachen 
Farben  alle  übrigen  durch  Mischung  erzeugen  kann.  Freilich 
haben  diese  Produkte  der  Mischung  nicht  den  gesättigten  Ton 
der  Farben  im  Spektrum,  immerhin  aber  sind  sie  so  gesättigt 
wie  die  meisten  Farben,  die  in  der  Natur  vorkommen.  Als  die 
drei  sogenannten  Grundfarben,  deren  Mischung  zur  Herstellung 
aller  Farbentöne  genügt,  wurden,  wie  schon  oben  bemerkt,  ge- 
wöhnlich Roth,  Gelb  und  Blau  angenommen.  Besser  noch  aber 
eignen  sich  Roth,  Grün  und  Violett,  und  besser  als  die  Mischung 
der  Pigmente  ist  es,  wenn  man  entweder  die  durch  das  Prisma 
aus  dem  Sonnenlicht  isolirten  Farben  direkt  mischt,  oder  wenn 
man  die  Farbeneindrücke  dadurch  mischt,  dafs  man  sie  in  sehr 
rascher  Zeitfolge  auf  einander  folgen  läfst.  Wenn  man  aui 
einer  runden  Scheibe  die  Farben,  die  man  mischen  will,  als 
Sektoren  aufträgt  (Fig.  9),  und  dann  die  Scheibe  mit  Hülfe 
eines    mit    ihr    verbundenen    Kreisels  oder   eines    Uhrwerks  in 
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sehr  schnelle  Umdrehung  versetzt,  so  erhält  man  einen  voll- 
kommen gleichförmigen  Eindruck.  Roth,  Grün  und  Violett  geben 
in  passendem  Verhältnifs  zusammen  Weifs,  und  jeder  andere 
Farbenton  läfst  sich  durch  Mischung  jener 
drei  Grundfarben  mit  einander  und  mit  Weifs 
darstellen.  Ebenso  kann  man  aber  durch 
Mischung  je  zweier,  im  Spektrum  in  ge- 
eigneter Entfernung  gelegener  Farben  Weifs 
erhalten.  Solche  sich  zu  Weifs  ergänzende 
Farben  nennt  man  Ergänzungs-  oder 
Komplementärfarben.  So  ist  z.  B.  Grünblau  Fig.  9. 

zu  Eoth,  Blau  zu  Orange,  Indigoblau  zu  Gelb  komplementär. 
Unter  den  Spektralfarben  hat  nur  das  reine  Grün  keine  einfache 
Ergänzungsfarbe:  um  Weifs  zu  erhalten,  mufs  man  es  mit  Purpur- 
roth, der  Verbindung  von  Eoth  und  Violett,  mischen,  was  demnach 
wieder  mit  einer  Mischung  der  drei  Grundfarben  gleichbedeu- 
tend ist. 

Wie  ist  nun  aber  dieser  Widerspruch  zwischen  den  Resul- 
taten der  Zerlegung  und  der  Zusammensetzung  des  Lichtes  aus- 
zugleichen? Gewöhnlich  liefs  man  ihn  unangefochten  bestehen, 
und  Newton  selbst  that  so.  Er  sagte:  in  dem  weifsen  Licht  sind 
rothe,  gelbe,  grüne,  blaue  und  violette  Lichttheilchen  vereinigt,  das 
Prisma  isolirt  jede  einzelne  Sorte  derselben;  wenn  man  aber 
Lichttheilchen  verschiedener  Art  zusammensetzt,  so  genügen 
dreierlei,  nämlich  rothe,  gelbe  und  blaue,  um  alle  Lichterschei- 
nungen hervorzubringen.  Man  sieht:  die  Analyse  war  hier  in 
Streit  gerathen  mit  der  Synthese  des  Lichtes,  und  die  Wissen- 
schaft war  ifoch  nicht  weit  genug,  um  diesen  Streit  beizulegen. 

Der  erste  Schritt  zur  Beilegung  war  aber  gethan,  sobald 
man  fand,  clafs  die  Ansicht  Newton's,  die  Lichttheilchen  selber 
seien  gefärbt,  das  Licht  bestehe  aus  einem  Stoff,  der  eine  Menge 
von  Theilchen  der  verschiedensten  Farben  mit  sich  führe,  und 
der  fortwährend  von  der  Sonne  ausströme,  unrichtig  sei.  Jene 
Ansicht  hatte  schon  manche  Bedenken  erregt.  Doch  der  fran- 
zösische Physiker  Fresnel  war  der  Erste,  der  sie  direkt  durch 
das  Experiment  widerlegte.  Er  zeigte,  dafs,  wenn  Licht  und 
Licht  zusammentrifft,  keineswegs  immer  eine  Vermehrung  der 
Lichtstärke  entsteht,  wie  das  nicht  anders  sein  könnte,  wenn  das 
Licht  ein  Stoff  wäre,  sondern  dafs  zwei  Lichtstrahlen  ebenso  gut 
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sich  schwächen  wie  sich  verstärken  können.  Diese  Beobachtungen 
beim  Zusammentreffen,  der  sogenannten  Interferenz,  mehrerer 
Lichtstrahlen  beweisen  unumstöfslich,  dafs  das  Licht  kein  Stofl, 
sondern  eine  Bewegung  ist.  Denn  nur  zwei  Bewegungen,  die 
sich  kreuzen,  können  sich  sowohl  verstärken  als  schwächen.  Wenn 
zwei  Kugeln,  von  entgegengesetzter  Richtung  kommend,  mit 
gleicher  Energie  auf  einander  treffen,  so  vernichten  sie  ihre 
Bewegung;  wenn  sie  beide  in  der  gleichen  Richtung  fortgehen, 
so  beschleunigen  sie  dieselbe.  Treffen  zwei  "Wasserwellen  auf 
einander,  so  wird  die  Welle  da  vergröfsert,  wo  zwei  Wellenberge 
zusammenkommen,  und  sie  wird  da  verkleinert  oder  ganz  aufge- 
hoben, wo  ein  Wellenberg  auf  ein  Wellenthal  trifift.  Die  Erschei- 
nungen der  Interferenz  beweisen,  dafs  es  auch  beim  Zusammen- 
treffen von  Lichtstrahlen  solche  Wellenberge  und  Wellenthäler 
gibt,  dafs  die  Lichtintensitäten  an  der  einen  Stelle  sich  schwächen, 
während  sie  sich  an  einer  andern  verstärken,  und  man  mute 
daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Licht  eine  Bewegung  ist,  die 
Aehnlichkeit  hat  mit  der  Bewegung  eineiw  Wasserwelle.  Wenn 
man  einen  Stein  in's  Wasser  wirft,  so  entsteht  eine  Welle,  die 
nach  allen  Seiten  sich  ausbreitet,  indem  der  Stofs  des  Steines 
eine  Schwingung  bewirkt,  die  von  einem  Flüssigkeitstheilcheu 
auf  das  andere  sich  fortpflanzt.  Aus  eben  solchen  Schwingungen 
besteht  das  Licht,  nur  ist  freilich  die  Substanz,  welche  die 
Trägerin  dieser  Schwingungen  ist,  unendlich  viel  feiner  als  das 
Wasser;  sie  ist  eine  Materie,  die  alle  Körper,  nicht  blofs  die  gas- 
förmigen, sondern  auch  die  flüssigen  und  festen,  erfüllt,  und  die 
sich  überall  zwischen  den  Weltkörpern  ausbreitet.  In  der 
glühenden  Atmosphäre  der  Sonne  erhalten  die  Theilchen  dieses 
Lichtäthers  ihre  schwingenden  Bewegungen  mitgetheilt,  und 
diese  übertragen  sich  von  Theilchen  zu  Theilchen  mit  der 
Ungeheuern  G-esch windigkeit  von  42,100  Meilen  in  der  Sekunde. 
Was  wir  im  Auge  als  Lichteindruck  empfinden,  dafc  ist  also  nicht 
ein  Stoff,  der  durch  den  unendlichen  Raum  bis  in  unser  Auge 
dringt,  sondern  eine  Bewegung,  die,  indem  sie  unser  Auge  erregt, 
in  der  unermefslichen  Ferne,  in  der  sie  entstanden  ist,  eben  noch 
nachzittert.  Die  nämliche  Materie  ist  es,  die  alle  möglichen 
Licht-  und  Farbenempfindungen  veranlafst,  und  aller  Unterschied 
der  Empfindungen  beruht  nur  auf  den  Unterschieden  der  Be- 
wegung des  Lichtäthers.    Es  ist  möglich  geworden,  diese  Unter- 
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schiede.  «^P^ ä?»8^  ^as}^%:  (^r .^terfer wzwirkuiag^a  zu  Ije- 
stirajnen, ,  wd  iwnih&t  so.  gefunden*,  ffcfs  die  Yeirsctyedpuheit  ;der 
Farbezvauf  ide^.yerspbieden.en G^cjh^iudigjceit.beru^t, m}t welcher 
die  Theilohea  des  kichtäthers  .o^pillireu,  Jr^^hw^Qht  beträgt 
die  Anzahl,  dieser-  Qscjil^twnsn  ^wispfren,  140.0,  und  $PP  ^iWi01?^11 
in  der  S.el^pde;  iw »violetten  Jjichfc  steigt, pie, bis  gpgejx  $QQ  ^üli- 
OÄeiv  ,  ,AUe  tibrigeju  Farben  Upgeu.^jviscken  bl^len  iu  derxMitte: 
nwliqh  prange.,  iyiit  ftO.O^  Grün  mifc . . WP j,  Blau  ,mit^50,  ludigo 
mit,7Q0  Bimp^n.^(?^wir^uiig9u . pi , der  Sekunde,  ..^Q.büdQt^s 
Farbenspektrum t .  eine  ;fo#achj;eit£ndßi  Reihe,  in;  welpber,  Aie 
Schwing^fltgsge^cUwi^dig^eit  p, ;&3^4Q0T IJÜlipnen  sich,  ye^ändert. 
üebrigeus  kqwneu^m, Soarieplicb.tr  auX^er.  diesen  fcrb^gen  ßtrq-blen 
auch-  nophi  Sqhwirjguugeri  yor,  die  ^.un^ej.Auge^pJrt  siphtbar 
sind,  die  w^r.^ich^  als  Iyicbt  euofißiideu,  .  Es.  gibt  uic^t.-^ur 
Strahiert,  [die  ipchwäpher.  gebxQcheu  Verden,  als  JKQth«..^^!^11 
auch,  solche^  ,:die,  ,  stärker  x  gebrochen  vejfdqn  ;ajßv  yiolett,  j.pJso 
Soh^ring^ng$|gesc^windigkeiteflT  $ef,  {kleiner  und  grö&qrjsind.ftls 
diejenigen*  die  unser,  Aiige.  $]$  Fa^h?  oderLiq^t^mp^d^t,  I}ie 
unsichtbare^ Strphlpn,  dißf  n^der  brechbar  sind ,&U  Ro,^, .^V^orn 
sich ;  als.  W^r^e , ,  die;  ^nsi^ba^u, ,  Strien,  die , .  ^reQh^refl ,  süpd 
als  Violett,  Vjer^af^eu  sich.durph  iji^q ,  chemische  .Wftpkjwig,; . ,  ,:, 

Nur  in  verhältnifsnjäftig  Jüpi^er^  Breite,  sind  ajaq  diei  ^chjyiii- 
gungpn .  4es :  Aetfyeps  im,^  Stande,  -aie  Nqrven,h^ut ,  unseres  Auges 
zaur.  pi^pfednug  fw^uregeu-  ^uusrfralb, ,  dieser  Breite,  liegt ;  ,aber 
die  g^nae .  JJ^i^gjfa^  U^l  ein,  ger^pge^  Unter- 
schied der, ,  Sc^wiug^ugsge^wini^igkeit,  bewirkt ,;  alsbald,  ..einen 
n^rkb^en  Unterschied  der,  ^rb^iup^udv^.!    .  :n  ,.,    'i.;.l 

DurcJ*  d^e.AufsphJiisse  .übe*  die  .physikalische,  Njatufjdes 
Lichte^  ist.^es  ^wi^epf!:dfl,^  kiqhtjundrFart^ .Jtticjjifc,  eigentifph 
e ine. (p^je^tiyiei.I^aUtätfi besitzen j  d,!k((dafs  s^e., nicht .  afo  .J^c^t 
u^  ya^bejiattfsen  .v«i9.  .exi^^ii/soud^ru.  fofe  .*U'  jwe , t^ig,^p- 
thü^Uphk^e^;  dj^cph  ^plpJta  wir  j^.Ui^ht  «Jbf.  spjöbes  .W.d  4ie 
ei^^^a^b^,  yw  eiimander,  ^nters^fidp^  eMiri  ^r^(  ^ei 
dpri^icJi^^^djF^beu^p^udung.  entstehen..,,  ,W^  wir;,£ipht 
und,  -  Faift^Ä ;  Pfiuu^P  .i  üfä  .  a\w\  eben ,  uur .  unsere ,  .Jlmp^udi^r^g^n. 
Aufser  uns  existiren  nicht  diese  Empfindungen,  ^Qfld$r:ri  tß(pb^jju- 
guug^n.  d^s.,;^etj^fs.ni  Pieper  |  ftacftwcia,  dafs  Licht ,  und.;  Farb<» 
SÄ^j^tu:f.^rspJbjpinungen  $wd,  bezeichnet,  •  aber,. fvuch,, in  psyclip- 
bgia^r.^i^hjMjog.pinep,  viphtige^.Fpr.tspbritt  der,  :Eiftwati?üs. 
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Jetzt  wissen  wir,  dafs  es  nicht  mehr  genügt,  zur  Erklärung  der 
Licht-  und  Farbenerscheinungen  das  äufsere  Licht  zu  untersuchen, 
sondern  dafs  dazu  ein  ebenso  wesentliches  Erfordernifs  die  in 
uns  gegebenen  Bedingungen  sind.  Was  wir  empfinden,  das  ist 
ja  nicht  die  Aetherschwingung,  sondern  die  Art,  wie  unser  Auge 
und  wie  unsere  Seele  auf  diese  Schwingung  reagirt.  Bewegungen, 
die  zu  langsam  oder  zu  schnell  sind,  als  dafs  wir  sie  mit  dem 
Auge  wahrnehmen  könnten,  sind  offenbar  eben  wegen  dieser 
Geschwindigkeit  nicht  im  Stande  das  Sinnesorgan  zu  erregen. 
Objektiv  bleiben  sie  Licht  so  gut  wie  jedes  andere. 

Schon  durch  die  Ergebnisse  der  physikalischen  Untersuchung 
werden  wir  so  bei  jedem  Versuch  einer  Erklärung  der  Licht- 
und  Farbenerscheinungen  auf  das  sehende  Subjekt  hingewiesen. 
Nun  hat  sich  uns  ein  gewisser  Widerspruch  ergeben,  einerseits 
zwischen  der  Zerlegung  des  Lichtes  durch  das  Prisma  und 
anderseits  zwischen  dem  Resultat  der  Zusammensetzung  verschie- 
dener Lichtarten.  Wir  sahen,  dafs,  abgesehen  von  den  Ueber- 
gangstönen,  mindestens  fünf  einfache  Farben  sich  aus  dem 
Sonnenlicht  isoliren  lassen,  während  nur  drei  Farben,  am  besten 
Roth,  Grün  und  Violett,  genügend  sind,  um  durch  geeignete 
Mischung  alle  Farben,  die  überhaupt  vorkommen,  hervorzubringen. 
Wie  läfst  sich  dieser  Widerspruch  lösen? 

Wenn  aus  drei  Grundfarben  Weifs  und  alle  möglichen 
Farben  erzeugt  werden  können,  so  leuchtet  aus  dem  Voran- 
gegangenen von  selbst  ein,  dafs  dies  nicht  bedeuten  kann,  das 
objektive  Licht  sei  aus  drei  Grundfarben  zusammengesetzt. 
Ebenso  wenig  kann  abei«  jene  Thatsache,  wie  dies  von  vielen 
Physiologen  noch  jetzt  geschieht,  dahin  gedeutet  werden,  dafs 
alle  unsere  subjektiven  Lichtempfindungen  aus  nur  drei  den 
Grundfarben  entsprechenden  Empfindungen  bestehen.  Vielmehr 
liefern  die  Ergebnisse  der  Misch ungs versuche  lediglich  einen 
Beweis  dafür,  dafs  drei  objektiv  einfache  Schwingungsarten  ge- 
nügen, um,  verschieden  gemischt,  alle  diejenigen  Reizungsvor- 
gänge in  unserm  Sehorgane  hervorzubringen,  die  auch  durch  die 
Farben  des  Sonnenspektrums  und  ihre  Mischungen  hervorgebracht 
werden  können. 

Eine  physikalische  Bedeutung  könnten  die  drei  Grund- 
farben nur  dann  haben,  wenn  auch  das  äufsere  Licht  in  blofs 
drei  den  Grundfarben  entsprechende  Schwingungsarten  zerlegbar 
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wäre.  Das  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  der  Fall. 
In  der  unendlichen  Abstufung  der  Lichtschwingungen  nehmen 
die  Grundfarben  nur  insofern  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein,  als 
Roth  und  Violett  den  beiden  Grenzen  der  empfindbaren  Schwin- 
gungen entsprechen,  während  Grün  in  der  Mitte  derselben  liegt. 
Aber  auch  dies  ist  eine  Thatsache,  die  nur  für  die  Verhältnisse 
der  Lichtreizung  im  Auge,  nicht  für  das  objektive  Licht  als 
solches  bedeutsam  ist,  dessen  Schwingungen  ja  über  die  Grenzen 
jener  für  uns  als  Licht  empfundenen  Strahlen  weit  hinausreichen. 

Eine  psychologische  Bedeutung  könnte  den  Grundfarben 
nur  dann  zugeschrieben  werden,  wenn  es  uns  möglich  wäre 
subjektiv,  in  unserer  unmittelbaren  Empfindung,  alle  Lichtem- 
pfindungen in  die  drei  Grundfarben  zu  zerlegen.  Aber  man 
kann  zwar  zugeben,  dafs  z.  B.  Orange  als  eine  Art  Mischempfindung 
zwischen  Roth  und  Gelb,  Violett  als  eine  ebensolche  zwischen 
Blau  und  Roth  empfunden  werde,  u.  s.  w.  Aber  schon  hier 
würde  wohl  der  Ausdruck  Zwischenstufe  angemessener  sein  als 
Mischung.  Mir  scheint  es  wenigstens,  dafs  ich  Orange  oder 
Violett  ebenso  gut  als  einfache  Eindrücke  empfinde  wie  Roth, 
Gelb  oder  Blau.  Vollends  wird  niemand  behaupten,  dass  er  im 
Gelb  noch  das  Roth  und  Grün  oder  gar  im  Weifs  alle  drei 
Grundfarben  zu  empfinden  im  Stande  sei.  Subjektiv  ist  sicherlich 
da9  Weifs  ebenso  einfach  wie  irgend  eine  Farbe,  und  auch  das 
Schwarz  wird  man  nicht  blofs  geneigt  sein  als  einen  geringeren 
Intensitätsgrad  des  Weifs,  sondern  zugleich  als  einen  qualitativen 
Gegensatz  zu  demselben  aufzufassen. 

So  bleibt  nur  ein  drittes  übrig:  Wenn  die  Existenz  der 
drei  Grundfarben  weder  physikalisch  noch  psychologisch  zu  er- 
klären ist,  so  kann  sie  einzig  und  allein  auf  physiologischen 
Bedingungen  beruhen.  Nach  dem  Prinzip,  dafs  jeder  Verschieden- 
heit unserer  subjektiven  Empfindungen  auch  ein  Unterschied 
der  physiologischen  Reizungsprozesse  im  Sehorgan  entspricht, 
werden  wir  voraussetzen  müssen,  dafs  die  drei  objektiven  Licht- 
arten im  rothen,  im  grünen  und  im  violetten  Theil  des  Spek- 
trums, in  verschiedenen  Mengeverhältnissen  gemischt,  ebenso 
viele  physiologische  Reizungsvorgänge  hervorbringen  können,  als 
es  subjektiv  wohl  zu  unterscheidende  Empfindungen  gibt.  Wie 
viele  solcher  Reizungsvorgänge  möglich  sind,  das  werden  wir 
aber,  da  wir  dieselben  direkt  noch  nicht  kennen,  allenfalls  aus  der 
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Anzahl  uhterscheidbarer  '  Empfmdüngeii ,  nimmermehr  ans  der 
Aizahl  der  objektiven  Lichtreize,  durch  welche  difc  letzteren 
erzeugt  werden,  erschließen  dürfen. 

So  einfach  diese  Erwägungen  sind,  so  haben  sie  sich  doch 
gegenwärtig  noch  keineswegs  allgemeine  Zustimmung  zu  erringen 
vermocht,  sondern  in  den  Theorien,  durch  die  man  sich  das 
Wesen  der  Licht-  und  Farbenempfindungen  klar  zu  machen 
sucht,  pflegt  man  bald  den  physikalischen  mit  dem  physiologischen 
Reiz  und  diesen  wieder  mit  der  Empfindung  zu  vennengen,  bald 
abe?  auch  umgekehrt  aus  der  subjektiven  Verschiedenheit  der 
Empfindungen  auf  die  objektiven  Verhältnisse  der  Lichterregung 
Rückschlüsse  zu  machen,  die  auf  willkürlichen  Annahmen  be- 
ruhen und  der  Erfahrung  widersprechen. 

So  behauptete  Thomas  Young,  ein  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts lebender  englischer  Arzt  und  Physiker,  alle  Licht-  und 
Farbenempfindungen  seien  aus  den  Empfindungen  Roth,  Grün 
und  Violett  zusammengesetzt.  In  unserem  Äuge,  so  sagte  er, 
existiren  dreierlei  Nervenfasern:  roth-,  grün-  und  violett- 
empfindende.  Wenn  wir 


Grün 


Iioth 


Orange 


Indigo 


Violett 


uns  demnach  die  Misch- 
ungsgesetze der  Farben 
durch  ein  Dreieck  ver- 
anschaulichen ,  welches , 
wie  das  in  Figur  10  ge- 
zeichnete, an  den  drei 
Ecken  die  Gründfarben, 
auf  den  Seiten  die  im 
Spektrum  zwischen  ihnen 
gelegenen  Farbenstufen, 
sowie  das  aus  Violett  und 


Purpur 

Fig.  10. 

Roth  entstehende  Purpurroth,  in  der  Mitte  seiner  Fläche  aber 
das  Weifs  enthält,  so  ka,nn  ein  derartiges  Dreieck  gleichzeitig 
die  Reizungs-  und  Empfindungsverhältnisse  unseres  Auges  zur 
Anschauung  bringen.  Orange  und  Gelb  z.  B.  werden  die  rotli- 
und  grünempfindenden  Fasern  erregen,  bei  dem  Orange  wird  die 
rothe,  bei  dem  Gelb  die  grüne  Reizung  überwiegen,  und  Weife 
empfinden  wir,  wenn  alle  drei  Fasern  in  annähernd  gleicher 
Stärke   erregt   werden.     Demzufolge   ist   auch   die   Empfindung 
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Weife  nichts  anderes  als  eine  Mischung  der  drei  Empfindungen 
Roth,  Grün  und  Violett.  Der  Eindruck  einer  weifslichen  Farbe 
dagegen  entsteht,  wenn  in  der  Mischung  eine  oder  zwei  Grund- 
farben überwiegen.  Diese  weifslichen  Farbentöne  kann  man  sich 
daher  auf  der  übrigen  Dreiecksfläche  zwischen  dem  weifsen 
Mittelpunkt  und  den  Seiten  aufgetragen  denken. 

Während  Thomas  Young  seine  Annahme  der  drei  Grund- 
empftndungen  zunächst  nur  als  eine  vorläufige  Hypothese  ansah, 
welche  namentlich  die  Erscheinungen  der  Farbenmischung  zu 
erklären  im  Stande  sei,  glaubten  neuere  Physiologen  und  Physiker 
in  der  zuweilen  vorkommenden  so  genannten  Farbenblindheit 
einen  Zustand  des  Sehorgans  entdeckt  zu  haben,  der  jene  Hypo- 
these zur  Gewifeheit  erhebe.  In  der  Regel  besteht  nämlich  die 
Farbenblindheit  keineswegs  in  einer  Blindheit  für  alle,  sondern 
blofs  in  einer  Unempfindlichkeit  für  einzelne  Farben,  ein  Mangel, 
dessen  sich,  da  er  ein  angeborener  ist,  die  Farbenblinden  selbst 
nicht  bewufst  sind,  der  aber  in  der  Verwechselung  solcher 
Farben,  die  für  das  normale  Auge  deutlich  verschieden 
sind,  z.  B.  von  Roth  und  Grün,  sich  verräth.  Nun  lehrt  die 
Erfahrung,  dafs  weitaus  die  meisten  Farbenblinden  Rothblinde 
sind,  dafe  aber  zuweilen  unter  ihnen  auch  Grünblinde  vorkommen. 
Da  nun  Roth  und  Grün  zu  den  Grundfarben  gehören,  so  meinte 
man  hierin  eine  Bestätigung  der  Young'schen  Theorie  erblicken 
zu  dürfen.  Liefe  sich  doch  unter  dieser  Voraussetzung  der  Zu- 
stand einfach  daraus  erklären,  dais  den  Farbenblinden  irgend 
eine  Gattung  der  im  normalen  Auge  vorhandenen  Nervenfasern 
oder  Endorgane  fehle,  den  Rothblinden  die  rothempfindenden, 
den  Grünblinden  die  grünempfindenden. 

So  zwingend,  wie  man  häufig  glaubte,  war  freilich  dieser 
Beweis  nicht.  Gesetzt  selbst,  es  gäbe  wirklich  blols  Roth-  und 
Grunblinde,  so  würde  vielleicht  auf  die  Existenz  besonderer  für 
das  rothe  und  für  das  grüne  Licht  erregbarer  Theile  geschlossen 
werden  können,  die  unter  uns  unbekannten  Bedingungen  ent- 
weder fehlen  oder  ihre  Reizbarkeit  einbüfsen.  Es  folgt  aber 
daraus  nicht  im  mindesten,  dafs  nun  z>  B.  Gelb  eine  aus  Roth 
und  Grün  gemischte  Empfindung  ist,  oder  dafs  bei  der  Reizung 
durch  gelbes  Licht  nichts  anderes  als  eine  Reizung  von  roth-  und 
von  grünempfindenden  Elementen  stattfindet.  Dem  ersten  wider- 
spricht die  Beschaffenheit  der  Empfindungen,   da   Gelb   sowohl 
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von  Roth  wie  von  Grün  qualitativ  verschieden,  keineswegs  aber 
eine  Mischung  aus  beiden  ist.  Das  zweite  werden  wir  mindestens 
unwahrscheinlich  finden,  sofern  wir  nicht  das  bisher  überall  be- 
währte Prinzip,  dafs  Unterschieden  der  Empfindung  immer  auch 
Unterschiede  der  physiologischen  Reizung  parallel  gehen,  ganz 
und  gar  aufgeben  wollen.  Dazu  kommt  nun  aber,  dafs  der  Fort- 
schritt unserer  Erfahrungen  über  die  Erscheinungen  der  Farben- 
blindheit Thatsachen  kennen  gelehrt  hat,  die  mit  der  Young'schen 
Hypothese  unvereinbar  sind.  Erstens  hat  sich  gezeigt,  dafs  die 
Roth-  und  Grünblindheit,  wenn  auch  die  häufigsten,  so  doch 
nicht  die  einzigen  Zustände  abnormer  Farbenempfindungen  sind, 
indem  eine  Aufhebung  oder  Verminderung  der  Empfindlichkeit 
auch  für  andere  Strahlen  des  Spektrums,  namentlich  für  die  gelben 
und  blauen,  vorhanden  sein  kann.  Zweitens  sind  Zustände  ein- 
seitiger, nur  auf  einem  Auge  bestehender  Farbenblindheit  be- 
obachtet worden.  Da  hierbei  nach  der  Young'schen  Hypothese 
das  Weifs  in  beiden  Augen  sich  aus  verschiedenen  Empfindungen 
zusammensetzen  müfste,  bei  einseitiger  Rothblindheit  z.  B.  auf 
dem  normalen  aus  Roth,  Grün  und  Violett,  auf  dem  abnormen 
nur  aus  Grün  und  Violett,  so  würden  offenbar  beide  das  nämliche 
weifse  Licht  verschieden  empfinden:  auf  dem  normalen  Auge 
würde  es  weifs,  auf  dem  farbenblinden  Auge  würde  es,  weil  hier 
die  Rothempfindung  mangelt,  grünlich  erscheinen;  dies  ist  aber 
nicht  im  mindesten  der  Fall,  sondern  auf  beiden  Seiten  sieht 
das  nämliche  Weifs  vollkommen  gleich  aus.  Drittens  endlich 
sind,  namentlich  als  Folgen  von  Augenerkrankungen  und  in  der 
Regel  auf  ein  Auge  oder  selbst  auf  Theile  einer  Netzhaut  be- 
schränkt, Zustände  totaler  Farbenblindheit  beobachtet  worden. 
In  solchen  Fällen  werden  Weifs  und  Schwarz  mit  ihren  mannig- 
fachen Zwischenstufen  noch  empfunden,  aber  es  fehlt  jede  Spur 
einer  Farbenempfindung.  Ein  Gemälde  erscheint  wie  eine 
Zeichnung:  Licht  und  Schatten  werden  deutlich  unterschieden, 
aber  von  den  Farben  wird  keine  Spur  wahrgenommen.  Es  ist 
klar,  dafs  dieser  Zustand  ganz  unmöglich  wäre,  wenn  sich  jede 
Lichtempfindung  aus  der  Mischung  der  drei  Grundfarben  zu- 
sammensetzte. Totale  Farbenblindheit  ist  augenscheinlich  nur 
dann  denkbar,  wenn  die  Empfindung  des  Farblosen  und  die  der 
Farben  auf  verschiedenen  und  unter  Umständen  von  einander 
trennbaren  Erregungsvorgängen  im  Auge  beruhen.    Darin  liegt 
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aber  zugleich  ein  neuer  Beweis  für  die.  Richtigkeit  des  Grund- 
satzes, dafs  der  Verschiedenheit  der  Empfindungen  eine  Ver- 
schiedenheit der  physiologischen  Reizungsvorgänge  parallel  geht. 
Denn  eben  auf  diese  Unabhängigkeit  des  Weifs  von  den  Farben 
hatte  schon  vorher  die  Selbständigkeit  der  Empfindungsqualität 
schliefsen  lassen. 

Unter  dem  Eindruck  dieser  Erfahrungen  hat  man  in  neuester 
Zeit  versucht  auf  eine  alte  Betrachtungsweise  zurückzugreifen, 
die  von  Leonardo  da  Vinci  herrührt,  einem  Manne,  der  als 
wissenschaftlicher  Denker  nicht  minder  grofs  war  wie  als  Maler. 
Er  hat  aus  der  Reihe  der  Farben  vier  hervorgehoben,  die  er 
als  Haupt  färben  bezeichnete,  und  im  Verhält  nifs  zu  denen  alle 
andern  als  Zwischen-  oder  Mischfarben  angesehen  werden  könnten. 
Als  solche  Hauptfarben  betrachtete  er  Roth,  Gelb,  Grün  und 
Blau.  Nahm  man  dazu  noch  Weifs  und  Schwarz,  so  liefsen  sich 
auf  diese  sechs  Grundqualitäten  und  ihre  Mischungen  alle  Licht- 
und  Farbenempfindungen  zurückführen.  Orange  z.  B.  konnte  man 
nach  dem  Zeugnifs  der  unmittelbaren  Empfindung  als  Mischung 
von  Roth  und  Gelb,  Violett  als  solche  von  Blau  und  Roth  be- 
trachten. 

Diese  ganz  und  gar  auf  die  subjektive  Beschaffenheit  der 
Empfindungen  gegründete  Anschauung  hätte  vielleicht  als  ein 
ansprechender  Ausdruck  des  psychologischen  Thatbestandes  gelten 
können,  hätte  man  nicht  zugleich  den  Versuch  gemacht  in  die- 
selbe weitere  Hypothesen  hineinzutragen,  durch  welche  auch  die 
objektiven  Gesetze  der  Lichtreizung  und  Farbenmischung  be- 
greiflich gemacht  werden  sollten.  So  nahm  man  an,  zwischen  je 
zwei  Hauptfarben  bestehe  ein  analoger  Gegensatz  wie  zwischen 
Weifs  und  Schwarz.  Solche  Gegenfarben  sollten  sich,  wenn  sie 
gemischt  werden,  aufheben,  so  dafs  die  Empfindung  des  Farblosen, 
die  jede  Farbenempfindung  begleite,  dann  allein  übrig  bleibe. 
In  diesem  Sinne  wurden  einerseits  Roth  und  Grün,  anderseits 
Gelb  und  Blau  als  Gegenfarben  aufgefafst.  Um  die  Vorstellung 
noch  bestimmter  zu  gestalten,  dachte  man  sich  dreierlei  licht- 
empfindliche Substanzen  in  der  Nervenhaut  des  Auges  gemischt, 
in  deren  jeder  zwei  einander  entgegengesetzte  Prozesse  vor- 
kommen sollten,  ähnlich  etwa  wie  ein  organisches  Wesen  die 
beiden   Prozesse    der   Stoffaufnahme    oder   Assimilation  und  der 
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Stoffausscheidung  oder  Dissimilation  in  sich  vereinigt.  Nennen  wir 
diese  Prozesse  der  Kürze  halber  a  und  d  und  die  drei  Substanzen 
nach  den  durch  sie  vermittelten  Empfindungen  die  schwarz- 
weifsfy  die  roth-grtine  und  die  blau-gelbe,  so  wurde  nun  ange- 
nommen: die  Empfindung  Schwarz  beruhe  auf  einem  a-Prozefs, 
Weife  auf  einem  (Z-Prozefs  in  der  schwarz-weifsen  Substanz;  in 
der  roth-grünen  sei  entweder  Roth  der  a-Prozefs  und  dann  Grün 
der  d-Prozefs  oder  auch  umgekehrt,  und  ebenso  verhalte  es  sich 
mit  Gelb  und  Blau.  Bei  jeder  Reizung  einer  farbigen  Substanz 
werde  aber  auch  die  farblose  miterregt,  und  so  komme  es,  dafe, 
wenn  der  a-  und  d-Prozefs  einer  oder  beider  Farbensubstanzen 
sich  compensirten,  wir  nur  noch  Weifs  empfanden. 

Ein  Verdienst  läfst  sich  dieser  Hypothese  nicht  absprechen. 
Sie  brachte  zum  ersten  Mal  wieder,  seitdem  die  alte  aristotelische 
und  die  Goethe'sche  Farbenlehre  aus  der  Wissenschaft  ver- 
schwunden waren,  die  Thatsache  zur  Geltung,  dafe  das  farblose 
Licht  für  unsere  Empfindung  etwas  ebenso  einfaches  ist  wie 
irgend  eine  Farbe,  und  dafs  uns  Weifs  und  Schwarz  nicht  blofs 
als  Intensitätsunterschiede,  sondern  immer  zugleich,  ja  meistens 
vorwiegend  als  qualitative  Gegensätze  erscheinen.  In  allem  andern 
ist  die  Theorie  ein  Spiel  willkürlicher  Kombinationen.  Schon  die 
Analogie  der  sogenannten  Gegenfarben  mit  den  Gegensätzen 
von  Weifs  und  Schwarz  steht  auf  äufserst  schwachen  Füfsen. 
Wenn  Weifs  und  Schwarz  sich  mischen,  so  entsteht  Grau,  das 
wir  unmittelbar  in  der  Empfindung  als  eine  Vennittelung  zwischen 
beiden  Gegensätzen  auffassen.  Wenn  aber  Roth  und  Grün  oder 
Gelb  und  Blau  gemischt  werden,  so  mischen  sich  nicht  die 
Empfindungen,  sondern  sie  zerstören  sich  wechselseitig,  so  dafs 
Weifs,  was  an  und  für  sich  schon  vorhanden  war  und  nur  durch 
die  Farbeneindrücke  übertönt  wurde,  allein  zurückbleibt.  Um 
ferner  die  aus  den  Mischungserscheinungen  zu  erschließenden 
Grundfarben  den  Hauptfarben  Leonardo's  anzubequemen,  darf 
man  vor  einer  willkürlichen  Verschiebung  der  Farbenbenennungen 
nicht  zurückschrecken.  Denn  in  Wahrheit  heben  sich  nicht  was 
wir  gewöhnlich  reines  Roth  und  reines  Grün,  reines  Gelb  und 
reines  Blau  nennen  zu  Weifs  auf,  sondern  man  mufs  das  Eoth 
in  das  Purpur,  das  Blau  in  das  Indigoblau  verlegen,  also  beiden 
Hauptfarben  eine  ansehnliche  Quantität  Violett  beimischen,  um 
Komplementärfarben  zu  erhalten.  Eine  zwingende  Folgerung  der 
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Theorie  würde  es  endlich  sein,  dafs  eö  kerne  partielle  Farben- 
blindheit gäbe,  bei  der  nicht  die  Empfindlichkeit  für  zwöi  zu- 
sammengehörige Gegenfarben  aufgehoben  oder  vermindert  wäre. 
Denn  dieser  Zustand  müfste  dann  ja  aus  dem  Mangd  einer  der 
zwei  farbigen  Sehstoffe  erklärt  werden.  Es  könnten  demnach 
nur  entweder  Both  -  Grünblindheit  oder  Blau  -  Gelbblindheit 
existiren.  In  Wahrheit  aber  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  ebensowohl  RothMindheit  ohne  Grünblindheit  wie  Grün- 
ohne  Rothblindheit  vorkommt. 

Doch  die  Annahme  der  zwei  Gegenfarbenpaare  geräth  nicht 
blofe  überall  mit  den  Thatsachen  in  Widerstreit,  auch  ihr 
psychologischer  Ausgangspunkt  ist  ein  überaus  fragwürdiger. 
Die  vier  Hauptfarben  Both,  Gelb,  Grün  und  Blau  sollen  allein 
einfache  Empfindungen,  alle  andern  Farben  also  sohon  in  der 
unmittelbaren  Empfindung  aus  ihnen  zusammengesetzt  sein. 
Worauf  gründet  sich  diese  Behauptung?  Offenbar  erstens  darauf, 
dafs,  sobald  wir  einmal  diese  vier  als  Grundempfindungen  an- 
nehmen, die  andern  subjektiv  zwischen  ihnen  sich  einordnen 
lassen;  und  zweitens  darauf,  dals  in  der  Sprache  die  Namen  für 
jene  vier  weitaus  die  ältesten  sind,  während  wir  den  übrigen 
die  Neuheit  ihres  Ursprungs  sofort  ansehen.  Nun  gewinnt  die 
erste  dieser  Thatsachen  erst  durch  die  zweite  ihre  Bedeutung. 
Hätte  die  Sprache  ursprünglich  z.  B.  Orange  und  Violett  statt 
Both  und  Gelb  mittelst  besonderer  Benennungen  hervorgehoben, 
so  wäre  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wir  geneigt  sein  würden, 
nun  Both  und  Gelb  als  Uebergangsfarben  anzusehen.  Alles  ist 
also  hier  von  der  Beantwortung  der  Frage  abhängig:  welche  Mo- 
tive haben  die  Sprache  veranlafst,  ursprünglich  nur  die  genannten 
vier  Hauptfkrben  durch  besondere  Namen  auszuzeichnen? 

Die  soeben  besprochene  Theorie  betrachtet  e9  als  selbst- 
verständlich, dafs  das  gesuchte  Motiv  nur  auf  unmittelbaren 
Thatsachen  der  Empfindung  beruhen  könne,  dass  uns  also  in 
dieser  ohne  weiteres  z.  B.  Both  und  Gelb  einfach,  Orange 
zusammengesetzt  erscheine;  die  Sprache  aber  habe  es  ursprünglich 
voigezogen,  nur  das  Einfache  zu  beiiennen.  Doch  diese  Annahme 
geht  von  einer  offenbar  falschen  Voraussetzung  über  die  Ent- 
stehung der  sprachlichen  Bezeichnungen  aus.  Zunächst  ist  es 
nicht  richtig,  dafö  für  jede  qualitativ  einfache  Empfindung  auch 
in  der  Sprache  ein  besonderes  Wort  existiren  mufs.    Es  ist  schon 
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von  verschiedenen  Sprachforschern  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dafs  fiir  Roth  scharf  unterscheidende  Bezeichnungen 
früher  vorhanden  waren  als  für  Blau,  indem  in  älteren  Literatur- 
werken, z.  B.  bei  Homer,  die  Ausdrücke  fiir  das  Blau  des  Himmels 
solche  sind,  wie  sie  überhaupt  für  dunkle  oder  graue  Gegen- 
stände gebraucht  werden.  In  der  That  hat  man  hieraus  zuweilen 
geschlossen,  dafs  die  Griechen  zur  Zeit  des  Homer  noch  nicht 
Blau  empfunden  hätten,  dafs  also  der  Farbensinn  des  Menschen 
in  dieser  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeit  schon  eine  merkwürdige 
Vervollkommnung  erfahren  habe.  Wir  werden  uns  sicherlich 
dieser  Folgerung  nicht  anschliefsen.  Nicht  alles,  was  die  Em- 
pfindung unterscheidet,  unterscheidet  auch  die  Sprache,  sondern 
diese  begnügt  sich  damit,  für  diejenigen  Eindrücke  gesonderte 
Bezeichnungen  zu  schaffen,  deren  Unterscheidung  für  den  Aus- 
druck der  Gedanken  und  fiir  die  Verständigung  mit  Andern 
erforderlich  ist.  Sollen  wir  etwa  annehmen,  dafs  der  Mensch  erst 
seit  Newton  Orange  von  Gelb  oder  Himmelblau  und  Indigoblau 
unterscheide?  Gewifs  nicht,  sondern  solche  Bezeichnungen  für 
weitere  Farbenstufen  kamen  erst  auf,  als  man  zu  optischen  oder 
technischen  Zwecken  ihrer  bedurfte.  Zum  Ueberflufs  ist  in 
neuerer  Zeit  auch  noch  nachgewiesen  worden,  dafs  die  Skala 
der  Farbenempfindungen  bei  verschiedenen  Naturvölkern  keine 
Unterschiede,  darbietet  von  der  unseligen. 

Bei  den  vier  Hauptfarben  liegt  nun  allerdings  die  Sache  insofern 
nicht  ganz  gleich,  als  überall  wo  überhaupt  verschiedene  Farben- 
namen ausgebildet  wurden  diese  auf  jene  Vierheit  zurückführen. 
Darum  könnte  man  in  diesem  Fall  noch  eher  an  eine  ursprüng- 
liche Bevorzugung  durch  die  Empfindung  denken.  Gleichwohl 
bleibt  auch  hier  das  Gesetz  bestehen,  dafs  die  Sprache  die  Em- 
pfindungen nicht  etwa  wegen  der  subjektiven  Eigenschaften, 
die  sie  haben  mögen,  sondern  lediglich  um  ihrer  objektiven  Be- 
deutung willen  benennt.  Wo  wir  darum  eine  Farbenbezeichnung 
noch  auf  ihre  Urbedeutung  zurückverfolgen  können,  da  weist 
diese  auf  ein  äufseres  Objekt  hin,  durch  welches  die  Empfindung 
veranlafst  wird.  So  benennen  wir  das  Orange,  Indigoblau,  Violett 
nach  der  Farbe  der  Orange,  des  Indigofarbstoffs,  des  Veilchens. 
Welche  Farben  aber  wird  wohl  der  Mensch  nach  dieser  Regel 
am  frühesten  genannt  haben?  Sicherlich  diejenigen,  die  sein 
Gefühl   am   heftigsten   erregten,   oder   die   als   Färbungen   weit 
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verbreiteter  Naturobjekte  ihn  täglich  umgaben.  Also  etwa  das 
Roth  des  Blutes,  das  Grün  der  Vegetation,  das  Blau  des  Himmels, 
gegen  welches  die  vegetationsfreie  Erde  und  das  Licht  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  gelb  sich  abhoben.  Ich  meine  darum, 
wir  brauchen  nicht  erst  in  die  unergründlichen  Tiefen  einer 
unabhängig  von  allen  Eindrücken  vorausgesetzten  Empfindung 
hinabzusteigen,  um  den  Ursprung  der  vier  Hauptfarben  aufzu- 
finden. Die  geläufigsten  oder  aus  irgend  sonstigen  Gründen  mehr 
als  andere  dem  Bewufstsein  sich  aufdrängenden  Farbeneindrücke 
mufsten  aber  nicht  blofs  in  der  sprachlichen  Bezeichnung,  sondern 
auch  in  der  Empfindung  selbst  insofern  einen  Vorzug  erringen, 
als  nun  alle  andern  Empfindungen  nach  ihnen  geordnet  wurden. 
Waren  einmal  Roth  und  Gelb  gegeben,  so  konnte  Orange  nur 
als  eine  zwischen  beiden  gelegene  Stufe  aufgefafst  werden. 
Aehnlich  fügten  Violett  und  Purpur  zwischen  Blau  und  Roth 
sich  ein.  Da  alle  Farben  stetige  Uebergänge  in  einander  dar- 
bieten, und  da  der  Umfang  der  Empfindungen  ein  beschränkter 
ist,  so  waren  auf  diese  Weise  jene  vier  Hauptfarben  genügend, 
um  eine  feste  Ordnung  aller  vorhandenen  Farbenstufen  zu 
Stande  zu  bringen.  Wären  die  vorherrschenden  Eindrücke,  welche 
die  Ordnung  und  Naraengebung  gleichzeitig  bestimmt  haben, 
nicht  Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau,  sondern  beispielsweise  Orange, 
Gelbgrün,  Grünblau  und  Violett  gewesen,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  wir  nicht  Roth  als  Uebergangsfarbe  zwischen  Violett  und 
Orange,  Grün  als  eine  solche  zwischen  Gelbgrün  und  Grünblau 
empfinden  sollten.  Man  isolire  nur  einmal  aus  dem  Sonnenspektrum 
irgend  eine  dieser  Farben  und  frage  sich,  ob  nicht  jede  einen 
absolut  einfachen  Eindruck  hervorbringt,  sobald  wir  nur  von 
den  Verbindungen  absehen,  in  die  wir  sie  durch  die  gewohnheits- 
mäßige Ordnung  des  Farbensystems  mit  andern  Farben  gebracht 
haben. 

Nicht  in  der  ursprünglichen  Empfindung,  sondern  in  äufseren 
für  die  Empfindung  selbst  ganz  unwesentlichen  Bedingungen  hat 
also  die  Bevorzugung  der  Hauptfarben  ihre  Quelle.  Subjektiv 
ist  jeder  Farbeneindruck  eine  einfache  Qualität,  die  aber  in  Folge 
der  stetigen  Abstufungen  der  Farbenreihe  immer  den  nächst- 
gelegenen Farben  ähnlich  ist.  Hiermit  hängt  noch  eine  weitere 
Thateache    der    Empfindung    zusammen,    welche   bei   den    oben 
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besprochenen  Faxbentheprien  gaqiz  s^ufser  Betracht  bleibt..  Jener 
stetige  Uefrergang.  gilt  nämlich  in  gewissem  Grad .  auch  fpr  die 
Endfarl?en.  . Both  .und  Violett  sind, .picht,  wie   man  nach  ihrer 
räumlichen  Lage  im ;  Spektrum  erwarten  kannte,  die  subjektiv 
verschiedensten,;  sq^dem  sie  gehöre^  zu  den  einander  ähnlichsten 
Farben.  In  dieser  Beziehung  steht  zugleich  <Jie  Farbenempfindung 
ii« ,  vollsten  Gegensatz^  zur:  Empfindung  des  Farblosen.  Während 
dort  die  JM#*imalunterschiede  der  Geschwindigkeiten  der  Lieht- 
acltwingung  in,  ihren, subjektiven,  Wirkungen  wieder  sich  nälier 
rückeji,  bildep.  die  gröi'sten  Unterschiede  der :  Lichtstärke  zugleich 
Gegensätze  der  EmpfindungsquaUtäfc,  Weifs  vind  Sohw^rz,  zwischen 
denen, ,  alle  anderen, .  farblpsen  Empfindungen  in  stetigen  Ueber- 
,  gangen  sich  einordnen.    Suchen   wir   unsere   Annahmen  so  zu 
gestalten,,  dafs  alle  diese  Eigentümlichkeiten  der  Empfindung  in 
.  ihnen    zum    Ausdruck   gelangen,    und   dafs    daneben  auch  die 
JVüschung^gesefcze  der  Farben  Berücksichtigung  finden,  so  ergeben 
sich  demnach  die  folgenden  Vorstellungen. 

Wir  denken  uns  jede  Lichtreiznng  in  der  Nervenhaut  des 
Auges  aus  zwei  Tonejta#ider  trennbaren  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, aus   einer  farblqsen  und   aus  einer  farbigen  Erregung. 
Di«  farblose  oder  €^ihromatische  Erregung  kann  für  sich  -allein 
vorkommen*  Wenn  dies  der  Fall  ist,  empfinden  wir  Weifs,  Grau 
•ode?  Schwarz«  Die  farbige  pder  phromatisehe  ist  immer  zugleich 
mit  achromatischer.  Erregung  verbunden.    Wenn  sie- stattfindet 
empfinden  wir,  je  nach  dsm,  Gi^wl  der  Beimpngung  'der  letzteren 
gesättigte  oder  weilfslichp  Farben.    Die  achromatische  Erregung 
dei?ken  .wir  uns,  als,  einen  Jprozefs,     dessen   Unterschiede  aus- 
,  spjdiefslioh    von    den    oJyektiyen    IntejXisitätsuutersohiedau  des 
Lichtes  herrühren, , der. ,^ber.  selbst  aus  zwei  qualitativ  entgegen- 
t  geseilten  Vorgängen  sich  zusammensetzt,  aus  ein^m  die  Beizung 
durch  Licht  begleitenden  Vorgang,  dem  die  Empfindung  Weifs 
entspricht,  und  aus  einem   die  Erholung,   die    vorangegangenen 
.Lichtreigen,  >  folgt*   begleitenden   Vorgang,  dem  cjie  Empfindung 
Schwarz  entspricht.    Dabei  ist   dieser   Erhoh^ngsvorgang  nicht 
blofs  ,  bei  absoluter .  Buhe.  (dee  Sehorgans  vojrhftudeiv  sondern  er 
begleitet  als,  eine  auf:  ^iederherstellnng.der  chemischen  Zusaunnen- 
.  setznng   gerichtete   Reaktion   der   gereizten .  Substanz  auch  die 
geringeren  Grade  der  InchtreizTjng,  so  dafe  er  bei  den  schwächsten 
.UrregviTIgen,: die j. Ätzung,  selbst  an  ,  Stärke  \ibertpnt.    Hiernach 
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können  wir  uns  die  farblosen  Empfindungen  dargestellt  denken 
durch  eine  geradb  Linie,  deren«  eines  Ende  dem  Weifs,  deren 
anderes .  dem  Schwarte  entsprich*,  während  in  der  Mitte  die 
TTebergängc  durch  Hellgrau,  'Grau  und  Dunkelghm  in  ihren 
verschiedenen 
vollkommen 

stetigen    Ab-  :       J?<^  Weiss 

stufungen  ge- 
legen sind: 
Stellen  wir.  in 
Fig.  1 1  die  zu- 
gehörigen ont. 
gegengesetzen 
Prozesse  auf 
dieser       hori- 


Schußrz 


Dankelgrau 


Hellgrau 


Fig.  11. 


zontal  gezeichneten  Linie  der  Empfindungen  durch  vertikale 
Linien  dar, :  und  zwar  so,  dafs  die  dor  Gröfse  des  Erregungs- 
prozesses entsprechenden  G-eraden  nach  aufwärts,  die  der  Gröfse  des 
Erhohingsprozesses  entsprechenden  nach  abwärts  gerichtet  sind, 
so  würde  bei  dem  absoluten  Schwarz  die  Erregung  gleich  Null 
gedacht  werden  können,  während  die  Erholung  hier  ihr  Maximum 
hat:  umgekehrt  wiirde  bei  dem  intensivsten  Weifs  die  Eüholung 
gleich  Null  und  die  Erregung  ein  Maximum  sein.  Bei  jeder 
zwischenliegendein  farblosen  Empfindung  ist  das  Verhalten  ein 
gemischtes*  Bei  einem  mittleren.  Grau  z.  B.;  setzt  sich  der  ge- 
sammte  Vorgang  aus  einer  Reizung  von  der  Gröfse  o  wund 
aus  einir  Erholung  von  der  Gröfse  a  s  zusammen.  Diese  beiden 
Vorgänge' hieben  sich  aber  nicht  auf,  sondern  misohefc  sich,!  und 
demgemäß*;  erscheint  ntis  auch  in  der  Empfindung  das  Grau 
mitten;  üme  i  stehend  zwischen  Weifs und  Schwarz,  beiden  in 
gleichem  Grade  verwandte     : 

Suchen  ir^ir" in  Ähnlicher  Weise  die  Farbenempfimdungen 
nach:  ihrefa  i  subjektiven  Eigenthümlichkeiten  geometrisch  zu  ver- 
smnlicben,  so  wird  /die  Ges&mmtheit  derselben  nicht  durch  eine 
gerade^  3ondem\  durch  «ine  gekrümmte  Linie  dargestellt  Werden 
können;  deren  Eiide  ihrem  Anfang  sich  nähert,  der  subjektiven 
Aehnlichkeit  zwischen  Violett  und  Both  entsprechend.  Wählen 
wir  ab  did;  einfachste  in  sich;  geschlossene;  Linie  den  Kreis*  so 
können^  wiä  es»  in  Big.;  12  geschehen  ist,  alle  gesättigten  Farben 
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auf  der  Peripherie  dieses  Kreises  angebracht  werden.  Die  Farben 
des  Sonnenspektrums  lassen  aber  zwischen  dem  Roth  und  dem 

Violett  eine  Lücke:  sie  wird  durch 
das  Purpur  geschlossen,  welches,  durch 
Mischung  von  Roth  und  Violett  her- 
vorgebracht, in  allen  möglichen 
Uebergangsstufen  zwischen  denselben 
vorkommt.  Der  Prozefs  der  chroma- 
tischen Reizung  wird  nun,  dem 
Prinzip  des  Parallelismus  von  Em- 
pfindung und  physiologischer  Rei- 
zung entsprechend,  als  ein  in  sich 
zurücklaufender  aufzufassen  sein, 
lg'  so    also    dafs    die  durch    das   Licht 

in  der  Netzhaut  hervorgerufenen  Vorgänge  bei  den  schnellsten 
Schwingungen  wieder  den  bei  den  langsamsten  vorhandenen 
ähnlich  werden,  analog  etwa  wie  die  Oktave,  obgleich  weiter 
vom  Grundton  entfernt  als  jeder  zwischenliegende  Ton  der  Ton- 
leiter, doch  in  ihrem  Klangcharakter  am  meisten  von  allen  dem 
Grundton  verwandt  ist.  In  der  That  hat  diese  Analogie  vielleicht 
einen  tieferen  Grund:  wie  dem  Ton  der  Oktave  doppelt  so  viele 
Schallschwingungen  entsprechen  als  dem  Grundton,  so  nähert 
sich  an  der  Grenze  des  Violett  die  Schwingungszahl  des  Lichtes 
der  Doppelzahl  der  Schwingungen  des  Roth.  Die  sonstigen  Ver- 
hältnisse der  Lichtreizung  sind  jedoch  so  abweichende,  dafs  die 
Versuche,  die  man  zuweilen  gemacht  hat,  nun  auch  in  der 
zwischenliegenden  Farbenreihe  Glieder  aufzufinden,  die  nicht 
blofs  nach  der  Schwingungszahl  sondern  auch  nach  der  subjek- 
tiven Qualität  der  Empfindung  den  Hauptintervallen  der  Ton- 
skala, wie  der  Quinte,  den  beiden  Terzen,  der  Quarte,  entsprechen, 
sich  als  undurchführbar  erwiesen  haben. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Farben  und  Tönen, 
der  solche  Analogien  scheitern  macht,  tritt  namentlich  in  den 
Wirkungen  der  Mischung  verschiedener  Wellen  hervor.  Wenn 
wir  Schallwellen  mischen,  so  erhalten  wir  eine  zusammengesetzte 
Empfindung,  die  schliefslich  aus  eben  so  vielen  simultan  unter- 
scheidbaren Elementen  besteht,  als  sie  successiv  unterscheidbare 
Töne  in  sich  schliefst.  Wenn  wir  dagegen  Lichtwellen  mischen, 
so  erhalten  wir  stets  eine  einfache  Empfindung.     Das  aus  allen 
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Strahlen  des  Sonnenspektrums  zusammengesetzte  Weifs  ist 
schlielslich  ebenso  einfach  wie  eine  blofs  eine  einzige  Wellen- 
form enthaltende  Farbe. 

Diesen  Eigentümlichkeiten  der  Lichtempfindung  entsprechen 
nun  zwei  allgemeine  Thatsachen,  denen  eine  Theorie  der  chro- 
matischen Reizung  ebenso  gut  wie  jener  subjektiven  Verwandt- 
schaft der  Endfarben  Rechnung  tragen  mufs.  Erstens  kann  jeder 
einfachen  Farbe  die  Mischung  der  zwei  Nachbarfarben,  zwischen 
denen  sie  liegt,  substituirt  werden.  Wir  können  also  z.  R  Orange 
aus  Roth  und  Gelb,  Gelb  aus  Orange  und  Gelbgrün,  ein  reines 
Grün  aus  Gelbgrün  und  Grünblau  erhalten.  Zweitens  heben  sich 
je  zwei  Farben,  die  subjektiv  am  weitesten  von  einander  abstehen, 
in  geeignetem  Intensitätsverhältnifs  gemischt,  zu  Weifs  auf:  sie 
sind  Komplementärfarben.  Die  erste  dieser  Thatsachen  weist 
ilarauf  hin,  dafs  der  Prozefs  der  Lichtreizung  in  der  Netzhaut 
nicht  stetig,  sondern  stufenweise  sich  ändert,  und  zwar  so, 
dafs  der  Wirkung  einer  bestimmten  Stufe  der  Lichtgeschwindig- 
keit die  sich  ergänzenden  Wirkungen  zweier  nicht  allzu  ver- 
schiedenen Stufen,  einer  vorangehenden  und  einer  nachfolgenden, 
die  dann  einen  mittleren  Effekt  hervorbringen,  substituirt  werden 
können.  Die  zweite  Thatsache  beweist,  in  Uebereinstimmung  mit 
«ler  in  sich  zurücklaufenden  Gestalt  der  Farbenlinie,  dafs  die 
Farbenreizung  ein  Kreisprozefs  auch  in  dem  Sinne  ist,  dafs 
ltir  jede  Form  der  Farbenreizung  eine  andere  existirt,  die  zu  ihr 
rinen  Gegensatz  bildet,  so  dafs,  wenn  beide  Erregungen  zu- 
sammentreffen, sie  sich  aufheben  und  blofs  die  begleitende 
farblose  Reizung  übrig  bleibt.  Wir  können  dies  Verhältnifs  in 
unserer  Konstruktion  (Fig.  12)  zum  Ausdruck  bringen,  wenn  wir 
«He  Farben  auf  der  Kreisperipherie  so  gelagert  denken,  dafs  sich 
je  zwei  Komplementärfarben  gerade  gegenüberliegen,  so  dafs  sie 
durch  eine  den  Mittelpunkt  des  Kreises  schneidende  gerade 
Linie  verbunden  werden.  Dann  können  wir  uns  in  diesem  Mittel- 
punkt selbst  den  Ort  des  Weifs,  auf  der  zwischen  Peripherie  und 
Mitte  gelegenen  Fläche  aber  die  weifslichen  Farbentöne  in  ihrer 
allmählichen  Abstufung  von  den  gesättigten  Farben  an  bis  zu 
Weifs  aufgetragen  denken. 

Alle  einfachen  Empfindungsqualitäten  des  Auges  sind  in 
dieser  Darstellung  enthalten,  mit  Ausnahme  des  Schwarz  und 
meiner  Uebergangsstufen   durch    Grau   zu  Weifs  sowie  der  Ver- 

WUNDT,  Vorlesungen,  S.  Auflage.  8 
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bindungen  der  Farben  mit  Grau  oder  Schwarz,  wie  z.  B.  Braun, 
Olivengrün,  u.  a.  w.  Will  man  auch  diese  dunklen  Töne  der 
Farben  und  des  Farblosen  in  unserer  Konstruktion  unterbringen. 
so  kann  dies  geschehen,  indem  man  zunächst  die  Gerade,  welche 
die  stetigen  Ueberg&nge  der  farblosen  Empfindungen  verstnnlicht, 
„  .  senkrecht  auf  dem  Mittelpunkt 

ScfttCttTZ 

des  Weifs  in  Fig.  1 2  aufgetragen 
und  dann  die  dunklen  Farben- 
tone mit  ihren  Uebergängen 
zu  Grau  und  zu  Schwarz  in 
Kreisen  um  diese  Mittelpunkta- 
linie  der  farblosen  Empfin- 
Ub        ;    'i^^^k  düngen  geordnet  denkt  (Fig.  13;. 

Oraiw'  "^>«^ÄB(a»Man    erUlt    auf    <,ie8< '  Wei* 

^> —  _^^^  einen  Kegel  mit  kreisförmiger 

^m  y;(lMI  Bftsia  ^      des8en      gpitze     dem 

*'R-  18,  Schwarz,  dessen  Basismitte  dem 

Weiss,  und  dessen  Basisumfang  den  gesättigten  Farben  ent- 
spricht, während  alle  andern  Qualitäten  sich  entsprechend  den 
so  festgelegten  Grundqualitäten  über  den  Körper  des  Kegels 
vertheilen. 


SIEBENTE   VORLESUNG. 

Wrhältniss  des  Gesichts-  zum  Gehörssinn.     Positive  und  negative  Nachbilder. 
Mechanische  und  chemische  Sinne.     Die  Kontrasterscheinungen.    Allgemeines 

Beziehungsgesetz. 

JJas  Verhältnifs  des  Gesichts-  zum  Gehörssinn  kann  nach  den 

bisher  betrachteten  Eigentümlichkeiten  beider  Sinnesgebiete  auf 
zwei  wesentliche  Unterschiede  zurückgeführt  werden.  Der  erste 
besteht  darin,  dafs  nur  der  objektiv  einfachen  Luftbewegung 
auch  subjektiv  eine  einfache  Tonempfindung  entspricht,  während 
beim  Gesichtssinn  jede,  die  einfache  wie  die  zusammengesetzte 
Schwingungsbewegung  eine  einfache  Lichtempfindung  her- 
vorbringt. Der  zweite  Unterschied  beruht  darauf,  dafs  die  ein- 
fachen Tonqualitäten  nur  nach  zwei  Richtungen,  Höhe  und  Tiefe 
der  Töne,  veränderlich  sind,  wogegen  die  Lichtempfindungen  sich 
auf  zwei  Grundqualitäten  und  ihre  Uebergänge  zurückführen 
lassen,  auf  die  farbigen  und  die  farblosen  Empfindungen,  von 
denen  die  ersteren  wieder  wegen  der  subjektiven  Verwandtschaft 
der  Endfarben  des  Spektrums  eine  in  sich  zurücklaufende  Mannig- 
faltigkeit bilden.  So  kommt  es,  dafs  das  System  der  einfachen  Töne 
durch  eine  einzige  gerade  Linie,  das  System  der  Lichtempfindungen 
aber  durch  ein  nach  drei  Dimensionen  ausgedehntes  körperliches 
Gebilde  dargestellt  werden  kann.  Zu  diesen  allgemeinen  Unter- 
schieden kommen  nun  aber  noch  einige  weitere,  die  auf  Eigen- 
schaften des  Gesichtssinns  beruhen,  welche  diesem  entweder 
ausschliefslich  oder  doch  mehr  als  irgend  einem  der  anderen 
Sinne  zukommen. 

Wenn  man  in  irgend  einer  Weise,  z.  B.  durch  Anschlagen 
einer  Saite,  einer  Stimmgabel,  einen  Ton  erzeugt  und  dann 
plötzlich  die  Schwingungen  des  tonerzeugenden  Körpers  zum 
Stillstände  bringt,   so  hört  alsbald  auch  die  Tonempfindung  auf. 
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Mag  sie  also  in  Wirklichkeit  den  Reiz  etwas  überdauern,  so  ist 
doch  jedenfalls  die  Zeit  dieser  Nachwirkung  so  kurz,  dafs  sie  in 
der  Regel  unserer  Wahrnehmung  entgeht.  Ganz  anders  verhält 
sich  die   Einwirkung   von   Licht   und  Farben.     Wenn   nur  mit 
mäfsiger  Geschwindigkeit  eine  glühende  Kohle  im  Kreise  herum- 
bewegt wird,   so    erblickt   man  bekanntlich  eine  vollkommen  in 
sich  geschlossene  feurige  Linie.     Diese  Erscheinung  beweist,  dafs 
der  Lichteindruck  im  Auge  mindestens  so  lange  andauern  mufs, 
bis  die  Kohle  von  einer  bestimmten  Stelle  ihrer  Bahn  aus  wieder 
zur  nämlichen  Stelle  zurückgekehrt  ist.  Genauer  läfst  sich  diese 
Nachwirkung    der    Lichtreizung    verfolgen,    wenn    man    einen 
leuchtenden  Gegenstand  einige  Zeit  anblickt  und  dann  plötzlich 
das  Auge  schliefst.    Man  bemerkt  dann  im  dunklen  Gesichtsfeld 
des  letzteren  ein  dem  Gegenstand  gleichendes  Nachbild,  welches 
aber  in  seiner  Lichtbeschaffenheit  allmähliche,  sehr  merkwürdige 
Wandlungen  erfährt.     Im  ersten  Moment  ist  das  Nachbild  dein 
äufseren   Objekt   vollkommen   gleich;    dann   nimmt  seine  Licht- 
stärke etwas  ab,  und  nach  einiger  Zeit  nimmt  es  eine  dem  Objekt 
entgegengesetzte  Lichtqualität  an:  war   also   das   Urbild   weifs. 
so  wird  das  Nachbild  schwarz,  d.  h.  dunkler  als  das  umgebende 
dunkle  Gesichtsfeld;  war  das  Urbild  schwarz,  so  wird  das  Nach- 
bild weifs,  heller  als   das  umgebende   Gesichtsfeld;    war   endlieh 
das  Urbild   farbig,   so  zeigt  das   Nachbild  die  Ergänzungsfarbe: 
es  ist  z.  B.  grünlich,  wenn  das  Objekt  roth,   röthlich,  wenn  das 
Objekt  grün  war.  Demnach  bezeichnet  man  das  zuerst  erscheinende 
Nachbild  als  das  positive  oder  gleichfarbige,  das  später  auf- 
tretende als  das  negative  oder  komplementäre.    Die  nämlichen 
Erscheinungen,  namentlich  die  länger  dauernden  komplementären 
Nachbilder,  lassen  sich  nach  dem  Anblick  stark  leuchtender  Gegen- 
stände  auch  bei  offenem    Auge   wahrnehmen.     Wenn   man  z.  B. 
bei  untergehender  Sonne  zuerst  einen  Moment  in  die  Sonne  und 
dann  nach  dem  Boden  der  Strafse  oder  nach   der  grauen  Wand 
eines   Hauses   blickt,    so   bemerkt   man   deutlich  an  der  fixirten 
Stelle  ein  grünes  Nachbild  der  Sonnenscheibe. 

Die  Nachbilderscheinungen  beweisen  zunächst,  dafs  die 
Reizung  in  der  Netzhaut  unseres  Auges  den  äufseren  Beiz  be- 
trächtlich, oft  während  mehrerer  Sekunden  überdauert.  Sie  zeigen 
aber  aufeerdem,  dafs  der  unmittelbaren  Nachdauer  der  Reizung 
die    in    dem    positiven  Nachbild  zur  Erscheinung    kommt,   ein 
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entgegengesetzter  Zustand  folgt,  welcher  bewirkt,  dafs  das  Helle 
dunkel,  das  Dunkle  hell,  an  der  Stelle  einer  Farbe  die  Kom- 
plementärfarbe gesehen  wird.  Man  kann  sich  diese  komplementäre 
Nachwirkung  leicht  aus  einem  partiellen  Ermüdungszustand 
der  Netzhaut  erklären.  Ist  z.  B.  die  letztere  an  einer  bestimmten 
Stelle  für  rothes  Licht  ermüdet,  so  wird  sie  an  derselben  weifses 
Licht  so  sehen,  als  wenn  in  ihm  rothe  Strahlen  fehlten,  d.  h.  es 
wird,  da  Weifs  nach  Abzug  von  Roth  Grün  gibt,  ein  rothes  Objekt 
in  Folge  der  Ermüdung  schliefslich  ein  Nachbild  von  grünlicher 
Färbung  hinterlassen.  Dabei  kann  übrigens  die  Qualität  dieser 
komplementären  Nachbilder  durch  den  Gegensatz  zum  Hintergrund 
noch  verstärkt  erscheinen.  Namentlich  mufs  letzteres  bei  den  oben 
geschilderten  Nachbildern  weifser  und  schwarzer  Objekte  im 
dunkeln  Gesichtsfelde  stattfinden. 

Diese  auffallenden  Verschiedenheiten  in  der  Nachwirkung  der 
Reizungen  in  den  Sinnesorganen  legen  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  die  Vorgänge  der  Tonerregung  und  der  Lichterregung  auf 
völlig  verschiedenen  Prozessen  beruhen.  In  der  That  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Schallbewegung  Mitschwingungen  in  der 
mit  Hörnervenfasern  versehenen  Membran  des  Schneckenkanals 
hervorruft,  und  dafs,  indem  die  einzelnen  Theile  dieser  Membran 
auf  verschiedene  Töne  abgestimmt  sind,  hierdurch  die  gesonderte 
Wahrnehmung  der  Theiltöne  einer  Klangmasse  möglich  wird.  Die 
Reizung  ist  also  in  diesem  Fall  vermuthlich  ein  mechanischer 
Vorgang,  und  die  Empfindung  wird  daher  unterbrochen  werden, 
sobald  die  ausgelöste  schwingende  Bewegung  der  gereizten  Theile 
aufhört.  Dies  mufs  aber  sehr  bald  nach  dem  Aufhören  der  äufseren 
die  Erregung  erzeugenden  Luftschwingungen  eintreten.  Auch 
wird  wahrscheinlich  der  rasche  Stillstand  der  Mitschwingungen 
noch  dadurch  befördert,  dafs  die  erwähnte  Membran  mit  festen, 
bogenförmig  gelagerten  Horntheilen  belastet  ist,  welche  eine 
analoge  Wirkung  ausüben  müssen  wie  der  Dämpfer  eines  Klaviers. 
Ganz  anders  wirkt  offenbar  der  Lichtreiz  auf  die  Nervenhaut  des 
Auges.  Diese  ist,  wie  manche  Beobachtungen  zeigen,  in  ähnlicher 
Weise  lichtempfindlich  wie  die  präparirte  Platte  in  der  dunkeln 
Kammer  eines  Photographen.  Ein  augenfälliger  Beweis  für  diese 
Lichtempfindlichkeit  besteht  namentlich  darin,  dafs  die  Netzhaut 
im  Dunkeln  eine  tiefrothe  Färbung  besitzt,  dagegen  unter  dem 
Einflufs  des  Lichtes  allmählich  erblafst  und  endlich  weifs  wird. 
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Hiernach  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafe  die 
Lichtreizung  zu  jenen  photochemischen  Vorgängen  gehört, 
welche  auch  sonst  noch  in  der  organischen  Natur,  wie  z.  B.  bei 
der  Athmung  der  grünen  Pflanzentheile  und  bei  der  Ent- 
stehung der  Blüthenfärbungen,  eine  bedeutsame  Bolle  spielen. 
Ein  chemischer  Vorgang  nimmt  aber  stets,  auch  wenn  er  ver- 
hältnifsmäfsig  rasch  vergänglich  ist,  eine  erheblich  längere  Zeit 
in  Anspruch  als  eine  einfache  Bewegungsübertragung.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  das  Nachbild  lediglich  als  ein 
subjektives  Symptom  dieser  Dauer  der  photochemischen  Wirkung, 
und  die  beiden  Phasen  des  Nachbildes  weisen  wieder  auf  zwei 
innerhalb  dieser  Wirkung  sich  ablösende  Prozesse  hin.  In  dem 
positiven  Nachbild  kündet  sich  die  Fortdauer  der  durch  das 
Licht  eingeleiteten  chemischen  Zersetzung  an;  in  dem  negativen* 
oder  komplementären  Nachbild  gibt  sich  eine  Nachwirkung 
dieser  Zersetzung  zu  erkennen,  welche  den  Ermüdungs- 
erscheinungen in  andern  lebenden  Organen,  wie  z.  B.  in  den 
Nerven  und  Muskeln,  analog  ist,  indem  sie  sich  in  einer  ver- 
minderten Erregbarkeit  für  die  vorangegangene  Form  der  Heizung 
verräth. 

Auf  diese  Weise  erscheinen  Gehörs-  und  Gesichtssinn  als 
die  Hauptvertreter  der  zwei  Grundformen  der  Sinneserregung, 
die  wir  als  die  mechanische  und  die  chemische  einander 
gegenüberstellen  können.  Dabei  dürfen  übrigens  diese  Ausdrücke 
nicht  etwa  auf  die  Vorgänge  in  den  Sinnesnerven  bezogen 
werden,  die  wahrscheinlich  überall  in  sehr  rasch  verlaufenden 
chemischen  Zersetzungen  bestehen,  sondern  es  handelt  sich  hier 
lediglich  um  die  verschiedene  Wirkungsweise  der  äufseren  Sinnes- 
reize auf1  die  Anhangsorgane  der  Nerven  in  den  Sinneswerkzeugen 
Zu  den  mechanischen  Sinnen  gehört  wahrscheinlich  auch,  wie 
aus  der  kurzen  Nachdauer  der  Eindrücke  in  der  Empfindung  zu 
schliefsen  ist,  der  Drucksinn  der  Haut,  zu  den  chemischen 
Sinnen  der  Temperatursinn  der  Haut  sowie  der  Geschniacks- 
und  Geruchssinn.  Da  das  Tastorgan  das  früheste,  bei  den  niedersten 
Lebewesen  allein  vorhandene  Sinnesorgan  ist,  so  ist  die 
Thatsache,  dafs  es  einen  mechanischen  und  einen  chemischen 
Sinn  bereits  in  sich  schliefst,  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung 
für  die  physiologische  Entwicklungsgeschichte  der  Sinnes- 
funktionen. 
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Aufser  den  oben  besprochenen,  im  wesentlichen  rein  physio- 
logisch zu  erklärenden  Erscheinungen  der  negativen  und  kom- 
plementären Nachbilder  gibt  es  jedoch  noch  eine  grofse  Anzahl 
von  Fällen,  wo  sich  unsere  Licht-  und  Farbenempfindung  ver- 
ändert, und  wo  diese  Veränderung  nicht  oder  doch  nur  theil- 
weise,  insofern  nämlich  als  zugleich  Nachbilderscheinungen  neben- 
hergehen, aus  Nachwirkungen  der  Reizung  und  aus  Ermüdungs- 
wirkungen abgeleitet  werden  können. 

Wenn  man  Licht  durch  eine  rothe  Glasplatte  fallen  läfst 
und  dann  in  der  ausgebreiteten  rothen  Beleuchtung  einen  Schatten 
entwirft,  so  müfste  man  diesen  Schatten  eigentlich  grau  sehen, 
denn  er  besteht  aus  dem  zerstreuten  weifsen  Tageslicht,  das 
durch  die  Beschattung  abgedämpft  worden  ist.  Man  sieht  aber 
den  Schatten  nicht  grau,  sondern  grün.  Die  nämliche  grüne 
Färbung  kann  man  zuweilen  in  der  freien  Natur  an  dem 
Schatten  der  Bäume  beobachten,  wenn  die  untergehende  Sonne 
in  Folge  der  stärkeren  Absorption  der  brechbaren  Strahlen  in 
der  Atmosphäre  ein  röthliches  Licht  verbreitet. 

Ein  Versuch,  welcher  dieser  subjektiven  Färbung  der 
Schatten  vollkommen  entspricht,  läfst  sich  auch  mittelst  der 
schnell  rotirenden  Scheiben,  die  man  zur  Mischung  der  Farben- 
empfindungen benutzt,  der  Farbenkreisel,  leicht  ausführen.  Man 
verfertigt  eine  Scheibe  mit  schmalen  farbigen  Sektoren  auf 
weifsem  Grunde.  An  einer  Stelle,  etwa  in  der  Mitte  des  Halb- 
messers, unterbricht  man  die  farbigen  Sektoren  und  ersetzt  sie 
durch  kleinere  schwarze  Ringstückchen 
(Fig.  14).  Bei  raschem  Umdrehen  mischt 
sich  nun  die  Farbe  mit  dem  Weifs  des 
Grundes  zu  einem  weißlichen  Farbenton, 
und  an  der  Stelle  der  Ringstückchen  ent- 
steht eine  Mischung  von  Schwarz  und 
Weifs,  also  Grau.  Dieses  Grau  entspricht 
ganz  einem  ringförmigen  Schatten,  der 
auf  dem  farbigen  Grunde  entworfen 
wird.  Man  sieht  nun  aber  diesen  objektiv  FiK-  14- 

grauen  Ring  nicht  wirklich  grau,  sondern  gefärbt,  und  zwar  in 
derjenigen  Farbe,  welche  die  Farbe  des  Grundes  zu  Weifs  er- 
gänzt Sind  also  die  Sektoren  grün,  so  sieht  man  den  Ring  roth, 
sind  die   Sektoren   roth,   so  sieht   man  den  Ring  grün,  u.  s.  w. 
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Noch  einfacher  ist  der  folgende  Versuch.  Man  schneide 
ein  Blatt  aus  dünnem  weifsem  Briefpapier  und  ein  anderes  von 
genau  gleicher  Gröfse  aus  farbigem  Papier.  Beide  lege  man  aul 
einander,  so  dafs  sie  sich  decken,  und  zwischen  sie  schiebe  man 
ein  kleines  graues  oder  schwarzes  Papierstückchen.  Ist  nun  das 
unterliegende  farbige  Papier  z.  B.  grün,  so  schimmert  die  grüne 
Farbe  durch  das  dünne  Briefpapier  hindurch,  ausgenommen  an 
der  Stelle,  wo  das  graue  Papier  liegt.  Diese  sollte  grau  erscheinen, 
das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  sie  sieht  roth  aus.  Nimmt 
man  die  Unterlage  roth,  so  sieht  jene  Stelle  umgekehrt  grün 
aus,  kurz  man  sieht  sie  immer  in  einer  Farbe,  die  den  umgebenden 
schwach  gefärbten  Grund  zu  Weifs  ergänzt.  Nicht  ganz  so  auf- 
fallend, aber  immerhin  deutlich  wahrnehmbar  ist  die  nämliche 
Erscheinung,  wenn  man,  ohne  ein  bedeckendes  durchscheinendes 
Briefpapier  zu  Hülfe  zu  nehmen,  einfach  ein  graues  Papier- 
stückchen auf  einen  farbigen  Grund  legt.  Schneidet  man  z.  B. 
aus  dem  nämlichen  grauen  Papier  kleine  Quadrate  und  bringt 
man  dieselben  neben  einander  auf  einem  rothen,  grünen,  gelben, 
blauen  Papierbogen  an,  so  erscheint  das  Quadrat  jedesmal  ver- 
schieden: auf  dem  rothen  Grund  hat  es  eine  grünliche,  auf  dem 
grünen  eine  röthliche,  auf  dem  gelben  eine  bläuliche,  auf  dem 
blauen  eine  gelbliche  Färbung.  Nicht  minder  auffallend  ist  diese 
Wirkung  der  Umgebung,  wenn  man  nicht  Farben,  sondern 
Helligkeitsstufen  farblosen  Lichtes  benutzt.  Befestigt  man  z.  B. 
zwei  gleiche  graue  Quadrate,  das  eine  auf  einem  schwarzen,  das 
andere  auf  einem  weifsen  Hintergrund,  so  sieht  das  erste  hell, 
fast  weifs,  das  zweite  dunkel,  bei  günstig  gewählten  Verhältnissen 
nahezu  schwarz  aus. 

Bei  allen  hier  geschilderten  Erscheinungen  spielt  übrigens 
aufser  den  angeführten  Momenten  auch  noch  die  Gröfee  der 
Fläche,  die  man  übersieht,  eine  bedeutsame  Rolle.  Wenn  der 
in  farbigem  Lichte  entworfene  Schatten  sehr  grofs  ist,  so  ist 
seine  Färbung  nur  an  den  Rändern  deutlich  ausgesprochen,  sie 
verschwindet  gegen  die  Mitte  hin.  Diese  Abhängigkeit  von  der 
Begrenzung  der  zu  vergleichenden  Farben  lälst  sich  am  schönsten 
mittelst  der  schnell  rotirenden  Scheiben  nachweisen.  Man  theileeine 
solche  Scheibe  in  nachstehender  Weise  in  Sektoren  ein,  von  denen 
sich  die  Sektoren  B  gegen  die  Peripherie  der  Scheibe  hin  absatz- 
weise verjüngen  (Fig.  1 5).  Sind  nun  z.  B.  die  Sektoren  B  blau  und  di<j 
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Sektoren  G  gelb,  so  hat  man  bei  rascher  Umdrehung  eine  bläulich- 
gelbe Mischfarbe  zu  erwarten,  die  innerhalb  jedes  einzelnen  der 
durch  die  treppenförmigen  Absätze 
geschiedenen  Ringe  vollkommen 
gleichmäßig  ist,  von  einem  Ring 
zum  andern  aber  sich  in  der  Weise 
verändert,  dais  gegen  die  Peripherie 
hin  das  Gelb  in  der  Mischung 
mehr  und  mehr  über  das  Blau 
überwiegend  wird;  denn  objektiv 
genommen  bleibt  die  Farbe  jedes 
einzelnen  Ringes  in  seiner  ganzen 
Breite  die  nämliche.    Trotzdem  er-  Fi~  15 

scheint     jeder     Ring     an     seinem 

äufseren  und  inneren  Rand  verschieden  gefärbt,  und  in  der 
Mitte  findet  man  einen  allmählichen  Uebergang.  Jede  einzelne 
«ler  gemischten  Farben  tritt  an  demjenigen  Rand  des  Ringes 
am  stärksten  hervor,  wo  ein  anderer  Ring  anstöfst,  der  weniger 
von  dieser  Farbe  enthält.  In  diesem  Beispiel  also  erscheint 
jeder  Ring  am  äufsern  Rand  blau  und  am  inneren  Rand  gelb. 
Man  sieht  daher  auf  einander  folgende  gelbe  und  blaue  Ringe, 
die  auf  einem  Grund  von   gemischter  Farbe   aufgetragen   sind. 

Den  nämlichen  Versuch  kann  man  auch  anstellen,  indem 
man  die  Sektoren  nicht  farbig,  sondern,  wie  das  unmittelbar 
die  Fig.  1 5  darstellt,  die  einen  weifs,  die  andern  schwarz  nimmt. 
Man  sollte  dann  erwarten,  dafs  beim  Umdrehen  koncentrische 
graue  Ringe  entstehen,  die  gegen  die  Peripherie  immer  heller 
werden,  wobei  innerhalb  jedes  Ringes  die  Helligkeit  konstant 
bleibt.  Trotzdem  erscheint  jeder  Ring  nach  innen  zu,  wo  sich 
der  nächst  dunklere  anschliefst,  heller,  nach  aulsen  dunkler. 
Ueber  diesem  Unterschied  werden  die  Helligkeitsunterschiede 
der  Ringe  im  ganzen  oft  beinahe  völlig  verwischt,  so  dafs  bei 
raschem  Umdrehen  die  Scheibe  nur  aus  in  einander  liegenden 
schwarzen  und  weifsen  Ringen  zusammengesetzt  scheint. 

Das  ganze  Gebiet  von  Erscheinungen,  das  wir  hier  erörtert, 
ist  mit  dem  Namen  der  Kontrasterscheinungen  belegt 
worden.  Man  wählte  diesen  Namen,  weil  offenbar  der  Gegensatz 
verschiedener  Farben  oder  verschiedener  Helligkeitsstufen  zu 
einander    die    Hauptbedingung    der    Erscheinungen    ist.     Man 
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nennt  defshalb  auch  die  subjektiv  erzeugte  Farbe,  die  durch 
diesen  Gegensatz  entsteht,  z.  B.  die  grüne  Farbe  des  Schattens 
im  rothen  Lichte,  die  Kontrastfarbe  und  gebraucht  demgemäß 
die  Ausdrücke  Kontrastfarben  und  Komplementärfarben  als 
gleichbedeutend. 

Die  Identität  dieser  Begriffe  ist  zugleich  der  nächste  Anlafs 
gewesen,      der     viele     Physiologen    bestimmte,     die     Kontrast- 
erscheinungen  auf  ähnliche   Ursachen   wie  die  komplementären 
Nachbilder  zurückzufuhren.     Wie  das  Nachbild  auf  einer  Nach- 
wirkung  der   Erregung  in  der  vom  Reiz  getroffenen  Netzhaut- 
stelle, so  beruhe  der  Kontrast  auf  einer  Ausbreitung  der  Heizung 
auf  die  umgebende  Netzhaut.  Freilich  wird  diese  Analogie  sofort 
dadurch  zerstört,    dafs   bei   dem   Nachbild    eine  positive,  der  ur- 
sprünglichen  Erregung   gleichende,   und   eine  negative,  ihr  ent- 
gegengesetzte Phase  zu  unterscheiden  sind,  während  der  Kontrast 
nur    die   negative,   gegensätzliche   Wirkung    erkennen   läfst,  die 
auch   hier   nicht   wie    dort   eine   erhebliche   Zeit   zu   ihrer  Ent- 
wicklung  braucht    sondern    sofort    die    Empfindung   verändert. 
Zu  diesem  Mangel  der  Analogie  gesellen  sich  aber  noch  andere,  | 
schwerer   wiegende    Gründe.     Eine   räumliche   Ausbreitung   der 
Reizung   müfste   um   so   intensiver   in   die   Erscheinung  treten, 
je  stärker  der  ursprüngliche  Reiz  ist.  Dies  findet  sich  aber  durchaus  | 
nicht  bestätigt.    Vielmehr  kann  ein  schwacher  Reiz  unter  günstigen 
Umständen    eine   stärkere  Kontrastwirkung  herbeiführen  als  ein 
starker,    wie    der    oben    erwähnte    Versuch   mit    den    farbloseu 
Kontrastobjekten  auf  einer  farbigen  Unterlage  lehrt:  wenn  man 
hier  die  Objekte  mit  einem  durchscheinenden  Briefpapier  bedeckt, 
so  ist  der  Kontrast  viel  deutlicher,  als  wenn  man  sie  unbedeckt 
läfst,  obgleich  doch  durch  die  Bedeckung  die  Farbe  geschwächt 
wird.     Hierdurch   wird    die   Vermuthung    nahe   gelegt,   dafs  die 
Kontrastwirkung  überhaupt   nicht    in    einer  unmittelbaren  Ver- 
änderung  der  Empfindung,   sondern   in  solchen  Veränderungen 
besteht,  denen   unsere   Auffassung   der   Empfindungen    unter- 
worfen   ist;    und    diese   Vermuthung   wird    nun   durch    weitere 
Beobachtungen  vollkommen  bestätigt.  Wenn  man  z.  B.  bei   dem 
zuletzt  erwähnten  Versuch  neben  die  graue  Stelle,  die  in  Folge 
der   Unterlegung   eines   farblosen   Papierstückchens  in   der  zum 
Grunde   komplementären   Farbe   erscheint,    ein    anderes    graue* 
Papier  von  ganz  genau  gleicher  Helligkeit  hält,  so  schwindet  ic 
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Folge  der  Vergleichung   die  Kontrastfärbung;    sie  tritt  aber  im 
Augenblick  wieder  auf,  wenn  man  jenes  Vergleichsobjekt  entfernt. 
Da  hiernach  offenbar  die  Vergleichung  der  Eindrücke  eine 
Bolle  spielt,  so  hat  man   im   Gegensatz   zu  der  oben  erwähnten 
physiologischen  Hypothese  angenommen,  der  Kontrast  beruhe  auf 
einer    Urtheilstäuschung.     Einen    Schatten    in   umgebender 
rotfier  Beleuchtung,  sagt  man,  sehen  wir  grün,  weil  wir  gewohnt 
sind  das  überall  verbreitete  Tageslicht  als  weifs  aufzufassen  und 
jede  andere  Farbe  im  Vergleich  damit  zu  beurtheilen.  Ist  daher 
einmal  jenes   Licht   in   Wirklichkeit  nicht   weifs,    sondern  etwa 
roth,  so  scheint  ein  in  ihm  entworfener  farbloser  Schatten  grün  zu 
»»in;  denn  wenn  röthliches  Licht  weifs  aussieht,  so  kann  weifses 
Licht  nicht  mehr  weifs,   sondern  es  mufs  so  aussehen,  als  wenn 
ilun   eine   gewifse   Menge   rothen   Lichtes  zu  Weifs  fehlte,  d.  h. 
grünlich.    Mischt  man  alle  Farben  des  Spektrums  mit  Ausnahme 
von   Roth   mit   einander,    so  entsteht  ja  ein  grüner  Farbenton. 
Aehnliche  falsche  Urtheile  nimmt  man  bei  dem  Versuch  mit  dem 
durchscheinenden  Papier  zu  Hülfe.     Wird  auf  eine  dunkelrothe 
Papierfläche  ein  durchscheinendes  weifses  Blatt   gelegt,  so  sieht 
dieses  hellroth  aus.    Schiebt  man  nun  an  irgend  einer  Stelle  ein 
farbloses  Papierstückchen  zwischen  beide  Blätter,  so  wird  dadurch 
die  betreffende  Stelle  in  Wirklichkeit  farblos.    Aber  da  man  ur- 
theile,   das    hellrothe   Papier   erstrecke   sich   auch   über   sie,    so 
erblicke  man  dieselbe  in  der  Farbe,  in  der  ein  Objekt  erscheinen 
inüfste,  wenn  es  durch  ein  rothes  Medium  gesehen  farblos  erschiene, 
d.  h.  wiederum  grün  oder  allgemein  in  der  Komplementärfarbe 
der  durchscheinenden  Decke. 

Diese  Ableitung  der  Kontrastphänomene  aus  Urtheils- 
täusehungen  erregt  aber  wiederum  schwere  Bedenken.  Zunächst 
i<t  es  nicht  richtig,  dafs  die  Gewohnheit,  das  verbreitete  Licht 
weifs  zu  sehen,  uns  veranlasse  dies  auch  dann  zu  thun,  wenn  es 
ausnahmsweise  einmal  nicht  weifs,  sondern  farbig  ist.  Wir  bemerken 
deutlich,  dafs  die  untergehende  Sonne  einen  röthlichen  Schein 
verbreitet;  und  ebenso  sind  wir  weit  davon  entfernt,  das  durch 
eine  farbige  Glasscheibe  dringende  Licht  weifs  aufzufassen, 
sondern  wir  empfinden  es  genau  in  der  ihm  eigentümlichen 
Farbe.  Hier  ist  also  schon  die  Voraussetzung,  von  der  die 
Erklärung  ausgeht,  nicht  richtig.  Auf  welche  verwickelte  Schlufs- 
reihe  soll  aber  vollends  unsere  Empfindung  sich   gründen!     Bei 
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dem  Versuch  mit  dem  durchscheinenden  Papier  z.  B.  sollen  wir 
nicht  blofs  die  eigene  Farbe  des  gesehenen  Objektes,  sondern  auch 
noch  den  Einflufs  der  Medien  in  Rechnung  bringen,  die  das 
Licht  zu  durchwandern  hat,  ehe  es  in  unser  Auge  gelangt.  Und 
doch  läfst  sich  der  Versuch  leicht  unter  Umständen  ausfuhren, 
unter  denen  von  einem  solchen  Einflufs  überhaupt  keine  Bede  sein 
kann.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dafs  sich  der  Kontrast  auch 
dann  zeigt,  wenn  man  das  graue  Papierstückchen  unmittelbar 
auf  die  farbige  Unterlage  bringt;  wird  nun  dieser  Versuch  so 
ausgeführt,  dafs  die  Sättigung  und  Helligkeit  der  Objekte  genau 
der  im  vorigen  Fall  durch  das  durchscheinende  Papier  modifizirten 
Farbe  und  Helligkeit  entsprechen,  so  ist  auch  der  Kontrast 
ebenso  deutlich  wie  zuvor.  Nicht  also  dadurch,  dafs  es  uns  zu 
einer  Urtheilstäuschung  verführt,  wirkt  das  durchscheinende 
Medium,  sondern  weil  es  eine  Sättigungs-  und  Helligkeitsstufe 
der  Objekte  hervorbringt,  die  für  den  Kontrast  besonders 
günstig  ist.  Die  beste  Bedingung  für  die  Entstehung  des  Farben- 
kontrastes ist  nämlich  immer  dann  vorhanden,  wenn  das  farbige 
Objekt,  welches  auf  ein  farbloses  kontrasterregend  einwirkt,  dem 
letzteren  an  Helligkeit  möglichst  gleichkommt.  Dieser  Bedingung 
werden  aber  die  Objekte  durch  das  bedeckende  durchscheinende 
Papier  in  allen  den  Fällen  näher  gebracht,  wo  ursprünglich 
ihre  Helligkeit  verschieden,  also  für  den  Kontrast  ungünstiger 
war. 

Ist  aber  auch  die  Urtheilstheorie  als  solche  unhaltbar,  so 
kann  man  doch  den  Ausdruck  Vergleichung  für  den  dem 
Kontrast  zu  Grunde  liegenden  Vorgang  in  einem  gewissen 
Sinne  billigen.  Wenn  wir  beobachten,  dafs  nicht  nur  ein  in 
Wirklichkeit  graues  Objekt  durch  den  Einflufs  seiner  Umgebung 
in  der  Kontrastfarbe  erscheint,  sondern  dafs  auch  sofort  diese 
letztere  verschwindet,  sobald  wir  den  Einflufs  der  Umgebung  durch 
ein  unabhängiges  Objekt  von  derselben  grauen  Beschaffenheit  auf- 
heben, so  liegt  es  nahe,  mindestens  diese  Beseitigung  des  Kontrastes 
als  das  Resultat  einer  Vergleichung  zu  bezeichnen.  Ist  für  diesen 
Fall  der  Ausdruck  zutreffend,  so  mufs  er  es  aber  auch  für  den 
ursprünglichen  Kontrast  sein.  Denn  es  läfst  sich  zwar  denken,  dafs 
das  Ergebnifs  einer  Vergleichung  durch  das  einer  anderen,  nicht 
aber  dafs  ein  durch  bestimmte  physiologische  Ursachen  herbei- 
geführter Erregungsvorgang  durch   einen   Vergleichungsakt  auf- 
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gehoben  werde.  Wenn  wir  einem  grauen  Papier  objektiv  eine 
grünliche  Färbung  geben,  so  wird  uns  die  Vergleichung  mit 
einem  rein  grauen  Objekt  von  derselben  Helligkeit  niemals  über 
die  Existenz  der  Farbe  hinwegtäuschen.  Eine  durch  subjektive 
Netzhauterregung  entstandene  Färbung  mufs  sich  aber  in  dieser 
Beziehung  ganz  ebenso  wie  eine  objektiv  erzeugte  verhalten, 
wie  das  auch  die  Nachbilder  lehren.  Abgesehen  von  solchen 
Erwägungen  liegt  übrigens  in  den  Kontrasterscheinungen  über- 
haupt  nichts,  was  einer  derartigen  Zurückführung  auf  eine 
relative  Vergleichung  nicht  vollkommen  sich  fügte.  Wenn  ein 
graues  Papier  auf  schwarzem  Grunde  heller  aussieht  als  auf 
weifsem,  so  wird  diese  Thatsache  ohne  weiteres  verständlich, 
sobald  wir  annehmen,  dafs  die  Auffassung  einer  Lichtempfindung 
nichts  absolut  Feststehendes  ist,  sondern  von  andern  Licht- 
empfindungen abhängt,  die  gleichzeitig  auf  uns  einwirken,  und 
im  Verhältnifs  zu  denen  die  gegebene  Empfindung  gleichsam 
gemessen  wird.  Auch  auf  den  Farbenkontrast  läfst  dieser  Gesichts- 
punkt sich  anwenden.  Wenn  man  irgend  eine  Farbe  immer  mehr 
an  Sättigung  abnehmen  läfst,  so  geht  sie  schliefslich  in  Weifs 
oder  Grau  über.  Demnach  kann  das  Farblose  als  unterer  Grenz- 
punkt der  Sättigungsstufen  einer  jeden  Farbe  betrachtet  werden. 
Nun  mufs  nach  dem  soeben  ausgesprochenen  Relativitätsprinzip 
die  Sättigung  einer  Farbe  erhöht  werden,  wenn  gleichzeitig  in 
der  Umgebung  ihre  Kontrastfarbe  einwirkt.  Also  wird  unter 
diesem  Einflufse  auch  jenes  Minimum  der  Sättigung  in  eine 
größere  Sättigung  übergehen,  d.  h.  eine  farblose  Fläche  wird 
durch  den  Kontrast  zu  einer  Farbe  in  der  Ergänzungsfarbe 
erscheinen. 

Ist  aber  auch  der  Begriff  der  Vergleichung  im  allgemeinen 
anwendbar  auf  den  bei  dem  Kontrast  stattfindenden  psychischen 
Vorgang,  so  ist  es  doch  völlig  verfehlt,  wenn  man,  wie  dies  von 
Seiten  der  Urtheilstheorie  geschieht,  diesen  Vorgang  als  eine 
urtheilende  Vergleichung  auffafst,  zu  deren  Zustandekommen 
man  dann  auch  noch  allerlei  verwickelte  Ueberlegungen  herbei- 
zieht Wenn  gesagt  wird,  dafs  solche  Ueberlegungen  unbewufst 
von  statten  gehen,  so  wird  damit  jener  Auflösung  des  psychischen 
Vorgangs  in  logische  Reflexionen  eigentlich  sofort  das  Geständnifs 
beigefugt,  dafs  diese  Reflexionen  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
existiren,   sondern   nur   die    Uebertragung   eines   an    sich    ganz 
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anders  gearteten  Prozesses  in  die  uns  geläufige  reflexionsmäfsige 
Form  sind.  Nun  ist  eine  solche  Uebertragung  insoweit  kern 
unerlaubtes  Hülfsmittel,  als  man  sich  dabei  lediglich  bemüht 
die  empirisch  nachweisbaren  Elemente  eines  Vorgangs  in  ihrer 
Wirkungsweise  verständlich  zu  machen.  Aber  diese  fiir  populäre 
Zwecke  in  gewissem  Umfang  erlaubte  Interpretationswei»1 
überschreitet  ihr  Rechtsgebiet,  wenn  sie,  wie  es  der  oben  er- 
wähnten logischen  Kontrasttheorie  —  dieser  Name,  nicht  dereiner 
psychologischen  Theorie  ist  eigentlich  der  für  sie  angemessene  — 
begegnet  ist,  dem  Urtheil  vollkommen  erdichtete  Voraus- 
setzungen unterschiebt,  wie  z.  B.  die  Ueberlegung  darüber,  wie 
eine  Farbe  aussehen  müsse,  die  durch  eine  andere  hindurch- 
gesehen wird.  "Wollen  wir  daher  den  Begriff  der  Vergleichung 
für  die  in  Rede  stehenden  Vorgänge  festhalten,  so  werden  die- 
selben nur  dem  Begriff  einer  associativen  Vergleichung 
subsumirt  werden  können,  d.  h.  einer  Verbindung  zweier  Em- 
pfindungen, bei  der  jede  in  ihrer  Qualität  durch  das  Verhältnifs 
zu  der  andern  bestimmt  wird. 

Hiermit  sind  die  Kontrasterscheinungen  auf  das  nämliche  Prin- 
zip der  Relativität  der  Empfindungen  zurückgeführt,  das 
wir  als  allgemeinen  psychologischen  Ausdruck  für  die  Thatsachen 
des  Weber' sehen  Gesetzes  bereits  kennen  lernten.  Wie  die 
Auffassung  der  Beizstärken,  der  Tonhöhen  nichts  absolut  Fest- 
stehendes ist,  sondern  abhängt  von  den  Reizen  und  Tönen,  zu 
denen  wir  die  gegebene  Empfindung  in  Beziehung  bringen,  so 
werden  auch  Licht  und  Farbe  in  ihrer  subjektiven  Wirkung 
durch  die  Verhältnisse  bestimmt,  in  die  sie  zu  andern  auf  uns 
einwirkenden  Licht-  und  Farbeneindrücken  gebracht  werden. 

Auf  diese  Weise  gewinnen  die  Tonintervalle,  die  Licht- 
kontraste, das  geometrische  Wachsthum  der  Reizstärken  für 
gleichmerkliche  Empfindungsunterschiede  die  Bedeutung  über- 
einstimmender Erscheinungen,  die  sämmtlich  einem  allgemeinen 
Gesetz  der  Beziehung  sich  unterordnen.  Dies  Gesetz,  welches 
so  als  der  allgemeinste  Ertrag  der  psychologischen  Analyse  der 
Empfindungen  betrachtet  werden  darf,  sagt  aber  aus:  U eberall 
wo  eine  quantitative  Auffassung  von  Empfindungen 
stattfindet,  mag  diese  nun  auf  Intensitäten  oder  auf 
Grade    der   Qualität  sich  beziehen,  messen  wir  die  ein- 
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zelne  Empfindung  durch  das  Verhältnifs,  in  das  sie  zu 
andern  Empfindungen  des  gleichen  Sinnesgebietes  ge- 
bracht wird. 

Ob  hierbei  die  Mafsbeziehung  der  einzelnen  Empfindung 
von  den  ihr  unmittelbar  vorausgehenden  oder  nachfolgenden 
Eindrücken  abhängt,  wie  in  der  Regel  bei  der  Abmessung  gleich 
merklicher  Beizunterschiede ,  oder  ob  sie  ebensowohl  durch 
Succession  wie  durch  Gleichzeitigkeit  der  Empfindungen  bestimmt 
wird,  wie  bei  den  Tonhöhen,  oder  ob  endlich  nur  gleichzeitige 
Eindrücke  in  Betracht  kommen,  wie  bei  den  Licht-  und  Farben- 
kontrasten, dies  hängt  von  den  besonderen  Bedingungen  der 
Beobachtung  sowie  von  den  Eigentümlichkeiten  des  betreffenden 
Sinnesgebietes  ab  und  ist  für  die  Bedeutung  des  Gesetzes  selbst 
nicht  von  Belang.  Diese  Bedeutung  ist  aber  offenbar  vor  allem 
eine  psychologische.  Denn  die  naheliegendste  Interpretation 
ist  die,  dafs  wir  überhaupt  die  intensiven  Zustände  unserer 
Seele  nicht  isolirt  auffassen  oder  ihrer  Gröfoe  nach  abschätzen, 
sondern  dafs  dies  nur  durch  unmittelbare  messende  Ver- 
gleichung  jener  Zustände  geschehen  kann.  Danach  wird  auch 
von  vornherein  zu  erwarten  sein,  dafs  das  Gesetz  der  Beziehung 
nicht  auf  die  Empfindungen  beschränkt  ist,  sondern  dafs  es 
überall  zur  Anwendung  kommen  mufs,  wo  überhaupt  intensive 
Zustände  der  Seele  quantitativ  aufgefafet,  ihrem  Grade  nach 
mit  einander  verglichen  werden. 


ACHTE  VORLESUNG. 

Die  Reflexbewegungen.    Zweckmässigkeit  der  Reflexe.    Entwicklung  der 

Reflexe  des  Tast-  und  Gesichtssinns. 

Wir  haben  in  der  Empfindung  denjenigen  Seelenvorgang 
kennen  gelernt,  aus  welchem  eine  grofse  Zahl  der  Prozesse 
unseres  geistigen  Lebens  hervorgeht.  Alles  was  wir  in  unserm 
Vorstellungsleben  antreffen,  mufs  irgend  einmal  aus  Sinnes- 
empfindungen seinen  Ursprung  genommen  haben,  und  auf  dem 
Vorstellungsleben  ruht  jede  höhere  geistige  Thätigkeit.  Man  kann 
es  bezweifeln,  ob  diese  letztere  der  fortdauernden  Anregung 
durch  die  sinnliche  Welt  bedarf;  aber  dies  läfst  sich  nicht  be- 
zweifeln, dafs  sie  in  der  Sinnlichkeit  ihre  erste  Anregung 
gefunden  hat,  und  dafs  es  die  Sinnlichkeit  ist,  die  fortwährend 
bestimmend  in  sie  eingreift.  Auf  diese  Weise  führt  die 
Untersuchung  der  Empfindungen  unmittelbar  zu  einer  ferneren 
wichtigen  psychologischen  Aufgabe:  zu  der  Frage,  wie  sich  aus 
den  Empfindungen  unsere  stets  aus  zahlreichen  Empfindungs- 
elementen bestehenden  Vorstellungen  zusammensetzen. 

Nun  gingen  wir  in  unsern  früheren  Betrachtungen  von  den 
physischen  Bedingungen  der  Empfindung,  den  äufseren  Sinnes- 
erregungen, zur  Empfindung  selbst  über.  Jetzt  werden  wir  daher 
weiter  zu  fragen  haben:  was  ist  die  nächste  Folge  der  Em- 
pfindung? Die  Beobachtung  entscheidet  unmittelbar  diese  Frage. 
Jede  Empfindung  hat,  wenn  sie  von  genügender  Stärke  ist  und 
keine  hemmenden  Einwirkungen  vorhanden  sind,  eine  Muskel- 
bewegung zur  Folge.  Man  bezeichnet  diese  Muskelbewegung 
als  Reflexbewegung,  weil  bei  ihr  offenbar  innerhalb  der 
Centraiorgane  des  Nervensystems  eine  Uebertragung  des  Nerven- 
prozesses von  empfindungs-  auf  bewegungsleitende  Nervenfasern 
und   von  diesen   auf  die   zugehörigen   Muskeln,   also   gleichsam 
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ein  Zurückwerfen,  ein  Reflex  des  Reizes  beobachtet  wird.  Die 
Reflexbewegung  tritt  ein,  so  lange  die  Sinnesnerven  mit  den 
Centralorganen  des  Nervensystems  und  diese  ihrerseits  mittelst 
der  bewegungsleitenden  Nerven  mit  den  Muskeln  in  Verbindung 
stehen.  Doch  braucht  keineswegs  das  ganze  centrale  Nerven- 
syatem  in  seinem  normalen  Zusammenhang  erhalten  zu  sein. 
Das  Rückenmark  allein  vermittelt  nach  der  Trennung  vom  Gehirn 
noch  Reflexe  zwischen  den  Nerven,  die  in  dasselbe  eintreten, 
ja  sogar  ein  kleines  Stück  des  Rückenmarks  kann  die  Ueber- 
tragnng  noch  möglich  machen. 

Diese  Uebertragung  des  Reizes  von  den  Empfindung»*  auf  die 
Bewegungsnerven  beruht  auf  der  elementaren  Organisation  des 
centralen  Nervensystems.  In  diesem,  im  Rückenmark,  im  Gehirn, 
findet  man  nämlich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht 
biofe  eine  Menge  mehr  oder  weniger  feiner  Nervenfasern,  die 
von  den  äufsern  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  herstammen 
sondern  auch  Zellen  von  wechselnder  Gröfse,  die,  wie  die  meisten 
organischen  Zellen,  zähflüssige  Gebilde  sind,  welche  einen  festeren 
Kern  und  aufserdem  viele  kleinere  Körnchen  enthalten.  Diese  eigen* 
thümlioben  Nervenzellen  sind  für  die  Centralorgaue  des 
Nervensystems  charakteristisch.  Ihre  Wichtigkeit  für  die  Funk« 
tionen  derselben  wird  dadurch  angedeutet,  dafs  sie  immer  mit 
den  von  aulsen  kommenden  und  nach  aufsen  abgehenden  Nerven* 
fasern  in  Verbindung  stehen.  Man  sieht  aus  einer  solchen  Zelle 
in  der  Regel  mehrere  Nervenfasern  heraustreten,  und  so  sind  die 
Zellen  offenbar  theils  letzte  Endorgane,  theils 
Verknüpfungsorgane  leitender  Fasern.  Denkt 
man  sich  nun,  wie  es  die  Fig.  16  andeutet,  eine 
Nervenzelle  zwischen  zwei  Fasern  eingeschaltet, 
von  denen  die  eine  (e)  mit  einem  Sinnesorgan, 
die  andere  (4)  mit  einem  Muskel  in  Verbindung 
steht,  so  macht  dieses  einfache  Schema  die  Ent- 
stehung eines  Reflexvorganges  ohne  weiteres 
begreiflich.     Nur  werden    freilich,    wie  die    zu-  *£•  16, 

sammengesetzte  Struktur  der  Centralorgane  vermuthen  läfet,  in 
der  Wirklichkeit  diese  Verbindungen  viel  verwickelter  und 
mannigfaltiger  sein. 

Die  Intensität  und  Ausbreitung  der  Bewegung,  welche  als 
Reflex  auf  einen   Empfindungsreiz   eintritt,  ist   nun    ungemein 
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verschieden.  Im  allgemeinen  wächst  sie  mit  der  Stärke  des  Reizes. 
Die  schwächsten  Reize  bewirken  gewöhnlich  gar  keine  Reflex- 
bewegung,  etwas  stärkere  veranlassen  eine  mäfsige,  auf  eine 
umschriebene  Muskelgruppe  begrenzte  Bewegung,  von  da  aus 
verbreitet  sich  dann  mit  dem  Wachsen  des  Reizes  der  Reflex 
weiter,  bis  er  endlich  fast  zu  einem  allgemeinen  wird.  Dieses 
Gesetz  des  Wachsthums  der  Reflexbewegungen  mit  dem  Wachsen 
der  Reizung  bleibt  bei  allen  individuellen  und  zeitlichen  Ver- 
schiedenheiten, die  nicht  unbeträchtlich  sind,  bestehen.  Solche 
Verschiedenheiten  sind  im  wesentlichen  zurückzuführen  auf  die 
wechselnde  Erregbarkeit.  Je  reizbarer  die  Sinnesnerven  und  die 
Nervencentren  sind,  um  so  früher  wird  der  Punkt  erreicht,  wo 
die  Reflexbewegung  überhaupt  erscheint,  und  um  so  früher  hat 
sie  die  ganze  Stufenleiter  ihrer  Grade  durchlaufen.  Durch  ver- 
schiedene Einwirkungen  auf  den  Organismus  läfst  sie  sich  ferner 
bald  steigern  bald  erniedrigen.  Die  Enthauptung,  die  Wegnahme 
des  Gehirns  erhöht,  so  lange  sie  nicht  den  Tod  zur  Folge  hat, 
die  Reflexe.  Viele  Amphibien  lassen  sich  nach  der  Enthauptung 
noch  Monate  lang  am  Leben  erhalten,  und  man.  beobachtet 
während  dieser  ganzen  Zeit  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit. 
Ferner  gibt  es  Stoffe,  die  durch  ihre  chemische  Einwirkung  auf 
die  Substanz  der  Centralorgane  eine  bedeutende  Zunahme  der 
Reflexe  verursachen.  Zu  diesen  Stoffen  gehört,  neben  einigen 
Alkaloiden  von  schwächerer  Wirkung,  namentlich  das  Strychnin. 
Es  erhöht  die  Empfindlichkeit  so  gewaltig,  dafs  der  leiseste  Reiz 
der  Hautnerven,  der  unter  normalen  Verhältnissen  noch  gar 
keine  Bewegung  erzeugt,  über  den  ganzen  Körper  verbreitete 
reflektorische  Zuckungen  zur  Folge  hat.  Eine  Schwächung  der 
Reflexerregbarkeit  beobachtet  man  dagegen  im  tiefen  Schlaf,  in 
der  Ohnmacht,  aufserdem  nach  der  Einwirkung  des  Opiums  und 
mancher  ihm  verwandter  Gifte. 

Auf  welchen  chemischen  Veränderungen  innerhalb  der 
Nervenzellen  der  Einflufs  des  Strychnins  und  der  analogen  Gifte 
beruht,  ist  noch  unbekannt.  Nach  den  allgemeinen  Prinzipien 
der  Kräftewirkung  ist  aber  diese  Wirkung  nicht  schwer  zu  ver- 
stehen. Es  läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs  der  den  Gewebs- 
bestandtheilen  heterogene  Stoff  neue  Nervenkräfte  erzeuge.  Die 
einzige  Annahme,  die  uns  übrig  bleibt,  ist  die,  dafs  er  die  bereits 
vorhandenen  latenten  Kräfte  leichter  auslösbar  macht,  also  einen 
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Theil  der  Hemmungen,  welche  den  Uebergang  der  gebundenen 
in  lebendige  Kräfte  hindern,  hinwegräumt  und  dadurch  die  aus- 
lösende Kraft  wirksamer  macht.  Die  Stoffe  von  der  entgegen- 
gesetzten Wirkung  werden  umgekehrt  diese  Hemmungen  vergrößern 
und  so  veranlassen,  dafs  erst  eine  bedeutendere  Menge  auslösender 
Kraft  die  gebundenen  Spannkräfte  befreit.  Ein  einfaches  me- 
chanisches Beispiel  mag  dies  Verhältnis  deutlicher  machen. 

Man  denke  sich  eine  Uhr,  an  der  sich  eine  Hemmungs- 
vorrichtung befindet,  die  jeden  Augenblick  den  Gang  der  .Uhr 
anhalten  oder  wieder  in  Bewegung  setzen  kann,  also  z.  B.  eine 
Feder,  die  je  nach  der  Stellung,  welche  man  ihr  gibt,  bald  den  Gang 
der  Uhr  hemmt,  bald  das  Werk  in  Bewegung  läfst.  So  lange 
die  Hemmung  eingreift,  wird  durch  das  Gewicht,  welches  die  Uhr 
zu  bewegen  sucht,  ein  Druck  gegen  die  Hemmung . ausgeübt, 
welcher  die  in  der  Uhr  vorhandenen  gebundenen  Spannkräfte 
repräsentirt.  Sobald  man  die  Hemmung  zurückstellt,  werden  diese 
Spannkräfte  in  lebendige  Kraft  der  Bewegung  umgewandelt.  Um 
die  Zurückstellung  zu  vollführen,  ist  nun  eine  gewisse  kleine 
Arbeit  erforderlich,  deren  Gröfse  sich  nach  der  elastischen  Wider- 
standskraft der  Feder  richtet.  Man  kann  diese  sehr  leicht  gröfser 
und  kleiner  machen,  indem  man  der  Feder  eine  wechselnde 
Spannung  gibt. 

Die  Bewegung  der  Uhr  in  unserm  Beispiel  ist  die  Reflex- 
bewegung, die  Entfernung  der  Hemmung  ist  die  Einwirkung 
des  Empfindungsreizes,  und  die  gröfsere  oder  geringere  Feder- 
kraft repräsentirt  den  Einflufs  der  spezifisch  auf  den  Auslösungs- 
mechanismus einwirkenden  Stoffe;  wie  die  gröfsere  Spannung 
der  Feder  die  Auslösung  der  Uhr  erschwert,  so  die  durch  das 
Opium  erzeugte  Veränderung  im  Nervensystem  die  Auslösung 
der  Reflexbewegung,  und  wie  die  schwächere  Spannung  der 
Feder  die  Auslösung  der  Uhr  erleichtert,  so  erleichtert  das 
Strychnin  die  Auslösung  der  Bewegungen.  Jede  Uhr  hat  eine 
gewisse  Gangzeit,  nach  welcher  sie  vollständig  abgelaufen  ist 
und  wieder  neu  aufgezogen  werden  mufs,  d.  h.  es  ist  in  der  Uhr 
♦•ine  bestimmte  Summe  von  Spannkraft  vorhanden,  die  nach  einer 
gewissen  Zeit  verbraucht,  in  bewegende  Kraft  umgesetzt  ist 
und  dann  Wiederersatz  fordert,  —  erfolgt  der  Wiederersatz 
nicht,   so  bleibt  die  Uhr  auf  immer  in  Ruhe.     Auch   in  dieser 

Beziehung    verhält    sich    der    Mechanismus    des  Nervensystems 

9* 
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analog.  In  den  Centralorganen  ist  eine  bestimmte  Summe  von 
Spannkräften  vorhanden«  Diese  latenten  Kräfte  oder  Spann- 
kräfte werden  zum  Theil  wie  bei  der  Uhr  erst  dann  wiedereisetat, 
wenn  sie  nahezu  erschöpft  sind,  —  dies  geschieht  im  Schlaf; 
zum  Theil  findet  der  Wiederersatz  aber  auch  fortan  statt  und 
mufs  fortan  stattfinden,  wenn  nicht  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Nervenelemente  so  gewaltig  gestört  werden  soll,  dafs  eine 
Rückkehr  in  den  normalen  Zustand  gar  nicht  mehr  möglich  ist 
Uebergrofser  Verbrauch  von  Spannkräften  hat  daher  den 
Tod  zur  unausbleiblichen  Folge.  Das  Strychnin  und  die  ver- 
wandten Gifte  tödten  nur  durch  die  Krafterschöpfung  der 
Centralorgane,  namentlich  des  Rückenmarks.  Die  andern  Gewebe 
bleiben  leistungsfähig,  und  sogar  die  Nerven,  die  man  vom 
Rückenmark  getrennt  hat,  behalten  ihr  Vermögen  Reize  aufzu- 
nehmen und  weiterzuleiten. 

Ganz  anders  als  die  Gifte,  welche  den  Mechanismus  der 
Reflexauslösung  befördern,  wirkt  offenbar  die  Entfernung  des 
Gehirns,  die  insofern  den  nämlichen  Erfolg  hat,  als  sie  gleich- 
falls die  Reflexbewegung  verstärkt.     Jene  Nervenzellen,   die  im 

Rückenmark  empfindungs-  und  be- 
wegungsleitende Fasern  mit  einander 
verbinden,  stehen  theils  wieder  vielfach 
unter  sich  in  Verbindung,  theils  ent- 
senden sie  feine  Nervenfasern,  die  sich 
zum  Gehirn  begeben  und  hier  endlich 
in  einem  centralen  Netz  von  Zellen 
endigen.  Nebenstehendes  Schema  (Fig. 
17),  in  welchem  durch  rr  die  reflex- 
übertragenden Zellen  des  Rückenmarks, 
durch  cc  die  centralen  Hirnzellen  an* 
Fl8-  17#  gedeutet   sind,    versinnlich t  diese  Ver- 

hältnisse. Die  Wirkung,  die  auf  das  Ende  der  Empfindungsnerven 
geschieht,  setzt  sich  nun  nicht  blofs  in  eine  Reflexbewegung  um, 
sondern  sie  pflanzt  sich  zugleich  auf  die  höher  gelegenen  Zellen 
fort  und  verbreitet  sich  dort  vielleicht  fast  unbegrenzt.  In  unserem 
Schema  ist  aufserdem  angedeutet,  dafs  nicht  blofs  immer  je  eine 
Empfindungsnervenfaser  mit  einer  Bewegungsnervenfaser  in 
Verbindung  steht,  sondern  dafs  wegen  der  vielfachen  Leitungs- 
bahnen  zwischen   den   Nervenzellen  jede  Empfindungsfaser  mit 
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einer  Menge  von  Bewegungs-  und  sogar  von  andern  Em- 
pfindangrfasem  verbunden  ist  Wenn  also  in  der  Faser  e  eine 
Erregung  existirt,  so  wird  zu  erwarten  sein,  dafs  dieselbe  nicht 
blofe  in  der  Faser  6,  sondern  auch  in  den  Fasern  V  und  e 
Kräfte  auslöst.  Diese  Verbindungen  müssen  wir  uns  aber 
unendlich  vervielfältigt  denken,  um  erst  eine  Vorstellung  zu 
erhalten,  die  ein  der  Organisation  der  Centralorgane  einiger- 
mafsen  entsprechendes  Bild  gibt.  Es  wird  also  auf  einen  Em- 
pfindungseindruck  nicht  blofs  eine  Bewegung  in  einer  be- 
schrankten Muskelgruppe  entstehen,  sondern  es  werden  darauf 
auch  Bewegungen  und  Empfindungen  an  andern  Stellen  des 
Körpers  auftreten  und  es  werden  diese  möglicher  Weise  über  eine 
Menge  von  Muakelgruppen  und  über  verschiedene  Sinnesorgane 
sich  ausdehnen  können. 

Dais  es  reflektirte  Empfindungen  gibt,  d.  h.  Empfindungen, 
die  nicht  durch  Beizung  des  empfindenden  Nerven  selbst,  sondern 
eines  andern  erzeugt  werden,  unterliegt  in  der  That  keinem 
Zweifel,  obwohl  sie  unter  normalen  Verhältnissen  sehr  schwach 
sind  und  nur  bei  krankhafter  Veränderung  der  Beizbarkeit 
manchmal  einen  intensiveren  Grad  zu  erreichen  scheinen.  Sie 
scheinen  aber  darin  sich  immer  wesentlich  von  den  Reflex- 
bewegungen zu  unterscheiden,  dafs  sie  niemals  die  Stärke  der 
direkt  durch  den  Beiz  bewirkten  Empfindung  erreichen,  sondern 
gewöhnlich  sogar  so  weit  unter  derselben  bleiben,  dafs  sie  erst  bei 
angestrengter  Aufmerksamkeit  wahrnehmbar  werden. 

Viel  wichtiger  ist  die  Ausdehnung  der  Reflexbewegung 
durch  weitere  und  weitere  Uebertragung  des  von  der  Empfindung 
ausgehenden  Impulses.  Man  kann  eine  gröfsere  Verbreitung 
der  Bewegungen  durch  Steigerung  des  Empfindungsreizes  erzielen, 
in  ihren  höchsten  Graden  aber  läfst  sie  sich  nur  durch  eine 
abnorme  Erhöhung  der  Beizbarkeit  herstellen,  wie  sie  z.  B. 
das  Strychnin  erzeugt.  Hierbei  zeigt  es  sich,  dafs  der  Ausbreitung 
der  Reflexbewegungen  gar  keine  bestimmte  Grenze  gesetzt  ist, 
indem  schliefslich  fast  alle  Muskelgruppen  des  Körpers  auf  die 
Einwirkung  des  Empfindungsreizes  in  die  heftigsten  Krämpfe 
gerathen. 

Sehen  wir  jedoch  von  diesen  abnormen  Zuständen  ab,  so 
folgt  die  Ausbreitung  der  Reflexbewegungen  bestimmten  Regeln^ 
und  sie  ist  in   vollkommen   gesetzmäfsiger  Weise  abhängig  von 
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der  Stärke  des  äufseren  Reizes.  Bei  derjenigen  Reizgröfse,  die 
gerade  noch  Reflexbewegung  hervorruft,  ist  diese  stets  beschränkt 
auf  die  mit  der  empfindenden  Stelle  in  nächster  Verbindung 
stehende  Muskelgruppe.  Trifft  also  der  Reiz  das  Auge,  so  ist  die 
ausgelöste  Bewegung  ausschliefslich  eine  Bewegung  des  Auges, 
trifft  der  Reiz  die  Haut  einer  der  vier  Gliedmafsen,  so  be- 
schränkt sich  die  Bewegung  auf  diese,  trifft  endlich  der  Beiz 
eine  Hautstelle  am  Rumpf  oder  am  Kopf,  so  wird  eine  Reflex- 
bewegung an  der  benachbarten  Muskelpartie  und  meist  zugleich 
an  demjenigen  Gliede  erzeugt,  das  der  gereizten  Stelle  am  nächsten 
liegt.  Ein  schwacher  Reiz  der  linken  Wange  bewirkt  z.  B.  eine 
Gesichtsverziehung  auf  der  betreffenden  Seite  und  aufserdem  eine 
Bewegung  des  linken  Arms.  Die  vier  Gliedmafsen  werden  als 
die,  abgesehen  vom  Auge,  beweglichsten  Theile  des  Körpers  bei 
den  Reizen,  welche  die  Haut  treffen,  immer  am  ehesten  in  Mit- 
bewegung gezogen. 

Läfst  man  den  Reiz  weiter  anwachsen,  so  verbreitet  sich 
auch  die  Reflexbewegung  weiter,  sie  bleibt  aber  immer  noch 
vorerst  auf  benachbarte  Theile  beschränkt.  Sie  geht  also  z.  B 
von  einem  Hinter-  oder  Vorderglied  auf  das  andere  über.  Dann  bei 
noch  fortgehender  Steigerung  wird  die  Bewegung  mehr  und  mehr 
verallgemeinert,  namentlich  pflegt  auf  der  höchsten  Stufe  gleich- 
zeitige Bewegung  aller  vier  Gliedmafsen  zu  erfolgen.  Diese  Be- 
wegung ist  anfanglich  eine  Beugebewegung,  wird  aber  bei  den 
stärksten  Reizen  zu  einer  Streckbewegung.  Da  ein  gleichmäfsig 
alle  Bewegungsfasern  treffender  Reiz  immer  Streckbewegung  zur 
Folge  hat,  so  scheint  es,  dafs  die  Nerven,  welche  sich  in  die 
Streckmuskeln  begeben,  in  einer  entfernteren  Verbindung  mit 
den  Empfindungsfasern  stehen  als  diejenigen,  die  sich  in  die 
Beugemuskeln  begeben;  jene  werden  daher  erst  bei  stärkerem 
Reiz  in  Mitleidenschaft  gezogen,  wo  sie  dann  aber,  wegen  der 
Maximalgrenze,  die  der  Reflexwirkung  gesetzt  ist,  bald  die 
Thätigkeit  der  Beugemuskelnerven  einholen. 

Auf  beiden  Stufen  der  Reflexbewegung  besitzt  dieselbe  den 
Charakter  der  Zweckmäfsigkeit.  Bleibt  der  Reflex  beschränkt 
auf  die  der  berührten  Stelle  angehörige  oder  ihr  unmittelbar 
benachbarte  Muskelgruppe,  so  wird  durch  die  Bewegung  der 
gereizte  Theil  von  dem  Reize  entfernt.     Breitet  sich  der  Reflex 
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weiter  aus,  so  besteht  die  Muskelwirkung  meistens  zunächst  in  einer 
Unterstützung  jener  Bewegung,  und  nur  bei  den  höchsten  Graden, 
wo  eine  grolse  Anzahl  von  Muskelgruppen  in  Streckbewegung 
begriffen  ist,  kann  von  Zweckmäfsigkeit  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Jener  Charakter  der  Zweckmäfsigkeit  wird  wesentlich  dadurch 
herbeigeführt,  dafs  die  Reflexbewegung  in  der  Regel  ein  be- 
stimmtes Ziel  hat,  mit  dessen  Erreichung  sie  zum  Stillstande 
kommt.  Dieses  Ziel  besteht  in  der  Berührung  derjenigen  Stelle, 
auf  die  der  Reiz  einwirkt.  Reizt  man  z.  B.  einen  enthaupteten 
Frosch  mit  einer  scharfen  Substanz  an  der  hintern  Seite  des 
ßumpfes,  so  wird  eines  der  Beine  mit  Heftigkeit  gegen  die 
gereizte  Stelle  bewegt.  Die  Berührung  dieser  Stelle  scheint  das 
Ziel  der  ganzen  Bewegung  zu  sein,  und  es  wird  die  Berührung 
auf  die  möglichst  einfache  Weise  ausgeführt,  also  mit  demjenigen 
Gliede  und  mit  denjenigen  Muskeln,  welche  die  Berührung  mit 
der  geringsten  Anstrengung  vermitteln  können. 

Einen  analogen  Fall  wie  bei  der  Reizung  der  Haut  beobachtet 
man  nun  bei  der  Reizung  des  Auges.  Wenn  man  die  Augen  eines 
neugeborenen  Kindes  betrachtet,  so  fällt  die  Starrheit  des  Blickes 
auf.  Das  Auge  bewegt  sich  zwar,  namentlich  wenn  Lichtreize  auf 
dasselbe  einwirken;  aber  dies  geschieht  vollkommen  regellos  und 
ohne  eine  betimmte  Beziehung  zwischen  dem  Ort  der  Lichtein- 
drücke und  der  Bewegung  erkennen  zu  lassen.  Erst  allmählich 
stellt  eine  solche  Beziehung  sich  ein.  Wenn  man  einem  Kindei 
das  mehrere  Tage  oder  Wochen  alt  ist,  ein  Licht  in  den  Bereich 
seines  Sehens  bringt,  so  wendet  es  sein  Auge  dem  Licht  zu 
und  blickt  starr  dasselbe  an.  Bringt  man  zwei  oder  mehr 
Lichter  herbei,  so  wechselt  es  meistens  zwischen  den  einzelnen 
ab.  Immer  aber  bleibt  der  Blick  an  das  Licht  geheftet: 
mit  einer  Art  von  mechanischem  Zwang  wird  es  vom  Auge 
festgehalten  und  erst  dann  wieder  verlassen,  wenn  der  Eindruck 
durch  die  Ermüdung  sich  abgeschwächt  hat  oder  wenn  ein 
anderer  Reiz  sich  geltend  macht.  Wir  haben  also  hier  offenbar 
im  wesentlichen  die  nämliche  Erscheinung  vor  uns  wie  bei  den 
Berührungen  der  Haut  durch  Reflexbewegungen.  Wenn  im 
Sehbereich  des  Auges  ein  Lichtreiz  auftritt,  so  bewegt  sich  das 
Auge  nach  dem  Lichtreiz  hin,  wie  die  Hand  nach  dem  Druckreize. 

Uebrigens    beobachten    wir  am  Auge    eine   doppelte  Reflex- 
verbindung:   eine  erste  zwischen  der  Licht empfindung  und  den 
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Schliefsmuskeln  der  Papille  und  der  Augenlider  und  eine  zweite 
zwischen  der  Lichtempfindung  und  den  Bewegungsmuskeln  des 
Augapfels.  Die  reflektorische  Schliefsung  des  Auges  wird,  wenn 
dieses  zuvor  im  Dunkeln  sich  befand,  schon  durch  sehr  schwache 
Lichtreize  zu  Stande  gebracht.  Der  Neugeborene,  dessen  Auge 
zum  ersten  Mal  dem  Lichte  geöffnet  wird,  schliefet  es  daher 
heftig  und  krampfhaft.  Aber  sehr  bald  fängt  das  Auge  an,  sich 
an  das  Licht  zu  gewöhnen,  und  es  tritt  nun  der  Reflexzusammen* 
hang  zwischen  der  Lichtempfindung  und  den  Augapfelmuskeln 
in  Thätigkeit.  Dabei  wird  anfangs  das  Auge  durch  einen  im 
Sehbereich  auftretenden  Lichtreiz  nur  überhaupt  in  Bewegung 
versetzt,  ohne  dafs  in  dieser  Bewegung  ein  bestimmtes  Ziel  sich 
erkennen  liefse.  Die  Augenbewegung  nimmt  sich  in  dieser 
Lebenszeit  noch  wie  ein  unsicheres  Suchen  nach  dem  Lichte 
aus.  Erst  zwischen  der  zweiten  und  vierten  Woche  nach  der 
Geburt  fängt  die  Bewegung  an  regelmäfsiger  zu  werden.  Jetzt 
fangen  die  Kinder  an  zu  fixiren,  und  jeder  im  Sehbereich  auf- 
tretende Lichtreiz  ruft  eine  Tendenz  ihn  zu  fixiren  hervor.  Das 
Fixiren  besteht  aber  darin,  dais  das  Auge  diejenige  Stellung 
einnimmt,  bei  welcher  sich  ein  im  Sehfelde  vorhandener  begrenzter 
Lichteindruck  auf  der  Stelle  der  Netzhaut  abbildet,  mit  welcher 
wir  am  schärfsten  empfinden.  Diese  Stelle  liegt  ungefähr 
in  der  Mitte  der  ganzen  Netzhautoberfläche,  etwas  nach  aufien 
von  dem  Punkt,  wo  der  Sehnerv  an  die  Netzhaut  herantritt  und  in 
ihr  sich  ausbreitet;  anatomisch  ist  sie  durch  eine  weit  dichtere 
Lagerung  der  Netzhautelemente,  welche  zur  Aufnahme  des 
Lichtreizes  bestimmt  sind,  und  durch  eine  gelbliche  Färbung 
gekennzeichnet.  "Wegen  letzterer  wird  die  Stellegewöhnlich  als 
der  gelbe  Fleck  bezeichnet. 

Die  Entwickelung  der  Reflexe  des  Auges  besteht  also  darin,  dais 
die  anfangs  auf  Lichtreize  erfolgenden  regellosen  Bewegungen 
allmählich  eine  bestimmte  Form  annehmen  und  ein  bestimmtes 
Ziel  einhalten,  indem  auf  jeden  Lichtreiz  das  Auge  eine  Bewegung 
ausfuhrt,  welche  das  Bild  des  reizenden  Lichtes  auf  den  gelben 
Fleck  fallen  läfst.  Bewegt  man  daher  nun  ein  Licht  im  Sehbereich 
des  Auges  hin  und  her,  so  folgt  das  Auge  fortwährend  dem  Lichte. 

Wie  bildet  diese  Regelmäßigkeit  aus  der  anfänglichen 
Regellosigkeit  sich  hervor?  Es  ist  klar,  dafs  die  bestimmte 
Beziehung    des   gelben  Flecks   zu   den  Reflexbewegungen  nicht 
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schon  in  dem  Zusammenhang  der  Nervenelemente,  welche  die 
Reflexe  bedingen,  fest  gegeben  sein  kann.  Sonst  müfsten  ja 
mit  dem  ersten  Lichtschein,  der  ins  Auge  fällt,  auch  die  Reflex- 
bewegungen alsbald  in  der  nämlichen  Weise  vor  sich  gehen  wie 
später.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Thatsachen  der  Beobachtung 
dem  widersprechen,  liegt  auch  in  dem  Wesen  der  in  den  Central- 
Organen  gegebenen  Kraftübertragung,  welche  die  Reflexbewegung 
bedingt,  kein  Grund  zu  einer  derartigen  Abgrenzung.  Die  Kraft, 
die  sich  von  den  Empfindungs-  auf  die  Bewegungsfasern  über- 
trägt, hängt  ihrer  Intensität  und  Ausbreitung  nach  theüs  ab  von 
der  Stärke  der  Reizung,  theüs  von  der  zeitweiligen  Beschaffenheit 
jener  Organe,  welche  die  Uebertragung  vermitteln.  Es  ist  also 
danach  nicht  einzusehen,  warum  ein  starker  Reiz,  der  in  der 
Nähe  des  gelben  Flecks  einwirkt,  nur  eine  sehr  kleine  Augen- 
bewegung hervorruft,  während  ein  schwacher  Reiz,  der  auf  eine 
entfernte  Stelle  der  Netzhaut  wirkt,  eine  umfangreiche  Bewegung 
zur  Folge  hat.  Hier  müssen  offenbar  in  der  Entwicklung  des 
Sinnes  Einflüsse  gelegen  sein,  welche  die  Reflexbewegungen 
allmählich  so  regeln,  dafs  wohl  noch  ihre  Auslösung  durch  den 
physischen  Mechanismus  bewirkt  wird,  dafs  aber  ihr  Umfang 
und  ihre  Richtung  lediglich  abhängig  werden  von  dem  Orte, 
den  der  Reiz  trifft,  so  dafs  die  stärkere  Empfindlichkeit  des 
Organs  oder  die  stärkere  Reizung  nur  noch  in  der  gröfsern 
Energie  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung  sich  äulsern  kann. 
Um  erklären  zu  können,  wie  dies  geschieht,  müssen  wir  auf  die 
in  dem  Bau  der  Sinnesorgane  gelegenen  Bedingungen  etwas 
näher  eingehen. 

Die  ganze  Hautoberfläche  unseres  Körpers  ist  auf  Reize 
empfindlich.  Ebenso  ist  die  ganze  Netzhaut  des  Auges  empfind- 
lich, mit  Ausnahme  derjenigen  Stelle,  wo  der  Sehnerv  eintritt  und 
wo  die  eigentümlichen  Endorgane  des  letzteren  fehlen,  die  das 
Sehen  vermitteln.  Aber  wir  empfinden  weder  mit  allen  Punkten 
der  Hautoberfläche  noch  mit  allen  Punkten  der  Netzhaut  auf 
vollkommen  gleiche  Weise.  In  Bezug  auf  die  Haut  können  wir 
uns  davon  ziemlich  leicht  überzeugen.  Wenn  man  mit  dem 
Finger  zuerst  die  Wange  und  dann  die  Hohlhand  berührt,  und 
jedes  Mal  den  vollkommen  gleichen  Druck  ausübt,  so  zeigt 
die  Empfindung    nichts    desto    weniger   in    beiden   Fällen   eine 
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deutlich  ausgeprägte  Verschiedenheit.  Ebenso  wenn  man  die 
Hohlhand  mit  dem  Handrücken,  den  Hals  mit  dem  Nacken,  die 
Brust  mit  dem  Bücken,  kurz  irgend  zwei  weiter  aus  einander 
gelegene  Stellen  der  Haut  vergleicht.  Ja  man  bemerkt  bei  auf- 
merksamer Beobachtung  leicht,  dafs  selbst  ziemlich  benachbarte 
Stellen  sich  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Empfindung 
etwas  unterscheiden.  "Wenn  man  von  einem  Punkt  der  Haut- 
oberfläche zum  andern  übergeht,  so  findet  man  eine  allmähliche 
und  kontinuirliche  Veränderung  der  Empfindung,  trotzdem  die 
Beschaffenheit  des  äufsern  Drucks  immer  die  nämliche  geblieben 
ist.  Selbst  die  Empfindungen  entsprechender  Stellen  auf  beiden 
Hälften  des  Körpers  scheinen  einander  ähnlich,  aber  nicht  voll- 
kommen gleich  zu  sein.  Wenn  man  z.  B.  den  einen  Handrücken 
und  dann  den  andern  berührt,  so  scheint  mir  eine  leise  qualitative 
Verschiedenheit  beider  Empfindungen  bemerkbar  zu  sein. 

Eine  ähnliche  Veränderung  läfst  sich  nun  am  Auge  nachweisen. 
Man  betrachte  z.  B.  ein  in  der  Hand  gehaltenes  rothes  Papier- 
stückchen und  führe  dann  dasselbe  langsam  zur  Seite,  ohne  das 
Auge  folgen  zu  lassen,  so  dafs  das  Bild  des  rothen  Objektes 
zuerst  im  gelben  Fleck  und  dann  auf  immer  mehr  seitlichen 
Theilen  der  Netzhaut  entworfen  wird.  Man  beobachtet  dann,  dafs 
die  rothe  Farbenempfindung  während  dieser  Seitwärtsbewegung 
eine  allmähliche  Veränderung  erfährt:  der  Farben  ton  wird  zuerst 
dunkler,  er  scheint  etwas  in's  Bläuliche  zu  spielen,  und  zuletzt  wird 
das  rothe  Objekt  vollkommen  schwarz  gesehen.  Aehnliche  "Wand- 
lungen erfährt  jede  andere  Farbe,  ebenso  das  farblose  Weifs,  und 
immer  bildet  die  Empfindung  Schwarz  den  Schlufspunkt. 

Offenbar  beruht  diese  Erscheinung  darauf,  dafs  wir  mit  den 
verschiedenen  Theilen  unserer  Netzhaut  verschieden  empfinden, 
und  dafs  die  Empfindung  stufenweise  sich  ändert,  wenn  der 
Eindruck  von  der  Mitte  der  Netzhaut  gegen  ihre  Seitentheile 
hin  wandert.  Dabei  geschieht  die  Veränderung,  so  viel  sich 
sehen  läfst,  nach  den  verschiedensten  Eichtungen  in  der  gleichen 
Weise,  aber  —  und  dies  ist  bemerkenswerth  —  sie  geschieht 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit:  die  gleiche  Reihe  von  Farben- 
tönen wird,  wenn  man  das  Objekt  nach  aufsen  hin  bewegt, 
schneller  durchlaufen,  als  wenn  man  es  nach  innen  bewegt,  sie 
wird  nach  oben  schneller  durchlaufen  als  nach  unten,  so  dafs 
also  ein  Gegenstand,    der  sich  nach  aufsen  oder  oben  befindet. 
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in  einer  Entfernung  von  der  Mitte  der  Netzhaut  schon  schwarz 
gesehen  wird,  in  welcher  er,  wenn  er  nach  innen  oder  unten  hin 
sich  in  der  gleichen  Entfernung  befände,  noch  farbig  erschiene. 

Wenn  man  diese  Versuche  über  den  Farbenwandel  kleiner 
Objekte  auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  angestellt  hat,  so 
fragt  man  sich  erstaunt:  wie  kommt  es  doch,  dais  ich  diese 
Farbenunterschiede  nicht  immer  sehe?  warum  erscheint  mir  der 
blaue  Himmel  oder  die  rothe  Wand  jenes  Hauses  nicht  von 
einem  dunkeln  Hofe  umfafst,  wie  ich  doch  erwarten  müfste? 
warum  verändert  sich  das  Blau  des  Himmels,  die  rothe  Farbe 
des  Hauses  in  den  Seitentheilen  meines  Gesichtsfeldes  nicht  ebenso 
stufenweise  wie  ein  blaues  oder  rothes  Papierstückchen,  das  ich 
allmählich  über  jene  Seitentheile  hinführe?  Wir  würden  vielleicht 
in  Verlegenheit  sein,  was  wir  auf  solche  Fragen  erwiedern 
sollten,  wenn  wir  nicht  schon  mancherlei  Erfahrungen  im  Gebiet 
der  Empfindungen  gemacht  hätten,  die  uns  einen  Fingerzeig  geben 
können.  Die  Empfindung  ist  ja  überhaupt  nichts  fest  Gegebenes, 
sondern  sie  ist  das  Produkt  einer  Vergleichung  oder,  genauer  aus- 
gedrückt, des  associativen  Verhältnisses  zu  andern  Empfindungen, 
das  an  sich  niemals  allein  von  der  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Erregung,  sondern  immer  auch  von  den  gleichzeitigen  und  voran- 
gegangenen Eindrücken  abhängig  ist,  zu  denen  die  einzelne 
Empfindung  in  Beziehung  gesetzt  wird.  Fallen  diese  mitwirkenden 
Momente  so  sehr  in's  Gewicht,  dafs  wir.  wie  die  Kontrast- 
erscheinungen  lehren,  unter  Umständen  das  Blaue  roth  und  das 
Bothe  blau  sehen  können,  —  nun,  so  werden  sie  vielleicht  auch  im 
Stande  sein,  die  Schattirungen  im  Farben  ton  zu  verdecken,  die  beim 
Ueberfuhren  über  verschiedene  Netzhautstellen  zu  beobachten  sind. 

Beim  gewöhnlichen  Betrachten  grofser  farbiger  Flächen 
von  gleichmäfsiger  Beschaffenheit  haben  wir  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dafs  auch  die  Empfindung  überall  gleichmäfsig  sei. 
Denn  in  der  That  erhalten  wir  ja  genau  den  nämlichen  Farben- 
eindruck, wenn  wir  das  Auge  fixirend  über  die  verschiedenen 
Theüe  der  Fläche  schweifen  lassen  und  also  nach  einander  die- 
selben mit  dem  gelben  Fleck  auffassen.  Auf  diese  Weise  haben 
wir  tausendfaltig  die  ursprünglich  in  der  Empfindung  gegebenen 
Verschiedenheiten  eliminirt,  indem  wir  dieselben  durch  eine  mit 
mechanischer  Sicherheit  sich  einstellende  Association  unmittelbar 
zu    der   räumlichen   Vertheilung    der   Eindrücke    in   Beziehung 
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brachten.  Sobald  wir  also  gröfeere  zusammenhängende  Flächen 
betrachten,  bemerken  wir  jene  vom  Ort  des  Eindrucks  abhängigen 
Differenzen  gar  nicht  mehr,  oder  vielmehr  unsere  Empfindung 
emanzipirt  sioh  von  ihnen. 

Diese  Thatsache   entspricht   einem   im  Gebiet  des  sinnlichen 
"Wahrnehmens  durchaus  die  Regel  bildenden  Verfahren,  das  wir 
noch  später  oft  antreffen  werden:  von  den  verschiedenen  Merk- 
malen,  welche  einer  Empfindung  anhaften,   vernachlässigen  wir 
manche   ganz  und  gar,   weil  sie  mit  dem  objektiven  Inhalt  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
stehen.     Wenn  wir  eine  Farbe  als  herrührend  von  einem  äußern 
Gegenstand  auffassen,  so  geben  wir  uns  über  ihre  Beschaffenheit 
mit  grofser  Bestimmtheit  Rechenschaft,  wenn  aber  irgend  eine 
Eigentümlichkeit    im    Farbenton    mit    der   Beschaffenheit   des 
äufsern  Eindrucks  nichts  zu  thun  hat,  so  bedarf  es  erst  besonderer 
HülfAnittel  oder  einer  auf  serordentlichen  Aufmerksamkeit,  um  sie 
uns  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.     Es  steht  defshalb  kaum  zu  be- 
zweifeln, dafs  die  Empfindungsunterschiede  auf  den  verschiedenen 
Theilen   der  äufseren  Haut  oder  der  Netzhaut  an  sich  eigentlich 
viel  bedeutender  sind,  als  wir  sie  in  unsern  Versuchen  vorfinden. 
Wir  merken  auch  hier  noch  immer  vorwiegend  auf  diejenigen 
Merkmale  der  Empfindung,  die  von  dem  äufsern  Eindruck  her- 
rühren, da  die  blofse  Absicht  nicht  genügt,  uns  von  einem  Ver- 
fahren frei  zu  machen,   das  in  der  ganzen  Entwicklung  unserer 
Sinne    tief    begründet    liegt,    und    dem    wir    gezwungen   und 
nnbewufst  Folge  leisten.     Wir  müssen  uns  daher  mit  der  That- 
sache genügen  lassen,  dafs  eine  derartige  von  dem  Ort  des  Sinnes- 
organs,  auf  welches  der  Reiz    einwirkt,   abhängige   Eigenthüni- 
lichkeit   sich   nur  überhaupt  im  grofsen  und  ganzen  nachweisen 
läfst.     Wir  dürfen  aber  wohl  uns  erlauben  vorauszusetzen,   dafe 
solche  Verschiedenheiten   auch   da   noch  existiren   und  wirksam 
sind,  wo  sie  durch  unsere  mangelhaften  Beobachtungsmethoden 
sich  nicht  mehr  konstatiren  lassen.     Denn  die  angeführten  Um- 
stände machen  es  ja  noth wendig,  dafs  die  Differenz  der  Empfindung 
schon  aufsergewöhnlich  grofs  werden  mufs,  bis  sie  als  subjektiver 
Unterschied  der  Empfindungen  selbst  aufgefafst  und  nicht  blofe  auf 
die  örtlichen  Unterschiede  der  objektiven  Reizwirkung  bezogen  wird. 

Welches     ist     nun     die    Ursache    dieser     eigentümlichen 
Verschiedenheiten  der  Empfindung?  Da  sie  lediglich  eine  lokale 
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Ursache  haben,  so  ist  es  klar,  dafs  sie  nur  in  dem  Bau  der 
Sinnesorgane  begründet  sein  können.  Wie  die  Verschiedenheiten 
von  Ton  und  Farbe  ihren  letzten  Grund  haben  in  den  End- 
organen im  Ohr  und  im  Auge,  so  werden  auch  jene  qualitativen 
Differenzen,  die  dem  einzelnen  Organ  noch  eigen  sind,  auf  kleinere 
Abweichungen,  die  im  Bau  oder  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Endorgane  vorkommen  mögen,  zurückzufuhren 
sein.  In  der  That  scheint  diese  Annahme  durch  die  Thatsachen 
bestätigt  zu  werden.  Wie  die  Beobachtung  lehrt,  nimmt  nament- 
lich die  Empfindlichkeit  für  rothes  Licht  gegen  die  Seitentheile 
der  Netzhaut  hin  stark  ab.  Dies  ist  auch  deshalb  von 
Interesse,  weil  der  am  häufigsten  vorkommende  Zustand 
partieller  Farbenblindheit,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  Roth- 
blindheit ist.  Die  gewöhnliche  Rothblindheit  ist  daher  möglicher 
Weise  nichts  anderes,  als  die  Ausdehnung  eines  bei  allen 
Menschen  in  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  stattfindenden 
Zustanden  auf  die  Mitte  derselben. 

Ebenso  finden  sich  an  der  äufseren  Haut  mannigfache  Ab- 
weichungen, in  welchen  die  qualitative  Abstufung  der  Empfindungen 
je  nach  dem  Ort  des  Eindrucks  begründet  sein  mag.  Die  kolben- 
förmigen Endorgane,  welche  die  Tastreize  aufnehmen,  sind, 
ähnlich  wie  die  Elemente  der  Netzhaut,  verschieden  dicht  gestellt, 
an  den  fein  empfindenden  Fingerspitzen  findet  sich  z.  B.  eine 
viel  grössere  Zahl  solcher  Endorgane  als  an  der  Haut  des  Rückens 
oder  der  Schenkel.  Aber  auch  in  der  Dicke  der  Oberhaut,  in  dem 
Xervenreichthum  der  umgebenden  Theile  finden  sich  überall  Unters- 
chiede, die  verursachen  können,  daJs  ein  und  derselbe  Ein- 
druck an  verschiedenen  Stellen  verschieden  empfunden  wird. 

Wir  haben  hiermit  ein  Moment  festgestellt,  das  vielleicht 
zor  Beantwortung  der  früher  erhobenen  Frage  dienen  kann. 
Wir  hatten  gefragt:  welche  Bedingungen  lassen  sich  namhaft 
machen,  die  das  Hervorgehen  bestimmt  geregelter  Bewegungen 
aus  den  anfangs  vollkommen  regellosen  Reflexen  erklärlich 
machen?  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dafs  die  Haut  und  das  Auge, 
diejenigen  zwei  Sinnesorgane,  deren  Reizung  vorwiegend  die 
Reflexbewegung  anregt,  in  ihrer  Struktur  Verhältnisse  darbieten, 
vermöge  deren  bestimmte  lokale  Empfindungsverschiedenheiten 
gegeben  sind.     Was  wird  für  unsere  Auffassung  der  Empfindungen 
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hieraus  folgen?  Es  wird  genau  der  nämliche  Erfolg  eintreten, 
den  wir  beobachten,  wenn  eine  Farbe  als  dieselbe  Farbe,  ein 
Ton  als  derselbe  Ton  wiedererkannt  wird.  Jede  einzelne 
Empfindung  wird  in  Bezug  auf  diese  vom  Ort  des  Eindrucks 
abhängige  Beschaffenheit  wiedererkannt,  und  wir  werden  daher 
im  Stande  sein,  an  dieser  Beschaffenheit  den  Ort  der  Empfindung 
selbst  immer  wiederzuerkennen,  vorausgesetzt  dafs  wir  nur  ein- 
mal etwas  über  seine  Lage  erfahren  haben. 

"Worauf  läuft  also  dieser  ganze  Zusammenhang  von  That- 
sachen  hinaus?  Offenbar  darauf,  dafs  er  uns  für  die  zweckmäfsige 
Entwicklung  der  Reflexbewegungen  das  Hauptmotiv  an  die  Hand 
gibt.  Denn  jene  Entwicklung  besteht  darin,  dafs  die  anfangs 
ziellose  Bewegung  sich  ein  bestimmtes  Ziel  setzt,  und  dieses 
Ziel  ist  die  empfindende  Stelle,  welche  von  dem  äufsern,  den 
Reflex  anregenden  Reiz  getroffen  wurde.  Damit  diese  Stelle 
von  der  Reflexbewegung  aufgesucht  werden  könne,  mufs  sie 
nothwendig  in  jedem  einzelnen  Fall  wiedererkannt  werden. 
Und  wie  Farbe  und  Ton  nur,  weil  sie  übereinstimmende  und 
verschiedene  Empfindungen,  als  gleich  und  als  verschieden  auf- 
gefafst  werden,  so  kann  auch  das  Wiedererkennen  des  Ortes,  an 
dem  der  Eindruck  stattfindet,  nur  durch  bestimmte  Empfindungs- 
merkmale geschehen,  und  zwar  nur  durch  solche,  die  von  nichts 
anderem  abhängig  sind  als  von  dem  Ort  des  Eindrucks.  Dafe 
es  solche  Merkmale  gibt,  haben  wir  bewiesen.  Das  erste  in  den 
Sinnesorganen  selber  gelegene  Motiv  für  die  gesetzmäfsige Regelung 
der  Reflexe  ist  damit  dargethan.  Aber  noch  genügt  diese  Dar- 
legung nicht,  um  die  Entwicklung  der  Reflexbewegungen  voll- 
ständig zu  begreifen.  Wenn  wir  beobachten,  dafs  diese  Bewegungen 
immer  auf  dem  kürzesten  und  einfachsten  Weg  ihr  Ziel  erreichen, 
so  ist  uns  dafür  in  jener  Beschaffenheit  der  Sinnesorgane  gar 
keine  Erklärung  gegeben.  Sie  sagt  uns  überhaupt  nur,  wie  es 
möglich  ist,  dafs  die  Reflexbewegung  ein  Ziel  sich  setzen,  nicht 
aber,  wie  sie  dieses  Ziel  erreichen  kann.  Hierfür  mufs  eine 
zweite  Ursache  in  der  Bewegung  selber  gelegen  sein.  Wir  haben  nun 
festzustellen,  ob  eine  solche  Ursache  existirt,  und  wie  sie  be- 
schaffen ist. 


NEUNTE  VORLESUNG. 

Die  Muskelempfindungen.    Ihr  Ein  flu  fs  auf  die  Lokalisation.     Verknüpfung  der 

Sinnes-  und  Bewegungsempfindungen.    Einflufs  der  Uebungs  Vorgänge  auf  die 

Reflexe.    Die  räumliche  Ordnung  ein  Associationsprozefs. 

Indem  die  Bewegungen  des  Reflexes  aus  ihrer  anfanglichen 
Ziel-  und  Regellosigkeit  sich  so  umändern,  dafs  sie  ein  festes 
Ziel  sich  setzen  und  eine  bestimmte  Regel  einhalten,  kann  der 
wesentliche  Anlafs  zu  dieser  Umänderung  nur  in  den  Bewegungen 
selber  gelegen  sein.  Es  fragt  sich  also:  gibt  es  ein  solches  Mafs 
der  Muskelbewegung? 

Indem  wir  beim  Gehen  unsere  Beine  bewegen,  messen  wir 
die  Gröfse  der  Schritte  ab,  ohne  dafs  wir  mit  dem  Auge  die 
Bewegung  verfolgen  müssen.  Der  geübte  Ellavierspieler  hat  für 
die  Entfernungen  der  einzelnen  Tasten  ein  so  sicheres  Mafs 
gewonnen,  dafs  er  kaum  auch  nur  um  eine  Linie  fehl  geht. 
Auch  die  Kraft,  mit  der  wir  unsere  Muskeln  bewegen,  vermögen 
wir  genau  zu  schätzen:  wir  unterscheiden  die  Grö&e  verschiedener 
Gewichte,  indem  wir  sie  heben,  und  dafs  diese  Unterscheidung 
nicht  durch  den  Druck  der  Gewichte  auf  die  Haut,  sondern 
durch  das  Heben  selber  geschieht,  ist  früher  bewiesen  worden, 
denn  wir  sahen,  dafs  beim  Heben  noch  Unterschiede  von  *\X1 
zu  bemerken  sind,  während  wir  beim  ruhigen  Druck  auf  die 
Haut  nur  solche  von  1/8  aufzufassen  vermögen.  (Vgl.  oben  S.  29.) 
Für  Kraft  sowohl  als  Umfang  der  Bewegungen  besitzen  wir 
also  ein  äufserst  feines  Mafs  in  den  Bewegungen;  und  wir  können 
dieses  Mafs  nur  dadurch  gewinnen,  dafs  sich  mit  der  Muskel- 
bewegung eine  Empfindung  verbindet.  Denn  die  Empfindungen 
sind  ja  die  einzigen  Zeichen,  durch  die  wir  von  Veränderungen 
aufser  uns   sowie  an  unserem  eigenen  Körper  Kunde  erhalten. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Bewegungen  bemerken 
wir  in  der  That,  dafs  sie  stets  von  Empfindungen  in  den  Muskeln 
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begleitet  sind.  Gewöhnlich  sind  diese  Empfindungen  freilich  so 
schwach,  dais  sie  leicht  unserer  Beachtung  entgehen.  Erst  wenn 
wir  eine  gewisse  Anstrengung  ausüben,  also  gröfsere  Massen  in 
Bewegung  setzen,  beobachten  wir  eine  deutliche  Spannungs- 
empfindung in  den  Muskeln.  Aber  auch  weniger  angestrengte 
Bewegungen  können  allmählich  zu  sehr  intensiven  Empfindungen 
fuhren,  wenn  sie  sich  oft  nach  einander  wiederholen  und  dadurch 
Ermüdung  hervorrufen.  Die  Ermüdung  macht  sich  durch  eine 
Empfindung  in  den  Muskeln  geltend,  die  oft  in  der  Buhe  schon 
vorhanden  ist,  oft  auch  erst  bei  der  Bewegung  eintritt  oder 
wenigstens  bei  derselben  bedeutend,  manchmal  bis  zum  Schmerze 
sich  steigert. 

Der  Grund,  warum  es  erst  einer  aufsergewöhnlichen  Steigerung 
der  Muskelempfindungen  bedarf,  bis  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen,  liegt  nun  in  der  Eigentümlichkeit  unseres 
sinnlichen  Wahrnehmens  tief  begründet.  Ich  habe  schon  oben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  wir  solche  Empfindungen,  die 
nicht  auf  die  Eigenschaften  äufserer  Objekte  bezogen  werden 
können,  leicht  übersehen.  Die  lokale  Färbung  der  Gesichts-  und 
Tastempfindungen  bleibt  unserer  unmittelbaren  Beobachtung 
verborgen,  weil  wir  dabei  unsere  Aufmerksamkeit  nur  auf  den 
Ort  richten,  wo  der  äufsere  Eindruck  statthat.  Gerade  so  merken 
wir  nicht  auf  unsere  Muskelempfindungen  als  Empfindungen, 
sondern  wir  merken  nur  auf  das,  was  wir  mittelst  der  Empfindung 
wahrnehmen,  auf  die  Kraft  und  den  Umfang  der  ausgeführten 
Bewegung.  Die  Empfindung  ruft  sogleich  die  zusammen- 
gesetzte Vorstellung  wach,  in  die  sie  eingeht,  und  es  bedarf 
erst  besonderer  Versuchsmethoden  oder  einer  ungewöhnlichen 
Stärke  der  Empfindung,  damit  sie  uns  als  solche  zum  Bewußt- 
sein komme. 

Die  Empfindungen,  welche  die  Zusammenziehung  der  Muskeln 
begleiten,  haben  ihren  ursprünglichen  Grund  wahrscheinlich  in 
dem  Druck,  welchen  der  kontrahirte  Muskel  auf  in  ihm  enthaltene 
sensible  Nervenfasern  ausübt.  Aber  aus  diesen  direkt  durch  die 
Zusammenziehung  erzeugten  Muskelempfindungen,  mit  denen  sich 
stets  noch  Druck-  und  Spannungsempfindungen  in  der  Haut  der 
bewegten  TheiLe  verbinden,  lassen  sich  nicht  alle  Empfindungen 
erklären,  die  unsere  wirklich  ausgeführten  oder  manchmal  auch 
blofs  beabsichtigten  Bewegungen  begleiten.     Denn  diese  unsere 
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Bewegungsempfindungen  sind  keineswegs  blofs  von  der  äufsern 
oder  innern  Arbeit  abhängig,  die  der  Muskel  leistet,  sondern  es 
ist  offenbar  aufserdem  auf  sie  die  Stärke  des  Bewegungsimpulses 
von  Einnufs,  der  von  dem  Centralorgan  der  Bewegungsnerven 
ausgeht.  Dies  ergibt  sich  namentlich  aus  ärztlichen  Beobachtungen 
in  Fällen  krankhafter  Veränderungen  der  Muskelwirkung.  Ein 
Patient,  der  am  Bein  oder  Arm  halb  gelähmt  ist,  so  dafs  er  nur 
noch  mit  grofser  Anstrengung  das  Glied  bewegen  kann,  hat  eine 
deutliche  Empfindung  von  dieser  Anstrengung:  das  Glied  kommt 
ihm  schwerer  vor  als  früher,  es  ist  ihm,  als  wäre  es  mit  Blei  be- 
schwert; er  hat  also  die  Empfindung  einer  gröfseren  Kraftleistung 
als  früher,  und  doch  ist  die  wirklich  geleistete  Arbeit  die  näm- 
liche oder  sogar  eine  kleinere.  Er  mufs  nur,  um  diese  Kraft- 
leistung zu  vollführen,  eine  stärkere  Innervation  wirken  lassen. 
Ebenso  täuscht  er  sich,  namentlich  im  Anfang  der  theilweisen 
Lähmung,  über  den  Umfang  seiner  Bewegungen.  Seine  Schritte 
werden  kurz  und  unsicher,  er  trifft  die  Gegenstände  nicht,  die 
er  mit  der  Hand  erfassen  will.  Erst  allmählich,  wenn  der  Zustand 
längere  Zeit  unverändert  andauert,  erhält  der  Kranke  oft  wieder 
eine  gewisse  Sicherheit  in  seinen  Bewegungen,  indem  er  sich 
offenbar  durch  lange  Einübung  in  dem  neuen  System  seiner 
Muskelempfindungen  zurecht  findet. 

Zuweilen  kommen  solche  Zustände  halber  Muskellähmungen, 
auf  eine  einzelne  Muskelgruppe,  ja  auf  einen  einzelnen  Muskel 
beschrankt  vor.  Namentlich  trifft  man  dies  am  Auge,  wo  in 
einzelnen  Fällen  die  unvollständige  Lähmung  blofs  den  Muskel 
ergreift,  der  durch  seine  Wirkung  den  Augapfel  nach  aufsen 
fuhrt,  den  von  den  Anatomen  so  genannten  Bectus  externus. 
Hier  entsteht  dann  eine  höchst  eigenthümliche  Veränderung  des 
Sehens.  Der  Kranke  hat  über  den  Ort,  wo  sich  die  Gegenstände 
die  er  sieht  befinden,  eine  falsche  Vorstellung:  er  glaubt  alle 
Dinge  seien  weiter  nach  aufsen  von  seinem  kranken  Auge 
gelegen,  als  sie  es  wirklich  sind.  Will  er  Gegenstände  ergreifen, 
so  greift  er  aufsen  an  denselben  vorbei.  Ein  Tagelöhner,  der 
sich  mit  Steineklopfen  nährte  und  diesem  Uebel  verfiel,  fing  an 
statt  der  Steine  seine  eigene  Hand  mit  dem  Hammer  zu  be- 
arbeiten. Aber  auch  in  diesen  Fällen  hat  man  immer,  wenn  nur 
der  Zustand  ziemlich  unverändert  anhielt,  gesehen,  dafs  die 
Kranken   allmählich   in   ihr   Uebel   sich   schickten,    dafs   sie  die 
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Bewegungen  wieder  richtig  ausfuhren  lernten  und  nur  dadurch 
noch  belästigt  wurden,  dafs  sie  die  gröfsere  Anstrengung  des 
kranken  Theils  immerhin  fühlten. 

Diese  Erscheinungen  bei  unvollständiger  Muskellähmung 
machen  es  begreiflich,  dafs  sogar  in  Fällen  vollständiger  Lähmung 
die  Vorstellung  einer  aktiv  mit  den  gelähmten  Muskeln  aus- 
geführten Bewegung  vorkommen  kann.  Bei  einem  Patienten  mit 
vollständig  gelähmtem  Bein  z.  B.  kann  sich  mit  dem  energischen 
Willen,  dasselbe  zu  bewegen,  die  deutliche  Empfindung  einer 
Muskelanstrengung  und  in  Folge  dessen  die  Vorstellung  ver- 
binden, dafs  er  das  Bein  wirklich  bewegt  habe.  Erst  der  Gesichts- 
sinn belehrt  dann  den  Kranken,  dafs  er  sich  getäuscht  hat;  im 
Dunkeln  ist  darum  die  Täuschung  am  vollkommensten.  Ist  das 
Auge  das  total  gelähmte  Organ,  so  verbindet  sich  auch  hier  mit 
der  wirkungslos  bleibenden  Willensanstrengung,  eine  bestimmte 
Bewegung  auszuführen,  die  Vorstellung  der  wirklichen  Bewegung. 
In  Folge  dessen  entsteht  dann  zugleich  das  täuschende  Bild 
einer  Bewegung  der  äufsern  Gegenstände:  diese  scheinen  sich 
nach  derselben  Richtung  zu  bewegen,  nach  welcher  die  ver- 
meintliche Bewegung  des  Auges  gerichtet  ist.  Die  objektive  ist 
hier  offenbar  eine  nothwendige  Folge  der  subjektiven  Schein- 
bewegung: hätte  das  Auge  die  vermeintliche  Bewegung  wirklich 
ausgeführt,  so  würde  ja  eine  unveränderliche  Lage  der  Bilder 
der  Gegenstände  auf  der  Netzhaut  nur  dann  möglich  gewesen 
sein,  wenn  sich  die  Gegenstände  im  selben  Sinne  wie  das  Auge 
und  vollständig  übereinstimmend  mit  ihm  bewegt  hätten. 

Man  hat  zuweilen  geglaubt,  der  Willensentschlufs  allein  sei 
schon  im  Stande  derartige  subjektive  Bewegungstäuschungen  zu 
erklären:  wolle  man  ein  vom  Willen  abhängiges  Organ  bewegen,  so 
sei  damit  von  selbst  auch  die  Vorstellung  verbunden,  dafs  es  wirk- 
lich bewegt  werde.  Aber  es  ist  doch  schwer  begreiflich,  wie  der 
Willensakt  an  und  für  sich  schon  die  eigenthümliche  Empfindung 
der  Muskelanstrengung  enthalten  soll,  nach  der  wir  bei  den 
unvollständigen  wie  bei  den  vollständigen  Lähmungen  die  Gröfee 
der  ausgeführten  Bewegungen  bemessen.  Offenbar  ist  vielmehr 
jene  Empfindung  ein  den  Willensakt  begleitender  Vorgang,  der 
dann  zugleich  bei  einem  und  demselben  Willensakt  je  nach 
den  sonst  vorhandenen  Bedingungen  in  sehr  verschiedenem  Grade 
vorkommen    kann.     Unter   normalen    Verhältnissen    wird    diese 
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Empfindung  nachweislich  durch  die  bei  der  Zusammenziehung 
entstehende  Reizung  sensibler  Nerven  im  Muskel  verursacht. 
Wie  wird  sie  nun,  wenn  sich  der  Muskel  nicht  mehr  zu  kon- 
trahiren  vermag,  trotzdem  entstehen  können? 

Indem  die  Muskelempfindungen  fortwährend  die  entsprechen- 
den Willensakte  begleiten,  wird  es  geschehen,  dafs,  sobald  ein 
Willensakt  sich  erneuert,  auch  die  zugehörige  Muskelempfindung 
sich  hinzugesellt,  und  da  sie  aus  zahlreichen  früheren  Wahr- 
nehmungen bekannt  und  mit  dem  Willensvorgang  fest  und  un- 
lösbar associirt  ist,  so  wird  sie  sich  auch  dann  noch  hinzugesellen, 
wenn  der  Muskel  gar  nicht  im  Stande  ist  sich  zu  kontrahiren 
und  so  den  gewöhnlichen  Empfindungsreiz  hervorzubringen.  Nun 
bezeichnen  wir  alle  Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  nicht 
durch  äufsere,  sondern  durch  innere  Reize  hervorgebracht  werden, 
aber  in  ihrer  Beschaffenheit  völlig  von  früheren  äufseren  Sinnes- 
♦rregungen abhängig  sind,  als  reproducirte  Empfindungen  und 
Vorstellungen.  Demnach  werden  wir  auch  jene  die  Willensakte 
unter  allen  Umständen  begleitenden  Empfindungen  der  Muskel- 
anstrengung als  reproducirte  Muskelempfindungen  betrachten 
können,  ausgezeichnet  vor  andern  durch  die  Festigkeit  der  Ver- 
bindung, die  sie  mit  bestimmten  andern  Bewufstseinsvorgängen, 
den  Willensakten,  eingehen,  und  durch  die  Sicherheit,  mit  der 
sie  daher  diese  letzteren  überall  begleiten.  Natürlich  werden  sie 
dieselben  auch  dann  begleiten,  wenn  der  Einflufs  des  Willens  auf 
die  Muskeln  ungestört  ist;  aber  sie  werden  in  diesem  Falle  sofort 
mit  den  durch  den  Reiz  der  Contraktion  ausgelösten  aktuellen 
Muskelempfindungen  verschmolzen.  Isolirt  werden  sie  also  in 
ihrer  Wirkung  erst  dann  hervortreten,  wenn,  wie  in  den  oben 
erwähnten  Beispielen,  die  partielle  oder  totale  Lähmung  des 
Muskels  jene  aktuellen  Muskelempfindungen  stört  oder  gänzlich 
beseitigt. 

Für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Sinneswahrnehmungen 
ist  nun  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Empfindungen  der 
Muskelanstrengung  von  viel  geringerer  Bedeutung  als  die  Analyse 
der  durch  die  Störung  dieser  Empfindungen  hervorgerufenen 
Erscheinungen.  Insbesondere  finde  ich,  dafs  in  den  erwähnten 
Fällen  einer  blofs  partiellen  Muskellähmung  die  allmähliche 
Anpassung    an    den    krankhaften    Zustand    mindestens    ebenso 
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belehrend  ist  wie  der  Zustand  selber.  Sie  wirft  Licht  auf  den 
Einflufs,  den  bei  der  Entwicklung  der  Sinne  die  Muskel- 
empfindungen gewinnen  konnten.  Wenn  das  Wiedererkennen  des 
Ortes,  wo  ein  Gegenstand  sich  befindet,  aus  der  Empfindung 
der  Anstrengung,  welche  die  Bewegung  des  empfindenden  Organs 
nach  dem  Gegenstand  hin  verursacht,  selbst  nach  einer  totalen 
Umänderung  aller  Muskelempfindungen  sich  noch  einmal  völlig 
neu  erwerben  läfst,  so  liegt  nicht  die  geringste  Schwierigkeit 
vor  anzunehmen,  dafs  auch  bei  der  ersten  Entwicklung  der 
Sinneswahrnehmungen  eine  Beziehung  der  Muskelempfindungen 
zu  dem  Ort,  wo  der  äufsere  Reiz  einwirkt,  sich  allmählich  aus- 
bildete. Dies  leitet  uns  unmittelbar  auf  das  Problem  zurück,  das 
wir  uns  gestellt  hatten.  Wir  gingen  von  dem  Satze  aus,  dafs, 
wenn  die  Reflexbewegungen  einem  bestimmten  Mafse  sich  fugen, 
dieses  Mafs  nur  in  der  Bewegung  selber  gelegen  sein  kann.  Wir 
fanden  dann  ein  solches  Mafs  in  Empfindungen  gegeben,  die  mit 
der  Kraft  und  dem  Umfang  der  Bewegungen  sich  ändern.  Jetzt 
haben  wir  aus  der  Erfahrung  den  Beweis  erbracht,  dafs  es  in 
der  That  diese  Bewegungen  sind,  durch  die  unsere  tastenden 
Glieder  und  Organe  ihre  Sicherheit  gewinnen;  denn  es  hat  sich 
gezeigt,  dafs  jede  Veränderung  der  Empfindungen  jene  Sicher- 
heit aufliebt  und  sie  nur  auf  dem  Weg  neuer  Einübung  einiger- 
mafsen  wiedererlangen  läfst. 

Die  Vorstellung,  die  wir  uns  von  dem  Entwicklungsgang 
der  Reflexbewegungen  machen  können,  ist  sonach  folgende. 
Anfanglich  werden  dieselben  lediglich  durch  die  Nerven- 
verbindungen innerhalb  der  Centralorgane  vermittelt,  ohne  einem 
weiteren  Motiv  Folge  zu  leisten.  Die  Empfindung,  die  der  Reiz 
bewirkt,  veranlafst  eine  mehr  oder  minder  ausgebreitete  Be- 
wegung, und  diese  letztere  bewirkt  wieder  eine  Muskelempfindung. 
So  ist  die  Bewegung  nur  das  Mittelglied  zwischen  zwei  Em- 
pfindungen: zwischen  der  Sinnesempfindung,  die  auf  den  äufseren 
Reiz  erfolgt,  und  der  Muskelempfindung,  die  durch  die  Bewegung 
selber  erfolgt.  Damit  ist  aber  die  Reihe  der  Vorgänge  noch  nicht 
geschlossen.  Indem  unsere  Glieder  sich  bewegen,  kommen  sie 
entweder  selbst  in  Berührung  mit  der  empfindenden  Oberfläche 
des  Sinnesorgans,  oder  sie  fuhren  den  Reiz  von  einer  Stelle  de9 
letztern  zur  andern  über.  Wenn  ein  Reiz  auf  die  äufsere  Haut 
wirkt,   so  werden  bei  den  entstehenden  Bewegungen  diese  oder 
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jene  Theile  der  Haut  berührt,  es  erfolgt  also  eine  zweite  Be- 
rührungsempfindung neben  derjenigen,  die  schon  der  äufsere  Beiz 
hervorrief,  und  sie  erfolgt  naturgemäfs  auch  örtlich  in  der  Nähe 
derselben,  da  sich  bei  Empfindungen  von  mäfsiger  Stärke  der  Vor- 
gang der  Erregung  immer  nur  über  die  benachbarten  Nerven- 
verbindungen verbreitet,  also  nur  in  nahegelegenen  Muskel- 
gruppen die  Bewegung  auslöst.  Auf  diese  Weise  reihen  sich 
nunmehr  nicht  zwei,  sondern  drei  Empfindungen  an  einander. 
Yon  diesen  sind  die  letzten  zwei,  die  Bewegungsempfindung  und 
die  durch  die  Bewegung  erzeugte  Berührungsempfindung,  zu- 
nächst von  unbestimmter  Ausbreitung.  Sehr  bald  aber  wird  von 
den  Berührungsempfindungen  diejenige  in  den  Vordergrund 
treten,  die  in  ihrer  Beschaffenheit  jener  Empfindung,  welche  den 
Ausgangspunkt  der  ganzen  Reihe  bildete,  also  der  unmittelbar 
durch  den  äuiseren  Reiz  hervorgerufenen,  ähnlich  ist.  Dies 
ist  aber  keine  andere  als  diejenige,  welche  durch  Berührung 
der  nämlichen  Stelle,  auf  jdie  auch  der  Reiz  einwirkt,  ent- 
steht. Ihr  kommen  ja,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  gewisse 
lokale  Merkmale  zu,  durch  die  sie  unterschieden  und  wieder- 
erkannt werden  kann.  Die  Bewegung  wird  sich  also  dies  zum 
Ziel  setzen,  dafs  sie  eine  Berührungsempfindung  am  nämlichen 
Ort  zu  Stande  bringt,  an  welchem  der  Reiz  einwirkte.  Sie  wird 
dieses  Ziel  leicht  sich  setzen  und  erreichen  können,  weil  ebenso 
gut  wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Berührungs- 
empfindung auch  die  Beschaffenheit  der  ihr  entsprechenden 
Muskelempfindung  wieder  erkannt  werden  kann.  Ist  dies  einmal 
in  einer  sehr  grofsen  Zahl  von  Fällen  geschehen,  so  werden  beide 
Empfindungen  mit  einander  in  einen  festen  Zusammenhang 
gebracht:  im  Moment,  wo  ein  Reiz  einwirkt  und  Empfindung 
erzeugt,  wird  die  dieser  entsprechende  Bewegungsempfindung 
wachgerufen,  und  mit  der  letzteren  die  Bewegung,  welche 
als  Endglied  der  Reihe  eine  Berührungsempfindung  zu  Stande 
bringt,  die  in  ihrer  lokalen  Beschaffenheit  mit  dem  Anfangs- 
glied identisch  ist. 

Am  Auge  finden  wir  diese  Verhältnisse  modificirt  durch  die 
Eigentümlichkeit  des  Organs.  Die  Netzhaut  steht  durch  ihre 
Nervenverbindungen  in  Reflexbeziehung  zu  den  Muskeln,  welche 
den  Augapfel  bewegen.  Eine  Stelle  der  Netzhaut  ist  bevorzugt 
durch  die  besondere  Deutlichkeit  ihrer  Empfindungen:  während 
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auf  den  äufsersten  Seitentheilen  die  verschiedenen  Farbenein- 
drücke  nahezu  wie  ein  unterschiedsloses  Grau  und  auch  weiter 
gegen  die  Mitte  hin  undeutlicher  aufgefafst  werden,  sind  sie  auf 
dem  gelben  Fleck  scharf  von  einander  zu  trennen.  Daher  ist  die 
Regel,  die  sich  bei  den  Reflexbewegungen  des  Auges  ausbildet, 
diese,  dafs  jeder  irgendwo  auf  der  Netzhaut  geschehende  Eindruck 
mit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  mit  dem  gelben  Fleck  auf- 
gesucht wird.  Aus  der  Reihe  der  ziellosen  Reflexbewegungen  tritt 
diejenige  in  den  Vordergrund,  die  das  Auge  direkt  in  die  Lage 
überfuhrt,  in  welcher  der  Reiz  auf  den  gelben  Fleck  einwirkt. 
Auch  liier  verknüpft  sich  dann  mit  der  lokalen  Eigentümlichkeit 
der  Empfindung  auf  jeder  einzelnen  Stelle  der  Netzhaut  eine 
bestimmte  Bewegungsempfindung,  deren  Ziel  jene  bestimmt 
geregelte  Bewegung  ist,  und  als  letztes  Glied  der  Empfindungs- 
reihe tritt  in  allen  Fällen  eine  Empfindung  auf,  die  von  dem 
Ort  des  gelben  Flecks  ihre  immer  wieder  erkennbare  Beschaffen- 
heit empfängt. 

Aber  haben  wir  bei  dieser  Ableitung  der  durch  die  Be- 
obachtung gegebenen  Entwicklung  der  Reflexe  nicht  den  Fehler 
begangen,  dafs  wir  auf  dieser  frühen  Stufe  psychischer  Aus- 
bildung schon  bestimmte  Tendenzen,  absichtliche  Handlungen 
dem  Wesen,  an  dem  wir  die  Erscheinungen  beobachten,  unter- 
schieben? Sind  diese  Erscheinungen  nicht  vielmehr  einer 
mechanischen  Notwendigkeit  unterworfen?  Sind  nicht  wir  es 
allein,  die  ihnen  einen  Zweck  zuschreiben,  während  das  Subjek^ 
das  die  Empfindung  hat  und  die  Bewegung  ausführt,  so  wenig 
davon  weii's  wie  ein  geworfener  Stein  von  der  Absicht  Dessen, 
der  ihn  geworfen  hat? 

Von  Zweck  und  Absicht  in  der  Bedeutung,  wie  sie  uns 
geläufig  ist,  kann  in  der  That  bei  diesen  elementaren  Prozessen 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  die  Rede  sein.  In  Wirklichkeit 
ist  aber  auch  bei  der  Ableitung,  die  ich  gegeben  habe,  etwas 
derartiges  nicht  vorausgesetzt.  Die  Vorgänge,  die  wir  zur  Regelung 
der  Reflexbewegungen  als  nothwendig  annahmen,  sind  von  keiner 
andern  Art  als  diejenigen,  die  schon  bei  der  Unterscheidung  der 
Empfindungen  nach  ihrer  Intensität  und  Qualität  wirksam  sind: 
sie  bestehen  in  der  Verbindung  solcher  Empfindungen,  die  gleich- 
zeitig  mit   einander   oder   unmittelbar  nach  einander  durch  die 
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Einwirkungen  von  Sinnesreizen  hervorgerufen  werden.  Wir 
nennen  solche  Verbindungen  allgemein  Associationen  und 
unterscheiden  diese  wieder  in  gleichzeitige  und  in  successive. 
Die  Herstellung  einer  von  mir  gebildeten  Association  zwischen 
zwei  Empfindungen  a  und  b  verräth  sich  aber  unmittelbar  da- 
durch, dafs  ich  zu  einer  von  beiden,  z.  B.  a,  die  andere  b  auch 
dann  ergänze,  wenn  sie  selbst  nicht  durch  einen  Sinnesreiz  hervor- 
gerufen wird.  Mit  andern  Worten:  die  von  selbst  eintretende 
Reproduction  eines  der  Glieder  des  Associationsverbandes  ist 
das  deutliche  Merkmal  einer  Association.  Auf  dieses  Merkmal 
gestützt  lehrt  die  Beobachtung,  dafs  Associationen  zwischen  be- 
stimmten Empfindungen  um  so  fester  werden,  je  häufiger  sich 
die  Verbindungen  wiederholen.  Neben  dieser  Häufigkeit  der 
Wiederholung,  die  bei  allen  Vorgängen  der  sogenannten  Uebung 
und  Angewöhnung  wirksam  ist,  spielt  aber  noch  ein  zweites 
Moment  eine  wichtige  Rolle.  Wenn  eine  Empfindung  o  zwei 
Associationen  eingeht,  die  eine  mit  einer  ihr  ähnlichen  oder 
verwandten  Empfindung  6,  die  andere  mit  einer  von  ihr  erheb- 
lich verschiedenen  Empfindung  c,  so  besitzen  diese  beiden 
Verbindungen  einen  verschiedenen  Charakter,  weil  bei  der 
Association  a  +  b  die  Glieder  der  Verbindung  zugleich  als  ähn- 
lich, bei  der  Association  a  +  c  dagegen  als  verschieden  aufgefafst 
werden.  Demgemäfs  lassen  sich  alle  Empfindungsassociationen 
wieder  eintheilen  in  Associationen  ähnlicher  und  in  Associationen 
unähnlicher  Empfindungen.  So  bilden  z.  B.  zwei  musikalische 
Klänge,  die  in  einem  harmonischen  Verhältnisse  stehen,  eine 
Aehnlichkeitsassociation:  sie  sind  verwandt  durch  gewisse  Theil- 
töne,  die,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  beiden  gemeinsam  sind. 
Zwei  völlig  verschiedene  Schalleindrücke,  die  keine  Bestandteile 
gemein  haben,  bilden  dagegen  eine  Association  unähnlicher  Em- 
pfindungen. Steht  nun  eine  Empfindung  a  mit  mehreren  andern 
Empfindungen  b  c  d,  von  denen  ihr  b  ähnlicher  ist  als  c  d  u.  s.  w., 
in  Association,  so  gewinnt,  sonst  gleiche  Bedingungen  voraus- 
gesetzt, die  Association  des  Aehnlichen  insofern  einen  Vorzug  vor 
den  übrigen,  als  sie  leichter  einzutreten  pflegt.  Man  kann  dies 
darauf  zurückfuhren,  dafs  der  Uebergang  von  a  auf  b  begünstigt 
wird,  wenn  beide  gewisse  Eigenschaften  mit  einander  gemein 
haben,  weil  dann  in  der  Empfindung  a  schon  theilweise  die 
Empfindung  b  enthalten  ist. 
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Wenden  wir  diese  Gesichtspunkte  auf  die  oben  erörterten 
Erscheinungen  an,  so  erhellt  ohne  weiteres,  dafs  diese  sämmtlich 
auf  Associationsprozesse  zurückgeführt  werden  können.  So 
bilden  die  Lichtempfindungen  und  die  zugehörigen  Muskel- 
empfindungen des  Auges  Associationen,  die  sich  durch  die  funk- 
tionelle Verbindung  der  Lichteindrücke  und  der  reflektorisch 
darauf  erfolgenden  Bewegungen  befestigt  haben,  so  dafs,  auch 
wenn  die  active  Bewegung  Hindernisse  findet,  dennoch  die 
reproducirte  Bewegungsempfindung  nicht  fehlt.  So  ist  ferner 
die  Beziehung  der  im  Sehbereich  des  Auges  auftretenden  Licht- 
eindrücke zu  dem  Punkt  des  deutlichsten  Sehens  ein  charakte- 
ristischer Fall  der  Association  ähnlicher  Empfindungen,  und 
indem  diese  Association  vor  allen  andern  bevorzugt  wird,  be- 
festigt sie  sich  weiterhin  selbst  wieder,  wie  alle  Associationen, 
durch  die  fortschreitende  Einübung.  Wenn  ich  darum  oben  bei 
der  Schilderung  der  Ausbildung  dieser  Reflexverbindung  ge- 
legentlich vom  Wiedererkennen  eines  Eindrucks,  vom  „Aufsuchen 
desselben  mit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens"  gesprochen 
habe,  so  darf  man  selbstverständlich  hier  überall  nicht  an  Ueber- 
legungen  und  Reflexionen  denken,  wie  wir  sie  zumeist  unter  diesen 
Ausdrücken  zu  verstehen  pflegen.  Vielmehr  handelt  es  sich  dabei 
nur  um  eine  der  vorläufigen  Verständigung  dienende  Umdeutung 
solcher  durch  die  psychische  Mechanik  der  Associationen  bedingter 
Prozesse  in  die  Sprache  unseres  logischen  Denkens.  Da  das 
letztere  diejenige  geistige  Thätigkeit  ist,  die  wir  aus  unmittel- 
barer innerer  Erfahrung  zunächst  kennen,  so  bietet  es  sich  zu- 
gleich bei  solchen  psychischen  Vorgängen,  die  an  sich  selbst 
durchaus  nicht  der  Sphäre  logischer  Ueberlegungen  angehören, 
als  ein  leicht  bereitstehendes  Hülfsmittel  dar,  um  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Elemente  eines  Vorgangs  deutlich  zu  machen. 
Doch  darf  diese  für  die  Einführung  in  den  Zusammenhang 
psychischer  Prozesse  unter  Umständen  nützliche  Erläuterung 
nicht  mit  den  Prozessen  selber  verwechselt  werden.  Da  die 
Associationen,  in  welche  die  sinnlichen  Wahrnehmungsvorgänge 
sich  auflösen  lassen,  die  Grundlagen  bilden,  auf  denen  sich 
alle  höheren  Seelenthätigkeiten,  und  auf  denen  sich  demnach 
auch  die  logischen  Denkakte  erheben,  so  ist  es  immer  möglich, 
die  letzteren  wiederum  rückwärts  auf  jene  elementaren  Vorgänge 
zu   übertragen    oder,    wie   wir    vielleicht  besser   sagen  würden, 
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die  Resultate  der  psychischen  Mechanik  der  Associationen  in 
die  ihr  an  sich  fremde  Sprache  der  logischen  Reflexion  zu  über- 
setzen. 

Der  einfachen  Beschaffenheit  der  hier  erörterten  psychischen 
Associationen  entspricht  es,  dafs  auch  die  ihnen  parallel  gehenden 
Verbindungen  physischer  Vorgänge  von  verhältnifsmäfsig 
einfacher  Beschaffenheit  sind.  Deutlich  erhellt  dies  daraus,  dafs 
ps  ohne  Schwierigkeit  möglich  ist,  den  ganzen  Zusammenhang, 
den  wir  oben  von  psychologischen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet, 
auch  als  einen  rein  physiologischen  darzustellen,  wobei  man 
natürlich  ganz  davon  absehen  kann,  dafs  die  Reizungsvorgänge 
in  den  Sinnes-  und  Bewegungsorganen  zugleich  von  Empfindungen 
begleitet  werden.  Sind  wir  dabei  auch  immer  noch  genöthigt, 
die  nachgewiesenen  Thatsachen  durch  hypothetische  Zwischen- 
glieder zu  ergänzen,  so  entsprechen  doch  die  letzteren  hin- 
reichend den  bekannten  physischen  Gesetzen,  um  das  so  ge- 
wonnene physiologische  Bild  der  auf  Grund  des  Reflexvorgangs 
sich  regelnden  Sinnesfimktionen  als  ein  der  Wahrheit  hinreichend 
nahe  kommendes  betrachten  zu  dürfen. 

Den  Vorgang  der  Reizung  im  Empfindungsnerven  können 
wir  uns  zu  diesem  Zweck  allgemein  als  einen  Bewegungsvorgang 
irgend  welcher  Art  vorstellen,  dessen  innere  Beschaffenheit  wir, 
da  sie  uns  in  der  That  noch  unbekannt  ist,  ganz  dahingestellt 
lassen,  indem  wir  nur  voraussetzen,  dafs  er  den  allgemeinen  me- 
chanischen Gesetzen  Folge  leiste.  Dieser  Bewegungs Vorgang 
pflanzt  sich,  wie  wir  sahen,  durch  Nervenzellen  auf  die  Fasern 
von  Bewegungsnerven  fort,  und  zwar  auf  eine  je  nach  der  Stärke 
des  Reizes  und  der  Grölse  der  Empfindlichkeit  wechselnde  An- 
zahl von  Fasern.  Die  schwächsten  Reize  bleiben  in  derjenigen 
Nervenbahn,  die  mit  dem  gereizten  Empfindungsnerven  am 
nächsten  verknüpft  ist,  stärkere  breiten  weiter  und  weiter  sich 
aus.  Sonach  bewegt  sich  der  auf  Reizung  eines  bestimmten 
Empfindungsnerven  eintretende  Reflexvorgang  bei  weitem  am 
häufigsten  in  einer  fest  bestimmten  Nervenbahn,  er  ist  in  ihr, 
sobald  überhaupt  Reflexthätigkeit  erwacht,  immer  vorhanden^ 
während  er  in  den  andern  Bahnen  nur  zeitweilig  zum  Vor- 
schein kommt.  Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  dafs  diese  nächst- 
hegende   Nervenbahn     die    ist,     durch    deren    Erregung    eine 
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Bewegung  nach  der  gereizten  Stelle  hin  ausgeführt  wird,  so 
dafs  der  regelmäfsige  Zusammenhang  der  Reflexe  in  der  regel- 
mäfsigen  Anordnung  der  Nervenverbindungen  schon  vorgebildet 
ist.  In  der  That  hat  diese  Annahme  die  gröfste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Sehen  wir  doch  für  alle  in  das  körper- 
liche Geschehen  hereingreifenden  Leistungen  der  Seele  die 
Vorbedingungen  gegeben  in  der  Organisation  unseres  Körpers. 
So  ist  die  Ortsbewegung  des  letzteren  gebunden  an  den  Bau 
des  Skelets,  an  die  Anordnung  der  Skeletmuskeln,  die  Sinnes- 
empfindung  an  die  Beschaffenheit  der  Nervenausbreitungen  in 
den  Sinnesorganen. 

Nun  ist  es  eine  in  der  äufsern  Natur  häufig  zu  beobachtende 
Thatsache,  dafs  eine  Bewegung,  die  fort  und  fort  die  nämliche 
Richtung  einhält,  allmählich  immer  leichter  diese  bestimmte 
Richtung  einschlägt  und  bald  durch  Einflüsse,  die  anfanglich  sie 
leicht  abgelenkt  hätten,  nicht  mehr  verändert  wird.  Wenn  man 
Wasser  auf  die  Erde  schüttet,  so  bildet  es  sich  von  selbst  eine 
kleine  Rinne,  in  der  es  fortläuft;  ihre  Richtung  ist  anfänglich 
vielleicht  durch  einen  äufseren  Zufall  bestimmt  worden,  aber  ist 
sie  einmal  da,  so  hält  das  ausgeschüttete  Wasser  dieselbe  Rich- 
tung um  so  leichter  ein,  je  öfter  sich  der  gleiche  Vorgang  wieder- 
holt hat.  Wenn  man  eine  Maschine  in  Bewegung  setzt,  so  hat 
man  an  den  Massen  der  Maschinentheile  immer  den  gleichen  Wider- 
stand zu  überwinden,  aber  die  Reibung  verringert  sich,  weil  sich 
die  Maschinentheile  gegenseitig  abnutzen  und  glätten,  und  eine 
Maschine,  die  einige  Zeit  im  Gang  ist,  geht  daher  insgemein 
leichter,  als  eine  neue  oder  längere  Zeit  aufser  Gebrauch  ge- 
wesene. Wenn  man  seine  Uhr  ein  paar  Wochen  lang  stehen 
läfst  und  dann  wieder  aufzieht,  so  hat  sie  bekanntlich  die  Neigung 
stehen  zu  bleiben,  und  das  so  lange,  bis  man  sie  wieder  einige 
Zeit  in  Gang  erhalten  hat.  Dafs  es  sich  mit  den  Prozessen  in 
den  Nerven  ähnlich  verhält,  dafür  gibt  es  nun  vielfach  Belege. 
Wenn  man  eine  bestimmte  Muskelbewegung  sehr  oft  ausfuhrt, 
so  geht  sie  allmählich  leichter,  mit  geringerer  Kraftan- 
strengung von  statten.  Alles  was  man  Uebung  nennt,  beruht 
auf  derartigen  Veränderungen.  Die  Ausführung  der  eingeübten 
Bewegung  wird  erleichtert,  weil  der  Reizungsvorgang  in  den 
Nerven  und  Muskeln  bei  seiner  öfteren  Wiederholung  leichter 
eingeleitet  wird,   wobei  er  seine  Quelle  in  der  gröfseren  Zufuhr 
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der  wesentlichen  Bestandteile  dieser  Gewebe  findet,  daher  beim 
geübten   Muskel    die    kontraktile   Substanz    an  Masse   zunimmt. 

Die  Beobachtung  der  absichtlichen  Uebung  beweist  unum- 
stöfslich,  dafs  ein  derartiges  Eindämmen  der  Innervation  in  eine 
bestimmte  Bahn  ein  überaus  häufig  stattfindender  Prozefs  ist. 
Die  meisten  Menschen  können  einzelne  Finger,  z.  B.  den  Klein- 
und  Ringfinger,  nicht  isolirt  bewegen.  Durch  einige  Uebung 
kann  man  es  aber  dahin  bringen,  dafs  jeder  dieser  Finger  für 
sich  beweglich  wird.  Anfangs  geht  das  nur  mit  grofser  An- 
strengung, bei  fortgesetzter  Uebung  wird  jedoch  die  isolirte  Be- 
wegung zuletzt  so  leicht,    dafs  sie  sich  fast  von  selber  vollzieht. 

Der  Verlauf  der  Uebung  ist  in  diesen  Fällen  ungefähr 
folgender.  Zuerst  sucht  man  den  betreffenden  Muskel  isolirt 
zu  bewegen,  das  gelingt  nicht  ganz,  sondern  trotz  grofser  An- 
strengung wird  die  benachbarte  Muskelgruppe  mit  in  die  Be- 
wegung hineingezogen.  Bei  fortgesetzter  Uebung  wird  aber  die 
Mitbewegung  immer  schwächer,  und  zuletzt  hört  sie  völlig  auf. 
Die  ganze  Uebung  läuft  also  darauf  hinaus,  dafs  immer  die 
stärkste  Erregung  in  die  Bahn  desjenigen  Nerven  überfliefst, 
der  mit  dem  bestimmten  Muskel  in  Zusammenhang  steht,  und 
dafe,  wenn  dies  hinreichend  oft  geschehen  ist,  die  ganze  Erregung 
auf  diese  Nervenbahn  beschränkt  bleibt.  Das  ist  aber  der  näm- 
liche Fall,  den  wir  bei  der  Ausbildung  der  regelmäfsigen  Reflexe 
beobachten.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dafs  dort  die 
Ueberführung  der  stärksten  Erregung  in  die  bestimmte  Nerven- 
bahn mit  Willkür  und  Absicht  geschieht,  während  sie  hier  durch 
die  Verknüpfung  der  Empfindungs-  und  Bewegungsfasern  von 
selbst  zu  Stande  kommt.  Uebrigens  ist  es  ersichtlich,  dafs  auch 
im  ersteren  Falle  nicht  der  Wille,  sondern  nur  die  häufige 
Wiederholung  der  nämlichen  physischen  Vorgänge  in  den  Nerven 
die  Erfolge  der  Uebung  direkt  herbeiführen  kann.  Wäre  es  der 
Wille,  so  würde  sofort  die  erzielte  Isolirung  der  Bewegung  zu 
erwarten  sein:  trotz  der  gröfsten  Willensanstrengung  ist  aber  die 
Einübung  unerläfslich.  Ist  dagegen  einmal  die  Isolirung  erreicht, 
so  bedarf  es  unter  Umständen  des  Willens  gar  nicht  mehr,  um 
die  isolirte  Bewegung  in  Gang  zu  setzen. 

So  sind  wir  auf  verschiedenen  Wegen  zu  einem  und  dem- 
selben Ergebnisse  gelangt.    Wir  hatten  zuerst  den  Vorgang  der 
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Entwickelung  zweckmäfsiger  Reflexe  als  einen  psychischen  aufge- 
fafst:  es  ergab  sich  dabei  die  regelmäfsige  Beschränkung  der  Reflex- 
bewegungen als  nothwendiges  Ziel.  Wir  suchten  dann  den  Vor- 
gang als  einen  physischen  zu  zergliedern,  und  es  stellte  sich  die 
nämliche  Beschränkung  als  das  Resultat  der  physiologischen 
Uebungsvorgänge  heraus.  Auf  diese  Weise  bilden  beide  Unter- 
suchungen, die  psychologische  und  die  physiologische,  zusammen- 
genommen eine  Anwendung  jenes  Prinzips,  das  wir  bei  den  ein- 
fachen Empfindungs Vorgängen  bereits  überall  bestätigt  fanden: 
des  Prinzips  des  psycho -physischen  Parallelismus.  Jetzt 
aber  haben  wir  zu  unserer  psychologischen  Aufgabe  zurück- 
zukehren, indem  wir  uns  fragen:  was  entsteht  aus  den  Reflex- 
bewegungen, nachdem  sie  in  der  beschriebenen  Weise  sich  regel- 
mäfsig  beschränkt  haben?  Welche  Wirkung  üben  die  bei  dem 
Reflexvorgang  entstehenden  Associationen  auf  die  Fortentwicklung 
der  psychischen  Prozesse  aus? 

Wir  wollen  diese  Frage  zunächst  in  Bezug  auf  das  Auge 
zu  beantworten  suchen,  weil  bei  ihm  der  Bewegungsmechanismus 
offenbar  der  einfachste  ist.  Die  Bewegungen  werden  hier  von 
früh  an  beschränkt  auf  die  wenigen  Muskeln,  welche  den  Aug- 
apfel drehen,  und  gewinnen  durch  die  überwiegende  Empfindungs- 
schärfe des  gelben  Flecks  eine  bestimmte  Beziehung  zu  dieser 
Netzhautstelle,  während  bei  der  Haut  zahlreiche  Empfindungs- 
bezirke einander  gleichwerthig  sind  und  daher  hier  das  im  Auge 
nur  einmal  Gegebene  in  vielfacher  Folge  sich  wiederholt. 

Die  Reflexbewegungen  des  Augapfels  werden  nun,  wie  wir 
sahen,  so  geregelt,  dafs  jeder  irgendwo  im  Sehbereich  auftretende 
Lichtreiz  nach  dem  gelben  Fleck,  nach  der  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens,  hinbewegt  wird.  Jede  Lichtempfindung  erzeugt  eine 
Bewegung,  die  den  Lichtreiz  auf  möglichst  kurzem  Wege  nach 
dem  gelben  Fleck  überführt,  und  daran  ist  die  entsprechende 
Bewegungsempfindung  unauflöslich  gebunden.  In  Folge  der 
Bewegung  hat  sich  aber  zugleich  die  lokale  Färbung  der 
Empfindung  geändert,  sie  hat  jene  Beschaffenheit  angenommen, 
die  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  entspricht.  Die  Aenderung 
ist  um  so  bedeutender,  je  weiter  von  dieser  Stelle  entfernt  der 
Lichtreiz  einwirkte.  Nach  dieser  Entfernung  richtet  sich  aber 
auch  der  Grad  der  Bewegungsempfindung.  Wenn  ich  mit 
meinem  Arm  ein  Gewicht  zwei  Fufs  hoch  hebe,  so  habe  ich  eine 
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intensivere  Empfindung,  als  wenn  ich  das  nämliche  Gewicht  blofs 
einen  Fufs   hoch  hebe.       Alle   unsere   Bewegungsempfindungen 
sind  gradweise  abgestuft  nach  der  Gröfse   der  ausgeführten  Be- 
wegungen.    Der  Aenderung   der  Lichtempfindungen   entspricht 
daher  eine  ihr  vollkommen  parallel  gehende  gradweise  Aenderung 
der  Bewegungsempfindungen  des  Auges.   An  der  lokalen  Färbung, 
die   der  Lichtreiz   annimmt,    wird  die  Beziehung   desselben  zur 
Stelle  des  deutlichsten  Sehens   in  jedem    einzelnen  Fall  wieder- 
erkannt, und  diese  Beziehung  wird  quantitativ   gemessen  durch 
die  entstehende  Bewegungsempfindung.   Wird  ein  ruhender  Licht- 
reiz über  die  verschiedenen  Stellen  der  Netzhaut  durch  die  Be- 
wegung   des    Auges    übergeführt,     so    ändert    sich    von    Stufe 
zu  Stufe    die  Beschaffenheit    der  Empfindung.      Jeder    solchen 
Aenderung  geht  aber  eine  Bewegungsempfindung  parallel.     Wir 
associiren    darum   diese    Bewegungsempfindung  auf  das  innigste 
mit  der  Veränderung  und  trennen  auf  solche  Weise  die  subjek- 
tiven Empfindungsunterschiede  von  jenen,  die  auf  der  Einwirkung 
eines  objektiven  Reizes  beruhen.     Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs 
wir  sie   als   subjektive  auffassen,  dafs  wir  sie  als   etwas  in  uns 
von  den  Dingen  aufs  er  uns  unterscheiden,  —  von  solcher  Unter- 
scheidung  kann   bei  diesen  ganz  auf  der  psychischen  Mechanik 
der  Associationen  beruhenden  Wahrnehmungsprozessen  natürlich 
nicht  die  Bede  sein.     Die  psychischen  Vorgänge,  von  denen  wir 
hier  handeln,   sind  es  vielmehr  erst,    aus   denen  jener  Gegensatz 
sich  allmählich  hervorbildet,  sie  sind  ein  erster  Schritt  zum  Voll- 
zug  der  Selbstunterscheidung.      Dagegen    ist    schon  auf  dieser 
Stufe  eine  Trennung  ganz  bestimmt  vorhanden:   wir  fassen  die 
subjektiven  Unterschiede  als  eine  eigene  Gruppe  von  Empfindungs- 
qualitäten, den  sonstigen  Beschaffenheiten  der  Empfindung  gegen- 
über   als  etwas    anderes  auf.      Und  dies  ist  es,  worauf  es  hier 
ankommt.      Eine    Reihe   immer   wiederkehrender   Empfindungs- 
unterschiede wird  in   ein  Abhängigkeitsverhältnils  gebracht  von 
einer   eben   solchen  Reihe   von    Bewegungsempfindungen.     Wir 
haben  jedoch  dabei  noch  eine  Bedingung  vorausgesetzt,  von  der  man 
zweifeln  könnte,   ob  sie  wirklich  vorhanden  sei:    die  Bedingung 
nämlich,    dafs    das  Auge,    nachdem   es   einmal  mit  dem  gelben 
Fleck  einen  Lichteindruck  festgehalten  hat,  diesen  wieder  verläfst, 
sich  einem  andern  zuwendet  und  dadurch  den  früheren  gelegent- 
lich  wieder   auf  die  nämliche  Netzhautstelle  bringt,    auf  der  er 
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anfänglich  war,  —  denn  das  ist  ja  nöthig,  wenn  es  für  den 
Sehenden  möglich  sein  soll  zu  erkennen,  dafs  die  Empfindung  an 
sich  unverändert  geblieben  sei.  Nun  ist  keine  Frage,  dafs  der 
ausgebildete  Mensch  sein  Auge  hierhin  und  dorthin  bewegen 
kann.  Er  fafst  willkürlich  beliebig  viele  Eindrücke  nach  ein- 
ander auf.  Aber  kann  dies  auch  vorausgesetzt  werden  auf  jener 
frühen  Stufe,  wo  noch  der  reine  Mechanismus  des  Reflexes 
herrschend  ist?  In  der  That  existirt  jedoch  hier  schon  ein  Motiv, 
welches  jenen  Wechsel  der  Auffassung  ermöglicht,  und  ohne 
dessen  vorbereitende  Wirkung  zweifelsohne  auch  der  spätere 
durch  den  Willen  beherrschte  Wechsel  unmöglich  wäre.  Dieses 
Motiv  besteht  in  der  Ermüdung,  in  der  Abschwächung  der 
Lichtempfindung  nach  längerer  Einwirkung  des  äufaeren  Reizes. 
Jeder  auf  peripherische  Theile  der  Netzhaut  einwirkende 
Reiz  löst  eine  Reflexbewegung  aus,  welche  sein  Bild  auf  die 
Stelle  des  deutlichsten  Sehens  bringt.  Von  dieser  wird  der 
Lichteindruck  einige  Zeit  festgehalten,  bis  eingetretene  Ermüdung 
den  Mechanismus  löst.  Dann  kann  ein  dem  vorangegangenen 
ungleichartiger  ebenfalls  peripherischer  Eindruck,  für  den  die 
Empfänglichkeit  noch  nicht  geschwächt  ist,  überwiegend  werden 
und  die  ihm  entsprechende  Reflexzuckung  auslösen,  und  so  läfst 
es  sich  begreifen,  wie  bei  einer  grofsen  Vielheit  äufserer  Ein- 
drücke eine  successive  Auffassung  mit  dem  Punkt  des  deutlichsten 
Sehens  zu  Stande  kommt.  Immer  wird  zuerst  derjenige  aufge- 
fafst  werden,  welcher  der  intensivste  ist,  oder  dessen  Reizungs- 
ort mit  dem  gelben  Fleck  in  nächster  Reflexverbindung  steht, 
und  dann  die  andern  in  bestimmter  Reihenfolge.  Denken  wir 
uns  jetzt,  es  seien  dem  Auge  zwei  leuchtende  Punkte  in  einiger 
Entfernung  von  einander  gegeben,  so  werden  diese,  auch  wenn 
die  äufsern  Eindrücke  vollkommen  gleichartig  sind,  doch  zwei 
Empfindungen  von  verschiedener  lokaler  Färbung  bedingen. 
Bewegt  sich  dann  das  Auge  aus  einer  ersten  in  eine  zweite 
Lage,  in  der  sich  der  zweite  Lichtpunkt  genau  auf  derselben 
Stelle  abbildet,  auf  welcher  vorher  der  erste  war,  so  ist  die  zweite 
Empfindung  mit  der  ersten  qualitativ  identisch  geworden, 
während  diese  selbst  sich  geändert  hat.  Hierbei  war  aber  die 
Bewegungsempfindung  ein  Mafs  fiir  den  zurückgelegten  Weg 
und  also  auch  für  die  Entfernung  der  beiden  leuchtenden 
Punkte. 
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Jede  Verknüpfung  einer  einzelnen  Bewegungsempfindung 
mit  der  Reihe  der  ihr  entsprechenden  lokalen  Färbungen  der 
Empfindung  ist  eine  fest  eingeübte  Association,  und  solcher 
Associationen  entsteht  eine  grofse  Menge,  wobei  die  einzelnen 
wieder  in  associative  Verbindungen  mit  einander  treten.  Indem 
die  Bewegungsempfindungen  in  eine  quantitativ,  die  lokalen 
Empfindungsunterschiede  in  eine  qualitativ  abgestufte  Reihe 
sich  ordnen,  bildet  sich  zugleich  ein  vollständiger  Parallelismus 
beider  durch  Association  mit  einander  verbundener  Empfindungs- 
reihen. Welches  ist  aber  das  Resultat  dieses  zusammengesetzten 
Associationsprozesses?  Wir  werden  vorausgreifend  sagen  dürfen: 
da  dieser  Prozefs  alle  Empfindungen,  die  in  und  am  Auge  vor- 
kommen, mit  einander  verknüpft,  so  wird  er  auch  die  sinnlichen 
Vorgänge,  die  mit  der  einfachen  Lichtempfindung  beginnen,  im 
wesentlichen  zum  Abschlufs  bringen,  er  wird  die  Form  fest- 
stellen, in  welcher  das  Auge  seine  sinnlichen  Empfindungen  in 
die  Anschauung  überträgt. 

Diese  Form  ist  die  Raumanschauung.  Unsere  Beob- 
achtungen führen  daher  schon  hier  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die 
Baumanschauung,  psychologisch  betrachtet,  kein  angeborenes 
Besitzthum  der  Seele  ist,  sondern  das  Erzeugnifs  einer  Association 
von  Empfindungen.  Diese  Folgerung  mittelst  der  Untersuchung 
der  Eigenschaften  der  räumlichen  Wahrnehmungen  im  einzelnen 
zu  prüfen,  wird  nunmehr  unsere  Aufgabe  sein. 
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Wir  sind  in  den  vorigen  Betrachtungen  von  empirischen 
Thatsachen  ausgegangen.  Die  Reflexgesetze,  die  Muskelempfin- 
dungen,  die  lokalen  Unterschiede  der  Licht-  und  Tastem- 
pfindungen, die  Ermüdung  für  länger  einwirkende  Empfindungs- 
reize sind  Erscheinungen,  die  sich  in  der  Erfahrung  nachweisen 
lassen.  Aber  das  Ende  dieser  Betrachtungen  hat  uns,  wie  es 
scheint,  weit  vom  Boden  der  Erfahrung  entfernt.  Wir  haben 
es  gewagt,  aus  dem  associativen  Zusammenwirken  der  genannten 
Faktoren  den  Raum  psychologisch  zu  konstruiren.  Ist  das  nicht 
mehr,  als  die  Erfahrung  jemals  leisten  kann?  Ist  der  Raum  nicht 
ein  angeborenes  Besitzthum  unserer  Seele?  Oder,  wenn  er  auch  das 
nicht  sein  sollte,  ist  er  nicht  jedenfalls  ein  vollkommen  neues 
Element  unserer  Erkenntnifs,  das  mit  nichts  sonst  sich  ver- 
gleichen und  darum  auch  aus  nichts  anderem  sich  ableiten  Übt? 
Nun  ist  es  gewifs  richtig,  dafs  die  Raumanschauung  ein 
neuer  Bestandtheil  unseres  Bewufstseins  ist.  Aber  in  diesem 
Sinne  neu  ist  überhaupt  jede  psychologische  Thatsache,  die  sich 
irgendwie  aus  bestimmten  Elementen  unseres  Seelenlebens  zu- 
sammensetzt. Die  Gesetze  solcher  Verbindung  liefern  immer 
Erzeugnisse,  deren  Eigenschaften  sich  nicht  schlechthin  aus  den 
Eigenschaften  der  Elemente,  die  in  sie  eingehen,  voraussagen 
lassen,  wenn  wir  auch  nachträglich  im  Stande  sind,  den  Zusammen- 
hang dieser  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  mit  dem  gewon- 
nenen Resultat  einzusehen.  So  erkennen  wir  z.  B.  nach  Vollendung 
eines  verwickelten  Schlufsprozesses,  dafs  sich  die  Folgerung  mit 
Notwendigkeit  aus  den  aufgestellten  Prämissen  ergibt;  dennoch 
bleibt  sie  diesen  gegenüber   etwas   Neues,   was   eben  erst  durch 
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bestimmte  Denkakte  abgeleitet  werden  mufste.  Mit  solchen  allge- 
meinen Behauptungen  vollends  wie  der,  dafs  die  Baumanschauung 
ein  angeborenes  Besitzthum  unserer  Seele,  oder  dafs  die  räumliche 
Qualität  eine  ursprüngliche  Eigenschaft  unserer  Licht-  und 
Tastempfindungen  sei,  ist  hier  gar  nichts  gethan.  Sie  sind  nicht 
nur  nicht  beweisbar,  sondern  sie  geben  sich  auch  nicht  einmal 
die  Mühe  auf  das  vorliegende  psychologische  Problem  einzu- 
gehen. Denn  ein  Problem  bleibt  es  doch  jedenfalls,  zu  ermitteln, 
ob  die  Bewegungsgesetze  des  Auges  und  des  Tastorgans  und  die 
mit  denselben  zusammenhängenden  Empfindungsassociationen  auf 
die  Wahrnehmungen  dieser  Sinne  einen  Einflufs  ausüben  oder 
nicht. 

Bekanntlich  kann  man  mit  dem  Augenmafs  ziemlich  scharf 
Distanzen  mit  einander  vergleichen.  Dabei  kommt  es  aber  häufig 
vor,  dafe  zwei  Entfernungen,  die  nicht  genau  einander  gleich  sind, 
doch  für  gleich  gehalten  werden,  ähnlich  wie  bei  den  einfachen 
Empfindungen  die  Wahrnehmung  eines  Unterschieds  erst  deut- 
lich wird,  wenn  dieser  eine  gewisse,  von  der  Beschaffenheit  des 
Sinnes  abhängige  Gröfse  erreicht  hat.  Nun  kann  man  hier, 
gerade  so  wie  bei  den  Empfindungsstärken,  durch  die  Messung 
bestimmen,  um  wie  viel  zwei  Gröfsen  verschieden  sein  müssen, 
damit  diese  Verschiedenheit  eben  merkbar  werde. 

Man  zeichne  also  z.  B.  zwei  gleiche  oder  wenig  verschiedene 
horizontale  gerade  Linien  und  lasse  einen  Beobachter,  der  das 
Gröfsenverhältnifs  der  Linien  nicht  kennt,  bestimmen,  ob  ihm 
beide  gleich  erscheinen  oder  nicht.  Bei  allmählicher  Vergröfserung 
der  einen  Linie  von  anfanglicher  Gleichheit  an  wird  man  dann 
einen  Punkt  treffen,  wo  die  gröfsere  Linie  eben  merklich  als 
gröfeer  wahrgenommen  wird.  Bei  diesem  Punkt  bleibt  man  stehen 
und  mifst  den  Unterschied  der  beiden  Linien.  Verfährt  man  so 
bei  den  verschiedensten  Gröfsen,  so  erhält  man  eine  Reihe  von 
Unterschiedswerthen,  aus  denen  sich  ergibt,  wie  mit  allmählichem 
Wachsen  der  Distanzen  die  Auffassung  der  Distanzunterschiede 
sich  ändert. 

Der  Versuch  ist  also  im  wesentlichen  der  nämliche,  wie  wir 
ihn  früher  zur  Ermittelung  der  Abhängigkeit  der  Empfindung 
von  den  Beizen  angestellt  haben.  Nur  ist  an  die  Stelle  der  Beiz- 
£röfse  die  Raumgröfse  getreten.     Nimmt  man  nun  beide  Linien 
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anfangs  einen  Decimeter  grofs  und  vergrößert  dann  allmählich 
die  eine,  so  wird  der  Unterschied  bemerkt,  wenn  sie  ungefähr 
um  1/B0  Decimeter  oder  2  Millimeter  zugenommen  hat.  Werden 
die  Distanzen  statt  dessen  nur  einen  halben  Decimeter  grofs 
gemacht,  so  hat  der  Unterschied,  der  eben  bemerkt  wird,  ent- 
sprechend abgenommen:  man  mufs  ihn  jetzt  gleich  1/100  Decimeter 
oder  1  Millimeter  nehmen,  und  dieses  Verhältnifs  bleibt  das 
nämliche,  wenn  man  noch  andere  Mafse  wählt.  Immer  beträgt,  so 
lange  man  nicht  unter  oder  über  eine  gewisse  Grenze  geht,  der 
Unterschied  annähernd  1/50  der  ganzen  Entfernung,  um  deren  Ver- 

gleichung  es  sich  handelt. 

Von  den  nebenstehenden 
Fig.  18. 

Horizontallinien  (Fig.  1 8 ; 

ist  die   rechte  26,    die   linke  25  Millimeter    grofs:   man   erkennt 

die  erstere   sogleich  als  die   gröfsere,    macht  man   sie   aber  nur 

wenig   kleiner,    so  bemerkt   man    den  Unterschied    nicht  mehr. 

Durch  den  Versuch  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs,  wenn 

die   Linien  zwei  oder   drei  Mal  gröfser   gemacht  werden,   auch 

ihre  Unterschiede  zwei  oder  drei  Mal  gröfser  genommen  werden 

müssen. 

Nun  sieht  man  sofort,  dafs  wir  hier  auf  dasselbe  Gesetz 
gekommen  sind,  welches  für  die  Abhängigkeit  der  eben  merk- 
lichen Empfindungsunterschiede  von  den  Reizunterschieden  auf- 
gefunden wurde.  Die  Zunahme  der  räumlichen  Entfernung, 
die  eben  noch  bemerkt  wird,  steht  zur  ganzen  Ent- 
fernung immer  im  gleichen  Verhältnifs.  Offenbar  ist  aber 
diese  Uebereinstimmung  am  einfachsten  daraus  zu  erklären,  dafs 
wir  für  das  Wahrnehmen  räumlicher  Verhältnisse  ein  Mafs  in 
Empfindungen  besitzen;  und  die  Empfindungen,  aus  denen  wir 
am  unmittelbarsten  dieses  Mafs  schöpfen  können,  sind  die  Be- 
wegungsempfindungen des  Augapfels,  deren  Intensität  mit  der 
Gröfse  des  Wegs,  über  den  sich  das  Auge  bewegt,  zunehmen 
mufs. 

Man  bringe  vor  das  Angesicht  einen  Kasten  ss  (Fig.  19  u 
der  auf  einer  Seite  offen  ist  und  auf  der  entgegengesetzten  einen 
horizontalen  Schlitz  hat,  durch  den  beide  Augen  gegen  eine 
weifse  Wand  w  so  blicken,  dafs  sie  nur  diese  Wand,  von  den 
sonstigen  Gegenständen  im  Zimmer  aber  nichts  sehen.  Nun 
^ängt  man  zwischen  der  Wand  und  den  Augen  einen  vertikalen. 
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unten  durch  ein  Gewicht  gespannten  Faden  /  auf.  Es  stellt 
sich  dann  jedes  Auge  von  selber  so  ein,  dafs  der  Faden  /  auf 
dem  gelben  Fleck,  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  sich  ab- 
bildet. Da  man  eine  von  dieser  Stelle  aus  durch  den  Mittel- 
punkt des  Auges  in  den  Raum  hinausgezogene  Linie  die  Seh- 
axe  nennt,  so  sagt  man:  die  Sehaxen  beider  Augen  kreuzen 
oder  durchschneiden  sich  in  /.  Aendert  man  nun  etwas  die 
Lage  des  Fadens,  indem  man  ihn  den  Augen  näher  oder  ferner 

bringt,  so  ändert  sich  damit  zu-       

gleich  der  Durchkreuzungswinkel  ~f  *" 

der  Sehaxen,  weil  diese  immer 
dem  Faden  folgen  und  auf 
ihn  eingestellt  bleiben.  Beide 
Augen  drehen  sich  nach  aufsen, 
der  Durchkreuzungswinkel  wird 
spitzer,  wenn  sich  der  Faden 
entfernt;  die  Augen  drehen  sich 
nach  innen,  der  Durchkreuzungs- 
winkel wird  stumpfer,  wenn  sich  Fi  1Q 
der  Faden  annähert.     Man  kann 

daher  aus  der  Distanzänderung  des  Fadens  leicht  die  Ghröfse 
Stimmen,  um  die  sich  jedes  Auge  um  seinen  Mittelpunkt  ge- 
dreht hat.  Läfst  man  nun  an  dem  Faden  nur  ganz  kleine  Ver- 
schiebungen machen,  so  werden  die  dadurch  bewirkten  Distanz- 
änderungen noch  gar  nicht  wahrgenommen,  d.  h.  die  Drehung 
der  Augen  um  ihren  Mittelpunkt  ist  so  klein,  dafs  die  dabei 
entstehende  Bewegungsempfindung  nicht  merklich  wird.  Erst 
bei  einer  bestimmten  Grenze  der  Verschiebung  tritt  diese  Be- 
wegungsempfindung ein,  und  man  hat  dann  die  Wahrnehmung, 
dafs  der  Faden  sich  genähert  oder  entfernt  hat.  Dieser  Grenz- 
punkt mufs  in  mehrfachen  Versuchen  und  bei  verschiedener 
Distanz  des  Fadens  vom  Auge  bestimmt  werden.  Es  ergibt  sich 
dann,  dafs  das  Auge  die  feinste  Empfindung  für  seine  Bewegungen 
hat,  wenn  beide  Sehorgane  nahezu  parallel  gerichtet  sind,  also 
sieh  annähernd  in  ihrer  Ruhestellung  befinden:  man  nimmt  in 
diesem  Fall  die  Distanzänderung  schon  wahr,  wenn  die  Drehung 
eines  jeden  Auges  um  seinen  Mittelpunkt  nur  ungefähr  den 
sechzigsten  Theil  eines  Winkelgrads  oder  eine  Winkelminute 
betragt. 

11* 
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Sobald  aber  die  Augen  sich  schon  erheblich  nach  innen  ge- 
dreht haben,  was  ja  um  so  mehr  geschieht,  je  näher  der  Faden 
kommt,  bedarf  es  einer  viel  bedeutenderen  Bewegung,  damit  diese 
wahrgenommen  perde,  und  zwar  nimmt  in  gleichem  Verhältnis, 
als  sich  das  Auge  aus  der  Ruhestellung  entfernt,  die  Gröfse  der 
eben  merklichen  Bewegung  zu. 

Offenbar  handelt  es  sich  hier  nur  um  eine  weitere  Bestätigung 
des  allgemein  für  die  Abhängigkeit  der  eben  merklichen  Em- 
pfindungen von  den  Beizen  gültigen  Gesetzes.  Die  Drehung  des 
Auges  nach  innen  bewirkt  eine  bestimmte  Bewegungsempfindung; 
die  Gröfse  der  Drehung  entspricht  der  Stärke  des  Reizes,  je 
gröfser  die  schon  vorhandene  Bewegung,  der  schon  vorhandene 
Reiz  ist,  um  so  gröfser  mufs  auch  der  Zuwachs  der  Bewegung, 
der  Zuwachs  des  Reizes  sein;  und  wenn  die  Auffassung  der 
Bewegungsempfindungen  demselben  Gesetze  wie  die  der  Em- 
pfindungen äufserer  Sinne  folgt,  so  ist  zu  erwarten,  da&  die  Be- 
wegungszunahme, die  der  gleich  merklichen  Empfindungszunahme 
entspricht,  zu  der  ganzen  Bewegung,  die  schon  vorhanden  ist, 
immer  im  selben  Verhältnisse  steht.  In  der  That  ergibt  sich  aus 
den  Versuchen,  dafs  das  angeführte  Verhaltnife  nahezu  ein 
konstantes  ist;  selbst  die  Abweichungen,  die  sich  finden,  ent- 
sprechen der  bei  den  äufsern  Sinnesempfindungen  gefundenen 
Regel:  sie  geschehen  nämlich  so,  dals  die  Schärfe  der  Unter- 
scheidung bei  bedeutendem  Umfang  der  Bewegung  etwas  geringer 
wird,  als  nach  dem  Gesetz  zu  erwarten  wäre.  Der  Bewegungs- 
zuwachs aber,  der  gerade  nothwendig  ist,  um  einen  merkbaren 
Empfindungszuwachs  zu  bewirken,  beträgt  etwa  */B0  der  ganzen 
Bewegungsgröfse.  Dieses  Resultat  entspricht  völlig  dem  Ergeb- 
nisse, welches  wir  in  Bezug  auf  die  Vergleichung  von  Raum- 
gröfsen  vorhin  erhalten  haben:  eine  gröfsere  kann  von  einer 
kleineren  Linie  eben  noch  unterschieden  werden,  wenn  der 
Unterschied  1/60  ihrer  ganzen  Gröfse  beträgt.  Wenn  aber  die 
Wahrnehmung  einer  räumlichen  Entfernung  genau  im  Verhält- 
nisse steht  zu  der  Bewegungsanstrengung,  die  das  Auge  nöthig 
hat,  um  diese  Entfernung  zurückzulegen,  so  ist  daraus  der  Schlufs 
zu  ziehen,  dafs  die  Bewegungsanstrengung  für  die  Wahrnehmung 
mafsgebend  ist,  und  da  wir  von  der  Bewegungsanstrengung  nur 
vermittelst  der  Bewegungsempfindung  Kunde  haben  können, 
so  ist  damit  auch  der  Einflufs  der  letzteren  nachgewiesen. 
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Eine  Ergänzung  zu  diesen  Versuchen  über  den  Zusammen- 
hang der  Bewegungsempfindung  mit  der  Distanzschätzung  gibt 
die  folgende  Beobachtung:  Man  spanne  zwei  schwarze  Fäden/ 
parallel  nebeneinander  in  kleiner  Distanz  vor  einem  hellen 
Hintergrund  aus,  und  fixire  sie  mit  einem  Auge,  wie  dies 
Fig.  20  schematisch  im  Grundrisse  zeigt.  Dann  ent- 
ferne man  sich  allmählich  von  denselben,  indem  man 
sie  fortwährend  fixirt.  Dabei  verkleinert  sich,  weil 
uns  entfernte  Dinge  kleiner  aussehen  als  nahe,  die 
scheinbare  Distanz  immer  mehr,  bis  ein  Punkt  kommt, 
wo  beide  Fäden  nur  ein  einziger  zu  sein  scheinen. 
Nun  rührt  die  Verkleinerung  des  Gegenstandes,  wenn 
wir  uns  von  ihm  entfernen,  von  der  Verkleinerung 
seines  Bildes  auf  unserer  Netzhaut  her;  der  Versuch 
lehrt  also,  dafs  es  eine  bestimmte  G-röfse  des  Netz- 
hautbildes zweier  Punkte  gibt,  wo  dieselben  nicht 
mehr  von  einander  getrennt  wahrgenommen  werden.  *' 
Man  kann  diese  Gröfse  b  des  Netzhautbildes  oder  den  ihr  ent- 
sprechenden Gesichtswinkel  w  aus  der  Distanz  der  Fäden  und 
ihrer  Entfernung  vom  Auge  bestimmen.  Es  ergibt  sich  dann, 
dafs  die  beiden  Bilder  in  dem  Moment  in  ein  einziges  zusammen- 
fließen, wo  ihre  Distanz  im  Netzhautbilde  so  klein  geworden  ist, 
dafe  das  Auge,  wenn  es  mit  demselben  Punkt  zuerst  den  einen 
und  dann  den  andern  Faden  auffassen  wollte,  sich  ungefähr  um 
eine  Winkelminute  drehen  müfste.  Das  ist  aber  dieselbe  Gröfse, 
die  wir  oben  als  eben  noch  wahrnehmbare  Eigenbewegung  des 
Auges  gefunden  haben.  Daraus  folgt  also:  das  ruhende  Auge 
fafst  die  Entfernungen  der  Gegenstände  im  Baum  mit  derselben 
Schärfe  auf  wie  im  günstigsten  Fall,  nämlich  bei  der  Bewegung 
von  der  Parallelstellung  aus,  seine  eigenen  Bewegungen.  Die 
Grenze,  die  es  im  Erkennen  räumlicher  Distanzen  erreichen 
kann,  ist  identisch  mit  der  Grenze,  die  der  Auffassung  seiner 
eigenen  Bewegungsempfindungen  gesetzt  ist. 

Zahlreiche  Erscheinungen  des  Sehens  bestätigen  die  aus 
diesen  fundamentalen  Versuchen  zu  erschliefsende  Abhängigkeit 
der  räumlichen  Auffassung  von  der  Bewegungsanstrengung.  Im 
Ganzen  sind  die  Muskeln  des  Auges  symmetrisch  angeordnet. 
So  dreht  ein  Muskel  a  (Fig.  21),  der  sogenannte  Rectus  externus, 
das  Auge  nach  aufsen,  ein  Muskel  b  (Rectus  internus)  nach  innen ; 
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beide  Muskeln  sind*  in  ihren  Dimensionen  wenig  verschieden, 
beide  liegen  in  einer  Horizontalebene,  die  mitten  durch  den 
Augapfel  geht,  und  haben  also  für  die  Bewegung,  die  sie 
erzeugen  aollen,  die  günstigste  Lage.  Bei  solcher  Gleichheit  aller 
Bedingungen  ist  es  nun  klar,  dal's  auch  die  Bewegungsempfin- 
dungen bei  gleich  grofaen  Drehungen  nach 
aufaen  oder  nach  innen  ihrer  Intensität 
nach  annähernd  gleich  sein  werden.  Ebenso 
entsprechen  aich  die  Bewegungen  nach 
i  oben  und  nach  unten.  Nach  oben  wird  das 
Auge  hauptsächlich  bewegt  durch  einen 
Muskel  c,  den  Rectus  auperior,  der  im 
obern  Theil  der  Augenhöhle  schräg  nach 
vorn  läuft  und  sich  am  obern  Umfang  des 
Augapfels,  etwas  nach  aufaen  von  der 
Mitte,  ansetzt;  seine  Wirkung  wird  noch 
unterstützt  durch  einen  in  unserer  Figur 
durch  den  Augapfel  verdeckten  Muskel 
lg"  der  im  untern  Theil  der  Augenhöhle  von 

vorn  und  innen  nach  hinten  und  aufaen  läuft  und  am  hintern 
Umfang  des  Augapfels  befestigt  ist  (Obliquus  inferior).  Nicht 
minder  sind  die  Muskeln  für  die  Bewegung  nach  unten  sym- 
metrisch angeordnet:  der  unten  dem  Muskel  e  gegenüberbiegende 
Muskel  (Rectus  inferior)  wird  in  seiner  "Wirkung  durch  einen 
Muskel  d  unteratützt,  dessen  Zugkraft  am  obern  Umfang  des 
Augapfels  angreift  und  nach  vorn  und  innen  gerichtet  ist 
(Obliquua  super ior).  Wegen  dieser  symmetrischen  Muskelver- 
theilung  ist  wieder  annähernd  die  gleiche  Bewegungsanatrengung 
vorhanden,  ob  man  das  Auge  nach  oben  oder  nach  unten  dreht. 
Dagegen  findet  sich  allerdings  zwischen  der  Anordnung  der  Mus- 
keln, die  das  Auge  nach  aufsen  oder  innen  drehen,  und  derjenigen, 
die  es  nach  oben  oder  unten  drehen,  ein  Unterschied.  Sollte 
auch  in  dieser  Beziehung  Gleichheit  vorhanden  sein,  so  müisten 
die  Muskeln  so  gelagert  sein,  dal's  der  Muskel  c,  der  das  Auge 
nach  oben  bewegt,  aowie  der  ihm  entgegengesetzte,  der  es  nach 
unten  dreht,  sich  für  die  zu  bewirkende  Drehung  möglichst 
günstig  am  Auge  ansetzten.  Das  ist  aber  bei  der  wirklichen 
Muskellage,  wie  sie  unsere  Abbildung  zeigt,  nicht  der  Fall  Hier 
ist  c  etwas  schräger   gerichtet   als  a  und  b,  bei   gleicher   Kraft- 
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aufserung  dreht  er  daher  das  Auge  weniger  weit  nach  oben,  als 
es  einer  der  letztgenannten  Muskeln  nach  aufsen  oder  innen 
dreht;  er  ist  defshalb  auch  von  einem  weiteren  Muskel  unter- 
stützt, und  die  Anstrengung,  die  nöthig  ist,  um  eine  Bewegung 
des  Auges  nach  oben  oder  unten  zu  Stande  zu  bringen,  ist  so 
im  Ganzen  gröfser  als  die  Anstrengung,  die  für  die  gleiche 
Bewegung  nach  innen  oder  aufsen  nöthig  ist.  Entsprechend  sind 
dann  auch  die  Bewegungsempfindungen  stärker,  und  folglich 
—  mufs  man  erwarten  —  wird  uns  eine  und  dieselbe  Distanz  in 
senkrechter  Richtung  gröfser  erscheinen  als  in  wagerechter 
Richtung.  Und  in  der  That  ist  das  wirklich  so. 
Wenn  man  ein  Kreuz  zeichnet  mit  ganz  gleichen 

Schenkeln,  so  sieht  es  so  aus,  als  wäre  es  in  senk- 

rechter  Sichtung  gröfser  (Fig.  22) ;  ebenso  erscheinen 
uns  an  andern  Figuren,  z.  B.  an  Quadraten,  Recht- 
ecken, die  vertikalen  Distanzen   verhältnifsmäfsig        „.  ~  2 
zu  grofs. 

Diese  Unterschiede  in  der  Schätzung  vertikaler  und  hori- 
zontaler Entfernungen  sind  die  bedeutendsten,  sie  sind  aber  nicht 
die  einzigen  Abweichungen  unseres  Augenmafses.  Kleinere  Unter- 
schiede ähnlicher  Art  finden  sich  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Hälfte  einer  vertikalen,  zwischen  der  äufseren  und  inneren  einer 
horizontalen  Geraden,  so  dafs  genau  genommen  keiner  der  vom 
Durchkreuzungspunkte  ausgehenden  Schenkel  des  Kreuzes  in 
Fig.  22  den  andern  gleich  erscheint.  Auch  diese  kleineren  Unter- 
schiede gehen  aber  vollständig  bestimmten  Asymmetrien  der 
Muskelvertheilung  parallel.  Wenn  oben  bemerkt  wurde,  die  beiden 
Muskeln  a  und  6,  die  das  Auge  nach  aufsen  und  innen  fuhren, 
seien  in  ihren  Dimensionen  wenig  verschieden,  so  war  damit 
schon  angedeutet,  dafs  sie  einander  nicht  völlig  gleich  sind.  In 
der  That  ist  6,  der  innere  gerade  Muskel,  etwas  stärker  ent- 
wickelt, wahrscheinlich  defshalb,  weil  die  convergirenden  Be- 
wegungen der  Sehaxen  bei  allen  Beschäftigungen  in  der  Nähe, 
bei  denen  wir  nahe  Gegenstände  fixiren,  die  vorherrschenden 
sind,  so  dafs  b  mehr  geübt  wird  als  a.  Dem  entsprechend  be- 
obachtet man  nun,  dafs  an  einer  genau  in  zwei  Hälften  getheilten 
Horizontallinie  die  äufsere  Hälfte  gröfser  erscheint  als  die  innere: 
der  schwächere  Muskel  bedarf  einer  stärkeren  Anstrengung  zur 
gleichen  Bewegung,    und  die  stärkere  Anstrengung  ist  begleitet 
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von  einer  stärkeren  Muskelempfindung.  Um  die  erwähnte  Un- 
gleichheit nachzuweisen,  ist  es  übrigens  nöthig,  das  eine  Auge 
zu  schliefsen;  denn  da  für  das  rechte  Auge  aufsen  ist,  was  ftr 
das  linke  innen,  so  heben  sich  beim  Sehen  mit  beiden  Augen 
die  Unterschiede  auf.  Ein  ähnlicher  Unterschied,  der  beim  Sehen 
mit  beiden  Augen  nicht  verschwindet,  findet  sich  aber  zwischen 
der  oberen  und  der  unteren  Hälfte  des  Sehfeldes,  So  bemerkt 
man  bei  genauer  Betrachtung  des  Kreuzes  in  Fig.  22,  dals  die 
obere  Hälfte  der  Vertikallinie  etwas  gröfser  aussieht  als  die 
untere.  Und  wieder  entspricht  diesem  Unterschied  eine  Asymmetrie 
der  Muskelvertheilung.  Die  das  Auge  nach  unten  ziehenden 
Muskeln  sind  nämlich  stärker  entwickelt  als  diejenigen,  die  es 
nach  oben  bewegen,  wahrscheinlich  aus  dem  nämlichen  Grunde, 
der  die  Ungleichheit  des  inneren  und  äufseren  Muskels  bedingt. 
Da  die  Sehaxen  vorwiegend,  namentlich  bei  der  Betrachtung 
naher  Gegenstände,  eine  nach  unten  gerichtete  Lage  annehmen, 
so  sind  die  das  Auge  unter  den  Horizont  bewegenden  Muskeln 
wieder  die  geübteren,  und  es  ist  demzufolge  auch  eine  Auf- 
wärtsbewegung anstrengender  als  eine  gleich  grofse  Abwärts- 
bewegung. 

Aus  diesen  Folgen  der  asymmetrischen  Muskelvertheilung 
am  Auge  für  das  Sehen  können  andere  Veränderungen  der 
räumlichen  Distanzschätzung,  die  sich  willkürlich  herbeifuhren 
lassen,  geradezu  vorausgesagt  werden.  Bekanntlich  ermüdet  man 
mehr,  wenn  man  einen  und  denselben  Weg  in  vielen  kleinen, 
als  wenn  man  ihn  in  wenigen  grofsen  Schritten  zurücklegt 
Nicht  anders  ergeht  es  dem  Auge.  Eine  ununterbrochene  Bahn 
verursacht  ihm  bei  seiner  Bewegung  eine  geringere  Anstrengung 
als  eine  solche,  die  in  viele  kleine  Zwischenstationen  zerlegt  ist. 
Theilt  man  daher  eine  gerade  Linie  in  zwei  Hälfben,  und  theilt 
man  dann  weiterhin  die  eine  Hälfte  in  eine  grofse  Zahl  von 
Strecken,  die  andere  nicht,  so  sieht  die  getheilte  Hälfte  erheblich 
gröfser  aus  als  die  ungetheilte.  Dieser  Versuch  lälst  sich  natürlich 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  variiren.  So  erscheint  von  zwei 
Winkeln  der  eingetheilte  gröfser  als  der  nichteingetheilte,  ebenso 
wird  bei  flächenhaften  Figuren  durch  Eintheilung  in  kleinere 
Flächenstücke  der  räumliche  Eindruck  vergrößert,  u.  s.  w.  Alle 
diese  Erscheinungen,  die  man,  weil  sie  sich  mittelst  geometrischer 
Konstruktionen  hervorbringen  lassen,  als  geometrisch-optische 
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Täuschungen  bezeichnet  hat,  sind  ebenso  viele  überzeugende 
Belege  für  die  Mitwirkung  der  Bewegungsempfindungen  des 
Auges  beim  räumlichen  Sehakte. 

In  manchen  Beziehungen  abweichend  vom  Gesichtssinn  ver- 
halten sich  die  räumlichen  Wahrnehmungen  des  Tast- 
sinns. Zum  Theil  mag  der  Unterschied  darauf  beruhen,  dafs  die 
Ausbildung  der  Leistungen  des  Auges  in  der  normalen  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Seelenlebens  nicht  nur  die  weit  voll- 
kommenere ist,  sondern  dafs  sie  auch  der  feineren  Ausbüdung 
des  Tastsinnes  vorauszugehen  scheint.  Gewifs  soll  damit  nicht 
behauptet  werden,  dals  beides  streng  von  einander  geschiedene 
Vorgänge  seien,  und  dafs  nicht  auch  hier  die  Prozesse  in  ein- 
ander greifen,  sich  verändernd  und  unterstützend.  Jedenfalls 
aber  ist  beim  Menschen  und  den  höheren  Thieren  das  Sehen  die 
vorauseilende  Thätigkeit,  so  dafs  der  Tastsinn  zumeist  durch  den 
Gesichtssinn  gelenkt  und  erzogen  wird,  nicht  umgekehrt. 

Denken  wir  uns  nun  die  Druckempfindungen  der  Haut  unter 
dem  steten  Einflufs  des  Sehens  ihre  Wirkung  äufsern,  so  ist  es 
klar,  dafs  auch  die  örtlichen  Beziehungen,  die  denselben  beigelegt 
werden,  zunächst  von  dem  Gesichtssinne  stammen.  Aber  die  Be- 
schaffenheit der  Tastempfindungen  ermöglicht  es,  dafs  sie  sich 
von  dieser  Aufsicht  befreien.  Von  einer  Hautstelle  zur  andern 
verändert  sich  auch  hier  jene  eigentümliche  Qualität  der  Em- 
findung,  die  vom  Ort  des  Eindrucks  abhängig  ist.  An  dieser 
lokalen  Färbung  kann  daher  später  der  Ort  des  Eindrucks  wieder- 
erkannt werden,  auch  ohne  dafs  das  Auge  fortwährend  zu  Hülfe 
kommt.  Hat  dieses  einmal  die  Beziehung  des  Ortes  zur  lokalen 
Färbung  festgestellt,  so  wird,  sobald  wir  eine  bestimmte  Em- 
pfindungsbeschaffenheit  auffassen,  diese  auch  auf  den  ihr  ent- 
sprechenden Ort  der  tastenden  Hautfläche  bezogen. 

In  Folge  dessen  wird  aber  die  räumliche  Unterscheidung 
der  Eindrücke  nicht  mehr  von  Bewegungen,  nicht  von  der 
Schärfe  und  Vergleichbarkeit  der  die  Bewegungen  begleitenden 
Empfindungen  abhängen,  sondern  lediglich  von  dem  gröfseren 
oder  geringeren  Unterschied  in  der  lokalen  Färbung  der  Em- 
pfindungen. Sind  zwei  benachbarte  Hautstellen  unendlich  wenig 
in  Bezug  auf  diese  verschieden,  so  werden  wir  auch  die  von 
ihnen    kommenden    Empfindungen    nicht    unterscheiden.      Wir 
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werden  die  Eindrücke  als  räumlich  getrennte  erst  auffassen,  wenn 
sie  auf  Hautstellen  von  wirklich  verschiedener  Empfindungs- 
beschaffenheit treffen,  und  es  ist  klar,  dafs  diese  Grenze  nicht 
eine  feste  und  unveränderliche  ist,  sondern  dafs  wir  durch  gro&e 
Aufmerksamkeit  auf  unsere  Empfindungen  zur  Scheidung  von 
immer  näherliegenden  Eindrücken  gelangen  können.  So  erklärt 
sich  naturgemäfs  der  grofse  Einflufs  der  Uebung,  den  man  in 
diesem  Falle  beobachtet. 

Ebenso  werden  die  Abweichungen  in  der  Unterscheidungs- 
fähigkeit,  die  wir  an  den  verschiedenen  Theilen  der  Hautober-  I 
fläche  antreffen,  von  der  Feinheit  in  der  Abstufung  der  lokalen 
Empfindungsunterschiede  herrühren.  Diese  Abweichungen  sind 
in  der  That  sehr  bedeutend.  So  können  wir  an  der  Fingerspitze 
noch  in  1  Millimeter  Distanz  deutlich  zwei  Eindrücke,  z.  B.  die 
zwei  Spitzen  eines  Zirkels,  getrennt  wahrnehmen,  während  auf 
der  Haut  des  Rückens  dazu  eine  Entfernung  von  60  Millimeter 
erfordert  wird.  Auf  diese  Weise  erscheint  die  ganze  Haut  als 
ein  abgestuftes  System  empfindender  Punkte;  aber  wir  gelangen 
auf  derselben  von  der  einen  Stufe  zur  andern  mit  sehr  ver- 
schiedener Geschwindigkeit,  in  sehr  verschiedenen  räumlichen 
Entfernungen.  Etwas  mag  aufser  der  natürlichen  Empfindungs- 
beschaffenheit zu  dieser  Abstufung  auch  die  Kontrole  durch  den 
Gesichtssinn  beitragen,  die  ja  bei  weitem  nicht  gleichmäfsig  über 
alle  Hautstellen  ausgedehnt  ist,  sondern  für  die  manche,  wie 
gerade  die  Haut  des  Rückens,  gar  nicht  zugänglich  sind,  während 
andere,  wie  unsere  tastenden  Hände,  in  vorwiegendem  Grade  des 
Vortheils  jener  Kontrole  geniefsen.  Ebenso  ist  zu  berücksichtigen, 
dafs  die  natürliche  Uebung  unseres  Sinnes  eine  ungleichmäfsige 
ist.  Wieder  sind  es  die  Hände  und  namentlich  die  Spitzen  der 
Finger,  neben  ihnen  auch  die  Lippen  und  die  Zunge,  die  in 
überwiegendem  Grade  geübt  sind.  Wegen  dieser  Verschieden- 
heit der  natürlichen  Uebung  ist  auch  die  weitere  Ausbildung, 
die  wir  dem  räumlichen  Unterscheidungsvermögen  der  Haut 
durch  absichtliche  Uebung  ertheilen  können,  je  nach  der  Haut- 
stelle beträchtlich  verschieden.  Sie  ist  z.  B.  gering  an  den  Finger- 
spitzen und  sehr  augenfällig  am  Ober-  und  Unterarm,  wo  sie  sich 
im  Verlauf  weniger  Stunden  verdoppeln  und  selbst  vervierfachen 
kann.  Die  Vortheile  einer  solchen  Uebung  schwinden  freilich 
rasch  wieder;  schon  nach  vierundzwanzig  Stunden  hat  sie  merk- 
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lieh  abgenommen,  nach  Wochen  und  Monaten  ist  sie  ganz  dahin. 
Dabei  ist  der  Erfolg  jedoch  nicht  auf  diejenige  Hautstelle  be- 
schränkt, die  man  der  Uebung  unterworfen  hat.  Wenn  z.  B.  am 
rechten  Handrücken  die  Schärfe  der  Auffassung  verdoppelt 
wurde,  so  hat  diese  unterdessen  auch  an  dem  ganz  unberührt 
gebliebenen  linken  Handrücken  um  ebenso  viel  zugenommen. 
Das  nämliche  Resultat  gewinnt  man  an  allen  symmetrisch  ge- 
legenen Stellen  der  Haut.  Doch  erstreckt  sich  die  Uebung  nie 
weiter  als  auf  diese  symmetrischen  Stellen.  Man  übt  also  z.  B. 
mit  dem  rechten  Vorderarm,  mit  der  rechten  Wange  unwillkür- 
lich zugleich  den  linken  Vorderarm,  die  linke  Wange,  aber 
keineswegs  Oberarm  oder  Brust  oder  Stirne.  Dieses  eigen- 
thümliche  Resultat  erklärt  sich  aus  der  psychologischen  Natur 
der  Uebergangsvorgänge.  Wir  lernen  bei  der  Uebung  auf- 
merken auf  kleine  Empfindungsunterschiede,  die  uns  zuvor  ent- 
gingen. Nun  ist  die  lokale  Beschaffenheit  der  Empfindungen 
an  symmetrischen  Hautstellen  sehr  nahe  verwandt:  indem 
wir  daher  auf  feinere  Empfindungsunterschiede  auf  der  einen 
Seite  aufmerksamer  werden,  werden  wir  es  gleichzeitig  auch  auf 
die  entsprechenden  Unterschiede  der  andern  Seite.  Rechts  und 
links  korrespondirt  ja  namentlich  vollständig  die  Feinheit  der 
Abstufung,  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  lokale  Färbung 
vom  einen  Hautpunkt  zum  andern  verändert.  Bei  asymmetrischen 
Stellen  ist  dies  natürlich  anders:  hier  sind  die  Empfindungen 
selber  und  ihre  Abstufungen  so  verschieden,  dafs  sich  die  an 
einer  Stelle  erworbene  Kenntnifs  niemals  auf  die  andere  über- 
tragen läfst  oder  doch  für  diese  höchstens  nur  insofern  einen 
Werth  hat,  als  die  Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  durch  die 
Uebung  geschärft  wird. 

Wie  die  kleinste  erkennbare  Distanz  auf  der  Haut  beim 
Sehenden  wahrscheinlich  zu  den  Bewegungsempfindungen  in 
keiner  Beziehung  steht,  sondern  blofs  das  Resultat  der  Unter- 
scheidung der  lokalen  Empfindungsdifferenzen  ist,  so  wird  nun 
auch  unser  Urtheil  über  Zu-  und  Abnahme  der  räumlichen 
Distanz  von  Tasteindrücken  blofs  abhängig  sein  von  der  Kennt- 
niis,  die  wir  vermöge  der  lokalen  Färbung  der  Empfindung  von 
dem  Ort  jedes  einzelnen  Eindrucks  besitzen  oder,  richtiger  aus- 
gedrückt, von  den  festen  Associationen,  in  die  beide  mit  einander 
gebracht  sind.     Jene   Kenntnifs  aber  haben  wir  uns  mit  Hülfe 
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des  Gesichtssinns  erworben.  Ob  ein  Zwischenraum  auf  der  Haut 
gröfser  oder  geringer  sei,  das  schätzen  wir  aus  dem  Erinnerungs- 
bild, das  jede  Empfindung  von  dem  Ort  der  empfindenden 
Hautstelle  in  uns  erweckt.  Dieses  Erinnerungsbild  ist  unabhängig 
von  der  zum  Durchlaufen  jenes  Zwischenraumes  erforderlichen 
Bewegung,  es  ist  blofs  bedingt  durch  die  Vorstellung,  die  wir 
mit  Hülfe  des  Gesichtssinns  von  jedem  durch  seine  Empfindungs- 
beschaffenheit bestimmten  Hautpunkte  erlangt  haben.  Daraus 
folgt  von  selbst,  dafs  die  Unterscheidung  räumlicher  Entfernungen, 
wie  grois  oder  wie  klein  sie  auch  sein  mögen,  immer  ungeändert 
bleibt,  so  lange  die  Empfindungsschärfe  der  Hautstelle  selber  die 
nämliche  ist.  Dies  ist  aber  das  Resultat,  das  uns  in  diesem  Fall 
die  Versuche  in  der  That  hefern.  Wenn  eine  Distanz  von  1 1  Mm. 
von  einer  andern  von  10  Mm.  gerade  noch  zu  unterscheiden  ist, 
so  kann  ebenso  21  von  20,  31  von  80  noch  unterschieden  werden, 
kurz  bei  dem  Tastorgan  ist  im  allgemeinen  nicht  der  relative, 
sondern  der  absolute  eben  merkliche  Entfernungsunterschied 
konstant.  Die  Ausnahmen,  die  sich  hiervon  finden,  lassen  sich 
daraus  erklären,  dafs  in  gröfseren  Distanzen  die  Schärfe  der  Unter- 
scheidung benachbarter  Hautpunkte  sich  beträchtlich  verändert. 

Wenn  der  Tastsinn  bei  der  normalen  Entwicklung  erst  dem 
schon  ausgebildeten  Gesichtssinne  nachfolgt  und  darum  aus  den 
Gesichtswahrnehmuugen,  nicht  oder  doch  nur  in  untergeordneter 
Weise  aus  den  Bewegungsempfindungen  der  tastenden  Glieder, 
das  Mafs  gewinnt,  durch  welches  er  sich  im  Räume  zurechtfindet, 
so  wird  nun  der  Reflexmechanismus  und  seine  gesetzmäßige 
Entwicklung  hier  natürlich  auch  nicht  die  grofse  Bedeutung 
besitzen,  die  ihm  bei  der  Entwicklung  des  Sehens  zukommt 
Sein  Einfluis  mufs  in  diesem  Falle  nothwendig  zurücktreten,  weil 
er  durch  den  überwiegenden  Einflufs  des  Gesichtssinnes  theilweise 
zum  Stillstand  gebracht  wird. 

Aber  dieser  Stillstand  ist  keine  absolute  Ruhe.  Jeder  Ein- 
fluis, der  die  Einwirkung  des  Gesichtssinnes  aufhebt,  erhöht  die 
Selbständigkeit  des  Tastsinns  und  führt  ihn  zu  einer  Ausbildung, 
die  er  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  niemals  erreicht.  Schon 
bei  Erblindeten  kann  man  in  dieser  Beziehung  auffallende  Ver- 
änderungen beobachten.  Das  Muskelspiel  des  Blinden  ist  weit 
regsamer.     Der  kleinste  Tastreiz  ruft  Bewegungen  hervor,  durch 
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die  der  äufsere  Gegenstand  mit  verschiedenen  Stellen  der  Haut, 
und  namentlich  mit  den  empfindlichsten,  in  Berührung  gebracht 
wird.  In  noch  ungleich  höherem  Grade  aber  tritt  die  Wirkung 
dieser  Tastbewegungen  in  jenen  seltenen  Fällen  hervor,  wo  der 
beherrschende  Einflufs  des  Gesichtssinnes  vom  Anfang  der 
psychischen  Ausbildung  an  fehlt,  bei  Blindgeborenen. 

Der  Blindgeborene  ist  darauf  angewiesen,  aus  den  Wahr- 
nehmungen des  Tastsinns  sich  die  ganze  räumliche  Welt  zu 
schaffen.  Und  er  erreicht  dies  mit  wunderbarer  Vollkommenheit. 
Jener  Sinn,  der  beim  Sehenden  immer  auf  einem  niedrigen 
Grade  der  Ausbildung  bleibt,  gelangt  bei  ihm  zu  einerEntwicklungs- 
stufe,  auf  der  er  an  Schärfe  der  Unterscheidung  wenigstens  mit 
den  Regionen  des  indirekten  Sehens,  den  Seitentheilen  der  Netz- 
haut, sich  messen  kann,  und  nur  freilich  in  dem  einen  Punkt 
immer  hinter  dem  Auge  zurückbleiben  mui's,  dafs  er  der  unmittel- 
baren Berührung  der  Eindrücke  bedarf. 

Wie  wird  nun  der  Blindgeborene  Vorstellungen  räumlicher 
Entfernungen,  räumlich  ausgedehnter  Gegenstände  gewinnen? 
Die  einzige  Hülfe  die  er  besitzt  besteht  in  den  Druckempfindungen 
der  Haut  und  in  den  Bewegungsempfindungen  der  tastenden 
Glieder.  Aus  ihnen  allein  mufs  er  also  die  Raumanschauung 
aufbauen.  Der  treibende  Grund,  der  ihn  dazu  zwingt,  liegt  aber 
offenbar,  wie  beim  Auge,  in  der  Verknüpfung  beider  Empfindungs- 
reihen durch  den  gesetzmäfsig  geregelten  Reflexmechanismus. 
Aber  freilich  bedarf  dieser  bei  ihm  einer  weit  vollendeteren 
Ausbildung.  Jedes  tastende  Glied  tritt  nun  mit  einer  bestimmten 
Hautprovinz  in  Reflexverbindung.  Die  lokalen  Unterschiede  der 
Empfindung  werden  in  Folge  dessen  mit  bestimmten  Bewegungs- 
empfindungen verknüpft  werden,  so  dafs  für  jede  Hautprovinz 
ein,  wenn  auch  vielleicht  beweglicher,  Mittelpunkt  existirt,  auf 
den  alle  benachbarten  Empfindungen  bezogen  werden.  Es  treten 
dann  aber  ferner  die  einzelnen  Hautprovinzen  mit  einander  in 
Verbindung,  und  durch  diese  erst,  durch  die  gegenseitige  Ver- 
knüpfung der  anfangs  aus  einander  fallenden  Empfindungssysteme, 
wird  die  ganze  Empfindungsmasse  der  Haut  in  ein  System 
vereinigt  werden.  Eine  derartige  Verbindung  entsteht  noth- 
wendig,  sobald  die  einzelnen  tastenden  Glieder  in  gegen- 
seitige Berührung  treten:  durch  diese  mufs  nun  ein  gewisses, 
wenn    auch    unvollkommenes    Mafs     für    die    Entfernung    der 
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einzelnen  Tastorgane    und   ihrer   Empfindungsmittelpunkte   sich 
ausbilden. 

Sicherlich  wird  der  Verlauf  dieser  Entwicklung  einer  längeren 
Dauer    bedürfen   als    die   Ausbildung    des   Gesichtssinns.    Denn 
wenn  die  letztere  in  einem  Akt  vollendet  war,  so  bedarf  es  hier 
einer  grofsen  Zahl  auf  einander  folgender  Akte,  die  nur  deshalb 
überhaupt  zu  einem  gemeinsamen  Effekt  sich  verbinden  können, 
weil   sie  alle  von  gleicher  Art   sind,   indem   hier   der   nämliche 
Vorgang,  der  die  Baumanschauung  des  Gesichtssinnes  entstehen 
liefs,  in  mehrfacher  Folge  sich  wiederholen  mufs.     Bei  der  grofsen 
Verschiedenheit,    die   in  der   Empfindungsschärfe   der   einzelnen 
Hautstellen  besteht,  wird  aber  der  Blinde  genöthigt,  ebenso  einzelne 
Stellen    von    gröfster   Empfindungsschärfe    zur   ausschließlichen 
Wahrnehmung  zu  benützen,  wie  der  Sehende  alles,  was  er  deut- 
lich  auffassen   will,   mit    dem  gelben   Fleck   fixirt.      Diejenigen 
Theile    des  Tastorgans,    die    diese   hervorragende  Bedeutung  ge- 
winnen,  sind    die  Hände.     An   ihnen  übt  der  Blinde  nicht  nur 
die  Tastempfindungen,  sondern  vor  allem  auch  die  Bewegungen. 
Offenbar  reichen  die  ersteren  für  sich  niemals  zur  genauen  Auf- 
fassung räumlicher  Verhältnisse  aus,  und  es  liegt  dies  nothwendig 
darin  begründet,  dafs,  sobald  die  Theile  eines  Gegenstandes  nicht 
genau  in  einer  Ebene  liegen,  der  Drucksinn  der  Haut  über  ihre 
Beschaffenheit  keinen  Aufschlufs  mehr  geben  kann.     Hier  werden 
nun  die  schwachen  Tastbewegungen  der  Hände,  namentlich  der 
Finger,    die   beim   Blinden    eine  bewundernswerthe   Regsamkeit 
zeigen,   von    grofser  Wichtigkeit.      Durch  sie  werden    die  räum- 
lichen Eigenschaften    der  Objekte    genauer  erfafst,   theils  durch 
die  successive  Berührung  mit  den  der  feinsten  Unterscheidung 
fähigen  Theilen    des  Tastorganes,    theils  durch  die  fortwährende 
Verbindung  der  Druck-  mit  den  Bewegungsempfindungen.     Man 
findet  aber  stets,  dafs  der  Blinde  selbst  ziemlich  einfache  räum- 
liche Verhältnisse   bei    weitem    nicht   mit  der  Schnelligkeit  auf- 
fafst,  mit  welcher  in  der  Wahrnehmung  des  Sehenden  auch  die 
verwickeltste  Figur  ein  treues  Bild  gibt.     Tast-  und  Bewegungs- 
empfindungen müssen  ihm  den  Gegenstand  allmählich  aus  seinen 
Theilen  konstruiren. 

Bestätigt  auf  diese  Weise  die  langsame  und  unvollkommene 
Ausbildung  der  räumlichen  Wahrnehmungen  beim  Blinden  und 
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Blindgeborenen  die  Annahme,  dafs  beim  sehenden  Menschen  der 
Gesichtssinn  dem  Tastsinn  vorauseilt,  so  gerathen  wir  nun  aber 
mit  dieser  Folgerung  in  Widerspruch  mit  einer  in  der  älteren 
Psychologie  verbreiteten  und  noch  heute  nicht  ganz  ver- 
schwundenen Ansicht,  welche  umgekehrt  an  eine  Erziehung  des 
Gesichtssinns  durch  den  Tastsinn  zu  glauben  geneigt  war.  "Was 
wir  greifbar  in  Händen  halten,  das,  meint  man,  sei  unserer 
sinnlichen  Wahrnehmung  sicherer  als  was  aus  grofeer  Ferne  auf 
uns  einwirkt,  und  man  bedenkt  nicht,  dafs  das  eine  so  gut  wie 
das  andere  in  einem  Eindruck  auf  empfindende  Nerven  besteht, 
der  an  sich,  ohne  daran  geknüpfte  psychische  Prozesse,  über  seine 
Ursache  nichts  aussagt. 

Aber  es  war  noch  ein  besonderer  Umstand,  durch  den 
die  Meinung,  dafs  der  Gesichtssinn  des  Tastsinns  zu  seiner  Ent- 
wicklung bedürfe,  eine  Stütze  erhielt  —  der  Umstand  nämlich, 
dafs  wir  die  Dinge  aufrecht  sehen  und  nicht  auf  dem  Kopfe 
9tehend.  Denn  in  den  Bildern,  welche  die  €uiseren  Gegenstände 
auf  der  Netzhaut  des  Auges  entwerfen,  stehen  sie  in  der  That 
auf  dem  Kopf.  Das  Auge  ist  ein  optischer  Apparat  mit  hinter 
einander  liegenden  gekrümmten  Flächen,  der  von  allen  im  Seh- 
bereich liegenden  Objekten  ein  Bild  im  Kleinen  auf  der  Netz- 
haut entwirft;  dieses  Bild  hat  aber  die  umgekehrte  Lage  wie 
der  Gegenstand  selber:  steht  dieser  auf  seinen  Füfsen,  so  steht 
sein  Netzhautbild  auf  dem  Kopfe,  und  steht  der  Gegenstand  auf 
dem  Kopfe,  so  steht  das  Netzhautbild  auf  den  Füfsen.  So  lange 
man  nun  der  Ansicht  war,  dafs  mit  dem  Netzhautbild  der  Seh- 
akt abgeschlossen  sei,  mufste  das  Aufrechtsehen  paradox  erscheinen. 
Aber  was  weifs  unsere  Seele  von  dem  Bild  auf  der  Netzhaut? 
Ist  doch  seine  Existenz  und  seine  im  Verhältnifs  zum  Gegenstand 
umgekehrte  Lage  überhaupt  erst  durch  die  Physiker  und  Physio- 
logen nachgewiesen.  Um  dieses  Bild  wahrnehmen  zu  können  so 
wie  es  ist,  müfsten  wir  ja  noch  einmal  ein  Auge  hinter  dem 
Auge  voraussetzen.  In  der  That  hat  man  zuweilen  diese  Annahme 
wahrscheinlich  gefunden.  Man  sagte  zwar  nicht:  hinter  dem 
Auge  befindet  sich  noch  ein  zweites  Auge,  wohl  aber  meinte 
man,  sobald  das  Bild  auf  die  Seele  einwirke,  werde  es  von  dieser 
wieder  gerade  so  umgekehrt,  wie  ein  zweites  Auge  es  umkehren 
würde.  Ein  geistreicher  Philosoph  hat  nicht  mit  Unrecht  hier- 
gegen bemerkt,  viel  einfacher  als  der  Seele  dieses  immerwährende 
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Umdrehungsgeschäft  zuzumuthen  sei  es  doch,  wenn  man  die 
Seele  selber  auf  denKopf  stelle,  damit  sie  die  verkehrte  Welt  des 
Auges  durch  ihre  eigene  Verkehrtheit  wieder  in  Ordnung  bringe. 
Auf  dem  Boden,  den  wir  für  die  Untersuchung  des  räum- 
lichen Sehens  gewonnen  haben,  löst  sich  die  Schwierigkeit  ein- 
fach. Was  vom  Netzhautbild  auf  unsere  Seele  einwirkt,  ist 
lediglich  eine  Reihe  lokal  gefärbter  Empfindungen.  Verknüpfen 
in  räumlicher  Ordnung  lernt  sie  diese  erst  durch  die  Bewegungs- 
empfindungen des  Auges.  Was  sagen  aber  die  Bewegungs- 
empfindungen über  die  Lage  der  Dinge  aus?  Durch  seine  Be- 
wegung verfolgt  das  Auge  die  äu&ern 
Gegenstände  von  Punkt  zu  Punkt.  In- 
jj  dem  es  sich  um  seinen  Mittelpunkt  von 
S  oben  nach  unten  dreht,  verfolgt  es  einen 
Gegenstand  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen. 
Fig.  23.  E8  fuhrt  nach  einander  alle  Theile  seines 

Netzhautbildes  über1  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens.  Wenn 
sich  nun  der  Augapfel  mit  seinem  nach  vorn  gerichteten  sicht- 
baren Theil  a  (Fig.  23)  nach  unten  bewegt,  so  wird  der  nach 
hinten  gerichtete  gelbe  Fleck  g  nach  oben  gedreht:  wie  der 
Punkt  a  den  Gegenstand  fixirend  verfolgt,  so  verfolgt  genau 
entsprechend  der  Punkt  g  das  Netzhautbild.  Sobald  also  aus 
der  Bewegung  die  Lage  der  Dinge  im  Raum  erschlossen  wird, 
mufs  das  Netzhautbild  verkehrt  sein,  weil  nur  dann  die  Bewegung 
mit  der  wirklichen  Lage  der  Gegenstände  korrespondireen  kann. 
Das  verkehrte  Netzhautbild  ist,  weit  entfernt  paradox  zu  sein 
vielmehr  für  das  Sehen  nothwendig.  Das  Netzhautbild  müfste 
auf  dem  Kopf  stehen,  wenn  auch  die  Gesetze  der  Lichtbrechung 
im  Auge  es  nicht  ohnehin  nothwendig  machten. 

Freilich  kann  man  weiter  fragen:  Woher  wissen  wir,  dafs 
wir  das  Auge  nach  oben  oder  unten  bewegen?  Sind  oben  und 
unten  nicht  Beziehungsbegriffe,  die  das  wahrnehmende  Subjekt 
und  seine  Lage  im  Räume  schon  voraussetzen?  Doch  eben  defs- 
halb,  weil  oben  und  unten  nur  relativ  sind,  werden  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  Ordnung  in  die  räumlich  gesehene  Welt  zu 
bringen.  Existirte  ein  absolutes  Oben  und  Unten  in  unserer 
Anschauung,  so  müfsten  wir  wegen  der  Erdrotation  entweder 
bei  Tag  oder  bei  Nacht  auf  dem  Kopfe  zu  stehen  glauben.  Wir 
glauben   das  nicht,   weil  wir  bei  allen  räumlichen  Beziehungen 
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uns  selbst  zum  Mittelpunkt  nehmen.  Unten  und  oben  sind  so 
gut  wie  rechts  und  links  Bezeichnungen,  die  nur  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  uns  selbst  einen  Sinn  haben.  Indem  wir  in  unsern 
räumlichen  Wahrnehmungen  zu  einer  Scheidung  von  oben  und 
unten  kommen,  geschieht  dies  in  der  steten  Beziehung  auf 
unsern  eigenen  Körper:  wir  nennen  unten,  was  für  unser  Auge 
in  der  nämlichen  Bewegungsrichtung  liegt,  wo  unsere  Füfse 
sind,  —  wir  nennen  oben  alles,  was  in  der  nämlichen  Richtung 
liegt,  wo  uns  der  Kopf  steht. 

Noch  bleibt  jedoch  ein  Bedenken,  welches  dem  vorhin  geltend 
gemachten  und  an  zahlreichen  Erscheinungen  nachgewiesenen  Ein- 
flufs  der  Bewegungen  auf  die  räumlichen  Sinneswahrnehmungen 
im  Wege  zu  stehen  scheint.  Bewege  ich  denn,  so  könnte  man 
wohl  fragen,  immer  mein  Auge,  wenn  ich  Dinge  räumlich  sehen 
will?  Mufs  ich  wirklich  den  Augapfel  nach  oben  oder  unten 
drehen,  um  zu  wissen,  ob  etwas  oben  oder  unten  ist?  Keineswegs! 
Ich  bin  ja  im  Stande  bei  vollkommener  Buhe  des  Auges  die 
Gegenstände  als  räumlich  ausgedehnte  aufzufassen  und  jedem 
seinen  Ort  im  Baum  anzuweisen.  Nun  könnte  man  freilich,  wie 
es  in  der  That  geschehen  ist,  diesen  Einwand  dadurch  zu  be- 
seitigen meinen,  dafs  man  auf  die  grofse  Geschwindigkeit  der 
Augenbewegungen  und  unsere  Unfähigkeit,  sehr  schnelle  Be- 
wegungen zu  beobachten,  hinweist.  Man  könnte  annehmen, 
dafs  wir  auch  dann,  wenn  wir  bei  ruhendem  Auge  zu  sehen 
glauben,  doch  in  Wirklichkeit  sehr  schnelle  Augenbewegungen 
ausfuhren.  Aber  diese  Ausflucht  ist  nicht  zulässig;  die  Geschwindig- 
keit der  Muskelbewegungen  ist  keineswegs  eine  so  grofse,  wie 
sie  hier  vorausgesetzt  werden  müfste.  Anderseits  stehen  uns 
Hülfsmittel  zu  Gebote,  um  die  Dauer  eines  Lichteindrucks  so 
sehr  abzukürzen,  dafs  während  desselben  eine  Augenbewegung 
völlig  ausgeschlossen  ist.  Dies  geschieht  z.  B.,  wenn  man  Objekte 
durch  einen  momentanen  elektrischen  Funken  erleuchtet.  Auch 
in  diesem  Fall  erblickt  man  aber  die  Gegenstände  räumlich. 
Demnach  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  nicht  zu  jeder 
einzelnen  räumlichen  Wahrnehmung  Bewegungen  erforderlich 
sind. 

Doch  ist  es  ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  hier  in  Betracht 
kommt:  er  besteht  in  der  überall  nothwendigen  Unterscheidung 
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der  werdenden  psychischen  Prozesse  von  den  gewordenen, 
die  auf  irgend  welche  in  der  vorangegangenen  Entwicklung 
erworbene  Fähigkeiten  sich  stützen  können.  Was  bei  der 
ersten  Feststellung  unserer  räumlichen  Wahrnehmungen  thätig 
gewesen  ist,  und  was  selbst  heute  noch  bei  der  fortwährenden 
Ausbildung  derselben  mitwirkt,  das  braucht  deshalb  nicht  eine 
bleibende,  unumgänglich  nothwendige  Bedingung  des  Sehens  zu 
sein.  Das  Kind,  das  an  der  Hand  der  Mutter  seinen  ersten 
Schritt  machen  mufste,  lernt  allmählich  selbständig  gehen. 
Warum  sollte  es  nicht  auch  beim  Sehen  Bedingungen  geben. 
die  blofs  oder  doch  hauptsächlich  nur  für  die  erste  Entwicklung 
des  Sinnes  wirksam  sind? 

In  Wahrheit  haben  wir  solche  Bedingungen  bereits  auf- 
gefunden. Durch  die  ihrer  Intensität  nach  abgestuften  Bewegungs- 
empfindungen in  ihrer  associativen  Verbindung  mit  den  durch 
ihre  lokale  Färbung  ausgezeichneten  zugehörigen  Liclit- 
empfindungen  wird  das  Lageverhältnifs  der  empfindenden  Netz- 
hautpunkte festgestellt.  Von  diesen  kann  aber  jeder  an  seiner 
lokalen  Färbung  bei  einer  wiederholten  Einwirkung  der  Ein- 
drücke wiedererkannt  werden.  Wirken  also  zwei  Eindrücke  auf 
zwei  Netzhautpunkte  ein,  die  zuvor  durch  eine  Bewegungs- 
empfindung von  bestimmtem  Grade  aus  einander  gehalten  wurden, 
so  werden  sie,  wenn  dieser  Vorgang  häufig  sich  wiederholt  hat, 
nun  auch  aus  einander  gehalten  werden  können,  ohne  dafs  die 
Bewegung  und  damit  die  Bewegungsempfindung  wirklich  statt- 
findet. Haben  einmal  die  lokalen  Empfindungsunterschiede  aas 
der  Bewegungsempfindung  das  Mafs  ihrer  räumlichen  Scheidung 
gewonnen,  so  behalten  sie  dieses  Mafs  selbstständig  bei.  Der 
lokalen  Färbung  wird  eine  bestimmte  örtliche  Beziehung  bei- 
gelegt, hinter  der  ihr  eigentliches  Wesen,  die  qualitative  Eigen- 
tümlichkeit der  Empfindung,  gänzlich  zurücktritt.  Wir  meinen 
unmittelbar  den  Ort  des  Eindrucks  wahrzunehmen,  während 
wir  in  der  That  direkt  blofs  eine  Eigentümlichkeit  der  Em- 
pfindung wahrnehmen  und  an  dieser  den  Ort  des  Eindrucks 
wiedererkennen.  Und  wenn  wir  durch  fortgesetzte  Uebung 
unser  räundiches  Unterscheidungsvermögen  schärfen,  so  meinen 
wir,  es  sei  uns  eine  unmittelbare  Vervollkommnung  in  der  Auf- 
fassung räumlicher  Unterschiede  möglich,  während  wir  in 
Wahrheit  uns  nur  in   der  Unterscheidung  kleiner  Empfindung?- 
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differenzen  vervollkommnen.  Gesichts-  und  Tastsinn  verhalten 
sich  hierin  gleich.  Doch  bedarf  der  letztere,  auch  wo  er  eine 
ungewöhnliche  Ausbildung  erreicht,  wegen  der  minder  ausge- 
prägten Verschiedenheiten  in  der  lokalen  Empfindungsbeschaffen- 
heit, fortwährend  der  Hülfe  der  Bewegungsempfindungen  in 
höherem  Grade.  Bezeichnend  ist  deshalb  schon  der  Name  Tast- 
sinn. Ursprünglich  tasten  wir  mit  dem  Auge  so  gut  wie  mit 
der  Hand.  Aber  die  Hand  bleibt  fortwährend  tastendes  Organ, 
und  sie  bleibt  es  nicht  blofs  deshalb,  weil  sie  die  Dinge 
aufsuchen  mufs,  die  sie  wahrnehmen  will,  während  das  Bild 
im  Auge  durch  die  Fernewirkung  des  Lichtes  entsteht,  —  die 
Hand  fahrt  fort  zu  tasten,  wenn  sie  auch  schon  berührt  wird, 
sie  mufs  sich  bewegen,  um  mittelst  der  Verbindung  der  Be- 
wegung»- und  Sinnesempfindungen  zu  einer  vollständigen  Wahr- 
nehmung zu  gelangen. 

Ich  habe  es  versucht,  die  Erscheinungen,  die  bei  den  räum- 
lichen Sinneswahrnehmungen  sich  darbieten,  so  vorzufuhren,  dafs 
die  theoretische  Auffassung,  welche  diese  Erscheinungen  in  einen 
erklärenden  Zusammenhang  bringt,  von  selbst  sich  ergibt,  als 
die  überall  durch  die  Thatsachen  dargebotene  und  so  wenig  wie 
möglich  den  Umkreis  derselben  überschreitende  Vorstellungs- 
weise. Am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  darf  aber  nicht  ver- 
schwiegen bleiben,  dafs  es  Physiologen  und  Psychologen  gibt, 
die  entweder  einer  solchen  die  Ordnung  unserer  Licht-  und 
Tastempfindungen  erklärenden  Theorie*  noch  immer  glauben  ganz 
entrathen,  oder  wenigstens  mit  einem  der  oben  nachgewiesenen 
Hülfsmittel  allein  glauben  auskommen  zu  können.  Im  ersteren 
Fall  nimmt  man  an,  wie  das  die  ältere  Physiologie  durchgehende 
gethan  hat,  mit  der  räumlichen  Ordnung  des  Netzhautbildes  sei 
auch  die  Ordnung  unserer  Vorstellungen  von  selber  gegeben, 
oder,  wie  man  sich  heut  zu  Tage  gelehrter  aber  nicht  gerade 
besser  ausdrückt,  jeder  Empfindung  der  beiden  hier  in  Betracht 
kommenden  Sinnesorgane  hafte  an  und  für  sich  eine  gewisse 
räumliche  Qualität  an.  Dafs  diese  Annahme  unter  allen  mög- 
lichen die  bequemste  wäre,  ist  unbestreitbar.  Aber  ebenso  gewifs 
ist  es,  dafs  sie  von  allen  den  Einflüssen,  welche  wir  als  mafs- 
gebend  für  die  Auffassung  und  Schätzung  räumlicher  Qrölsen 
kennen    lernten,     keine   Rochenschaft    zu    geben    vermag.      Wo 

12* 
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man  es  dennoch  versucht  hat,  sich  von  diesem  Standpunkte  aus 
mit  den  erwähnten  Einflüssen  zurechtzufinden,  da  ist  man  daher 
zur  Aufstellung  dermafsen  künstlicher,  verwickelter  und  zum 
Theil  sich  selbst  widersprechender  Hypothesen  genöthigt  gewesen, 
dafs  diese  allenfalls  für  den  Logiker  als  warnende  Beispiele,  wie 
man  es  bei  der  Erfindung  von  Hypothesen  nicht  machen  solL 
einigen  Werth  haben  mögen,  für  den  Psychologen  aber  schlechter- 
dings unbrauchbar  sind. 

Anders    verhält    es    sich    mit    denjenigen  Versuchen  einer 
theoretischen   Erklärung,   welche   zwar   einen  der   beim  Wahr- 
nehmungsakte   stattfindenden    Einflüsse     in   Rechnung    ziehen, 
aber   die   andern  unbeachtet   lassen.      In  diesem  Sinne  hat  man 
namentlich  mit   den  Bewegungen  und  Bewegungsempfindungen 
allein  geglaubt  ausreichen  zu  können  und  die  lokalen  Empfindungs- 
qualitäten   von  Netzhaut   und    Tastorgan   entweder  ganz  aufser 
Betracht  ['gelassen   oder  wie  ein  völlig  selbstständig  und  unab- 
hängig von   den  Bewegungen  funktionirendes   und   ebenso  wie 
diese   an  und  für  sich    allein    schon    ausreichendes  Hülfsmittel 
verwerthet.     Die  erste  dieser  Ansichten  fährt  im  Grunde  darauf 
hinaus,    den    Muskelempfindungen,    die   andere    den    Netzhaut- 
empfindungen   oder    aber    jeder    dieser    beiden   Empfindungen, 
unabhängig   von    der  andern,    die  an  und  für  sich  nicht  weiter 
abzuleitende  Raumqualität   zuzuschreiben.      Indirekt   kehrt  man 
also  hierbei  zu  der  Ansicht  zurück,  dafs  die  extensive  Vorstellung 
überhaupt    keiner    psychologischen   Erklärung    zugänglich   oder 
bedürftig    sei.     Nun    ist    es    aber  nicht  genug  zuzugeben,   dafs 
einerseits   die   Bewegungen,   anderseits  Eigenschaften,    die  dem 
ruhenden  Sinnesorgan   zukommen   und   an   den   Ort   des    Reizes 
gebunden  sind,  die  räumliche  Ordnung  der  Eindrücke  bestimmen, 
sondern   die   Erfahrung    zeigt,     dafs    diese    beiderlei    Ein- 
flüsse  innig  an  einander  gebunden  sind,  so  dafs  keiner 
von     ihnen    ohne     den     andern     zur    Geltung     kommen 
kann.     Der  Beweis   hierfür  liegt   hauptsächlich  darin,   dafs  die 
aus    den  Bewegungsgesetzen    des   Auges    zu    erklärenden  Wir- 
kungen  auch    bei   ruhendem  Auge,   z.  B.   bei   der   momentanen 
Erleuchtung  durch  den  elektrischen  Funken,   noch  fortbestehen. 
So    schwinden    die    oben     erwähnten    Täuschungen    über    das 
Längeverhältnifs    horizontaler  und    vertikaler   Linien    und   an- 
dere   ähnliche   Erscheinungen   nicht    beim   Ausschlufs    der  Be- 
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wegung,   wenn   sie   sich    auch    zuweilen   in    diesem   Fall   etwas 
vermindern. 

Bezeichnet  man  nach  dem  Vorgang  von  Lotze  jeden 
Empfindungsbestandtheil,  welcher  auf  den  räumlichen  Vorstel- 
lungsakt einen  Einflufc  gewinnen  kann,  als  ein  Lokalzeichen, 
so  lassen  sich  demnach  die  Theorien,  die  einen  psychischen 
Prozefs  bei  der  Entstehung  der  räumlichen  Wahrnehmungen 
annehmen  und  diese  nicht  für  ein  a  priori  gegebenes  ansehen  oder 
sie  in  die  Empfindungsqualität  selber  verlegen,  in  die  Theorie  der 
einfachen  und  in  die  Theorie  der  komplexen  Lokalzeichen 
unterecheiden.  Die  erstere  nimmt  dann  wieder  entweder  Lokal- 
zeichen  der  Bewegungsempfindungen  oder  Lokalzeichen  der 
Sinnesflächen  oder  beide  neben  einander,  jedoch  ohne  ein  Zu- 
sammenwirken derselben  an.  Nach  der  Theorie  der  komplexen 
Lokalzeichen  dagegen  ist  die  extensive  Vorstellung  jedesmal 
die  psychische  Resultante  aus  intensiv  abgestuften  Lokalzeichen 
der  Bewegungsempfindung  und  qualitativ  abgestuften  Lokal- 
zeichen der  Sinnesfläche.  Die  räumliche  Wahrnehmung  selbst 
beruht  auf  der  gesetzmäfsigen  Verbindung  dieser  beiden 
Empfindungsreihen,  von  denen  jedoch  die  Glieder  der  einen, 
namentlich  der  intensiven  Empfindungsreihe  auch  durch  blolse 
Reproduktion  wirken  können,  da  sie  so  innig  mit  denen  der  andern, 
qualitativen  Reihe  associirt  sind,  dafs  mit  je  zwei  qualitativen 
Lokalzeichen  von  bestimmtem  Unterschied  auch  die  Bewegungs- 
empfindung, die  dem  Durchlaufen  der  zugehörigen  Strecke  ent- 
spricht, stets  sich  verbinden  wird. 


ELFTE  VORLESUNG. 

Die  Trennung  der  Gesichts  Vorstellungen.     Einflufs  der  Begrenzungslinien. 
Tiefenvorstellungen.    Beziehungen  zwischen  Hcheinbarer  Uröfse  und  Entfernung 

der  Gegenstände. 

W  ie  die  Seele  dazu  kommt,  die  Eindrücke,  die  auf  das  Auge 
stattfinden,  in  eine  räumliche  Fläche  zu  ordnen,  haben  wir  aus- 
führlich nachgewiesen.  Noch  ist  aber  mit  der  Bildung  des  Sehfeldes 
nicht  nur  über  die  Beschaffenheit  der  äufsern  Objekte,  sondern  auch 
über  die  sichtbaren  Theile  des  eigenen  Leibes  keine  Vorstellung 
gegeben;  denn  noch  sind  die  Eindrücke  trotz  ihrer  räumlichen 
Ordnung  nicht  in  jene  Beziehungen  gebracht,  vermöge  deren  sie  sich 
in  einzelne  Vorstellungen  ordnen,  von  denen  jede  als  ein  Ganzes 
von  bestimmter  räumlicher  Form  aufgefafst  wird.  Wie  bildet  sich 
diese  Unterscheidung?  "Wie  wird  die  räumliche  Wahrnehmung, 
welche  die  Gegenstände  der  Raumanschauung  noch  unterschiedslos 
neben  einander  stellt,  zur  Vorstellung  räumlich  getrennter  Objekte? 

Zunächst  sind  es  offenbar  die  Begrenzungslinien  der 
Gegenstände,  aus  denen  sich  ihre  Trennung  von  einander  und 
dann  wieder  die  Trennung  des  einzelnen  Gegenstandes  in  seine 
Theile  ergibt.  Diese  Begrenzungslinien  geben  unserm  fixirenden 
Auge  einen  Halt.  Ueberall  wo  sich  uns  plötzlich  eine  Reihe  von 
Objekten  zur  Betrachtung  darbietet,  bleibt  das  Auge  an  den 
Linien  der  schärfsten  Begrenzung  haften,  es  prägt  sich  so  die 
gröberen  Umrisse  der  Gegenstände  ein  und  geht  dann  von  da 
allmählich  zu  den  feineren  Begrenzungen  der  Theile  über.  Dieser 
Einflufs  der  begrenzenden  Linien  auf  die  Bewegung  und  die 
Fixation  des  Auges  läfst  sich  leicht  durch  den  Versuch  erweisen. 
Man  hänge  vor  einer  weifsen  Wand  eine  Anzahl  schwarzer  Fäden 
von  verschiedenem  Durchmesser  vertikal  auf  und  lasse  einen 
Beobachter  durch  eine  Röhre  so  gegen  die  weüse  Wand  blicken, 
dafs    die  Fäden  in  seinem  Gesichtsfelde  liegen.     Wenn  nun  der 
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Beobachter  von  der  Anordnung  und  Beschaffenheit  der  Fäden 
ursprünglich  nichts  weifs,  so  wird  er  auf  Befragen  regelmäfsig 
erklären,  dafe  er  den  dicksten  Faden  zuerst  gesehen  habe  und 
dann  die  andern  meist  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  durch  ihre 
Deutlichkeit  sich  zur  Auffassung  drängen.  Er  wird  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  finden,  dafs  das  Auge  im  ersten 
Moment,  wo  es  durch  die  Röhre  sah,  mit  einer  Art  mechanischen 
Zwangs  jener  schärfsten  Kontur  im  Sehfelde  sich  zuwandte,  und 
erst  nachdem  es  diese  mit  Deutlichkeit  aufgefafst,  den  übrigen  in 
der  entsprechenden  Ordnung.  Dieses  Verhältnifs  bleibt  das  näm- 
liche, wenn  man  die  Fäden  in  verschiedene  Entfernungen  bringt; 
nur  ist  dann  natürlich  auch  noch  der  Einflufs  der  Distanz  auf  die 
scheinbare  Dicke  des  Fadens  in  Betracht  zu  ziehen:  von  zwei 
gleichen,  in  bequemer  Sehweite  befindlichen  Fäden  drängt  sich 
daher  der  nähere  zuerst  zur  Auffassung,  bei  zwei  ungleichen  aber 
kommt  es  darauf  an,  welcher  von  ihnen  einen  stärkeren  Eindruck 
auf  das  Auge  ausübt.  Die  Begrenzungslinien,  die  in  unserem  Seh- 
bereich auftreten,  bestimmen  also  nicht  nur  die  Bewegung  des 
Augapfels  so,  dafs  das  Bild  der  Begrenzungslinie  auf  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  übergeführt  wird,  sondern  sie  bestimmen 
auch  jenen  Vorgang  im  Innern  des  Auges,  wodurch  sich  dasselbe 
der  Entfernung  des  gesehenen  Gegenstandes  anpafst.  Dieser  innere 
Vorgang  der  Anpassung  für  die  Nähe  ist  gleichfalls  eine  Muskel- 
bewegung, die  von  Empfindung  begleitet  ist  und  an  ihr  ein 
Mais  für  die  Gröfse  der  Anpassung  hat;  denn  der  Krystalllinse 
des  Auges  wird  durch  Muskelwirkung  eine  konvexere  Wölbung 
ertheilt,  wenn  sich  der  gesehene  Gegenstand  näher  befindet. 

Diese  Tendenz  des  Auges,  distinkte  Punkte  oder  Begrenzungs- 
linien zu  fixiren,  läfst  sich  nur  aus  einem  Mechanismus  erklären, 
welcher  dem  Mechanismus  der  Reflexe  verwandt  ist.  In  der  That 
erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  die  Beziehung  der  am 
und  im  Auge  geschehenden  Bewegungen  zu  begrenzenden  Linien 
und  Punkten  nichts  als  eine  Weiterentwicklung  der  von  Anfang 
an  am  Auge  gegebenen  Reflexe  sei.  Am  Auge  des  Kindes  in 
der  ersten  Lebenszeit  bewirkt  jeder  Lichteindruck  eine  Bewegung, 
welche  sein  Bild  auf  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  bringt 
(S.  135).  Wenn  aber  die  Netzhaut  fort  und  fort  von  gleichmäfsig 
verbreitetem  Lichte  getroffen  wird,  so  mufs  aus  diesem  unbe- 
stimmten Chaos   von    Lichteindrücken    sehr   bald    das  Distinkte, 
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das  Begrenzende  sich  aussondern,  da  es  einen  von  der  gleich- 
mäfsigen  Umgebung  verschiedenen  Beiz  bildet.  Diesen  Eeiz 
sucht  das  Auge  auf,  und  wenn  mehrere  solche  Reizpunkte  ge- 
geben sind,  so  wendet  es  sich  ihnen  successiv  zu  in  der  Reihen- 
folge, in  der  sie  sich  nach  ihrer  Intensität,  nach  dem  Grad 
ihrer  Verschiedenheit  von  der  Umgebung  zur  Wahrnehmung 
drängen.  So  geschieht  also  selbst  beim  ausgebildeten  Sinn  die 
Auffassung  mit  jenem  mechanischen  Zwang,  der  den  Reflex- 
bewegungen eigen  ist,  und  von  dem  uns  zwar  der  Wille  befreien 
kann,  dem  wir  aber  immer  wieder  anheimfallen,  sobald  durch 
unerwartetes  Entstehen  der  Eindrücke  oder  durch  andere  Ur- 
sachen eine  willkürliche  Einwirkung  unmöglich  wird. 

In  diesen  Einflufs  der  begrenzenden  Linien  und  Punkte 
greift  nun  ein  anderes  Moment  ein,  das,  wie  es  auf  die  nämlichen 
Bedingungen  zurückführt,  so  auch  im  selben  Sinne  seine  Wirkungen 
ausübt:  es  besteht  in  den  Bewegungen  der  Objekte,  durch 
die  ihr  Lageverhältnifs  zu  einander  und  zum  Wahrnehmenden 
sich  verändert.  Indem  jedes  durch  begrenzende  Linien  von  seiner 
Umgebung  getrennte  Objekt  ein  beim  Wechsel  dieser  Umgebung 
konstant  bleibendes  Ganzes  bildet,  wird  es  zum  Gegenstand  einer 
einzelnen  Vorstellung.  Wo  ruhende  Objekte  vermöge  ihrer 
Begrenzungslinien  als  ähnliche  Einheiten  aufgefafst  werden,  da 
geschieht  dies  in  der  That  nur,  weil  jenes  Merkmal  der  Be- 
grenzung auf  eine  ähnliche  Trennung  derselben  von  ihrer  Um- 
gebung hinweist,  wie  sie  an  den  bewegten  Objekten  fortwährend 
der  Beobachtung  sich  aufdrängt.  In  die  Reihe  der  so  durch  Be- 
wegung und  Begrenzung  aus  dem  Sehfelde  sich  ablösenden  Einzel- 
vorstellungen rückt  dann  vor  allem  auch  der  eigene  Körper  des 
wahrnehmenden  Subjektes,  der  schon  durch  seine  Beharrlichkeit 
einen  Vorrang  vor  allen  anderen  Gegenständen  behauptet, 
während  er  überdies,  als  der  Träger  aller  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen,  das  allgemeine  Beziehungsobjekt  für  die  räum- 
liche Ordnung  der  gesammten  Aufsenwelt  abgibt. 

Neben  der  Umgrenzung  des  Einzelnen  mittelst  der  Lage- 
änderungen und  der  ihnen  entsprechenden  Begrenzungslinien  der 
Objekte  liegt  für  den  Gesichtssinn  endlich  ein  letzter  Anlafs  zur 
räumlichen  Scheidung  der  Gegenstände  in  ihrer  Verlegung 
nach  verschiedenen  Tiefenentfernungen.    Wie  die  Vorstellung 
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der  Tiefe  des  Raumes  entsteht,  läfst  noch  beim  ausgebildeten 
Gesichtssinne  sich  nachweisen,  weil  die  Tiefen  Vorstellungen 
offenbar  verhältnifsmäfsig  spät  sich  entwickeln.  Ueberzeugend 
beweisen  dies  die  Erfahrungen  an  Blindgeborenen,  denen  durch 
eine  Operation  das  Augenlicht  gegeben  werden  konnte.  Während 
hier  eine  gewifse  Orientirung  im  Sehfelde  besteht,  welche  durch 
den  in  solchen  Fällen  niemals  ganz  fehlenden  Lichtschein  wohl 
schon  im  blinden  Zustande  erworben  ist,  werden  Tiefenent- 
fernungen  nicht  erkannt:  entfernte  Objekte  werden  nicht  selten 
in  unmittelbare  Nähe  verlegt,  so  dafs  der  Operirte  vor  ihnen 
zurückweicht.  Aehnlich  verhält  sich  das  Kind  in  den  ersten 
Lebensmonaten:  es  greift  gelegentlich  nach  dem  Monde  oder 
nach  den  Gegenständen,  die  es  vom  Fenster  des  dritten  Stock- 
werks aus  auf  der  Strafse  erblickt. 

Auf  die  Entwicklung  der  Tiefenvorstellungen  sind  vor  allem 
die  Bewegungen  des  Auges  von  Einflufs.  Wir  lassen  unser 
Auge  vom  Nahen  zum  Fernen  hinschweifen,  und  der  Weg,  den 
es  dabei  zurücklegt,  gibt  uns  ein  Mafs  für  die  Distanz  der  nach 
einander  gesehenen  Gegenstände.  Denn  mit  der  Bewegung  ist 
eine  Bewegungsempfindung  verknüpft,  deren  Intensität  mit  dem 
Umfang  der  Bewegung  zunimmt.  Um  die  Tiefendistanz  der 
Gegenstände  zu  messen,  dürfen  sich  dieselben  natürlich  nicht 
gegenseitig  verdecken.  Es  müssen  aber  auch  aufserdem  ihre  Fufs- 
punkte  unserm  Blick  blofsgelegt  sein.  Wenn  letzteres  nicht  der 
Fall  ist,  so  halten  wir  leicht  Dinge,  die  sich  in  verschiedener 
Entfernung  von  uns  befinden,  blofs  für  neben  einander  gelagert. 
Man  kann  sich  hiervon  überzeugen,  wenn  man  mit  einem  kleinen 
Brett,  das  vor  die  untere  Hälfte  des  Auges  gehalten  wird,  die 
Fufspunkte  der  Gegenstände  verdeckt.  Dinge,  deren  Entfernungs- 
unterschied klein  ist,  hält  man  dann  meistens  für  gleich  entfernt, 
und  bei  solchen,  deren  Entfernungsunterschied  grofs  ist,  merkt 
man  zwar,  dafs  das  eine  näher,  das  andere  ferner  liegt,  aber  über 
die  ungefähre  Gröfse  der  zwischenliegenden  Distanz  besitzt  man 
kein  Mafs.  Dafs  man  in  diesen  Fällen  überhaupt  noch  einen 
Distanzunterschied  bemerkt,  rührt  von  der  Anpassung  des  Auges 
für  Nähe  und  Ferne  her.  Da  die  Anpassung  gleichfalls  auf  einer 
Muskel  Wirkung  beruht,  so  bemessen  wir  auch  hier  nach  der 
begleitenden  Muskelempfindung  die  ungefähre  Einstellung  des 
Auges.    Offenbar  sind  wir  jedoch  auf  diesen  Mechanismus  weniger 
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zu  achten  gewohnt,  da  wir  gewöhnlich  nicht  ihn,  sondern  die 
eines  viel  schärferen  und  umfangreicheren  Mafses  fähigen  Be- 
wegungen des  Augapfels  zur  Messung  benützen. 

"Wenn  wir  vom  Fufspunkt  eines  Gegenstandes  zu  dem  eines 
andern  mit  dem  Auge  übergehen,  so  fangen  wir  dabei  gewöhn- 
lich mit  dem  näher  liegenden  an.  Will  ich  die  ganze  Distanz, 
in  der  sich  ein  Gegenstand  von  mir  selber  befindet,  mit  dem 
Auge  abschätzen,  so  beginne  ich  an  meinem  eigenen  Fufspunkt 
Darum  ist  der  Fufs  das  ursprünglichste  und  natürlichste  Mafs 
für  Entfernungen.  Die  Gröfse  des  Fufses  ist  das  räumliche  Mafs, 
das  uns  zunächst  in  die  Augen  fallt.  Gehen  wir  nun  von 
näheren  zu  ferneren  Objekten  über,  so  bewegt  sich  dabei  unser 

Auge  von  unten  nach  oben.  Wenn  ich 
mich  in  a  (Fig.  24)  befinde  und  mein  Auge 
o  nach  den  ferner  und  ferner  rückenden 
Punkten  b,  e  u.  s.  w.  bewege,  so  dreht  es 
sich  dabei  von  unten  nach  oben,  die  Augen- 
axe  geht  von  der  senkrecht  nach  unten 
gerichteten  Lage  allmählich  in  eine  hori- 
Fi8-  24-  zontalere  über,   bis  sie  endlich,  wenn  der 

Gegenstand  sehr  weit  entfernt  ist,  vollkommen  horizontal  wird. 
Diese  Bewegung  wird  nicht  vom  Auge  allein  ausgeführt,  sondern 
unser  Kopf  bewegt  sich  mit,  namentlich  bei  den  tiefer  nach 
unten  geneigten  Stellungen,  und  unterstützt  die  Bewegung  des 
Auges.  Doch  für  die  Bewegungen  des  Kopfes  finden  wir  gleich- 
falls ein  Mafs  in  Bewegungsempfindungen;  es  ist  also  für  das 
Resultat  gleichgültig,  wie  die  Bewegung,  durch  die  das  Auge 
fixirend  von  Punkt  zu  Punkt  übergeführt  wird,  zu  Stande  kommt 
Da  Kopf  und  Auge  bei  diesen  Bewegungen  von  unten  nach 
oben  geführt  werden,  so  scheinen  uns  entfernte  Gegenstände 
höher  zu  liegen  als  nahe,  und  der  Horizont,  der  unsern  Gesichts- 
kreis umgrenzt,  befindet  sich  in  gleicher  Höhe  mit  unserm  Auge. 
Wenn  die  Erde  eine  vollkommen  ebene  Fläche  wäre,  so  würde 
Jeder  sich  selbst  im  tiefsten  Punkte  glauben,  und  rings  würde 
ihm  der  Boden  bis  zum  Horizont  gleichmäfsig  anzusteigen 
scheinen.  Wegen  der  mancherlei  Unebenheiten  der  Erdoberfläche, 
zum  Theil  auch  wegen  der  Kugelgestalt  der  Erde  wird  aber 
natürlich  jene  Erscheinung  manchfach  verändert.  Da  die  Tiefen- 
entfernungen, je  weiter  sie  von  uns  rücken,   bei  gleicher  Gröfse 
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eine  immer  kleinere  Bewegung  des  Auges  erfordern,  um  sie  zu 
durchmessen,  so  scheinen  uns  fernere  Gegenstände  näher  bei 
einander  zu  liegen  als  minder  entfernte,  und  wir  sind  dort  häufig 
nicht  mehr  im  Stande  einen  Entfernungsunterschied  zu  erkennen, 
wo  wir  ihn  hier  noch  mit  grofser  Schärfe  auffassen  können. 
Betrachtet  man  die  Winkel  1,  2,  welche  den  gleichen  Ent- 
fernungen a&,  Je  u.  s.  w.  entsprechen,  so  sieht  man,  dafs  diese 
Winkel,  die  unmittelbar  die  Bewegungsgröfse  des  Auges  angeben, 
immer  kleiner  und  kleiner  werden  und  zuletzt  ganz  verschwinden. 
Wenn  wir  aber  unsern  Standpunkt  erhöhen,  so  dafs  das  Auge 
sich  in  o  befindet,  so  beherrscht  dasselbe  alsbald  einen  weiteren 
Gesichtskreis,  indem  ihm  ferne  Distanzen  sichtbar  werden,  die 
ihm  vorher  verborgen  waren.  Nahe  Distanzen  erscheinen  dagegen 
verhältnifsmäfsig  kleiner  als  vorher.  Wenn  wir  auf  einen  Berg 
steigen  oder  uns  in  einem  Ballon  in  die  Lüfte  erheben,  so  rückt 
uns  daher  Alles,  das  Nahe  wie  das  Entfernte,  in  gröfsere  Nähe. 

Diese  Lageverhältnisse  der  Fufspunkte  der  Gegenstände 
stehen  nun  in  inniger  Verbindung  mit  einer  Reihe  anderer 
Eigenschaften,  welche  die  Objekte  je  nach  ihrer  Tiefendistanz 
vom  Sehenden  in  wechselndem  Grade  darbieten,  und  welche  nun 
zunächst  in  Verbindung  mit  jenen  durch  die  Bewegung  des 
Auges  gemessenen  Entfernungen,  dann  aber  auch  ohne  dieselben 
zu  Merkmalen  der  Tiefe  werden  können.  Hierher  gehören  zu- 
nächst die  Schatten,  welche  die  Objekte  werfen.  Ihre  Richtung 
und  Gröfse  ist  vom  Lageverhältnifs  der  Lichtquelle  zum  Gegen- 
stand und  des  Gegenstandes  zum  Augenpunkt  des  Beobachters 
abhängig.  Ferner  nimmt  mit  zunehmender  Distanz  die  Deutlich- 
keit der  Begrenzungen  allmählich  ab,  und  in  gröfserer  Ferne 
werden  zugleich  die  Färbungen  der  Objekte  blasser,  und  sie 
erfahren  durch  die  Lichtabsorption  in  der  Atmosphäre  qualitative 
Veränderungen.  Alle  diese  Momente  zusammen  bilden  jene  Be- 
standteile der  zeichnerischen  und  malerischen  Perspektive,  welche 
es  gestatten,  durch  geeignete  Vertheilung  der  Konturen,  Beleuch- 
tungen, Schatten  und  Farbentöne  auf  einer  ebenen  Fläche  den  täu- 
schenden Eindruck  der  körperlichen  Wirklichkeit  hervorzubringen. 

Sobald  aber  die  Tiefendistanzen  gröfsere  sind,  tritt  hierzu 
noch  ein  weiteres  Moment,  das  überall  bei  der  Vergleichung 
weit  entfernter  Objekte  den  nächsten,  und  bei  solchen  Gegen- 
ständen, denen  die  oben  genannten  sonstigen  Faktoren  der  Per- 


188  Elfte  Vorlesung. 

spektive  mangeln,  den  einzigen  Mafsstab  der  Tiefe  abgibt.  Dieses 
Moment  ist  die  scheinbare  Gröfse  der  Gegenstände.  Wenn 
wir  einen  Baum,  der  sich  in  zehn  Fufs  Entfernung  befindet, 
mit  einem  andern  hundert  Fufs  entfernten  vergleichen,  so 
erscheint  jener  grösser  als  dieser,  auch  wenn  wir  wissen,  dafs 
die  wirkliche  Gröfse  beider  dieselbe  ist.  Diese  in  der  unmittel- 
baren Wahrnehmung  gegebene  Gröfse  eines  Gegenstandes  nennen 
wir  seine  scheinbare  Gröfse.  Ueberall  nun,  wo  wir  aus  mannig- 
fachen Erfahrungen  die  wirkliche  Gröfse  der  Gegenstände  kennen, 
dient  uns  die  scheinbare  als  Mafs  der  Entfernung;  und  zwar 
nicht  vermittelst  einer  Reflexion,  sondern,  wie  bei  allen  diesen 
Bestandteilen  unserer  Wahrnehmung,  auf  Grund  einer  unmittel- 
bar mit  dem  Eindruck  sich  verbindenden  Entfernungsvorstellung. 
Die  Ausbildung  dieser  Vorstellung  ist  aber  von  der  Erfahrung 
abhängig,  und  wir  können  sie  uns  daher  nur  aus  der  Ent- 
stehung von  Associationen  zwischen  den  Tiefendistanzen  eines 
Objektes  von  bekannter  Gröfse  und  seiner  scheinbaren  Gröfse  er- 
klären. So  erweckt  also  die  scheinbare  Gröfse  eines  aus  der 
Ferne  auf  uns  zukommenden  Menschen  unmittelbar  die  Vor- 
stellung seiner  Entfernung,  weil  wir  in  sehr  vielen  voran- 
gegangenen Fällen  mittelst  der  andern  direkten  Merkmale, 
namentlich  mittelst  des  Durchlaufens  der  Fufspunkte,  diese  Ent- 
fernungsvorstellung damit  verbunden  haben. 

Man  pflegt  scheinbare  Gröfse  eines  Gegenstandes  und  Gröfse 
seines  Netzhautbildes  einander  proportional  zu  setzen,  weil  diese 
wie  jene  mit  der  Entfernung  abnimmt,  und  weil  offenbar  die 
nächste  Bedingung  für  die  Entstehung  der  Vorstellung  der 
scheinbaren  Gröfse  eines  Dinges  die  Gröfse  seines  Netzhautbildes 
sein  mufs.  Wenn  ein  Mensch  aus  der  Ferne  auf  uns  zukommt, 
so  vergröfsert  sich  sein  Bild  auf  der  Netzhaut  unseres  Auges, 
und  entsprechend  wächst  seine  scheinbare  Gröfse,  d.  h.  die  Gröfse 
die  wir  ihm  in  unserer  Vorstellung  zumessen.  Aber  da  die  Ent- 
stehung dieser  Vorstellung  scheinbarer  Grölse  auf  zahlreichen 
und  zum  Theil  verwickelten  Associationen  beruht,  so  ist  von 
vornherein  zu  erwarten,  dafs  eine  feste  Beziehung  zwischen  jenen 
beiden  Werthen,  dem  physiologischen  des  Netzhautbüdes  und  dem 
psychologischen  der  Vorstellung,  nicht  stattfindet.  In  der  That 
bestätigt  dies  die  Erfahrung,  indem  sie  zeigt,  dafs  bei  einer 
bestimmten  Gröfse  des  Netzhautbildes  oder,  was  damit  identisch 
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ist,  des  Winkels,  den  die  zu  den  Grenzpunkten  des  Objektes 
gezogenen  Sehstrahlen  mit  einander  bilden,  des  Gesichtswinkels, 
die  scheinbare  Gröise  aufserordentlich  verschieden  sein  kann,  je 
nach  den  sonst  in  die  Association  eingehenden  Faktoren.  Unter 
diesen  kommt  in  erster  Linie  die  durch  andere  Momente  nahe 
gelegte  Tiefenvorstellung,  in  zweiter  die  Vorstellung  der  Gröfse 
ähnlicher  Gegenstände  in  Betracht. 

Dafs  man  denselben  Gegenstand  in  der  gleichen  Entfernung 
bald  gröfser  bald  kleiner  sehen  kann,  tritt  am  auffallendsten  bei 
den  zwei  grofsen  Gestirnen  Sonne  und  Mond  uns  entgegen.  In 
der  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  gibt  es  keinen  Unter- 
schied, ob  es  Morgen,  Mittag  oder  Abend  ist,  und  das  Bild 
in  nnserm  Auge  ist  deshalb  auch  zu  jeder  Tageszeit  gleich 
grofs.  Aber  wenn  die  Sonne  hoch  im  Zenith  steht,  sieht  sie 
kleiner  aus,  als  wenn  sie  eben  im  Begriff  ist  am  Horizont 
auf-  oder  unterzugehen.  Dies  erklärt  sich  auf  folgende  Weise. 
Wir  machen  uns  eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  Entfernung 
<ler  Sonne,  eine  Vorstellung  die  freilich  von  der  Wahrheit  sehr 
weit  entfernt  ist:  der  Himmel  erscheint  nämlich  unserm  Auge 
als  ein  festes  Gewölbe,  das,  dicht  über  den  nächsten  Bergen  oder 
über  den  Thürmen  der  nächsten  Stadt  ausgespannt,  am  Horizont 
unmittelbar  die  Erde  berührt.  Um  uns  die  Entfernung  vom 
Zenith  vorzustellen,  haben  wir  höchstens  einen  Thurm  oder  Berg 
zum  Mafsstab;  um  von  der  Entfernung  des  Horizonts  eine  Vor- 
stellung zu  bekommen,  dazu  benutzen  wir  alles  was  in  unserm 
Gesichtkreise  liegt.  Ich  sehe  Bäume,  Felder,  Dörfer  und  Städte 
in  grofser  Zahl  zwischen  mir  und  der  Grenze  des  Horizonts 
liegen,  und  eine  Entfernung,  die  von  so  vielen  Gegenständen 
ausgefüllt  wird,  mufs  natürlich  grofs  sein.  Ich  bilde  mir  also 
<Jin:  der  Horizont  ist  weiter  entfernt  als  der  Zenith;  das  Himmels- 
gewölbe ist  nicht  eine  Halbkugel,  die  auf  der  Erde  liegt,  sondern 
es  besitzt  etwa  die  Gestalt  eines  starkgewölbten  Uhrglases.  Wenn 
uun  das  Bild  in  meinem  Auge  gleich  grofs  ist,  ob  ich  in  nähere 
"der  weitere  Entfernung  blicke,  so  muis  in  beiden  Fällen  der 
Gegenstand  eine  verschiedene  Gröfse  haben.  Den  ferneren 
Gegenstand  sehe  ich,  eben  weil  er  an  Gröfse  dem  näheren  gleich 
zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  gröfser.  Es  ist  derselbe  Fall, 
als  wenn  mir  ein  Mann,  der  auf  dem  Thurm  steht,  ebenso  grofs 
erschiene  wie  ein  Mann,    der  vor  mir  steht;    ich  würde  mir  un- 
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fehlbar  vorstellen,  jener  sei  ein  Riese.  Eh'  ich  mir  vorstelle,  wie 
grofs  ein  Gegenstand  ist,  ziehe  ich  also  immer  die  Entfernung 
in  Betracht,  in  der  ich  ihn  sehe;  in  dieser  Entfernung  irre  ich 
sehr  häufig,  aber  wenn  ich  mich  davon  hundert  Mal  überzeugt 
habe,  so  kann  ich  meine  Anschauung  doch  nicht  von  dem  einmal 
durch  feste  Associationen  entstandenen  Irrthum  befreien.  Meine 
Anschauung  von  der  Gröfse  der  Sonne  ist  auf  zwei  falsche 
Vorstellungen  gestützt:  zuerst  meine  ich,  die  Sonne  sei  nicht  viel 
weiter  von  meinem  Auge  als  der  nächste  Berggipfel  oder  die 
benachbarte  Kirchthurmspitze,  und  dann  meine  ich,  die  Sonne 
sei  mir  bald  näher  bald  ferner,  je  nachdem  sie  im  Zenith  oder  am 
Horizont  steht.  Man  braucht  nicht  Astronom  oder  Physiker  zu 
sein,  um  zu  wissen,  dafs  beides  falsch  ist.  Aber  trotzdem  man 
sich  von  all'  dem  überzeugt  hält  und  überdies  weifs,  dafs  die  Sonne 
auch  nicht  abwechselnd  an  Umfang  gröfser  und  kleiner  wird,  be- 
geht man  immer  denselben  Irrthum  wieder,  und  der  Astronom  und 
der  Physiker  begehen  ihn  ebenso  gut  wie  jeder  andere  Mensch. 
Meine  Anschauung  der  Gegenstände  ist  also  immer  abhängig 
von  der  Entfernung  derselben,  aber  nicht  von  ihrer  wahren, 
sondern  von  ihrer  vorgestellten  Entfernung.  Wenn  ich  mir 
von  der  wahren  Entfernung  der  Sonne  und  des  Mondes  eine 
Anschauung  bilden  könnte,  so  würden  mir  beide  grenzenlos  grofs 
aussehen,  und  unter  Umständen,  wenn  ich  mir  nur  recht  lebhaft 
einbilde,  dafs  sie  sehr  nahe  sind,  glaube  ich  sie  kleiner  zu  sehen 
als  sonst.  Wenn  man  z.  B.  durch  eine  Röhre  nach  dem  Monde 
sieht  oder  die  Hand  so  zu  einer  Röhre  geschlossen  vorhält,  dafs 
man  nichts  als  das  Stück  Himmel,  an  dem  der  Mond  steht,  sehen 
kann,  so  sieht  man  ihn,  während  er  sonst  ungefähr  so  grofs  wie 
ein  Teller  erscheint,  jetzt  etwa  in  Thalergröfse.  Die  einfache  Ur- 
sache davon  ist  die,  dafs  man  den  Mond  jetzt  nicht  mehr  über  die 
nächsten  Bäume,  sondern  dicht  hinter  die  Röhre  oder  die  zur 
Röhre  geschlossene  Hand  verlegt.  Dadurch  kommt  es  auch,  dafs, 
wenn  man  den  Mond  durch  ein  gewöhnliches  Fernrohr  betrachtet, 
er  nicht  gröfser,  sondern  kleiner  aussieht,  obgleich  das  Fernrohr 
vergröfsert  und  man  daher  eine  Menge  von  Dingen  auf  dem 
Monde  sehen  kann,  die  man  mit  blofsem  Auge  nicht  sieht.  Aber 
auch  hier  verlegt  man  den  Mond  nicht  in  die  Ferne,  sondern  an  das 
Ende  des  Fernrohrs.  Ebenso  ist  es,  wenn  man  ferne  Berge,  z.  B. 
eine  ferne  Alpenkette,  mit  dem  Fernrohr  betrachtet.    Man  sieht 
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die  Berge  schärfer  begrenzt,  erkennt  Einzelnheiten  an  ihnen, 
von  denen  man  mit  blofsem  Auge  nichts  sah,  und  doch  bemerkt 
man,  dafs  die  Berge  im  ganzen  nicht  gröfser,  sondern  kleiner 
erscheinen.  Hier  ist  im  Auge  das  Bild  des  Mondes,  das  Bild  der 
Berge  vergröfsert  —  und  dennoch  sieht  man  den  Mond  und  die 
Berge  selber  verkleinert. 

Aber  es  kommen  noch  weitere  Einflüsse  zur  Geltung.  Wenn 
ich  einen  Mann  auf  dem  Dach  eines  Thurmes  sehe,  so  erscheint 
er  mir  bei  weitem  nicht  so  klein,  als  er  nach  Mafsgabe  der 
vorgestellten  Entfernung  sollte.  Wenn  ich  den  Spiegel  an  der 
Wand  mir  gegenüber  betrachte,  so  schätze  ich  seine  Entfernung 
ziemlich  richtig:  trotzdem  sehe  ich  den  Spiegel  gröfser,  als  ich 
ihn  nach  der  Gröfse  seines  Netzhautbildes,  wenn  ich  dieses  mit 
den  Bildern  anderer  näherer  Objekte  vergleiche,  eigentlich  sehen 
sollte.  Offenbar  fällt  hier  in  Rücksicht,  dafs  mir  die  wirkliche 
Gröfse  des  Mannes  oder  des  Spiegels  bekannt  ist.  Männer  habe 
ich  unzähligemal  in  unmittelbarer  Nähe  betrachtet,  so  dafs  ich 
bestimmt  weifs:  es  gibt  keinen  Menschen,  der  nur  eine  Linie, 
und  keinen  Zimmerspiegel,  der  nur  einen  Zoll  grofs  ist.  Diese 
Erfahrung  wirkt  auf  meine  Anschauung  ein  und  verändert  die 
Vorstellung,  die  ich  mir  sonst  nach  der  Entfernung  der  gesehenen 
Gegenstände  gebildet  hätte.  Ganz  freilich  gelingt  mir  das  nicht: 
ich  sehe  den  Mann  auf  dem  Thurme  immer  noch  kleiner  als  den 
Mann,  der  vor  mir  steht,  und  auch  den  Spiegel  an  der  20  Fufs 
entfernten  Wand  ein  wenig  kleiner,  als  wenn  ich  unmittelbar  vor 
ihn  trete.  Die  Thatsache,  dafs  der  gesehene  Gegenstand  entfernt 
ist  und  mir  daher  verkleinert  erscheinen  mufs,  und  die  That- 
sache, dafs  ich  die  wahre  Gröfse  des  Gegenstandes  kenne,  gerathen 
in  eine  Art  Streit  mit  einander.  In  diesem  Streit  haben  eigent- 
lich beide  Parteien  Recht;  weil  es  aber  nicht  angeht,  beiden 
zugleich  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen,  so  machen  wir  es  wie 
jener  vortreffliche  Richter,  der  alle  Geldprozesse  so  entschied, 
dafs  er  die  Summe  unter  die  Parteien  vertheilte. 

Die  wahre  Gröfse  der  Gegenstände  kann  nun  freilich  unsere 
Anschauung  nur  dann  bestimmen,  wenn  wir  diese  wahre  Gröfse 
kennen,  und  zwar  müssen  wir  sie  aus  unmittelbarer  und  oft 
wiederholter  Anschauung  kennen.  Man  mag  noch  so  gut  wissen, 
dafs  der  Mond  unermefslich  gröfser  als  ein  Teller  ist,  man  wird 
ihn  defshalb  doch  um  keinen  Zoll  gröfser  sehen.    Wir  sind  auch 
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überzeugt,  dafs  ein  Vergröfserungsglas  nicht  die  Dinge  an  sich 
gröfser  macht,  und  doch  sehen  wir  sie  gröfser;  wir  sind  über- 
zeugt, dafs  die  Sonne  Mittags  nicht  kleiner  als  am  Morgen  ist, 
und  doch  sehen  wir  sie  kleiner.  Das  Sehen  verlangt  eine  Ueber- 
zeugung  ganz  anderer  Art.  Keine  Angabe  anderer  Leute,  keine 
Spekulation  und  Berechnung,  sondern  nur  die  immer  und  immer 
wiederholte  Association  der  Vorstellungen  bestimmt  unsere  An- 
schauung. Auch  vereinzelte  Erfahrungen  gehen  daher  spurlos 
an  uns  vorüber.  Ich  sehe  von  meinem  Zimmer  aus  gerade  den 
benachbarten  Thurm.  Das  Zifferblatt  der  Thurmuhr  scheint  mir 
ungefähr  eben  so  grofs  zu  sein  als  das  Zifferblatt  einer  mäfcig 
grofsen  Wanduhr,  die  in  meinem  Zimmer  hängt.  Der  Giebelknopf 
sieht  mir  etwa  so  grofs  aus  wie  der  Knopf  auf  einer  Fahnen- 
stange. Vor  kurzem  wurden  Zifferblatt  und  Giebelknopf  einer 
Reparatur  wegen  herabgenommen  und  standen  auf  der  Strafse. 
Zu  meiner  Verwunderung  sah  ich,  dafs  das  Zifferblatt  gröfser 
als  das  Kirchthor  ist  und  der  Giebelknopf  einen  Umfang  hat 
wie  ein  Wagenrad.  Jetzt  stehen  beide  wieder  oben  und  ich  sehe 
sie  nicht  anders  als  früher,  obgleich  ich  die  wahre  Gröfse  kennen 
gelernt  habe.  Den  Dachdecker  auf  dem  Thurm  stelle  ich  mir 
nicht  viel  kleiner  vor  als  er  wirklich  ist,  denn  die  Gröfse  eines 
Menschen  habe  ich  hundertfältig  beobachtet.  Ein  Giebelknopf 
und  eine  Thurmuhr  gehören  aber  nicht  zu  den  Gegenständen, 
mit  denen  ich  alltäglich  verkehre.  Ein  Fahnenknopf  und  eine 
Zimmeruhr  sind  mir  schon  geläufiger,  ich  denke  mir  also  den 
Giebelknopf  wie  einen  Fahnenknopf  und  die  Thurmuhr  wie  eine 
Zimmeruhr.  Eigentlich  ist  auch  das  schon  eine  übertriebene 
Vorstellung,  wenn  ich  diese  Dinge  mit  Objekten  meiner  nächsten 
Umgebung  vergleiche;  denn  ich  kann  in  mäfsiger  Sehweite  den 
Giebelknopf  grade  mit  einem  Stecknadelknopf  und  die  Thurm- 
uhr bequem  mit  meiner  Taschenuhr  zudecken.  Wenn  nicht  die 
Wahrscheinlichkeit  gar  zu  gering  wäre,  dafs  der  Thurm  eine  Taschen- 
uhr trüge  und  auf  seiner  Spitze  der  Knopf  einer  Stecknadel  stünde, 
so  würde  ich  mir  daher  die   Sache  vermuthlich  so  vorstellen. 

Wir  sehen  somit,  dafs  unsere  Anschauung  von  den  Dingen 
im  Baume  ungemein  veränderlich  ist,  dafs  eine  Menge  von 
Einflüssen  auf  sie  einwirkt,  die  gar  nicht  in  den  Dingen  selber 
gelegen  sind,  dafs  wir  in  Betracht  ziehen  die  Gröfse,  in  der  uns 
die  Gegenstände  erscheinen,  die  Entfernung,  in  der  sie  sich  von 
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uns  befinden,  endlich  die  Erfahrungen,  die  wir  sonst  noch  über 
dieselben  oder  ähnliche  Dinge  gemacht  haben.  Wie  kann  man  da 
behaupten,  dafs  es  die  Gegenstände  aufser  uns  sind,  die  unsere 
Anschauung  bestimmen?  Alle  jene  Einflüsse  liegen  nicht  in 
den  Gegenständen,  sondern  in  uns.  Wir  sind  es,  die  in  Folge 
der  in  uns  zur  Association  bereit  liegenden  Vorstellungselemente 
die  Erscheinungen  verändern,  ohne  es  zu  wollen  und  ohne  es 
zu  wissen.  Diese  ganze  Veränderlichkeit  unserer  Anschauungs- 
welt entwickelt  sich  aber  erst  aus  der  Tiefenvorstellung, 
welche  zu  der  räumlichen  Ordnung  des  Sehfeldes  jene  wech- 
selnde Auffassung  der  Entfernung  vom  Sehenden  hinzufügt,  die 
noth  wendig  den  mannigfaltigsten  subjektiven  und  objektiven 
Einflüssen  auf  unsere  räumlichen  Vorstellungen  einen  weiten 
Spielraum  eröffnet. 

Mag  übrigens  die  Ordnung  der  Gegenstände  nach  der  Tiefe 
des  Baumes  in  Folge  der  erwähnten  Einflüsse  immer  eine  unvoll- 
kommene und  von  einer  absolut  genauen  Messung  weit  entfernt 
bleiben,  so  fuhrt  doch  sie  erst  zur  abschliessenden  Gestaltung 
unserer  Vorstellungswelt.  Mit  der  Verlegung  der  Dinge  in  die 
Tiefe  des  Raumes  tritt  die  angeschaute  Welt  aus  uns  heraus  und 
gliedert  sich  in  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Objekte. 
Mögen  dann  auch  die  räumlichen  Beziehungen,  in  die  wir  zu- 
nächst die  Aufsendinge  bringen,  vielfach  unvollständig  und 
trügerisch  sein,  der  Hauptschritt  ist  gethan,  sobald  nur  einmal 
überhaupt  Beziehungen  da  sind.  Die  nimmer  rastende  Thätig- 
keit  unserer  Sinneswahrnehmung  arbeitet  fort  und  fort  an  der 
Vervollkommnung  der  Vorstellungen,  bringt  uns  neue  Vor- 
stellungsmassen und  verbessert  die  störendsten  Fehler,  die  sich 
in  den  schon  erworbenen  vorfinden.  Alle  Sinne  wirken  so  zu- 
sammen, gegenseitig  sich  beaufsichtigend  und  vervollständigend. 
Vor  allem  aber  sind  es  die  zwei  zusammengehörigen  Organe  des 
Gesichtssinns,  deren  gemeinsame  Wirkung  den  wesentlichsten 
Antheil  an  der  Ausbildung  unserer  Vorstellungen  nimmt:  die 
zwei  Augen.  Keine  andern  Organe  gibt  es,  die  wie  sie  unmittel- 
bar ihre  Wahrnehmungen  gegenseitig  ergänzen  und  verbessern 
und  so  den  Anstofs  geben  zur  Verschmelzung  getrennter  Wahr- 
nehmungen in  eine  einheitliche  Vorstellung. 
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Das  Sehen  mit  zwoi  Augen.     Verschiedenheit  der  beiden  Netzhautbilder. 
Das  Stereoskop.     Einfachste  stereoskopische  Versuche.     Theorie  des 

stereonkopischen  Sehens. 

Uie  zwei  Augen  sind  zwei  Wächtern  vergleichbar,  die  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  die  Welt  in  Augenschein  nehmen, 
sich  ihre  Erfahrungen  mitth eilen  und  daraus  der  Vorstellung  ein 
gemeinsames  Bild  zeichnen,  in  welchem  diese  alles  was  jeder 
einzelne  jener  Beobachter  für  sich  gesehen  hatte  vereinigt  sieht. 

Dafs  man  mit  zwei  Augen  anders  sieht  als  mit  einem  ist 
eine  Thatsache,  die  erst  seit  nicht  langer  Zeit  erkannt  ist. 
Frühere  Physiologen  glaubten,  das  Bild,  welches  man  mit  einem 
Auge  von  den  Gegenständen  empfange,  sei  nicht  verschieden 
von  dem  Bilde,  das  wir  mit  beiden  Augen  auffassen.  In  Folg*- 
dessen  meinte  man,  die  zwei  Augen  seien  vollständig  einen, 
einzigen  Auge  äquivalent,  und  diese  Folgerung  fand  in  der 
anatomischen  Beschaffenheit  der  beiden  Sehnerven  eine  schein- 
bare Bestätigung.  Nachdem  nämlich  die  Sehnerven  beiderseits 
aus  dem  Gehirn  hervorgetreten  sind,  durchkreuzen  sie  sich  an 
einer  bestimmten  Stelle  ihres  Verlaufes;  hier  findet  eine  innige 
Verflechtung  der  Nervenfasern  statt,  aus  der  wieder  zwei  Nerven- 
stämme hervortreten,  deren  jeder  sich  zu  einem  Auge  begibt. 
Man  nahm  nun  an,  in  jener  Durchkreuzungs-  und  Verflechtung- 
steile  der  Sehnerven  geschehe  eine  Theilung  der  Nervenfasern 
Jede  Nervenfaser,  gleichgiltig  von  welcher  Seite  des  Gehirns  sie 
komme,  sollte  sich  so  dort  theilen,  dafs  zu  jedem  Auge  ein 
Theilungsast  sich  begebe,  und  zwar  in  jedem  Auge  zu  eiuem 
Netzhautpunkte  von  entsprechender  Lage. 

Erst  um  das  Jahr  1840  wies  der  englische  Physiker 
Wheatstone  darauf  hin,  dafs  die  Bilder,  die  auf  den  Netz- 
häuten   beider  Augen  entworfen  werden,    in  sehr  vielen  Fällen 
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nicht  einander  gleich  sind,  ohne  dafs  hieraus  eine  Störung  des 
Sehens  entspringt.  Wenn  wir  einen  körperlichen  Gegenstand 
nahe  vor  uns  halten  und  zuerst  das  eine,  dann  das  andere  Auge 
sohliefsen,  so  sehen  wir  ihn  jedesmal  ein  wenig  verschieden. 
Halte  ich  z.  B.  meine  Hand  in  einiger  Entfernung  so  zwischen 
beide  Augen,  dafs  die  Handfläche  aufs  Antlitz  senkrecht  steht, 
so  sehe  ich  mit  dem  einen  Auge  blofs  den  Handrücken,  mit  dem 
andern  blofs  die  Handfläche.  Wenn  also  wirklich  jene  anatomische 
Durchkreuzungsstelle  eine  Theilungsstelle  wäre,  wenn  die  in 
beiden  Augen  entworfenen  Bilder  im  Gehirn  unmittelbar  mit 
einander  sich  mischten,  so  würde  ich  nun  beim  gleichzeitigen 
Sehen  mit  beiden  Augen  nur  ein  verworrenes  Bild  erhalten. 
Denn  auf  der  nämlichen  Stelle,  auf  der  im  einen  Atfge  ein 
Theil  des  Handrückens  sich  abbildet,  wird  ja  im  andern  ein 
Tlieil  der  Handfläche  entworfen,  beide  Bilder  würden  daher  im 
gemeinsamen  Sehakt  sich  decken  und  so  eine  deutliche  Auffassung 
unmöglich  machen.  Dem  entspricht  aber  die  Beobachtung  keines- 
wegs, sondern  ich  sehe  im  Gegentheil  die  Hand  mit  beiden 
Augen  vollständiger  als  mit  einem  einzigen,  denn  ich  sehe  nicht 
nur  vieles,  was  ich  mit  dem  einzelnen  Auge  blofs  successiv  auf- 
fassen kann,  auf  einmal,  sondern  ich  sehe  auch  unmittelbar,  dafs 
die  Hand  nicht  ein  auf  eine  Fläche  gemaltes  Bild  ist,  sondern 
dafs  sie  in  die  Tiefe  sich  ausdehnt.  Man  kann  die  gleiche  Probe 
an  den  verschiedensten  körperlichen  Gegenständen  wiederholen: 
immer  wird  man  wahrnehmen,  dafs  die  Auffassung  der  Tiefen- 
ausdehnung der  Dinge  innig  an  das  gleichzeitige  Sehen  mit 
beiden  Augen  gebunden  ist.  Sieht  man  blofs  mit  einem  Auge, 
»«♦  ist  man  häufig  nicht  im  Stande  zu  entscheiden,  ob  ein 
gesehenes  Objekt  wirklich  drei  Dimensionen  hat,  oder  ob  es 
eine  flächenhafte  Zeichnung  ist.  Bei  einäugigem  Sehen  sind 
daher  in  dieser  Beziehung  Täuschungen  möglich.  Namentlich 
machen  perspektivische  und  schattirte  Zeichnungen  oft  einen 
äul'serst  plastischen  Eindruck.  Die  Täuschung  schwindet  hier 
beim  Sehen  in  der  Nähe  momentan,  sobald  man  das  andere  Auge 
ötl'net.  Wenn  man  also  auch  mit  einem  einzigen  Auge  eine 
Anschauung  von  der  Tiefe  des  Raumes  gewinnen  kann,  so 
geschieht  dies  doch  immer  in  unvollkommnerem  Grade,  namentlich 
aber  nicht  so  augenblicklich  und  unmittelbar.  Wir  können  hier 
in  der  Regel  nur  allmählich  mittelst  der  Bewegungen,  die  unser 
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Auge  von  einem  näheren  zu  einem  entfernteren  Punkte  ausfuhrt. 
also  mittelst  einer  Reihe  zeitlich  auf  einander  folgender  Akte  die 
Tiefenausdehnung  der  Gegenstände  wahrnehmen. 

Ist  somit  die  unmittelbare  Vorstellung  der  Tiefe  stets  an 
das  gleichzeitige  Sehen  mit  beiden  Augen  gebunden,  so  liegt 
es  nahe  zu  sagen:  eben  weil  verschiedene  Bilder  in  ihnen 
entworfen  werden,  sehen  wir  die  Gegenstände  um  so  viel  voll- 
kommener; weil  unsere  zwei  Augen  die  Dinge  von  zwei  ver- 
schiedenen Standpunkten  betrachten,  haben  wir  die  unmittelbare 
Anschauung  der  Tiefenausdehnung.  In  der  That  bestätigt  dies 
die  Beobachtung.  Wenn  wir  nämlich  das  betrachtete  Objekt 
weiter  und  weiter  vom  Auge  entfernen,  so  schwindet  die  An- 
schauung der  Tiefe.  Mit  der  Entfernung  wird  aber  auch  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Netzhautbilder  kleiner,  und  zuletzt, 
wenn  das  Objekt  so  weit  entfernt  ist,  dafs  die  Distanz  der  beiden 
Augen  dagegen  verschwindet,  sind  die  zwei  Bilder  genau  ein- 
ander gleich  und  fallen  auf  Stellen  beider  Netzhäute,  die  sich  in 
ihrer  Lage  entsprechen.  Hält  man  z.  B.  ein  Brett  nahe  vor  beide 
Augen,  so  dafs  das  rechte  Auge  die  eine,  das  linke  die  andere 
Seite  sieht,  so  bekommt  man  eine  deutliche  Vorstellung  von  der 
Tiefenausdehnung  des  Brettes.  Entfernt  man  dann  dasselbe 
immer  weiter,  so  sieht  man  allmählich  immer  weniger  von  den  zwei 
Seiten,  und  zuletzt  bekommt  man  nur  noch  eine  Anschauung 
von  der  vordem  Kante;  diese  ist  aber  für  das  eine  Auge  genau 
die  nämliche  wie  für  das  andere.  So  gehen  also  Tiefenansehau- 
ung  und  Verschiedenheit  der  Netzhautbilder  immer  einander 
parallel. 

Ist  die  Verschiedenheit  der  Netzhautbilder  in  beiden  Augen 
die  Ursache  der  Tiefenanschauung,  so  ist  es  klar,  dafs  man 
eine  Tiefenanschauung  auch,  wird  erzeugen  können  ohne  wirk- 
liches Sehen  eines  körperlichen  Objektes,  blofs  dadurch  daß  man 
den  zwei  Augen  direkt  solche  Verschiedenheiten  der  Netzhaut- 
bilder darbietet,  wie  sie  beim  Sehen  körperlicher  Gegenstände 
vorkommen.  Wenn  man  also  in  das  eine  Auge  ein  Bild  fallen 
läfst,  das  aussieht  wie  ein  in  schräger  Richtung  betrachteter 
Handrücken,  in  das  andere  ein  Bild,  das  einer  ebenso  be- 
trachteten Handfläche  gleicht,  so  wird  eine  körperliche  Vorstellung 
entstehen,  auch  wenn  jene  Bilder  blofs  Zeichnungen  auf  ein«*r 
Fläche    sind.      Die  Bilder    auf   der  Netzhaut   sind  ja  genau  die 
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nämlichen    wie    beim  Betrachten    der    wirklichen    körperlichen 
Hand,  also  mufs  auch  der  Erfolg  der  nämliche  bleiben. 

Die  Probe  läfst  sich  leicht  machen.  Am  geeignetsten  sind 
dazu  Gegenstände  von  ziemlich  einfacher  Form.  Man  halte  vor 
sich  einen  abgestumpften  Kegel  mit  kreisförmiger  Basis,  mit 
seinem  obern  Ende  dem  Antlitz  zugekehrt.  Zuerst  schliefse  man 
das  rechte  Auge  und  zeichne  nun  das  Bild  des  Kegels  genau 
nach.  Dann  schliefse  man  das  linke  Auge  und  zeichne  wieder 
«las  Bild.  Die  zwei  Bilder  sind  verschieden,  weil  das  rechte 
Auge  Theile  des  Kegels  sieht,  die  das  linke  nicht  sieht,  und 
umgekehrt  (Fig.  25).  Das  linke  Auge  bekommt  ungefähr  eine 
Ansicht  A,  das  rechte  eine  Ansicht  B.  Jede  dieser  Ansichten 
enthält  als  Zeichnung  entworfen  gar  kein  Motiv  für  die  Vor- 
stellung einer  dritten  Dimension.  Man  wird  höchstens,  wenn 
man  seiner  Einbildungskraft  Gewalt  anthut,  den  kleinern  innern 
Kreis  beliebig  höher  oder  tiefer  sehen  können  als  den  gröfsern 
äufsern.  Läfst  man  nun  aber  die  Zeichnung  A  so  in's  linke 
Auge  fallen,  dafs  ihr  Bild  ganz  dem  von  einem  wirklichen 
Kegel  herrührenden  Bild  entspricht,  und  desgleichen  die  Zeich- 
nung B  in's  rechte  Auge,  so  hat  man  eine  grade  so  ausgeprägte 
körperliche  Vorstellung,  als  wenn  man  den  wirklichen  Kegel 
selber  betrachtet. 
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Fig.  25. 


Dabei  darf  man  nun  freilich  nicht  ganz  beliebig  die  zwei 
Zeichnungen  mit  beiden  Augen  ansehen,  sondern  man  mufs  sie 
eben  so  ansehen,  wie  es  der  Entwerfung  von  Bildern  körper- 
licher Gegenstände  entspricht.  Man  mufs  also  mit  dem  linken 
Auge  den  innern  Kreis  in  -4,  mit  dem  rechten  Auge  den  innern 
Kreis  in  B  fixiren.  Dann  erst  verhalten  sich  die  zwei  Bilder 
in  den  zwei  Augen  ganz  so,  als  wenn  man  die  Spitzen  eines 
wirklichen    abgestumpften    Kegels   fixirte.      Das    hat   nun   aber 
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einige  Schwierigkeit.  Wir  sind  gewohnt,  beide  Augen  immer 
auf  einen  und  denselben  Punkt  einzustellen.  Hier  müssen  wir 
mit  jedem  einen  andern  Punkt  fixiren,  mit  dem  rechten  Auge 
die  Spitze  von  B,  mit  dem  linken  die  Spitze  von  A.  Es  gehört 
eine  grofse,  lange  Uebung  voraussetzende  Beherrschung  der 
Äugenbewegungen  dazu,  bis  man  es  dahin  bringt,  dafs  jedes 
Auge  unabhängig  von  dem  andern  fixiren  kann.  Beide  Augen 
bewegen  sich  normaler  Weise  vollkommen  übereinstimmend. 
In  ihrer  Bewegung  werden  sie  aber  bestimmt  durch  die  äufsern 
Eindrücke.  Diese  sind  es  wahrscheinlich,  die  selbst  die  Ueber- 
einstimmung  der  Bewegung  ursprünglich  erzeugt  haben.  Denn 
an  jedem  Auge  regelt  sich,  wie  wir  sahen,  der  Mechanismus  des 
Reflexes  so,  dafs  der  Blick  immer  durch  distinkte  Punkte  oder 
begrenzende  Linien  gefesselt  wird  und  zwischen  diesen  wechselt 
nach  der  Stärke  des  Eindrucks,  den  sie  hervorrufen.  Indem  nun 
beide  Augen  demselben  Gesetze  Folge  leisten,  müssen  ihre  Be- 
wegungen sich  noth wendig  innig  mit  einander  verbinden, 
der  Punkt,  von  welchem  das  eine  Auge  zur  Fixation  gefesselt 
wird,  mufs  auch  das  andere  festhalten.  So  bildet  sich  ein 
Zwang  zur  gemeinsamen  Fixation  aus,  der  nur  durch  die  Uebung 
wieder  überwunden  werden  kann. 

Um  diesen  Uebelstand,  durch  den  die  Beobachtungen  nur 
Wenigen  zugänglich  sein  würden,  zu  vermeiden,  hat  Wheatstone 
in  dem  Stereoskop  ein  Instrument  konstruirt,  mittelst  dessen 
ein  Jeder  leicht  die  Vorstellung  der  Tiefendimension  aus  flächen- 
haften Bildern  sich  verschaffen  kann.  Bei 
den  gewöhnlich  angewandten,  zuerst  von 
Brewster  angegebenen  Stereoskopen  ge- 
schieht dies  durch  zwei  schwach  prismatische 
Gläser,  hinter  welche  in  einiger  Entfernung 
die  zu  vereinigenden  Zeichnungen  gebracht 
werden.  Bei  freiem  Sehen  müfsten  die  Augen 
o  sich  parallel  stellen,  um  die  Zeichnungen  h 
gleichzeitig  zu  fixiren.  Bringt  man  aber 
die  Prismen  p  dazwischen,  deren  brechende 
Winkel  einander  zugekehrt  sind,  so  werden 
nun  die  von  b  kommenden  Lichtstrahlen  so  abgelenkt,  dafs 
die  Bilder  b  auf  die  Stellen  des  deutlichsten  Sehens  und  ihre 
Nachbarschaft  fallen,  trotzdem  die  beiden  Augen  nicht  b}  sondern 
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den  Punkt  F  fixiren.  Es  geschieht  dann  von  selber,  dafs  die 
inneren  Kreise  von  A  und  B  der  Figur  25  auf  überein- 
stimmende Punkte  beider  Netzhäute  fallen,  während  die  übrigen 
Theile  der  Figur  im  Netzhautbilde  genau  die  nämlichen  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  wie  sie  beim  unmittelbaren  Betrachten  eines 
körperlichen  Gegenstandes  von  dieser  Beschaffenheit  entstehen. 
Die  einfachsten  Versuche  mit  dem  Stereoskop  sind  folgende. 
Man  sieht  die  Tiefenanschauung  schon  eintreten,  wenn  nur 
einem    jeden    Auge    im    Stereoskop     a  ^  e    ^         g  t 

zwei  vertikale  Linien  von  ver- 
schiedener Distanz  dargeboten  wer- 
den, also  z.  B.  dem  linken  Auge  die 
Linien  a,  6,  dem  rechten  Auge  die 
Linien  c,  d.     Man  bekommt  dann  ein 

gemeinsames  Bild   von  zwei  Linien, 

Fijr   27 
deren  erste,  1,  aus  der  Verschmelzung  K* 

von  a  und  c,  die  zweite,  2,  aus  der  Verschmelzung  von  b  und  d 

hervorgegangen  ist,  die  erste  liegt  aber  in  der  Ebene  des  Papiers, 

die   zweite   beträchtlich    hinter  derselben.     Das  entspricht  auch 

ganz  dem  normalen  Verhalten.     Wenn  beide  Augen  zwei  Linien 

betrachten,    von    denen   die   rechte   weiter   nach    der  Tiefe    des 

Baumes  liegt  als  die  linke,   so  ist  im  Netzhautbild  des  rechten 

Auges  noth wendig  die  horizontale  ^ 

Distanz    zwischen    beiden    Linien 

gröfser  als  im  linken  Auge. 

Ebenso  bildet  sich  eine  Tiefen- 
vorstellung, wenn  man  jedem  Auge 
eine  einzige,  etwas  geneigte  Linie 
darbietet  und  die  zwei  Neigungen  Fi£-  28- 

ein  wenig  verschieden  macht.  Haben  die  Linien  /  und  r,  wovon 
die  erste  in's  linke,  die  zweite  in's  rechte  Auge  fallt,  eine  Neigung 
wie  in  Fig.  28,  so  bekommt  man  ein  gemeinsames  Bild  s,  das  sich 
nach  der  Tiefe  des  Raumes  erstreckt  und  dabei  mit  seinem 
oberen  Ende  tiefer  liegt  als  mit  seinem  untern.  Macht  man 
hingegen  die  Neigung  der  Linien  wie  in  Fig.  29  (f.  S.),  so 
erhält  man  ein  gemeinsames  Bild,  das  mit  seinem  untern  Ende 
tiefer  liegt  als  mit  dem  obern. 

Diese  zwei  Fälle,   wo   schräge  Linien    verschieden    geneigt 
sind,   oder   wo   vertikale   Linien    eine  verschiedene  Distanz   von 
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einander   haben,    kehren  nun  überall  bei  den  Bedingungen  des 

körperlichen  Sehens  mit    dem   freien  Auge    oder   im  Stereoskop 

2  r     wieder.  Sie  bilden  die  zwei  Grundversuche 

des  stereoskopischen  Sehens.  Es  können 
dann  die  vertikalen  oder  schrägen  Linien 
statt  gerade  auch  etwas  gekrümmt  sein. 
Für    den    Erfolg    ist    dies    unwesentlich. 

Alles   Sehen  mit    dem    Stereoskop  beruht 

Fic   29  •  • 

8*  schliefslich  auf  Combinationen  jener  beiden 

Grundversuche.  Dagegen  erhält  man  niemals  eine  Tiefen- 
vorstellung, wenn  man  etwa  horizontale  Linien  von  ver- 
schiedener Distanz  beiden  Augen  darbietet.  Dies  erklärt  sich 
sehr  einfach,  wenn  man  erwägt,  dafs  eine  derartige  Be- 
dingung auch  niemals  beim  Sehen  körperlicher  Gegenstände  in 
der  Natur  vorkommt.  Man  mag  ein  Objekt  drehen  und  wenden 
wie  man  wolle,  immer  sind  die  Begrenzungslinien  entweder  von 
vertikaler  oder  von  schräger  Richtung. 

Die  Thatsachen  des  stereoskopischen  Sehens  beweisen  unum- 
stöfslich,  dafs  beide  Augen  getrennt  von  einander  ihre  Wahr- 
nehmungen vollziehen  und  dann  zu  einer  gemeinsamen  Vor- 
stellung vereinigen.  Jede  andere  Ansicht  über  die  Ursachen 
der  stereoskopischen  Erscheinungen  verwickelt  sich  in  unauf- 
lösliche Widersprüche.  Vollends  wird  es  angesichts  dieser 
Beobachtungen    unmöglich    zu    behaupten,    beide  Augen   seien 

eigentlich  nur  eines,  jede  Nervenfaser 
theile  sich  in  zwei  Zweige  zu  genau 
korrespondirenden  Punkten  beider  Netz- 
häute. Wäre  das  der  Fall,  so  müfsten 
wir  z.  B.  bei  dem  kreisförmigen  Kegel 
ein  gemeinsames  Bild  bekommen  von 
nebenstehender  Form,  in  welchem  ledig- 
Fig.  30.  jjck  föe  nicht  auf  korrespondirende  Netz- 

hautpunkte fallenden  Theile  der  Zeichnungen  über  einander 
gedeckt  wären,  nimmermehr  aber  könnte  eine  Tiefenvorstellung 
eines  einfachen  Gegenstandes  entstehen. 

Gibt  man  nun  zu,  was  durch  die  Erscheinungen  unwider- 
leglich bewiesen  wird,  dafs  die  beiden  Augen  getrennte  Gesichts- 
organe sind,  die  unabhängig  von  einander  empfinden,  so  kann 
man    auch    den   Akt    der   Verschmelzung    beider   Gesichtswahr- 
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nehmungen  nur  in  einem  psychologischen  Prozesse  sehen.  In 
der  That  weisen  darauf  die  Erscheinungen  selber  hin.  Wir 
sehen,  dafs  die  Tiefenvorstellung  nur  eintritt,  wenn  die  beiden 
Bilder  genau  den  Ansichten  entsprechen,  die  wir  von  einem 
wirklichen  körperlichen  Gegenstande  empfangen;  und  wir  finden 
die  unmittelbare  Anschauung  des  Plastischen  stets  an  das  Sehen 
mit  zwei  Augen  geknüpft.  Welchen  Schlufs  würde  nun  Jemand, 
dem  man  die  beiden  Flächenbilder  getrennt  gibt,  und  dem  man 
sagt,  sie  seien  zwei  Projektionen  eines  und  desselben  Objektes, 
auf  die  Beschaffenheit  dieses  Objektes  machen?  Er  würde  unbe- 
dingt sagen:  der  Gegenstand  ist  körperlich  ausgedehnt;  er  würde 
sogar  über  die  Tiefe,  in  die  er  sich  erstreckt,  ein  ziemlich 
genaues  Urtheil  haben  und  vielleicht  ein  richtiges  Modell  des 
ganzen  Gegenstandes  herzustellen  vermögen.  Wenn  die  Wahr- 
nehmungen beider  Augen  ursprünglich  zwei  getrennte  Bilder 
sind,  so  wird  es  im  wesentlichen  kein  anderes  Verfahren  sein 
können,  durch  das  wir  zur  Verschmelzung  dieser  getrennten  und 
flächenhaften  Bilder  in  eine  gemeinsame  und  plastische  Vor- 
stellung gelangen.  Auch  wir  werden  das  Modell  des  Körpers, 
das  unsere  Vorstellung  enthält,  aus  seinen  Flächenprojektionen 
konstruiren.  Der  ganze  Unterschied  liegt  nur  darin,  dafs  das 
von  uns  nicht  mit  bewufster  Absicht  geschieht,  sondern  unbe- 
wufet  und  unwillkürlich,  durch  einen  Akt  der  Association  der 
Empfindungen,  da  erst  das  Resultat,  die  körperliche  Vorstellung 
selber,  in's  Bewufstsein  eintritt. 

Der  Zwang  zur  Verschmelzung  der  Wahrnehmungen  in  eine 
einheitliche  körperliche  Vorstellung  liegt  hierbei  zur  einen  Hälfte 
in  der  unendlichen  Häufung  jener  Wahrnehmungen.  Fort  und 
fort  werden  unsern  beiden  Augen  einander  entsprechend  und 
sich  ergänzende  Flächenprojektionen  der  gesehenen  körperlichen 
Gegenstände  dargeboten.  Von  den  zwei  Standpunkten  aus,  die 
unser  Sehen  in  den  zwei  Augen  der  Aufsenwelt  gegenüber  ein- 
nimmt, müssen  wir  immer  und  immer  wieder  die  Dinge  auf- 
nehmen. Aber  der  fortwährende  Anlals  zur  Verbindung  der 
beiden  Partial Vorstellungen  wirkt;  nur  zum  einen  Theile,  der 
andere  und  der  wichtigere  Anstofs  liegt  in  dem  alle  Wahr- 
nehmungsprozesse beherrschenden  psychischen  Streben  nach  fester 
Association  gleichzeitiger  Vorstellungen  und  Vorstellungselemente, 
wie    solches      schon     in    den    bisher    geschilderten  Vorgängen 
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der  Flächen-  und  Tiefenwahrnehmung  sich  bethätigt  hat.  Kann 
daran  kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Verschmelzung  der  zwei  Gresichts- 
bilder  ein  psychischer  Associationsakt  ist,  so  bleibt  dagegen  noch 
näher  zu  bestimmen,  auf  welche  Weise  sich  diese  Association 
vollzieht. 

Wie  nun  bei  der  Bildung  der  Wahrnehmungen  des  einzelnen 
Auges  zunächst  aus  den  Bewegungsempfindungen  ein  Mafs  für 
die  räumliche  Entfernung  der  einzelnen  Punkte  im  Sehfelde 
entnommen  wurde,  so  werden  auch  bei  der  Tiefenvorstellung 
beider  Augen  zunächst  Bewegungsempfindungen  das  Mals  für 
die  räumliche  Entfernung  abgeben.  Erscheint  ein  einzelner 
leuchtender  Punkt  in  dem  gemeinsamen  Sehfeld,  so  stellt  sich 
jedes  einzelne  Auge,  vermöge  des  zwischen  dem  gelben  Fleck 
und  der  Bewegung  des  Auges  herrschenden  Reflexmechanismus, 
so  auf  den  leuchtenden  Punkt  ein,  dafs  sein  Bild  auf  den  gelben 
Fleck,  auf  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  fällt,  d.  h.  die  Seh- 
axen  kreuzen  sich  in  dem  Punkte.  Erheben  sich  mehr  leuchtende 
Punkte  in  dem  gemeinsamen  Sehfeld,  so  werden  sie  nacheinander 
aufgefafst  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  durch  ihre  Intensität 
die  Bewegungstendenz  des  Auges  anregen.  Es  erfolgt  also  eine 
successive  Fixation  der  im  Sehbereich  vorhandenen  distinkten 
Punkte  oder  begrenzenden  Linien.  Nun  aber  muis  sich  alsbald 
eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen 
Fällen,  wo  die  Augen  in  dieser  Weise  von  Punkt  zu  Punkt 
einen  Gegenstand  umgrenzen,  herausstellen.  Wenn  nämlich  die 
Augen  Punkte,  die  in  einer  Fläche  liegen,  überlaufen,  so  bleibt 
das  Bild  der  Punkte,  deren  Fixation  aufgehört  hat,  deren  Bild 
also  nicht  mehr  auf  den  gelben  Fleck  sondern  auf  Seitentheile 
der  Netzhaut  fällt,  doch  noch  auf  Netzhautpunkten  von  annähernd 
übereinstimmender  Lage  in  beiden  Augen.  Mit  dieser  überein- 
stimmenden Lage  ist  aber  auch  eine  gewisse  Aehnüchkeit  der 
eigentümlichen,  vom  Ort  des  Eindrucks  abhängigen  Färbung 
der  Empfindungen  gegeben.  Wenn  dagegen  die  Punkte,  die 
das  Auge  successiv  fixirt,  in  verschiedenen  Entfernungen  ge- 
legen sind,  so  fällt  das  Bild  des  Punktes,  dessen  Fixation 
aufgehört  hat,  in  beiden  Augen  nicht  mehr  auf  Stellen  von 
übereinstimmender  Lage  und  von  analoger  Empfindungsbe- 
schaffenheit, und  diese  Abweichung  wird  um  so  gröfser  werden, 
je   bedeutender   die    Tiefendistanz   ist,    um    welche   die   Punkte 
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von  einander  entfernt  sind.  So  mufs  sich  noth wendig  in 
der  Association  beider  Gesichtsbilder  ein  wesentlicher  Unter- 
schied aufdrängen,  und  die  zwei  Reihen  in  der  Erfahrung  vor- 
kommender Fälle,  die  der  Flächen-  und  der  Tiefenwahrnehmung 
entsprechen,  werden  scharf  von  einander  sich  trennen. 

Wie  aber  kann  in  Folge  dieser  Unterscheidung  die  eigen- 
thümliche  Vorstellung  des  körperlichen  Gegenstandes  in  ihrem 
Gegensatze  zum  flächenhaften  Objekte  entstehen?  Hierüber  kann 
man  noch  verschiedener  Meinung  sein.  Festhaltend  an  der  An- 
sicht, dafs  nur  Bilder,  die  auf  Netzhautpunkte  von  überein- 
stimmender Lage  fallen,  einfach,  alle  andern  doppelt  gesehen 
werden,  behaupten  Manche:  wir  besitzen  über  das  Fehlen  und  Vor- 
handensein der  Tiefe  des  Baumes  ein  sicheres  Kennzeichen  in  dem 
Fehlen  oder  Vorhandensein  von  doppelten  Bildern,  und  aus  der 
Distanz  der  letztern,  d.  h.  aus  der  Gröfse  ihrer  Abweichung 
von  übereinstimmender  Lage  auf  der  Netzhaut,  schliefsen  wir 
unmittelbar  auf  die  Gröfse  der  Tiefenausdehnung;  die  Tiefen- 
anschauung besteht  also  eigentlich  nur  in  einer  Vernachlässigung 
von  Doppelbildern,  und  wir  erhalten  die  Vorstellung  der  Tiefe 
um  so  ausgeprägter,  je  bedeutender  diese  Vernachlässigung  sein 
mufs,  damit  noch  einheitliches  Sehen  erfolgen  kann. 

Doch  der  experimentellen  Prüfung  kann  diese  Ansicht  nicht 
Stand  halten.  Man  bringe  die  neben- 
stehende Figur  31  in's  Stereoskop:  im 
linken  Auge  wird  das  Bild  A,  im  rechten 
B  entworfen.  Die  Linien  1  und  2  fallen 
in  beiden  Augen  auf  Netzhautstellen  von 
tibereinstimmender  Lage,  die  Linien  1  und 
3  auf  Netzhautstellen  von  verschiedener 
Lage.    Welches  ist  der  Erfolg?    Man  ver-  Fiff-  31- 

schmilzt  die  zwei  stark  gezoge  nen  Linien  1  und  3  zu  einer 
einheitlichen  Vorstellung:  die  aus  beiden  vereinigte  Linie  gibt 
eine  deutliche  Tiefenanschauung,  während  die  schwache  Linie  2 
in  der  Ebene  des  Papiers  dieselbe  kreuzt.  Man  sieht  also  die 
beiden  Linien,  welche  auf  Netzhautstellen  von  verschiedener 
Lage  fallen,  in  eine  einzige  vereinigt,  während  man  die  zwei 
Linien,  die  auf  Netzhautstellen  von  übereinstimmender  Lage 
fallen,  getrennt  wahrnimmt.  Daraus  folgt  unumstöfslich,  dafs 
(He  Tiefenvorstellung    nicht    in  einer  Auffassung  und   nach  trag- 
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liehen  Vernachlässigung  von  Doppelbildern  bestehen  kann.  Denn 
sonst  könnten  die  Bilder  von  1  und  2,  welche  auf  einer  Eeihe 
korrespondirender  Punkte  entworfen  werden,  nicht  zu  Doppel- 
bildern aus  einander  treten.  Auch  dieser  Versuch  beweist  also, 
dafs  die  Bildung  der  Gesichtanschauung  ein  Akt  der  Vorstellung 
ist,  der  auf  eine  Association  der  beiden  Gesichtswahrnehmungen 
sich  gründet,  auf  welche  neben  der  Lage  der  Netzhautbüder 
auch  deren  sonstige  Beschaffenheit  einen  mafsgebenden  Einfluß 
ausübt.  Die  zwei  stark  gezogenen  Linien  drängen  sich  zunächst 
der  Wahrnehmung  auf,  und  indem  die  Bilder  beider  Augen 
verglichen  werden,  können  nur  diese  Linien  auf  ein  einheitliches 
Objekt  bezogen  werden;  dieses  Objekt  aber  mufs  sich  nach  der 
einnehmen,  in  die  Lage,  welche  die  Bilder  Tiefe  des  Raumes 
erstrecken. 

Die  Tiefenvorstellung  wird  somit  nicht  dadurch  erzeugt, 
dafs  der  gemeinsame  Sehakt  die  Einzelwahrnehmungen  vernach- 
lässigt, ihre  Schärfe  abschwächt,  sondern  vielmehr  dadurch,  dafs 
er  dieselben  in  ihrer  vollen  Schärfe  auffasst,  dann  verbindet  und 
die  so  gebildete  Verbindung  mit  andern  ähnlichen  Vorstellungen 
assoeiirt.  Die  Verschiedenheiten  der  zwei  Netzhautbilder,  weit 
entfernt  als  werthlose  Ungenauigkeiten  aufser  Rücksicht  zu 
bleiben,  geben  vielmehr  ein  äufserst  feines  Mafs  für  die  räumliche 
Beschaffenheit  der  äufsern  Dinge,  und  daraus  kann  nur  gefolgert 
werden,  dafs  sie  selber  auch  in  den  Differenzen  ihrer  räumlichen 
Beschaffenheit  zur  Wahrnehmung  kommen. 

Aber  es  kann  nun  doch  noch  darüber  ein  Zweifel  herrschen, 
auf  welche  Weise  denn  jene  Verschiedenheiten  der  Netzhaut- 
bilder, aus  deren  Vergleichung  sich  die  Tiefenvorstellung  bildet 
aufgefafst  und  zur  Vorstellung  verarbeitet  werden.  Ausgehend 
von  der  Thatsache,  dafs  die  Bewegungsempfindungen  des  Aug- 
apfels, wie  sie  uns  über  die  räumlichen  Verhältnisse  des  flächen- 
haften Sehfeldes  Aufschlufs  geben,  so  auch  ursprünglich  jeden- 
falls ein  Mafs  der  Tiefenentfernungen  verschafft  haben,  scheint 
die  Annahme  nicht  unbegründet,  dass  fort  und  fort  die  Tiefen- 
vorstellung sich  aus  der  Bewegung  erzeuge.  Welche  Bedeutung 
die  Bewegungen  des  Auges  für  die  Schätzung  der  Entfernungen 
haben,  wurde  früher  schon  erörtert.  Wenn  beide  Augen  auf  ein 
Objekt  sich  einstellen,  so  wird  jede  Annäherung  oder  Entfernung 
desselben    auf  das    schärfste    wahrgenommen,    dadurch    dafs    die 
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beiden  Augen,  indem  sie  das  Objekt  fortwährend  fixirt  halten, 
konvergirende  und  divergirende  Bewegungen  machen.  Diese 
Bewegungen  geben  sich  durch  Bewegungsempfindungen  kund) 
und  aus  den  Bewegungsempfindungen  schöpfen  wir  das  Mafs  für 
die  Annäherung  oder  Entfernung.  Wenn  nun  ein  räumlich  aus- 
gedehnter Gegenstand  vor  uns  steht,  so  ist  uns  an  ihm  nur 
gleichzeitig  gegeben  was  bei  der  Bewegung  eines  Objekts 
successiv  in  unsere  Wahrnehmung  tritt.  Doch  auch  bei  dem 
körperlichen  Gegenstand,  der  als  ein  Ganzes  vor  uns  steht, 
können  wir  auf  einmal  nur  das  Einzelne  scharf  auffassen.  Wir 
gehen  also  auch  bei  ihm  mit  Konvergenz-  und  Divergenz- 
bewegungen des  Auges  allmählich  von  den  näheren  zu  den  ent- 
fernteren oder  von  den  entfernteren  zu  den  näheren  Punkten 
über,  und  wir  fassen  so  auf,  was  an  dem  Gegenstand  näher  oder 
entfernter  ist,  gerade  so  wie  wir  die  Lageänderungen  eines 
einzigen  Punktes  bei  seiner  Bewegung  beobachten. 

Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  in  dieser  Weise, 
durch  eine  Aufeinanderfolge  von  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen, die  Tiefenvorstellung  ursprünglich  entstanden  ist. 
Aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  noch  fortan  sich  in 
der  nämlichen  Weise  vollzieht,  ob  jede  einzelne,  durch  beide 
Augen  erworbene  Vorstellung  noch  fortan  allmählich,  durch  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  Akte  geschieht.  Die  ähnliche  Frage 
ist  uns  schon  einmal  entgegengetreten  bei  der  Untersuchung  der 
räumlichen  Flächenanschauung.  Auch  bei  dieser  spielen  ja  die  Be- 
wegungen eine  Hauptrolle.  Aber  wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Bewegungen  keineswegs  bei  jeder  einzelnen  Wahrnehmung 
immer  wieder  zur  Wirkung  kommen,  dafs  vielmehr  auch  das 
ruhende  Auge  die  Dinge  räumlich  ausgedehnt  sieht  und  für 
diese  räumliche  Ausdehnung  ein  ziemlich  scharfes  Mafs  besitzt. 
Und  das  Motiv,  durch  welches  das  Auge  sich  frei  macht  von 
der  unablässigen  Wirkung  der  Bewegungen,  fanden  wir  in  der 
lokalen  Färbung  der  Gesichtsempfindungen  gegeben.  Diese  sind 
feststehende  Zeichen,  die,  sobald  einmal  ihre  Beziehung  zu  den 
Bewegungsempfindungen  gefunden  ist,  für  sich  genügen,  um  die 
Empfindungen  in  die  extensive  Form  zu  bringen. 

Auch  die  Vorstellung  der  Tiefe,  die  beim  Sehen  initvbeiden 
Augen  zum  einfachen  räumlichen  Sehen  vervollständigend  hinzu- 
tritt,  kann    nun   bei   vollkommen   ruhendem  Auge   erfolgen;  sie 
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entstellt  oft  anscheinend  im  selben  Moment,  wo  die  Lichteindrücke 
auf's  Auge  einwirken,  so  dafs  die  Zeit  bei  weitem  nicht  hinreichen 
würde,  um  aus  einer  Anzahl  auf  einander  folgender,  durch  Be- 
wegungen getrennter  Wahrnehmungen  erst  die  Vorstellung  zu 
erzeugen.  Man  kann  das  am  schönsten  und  unwiderleglichsten 
dadurch  nachweisen,  dafs  man  einen  Beobachter  im  dunkeln 
Zimmer  in  das  Stereoskop  blicken  läfst  und  dann  plötzlich  die 
Bilder  durch  einen  momentanen  elektrischen  Funken  erleuchtet 
Die  Dauer  des  elektrischen  Funkens  ist  so  klein,  dafs  während 
derselben  jede  Augenbewegung  unmöglich  ist.  Trotzdem  wird 
meistens  sofort  nachdem  der  Funke  die  Bilder  erleuchtet  hat 
vorausgesetzt  dafs  diese  hinreichend  einfach  sind,  eine  deutliche 
plastische  Vorstellung  erzeugt. 

Wenn  sonach  die  Vorstellung  der  Tiefe  in  einer  äufserst 
kurzen  Zeit  entstehen  kann,  jedenfalls  keiner  Reihe  von  Be- 
wegungen zu  ihrer  Hervorrufung  bedarf,  so  müssen  auch  für  sie 
schon  in  den  dem  Sehen  mit  ruhendem  Auge  zukommenden 
Eigentümlichkeiten  Anhaltspunkte  gegeben  sein,  durch  die  sich 
der  Gesichtssinn  von  den  ursprünglich  erforderlichen  Bedingungen 
zu  befreien  vermag.  Diese  Anhaltspunkte  können  aber  nicht  wohl 
andere  sein  als  die  nämlichen,  wodurch  auch  das  Sehen  der 
räumlichen  Fläche  sich  von  der  ursprünglichen  Mitwirkung  der 
Bewegungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  befreit  hat.  Auch 
hier  sind  für  die  Orientirung  auf  der  eigenen  Netzhaut  in  den 
lokalen  Beschaffenheiten  der  Empfindung  gleichsam  die  Signale 
vorhanden,  aus  denen  sich  die  Seele  die  räumliche  Ausdehnung 
jedes  einzelnen  Netzhautbildes  konstruirt,  und  aus  den  Ver- 
schiedenheiten die  sie  findet  die  Ausdehnung  nach  der  Tiefe 
des  Baumes  mifst.  Wie  beim  flächenhaften  Sehfeld  die  Ent- 
werfung übereinstimmender  Bildpunkte  auf  Netzhautstellen 
von  nahezu  übereinstimmender  Empfindungsbeschaffenheit  ein 
Zeichen  abgab  für  die  Ausdehnung  des  Gegenstandes  in  einer 
einzigen  Fläche,  so  wird  die  Erregung  von  Netzhautstellen 
von  nicht  übereinstimmender  Empfindung  ein  Zeichen  sein  fiir 
die  Tiefenausdehnung.  Das  Mafs  für  die  einer  gewissen  Em- 
pfindungsdifferenz entsprechende  räumliche  Distanz  haben  wir 
freilich  ursprünglich  aus  der  Bewegung  geschöpft;  aber  nach- 
dem dies  einmal  geschehen  ist,  kann  durch  die  unauflösliche 
Verknüpfung    der   beiden    Empfindungsreihen,    der   Bewegung«- 
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empfindungen  und  der  lokalen  Empfindungsqualitäten,  die  erste 
Reihe  in  einzelnen  Fällen  ausfallen  und  dennoch  das  Mafs  für 
die  räumlichen  Entfernungen  erhalten  bleiben.  Immerhin  lehrt 
die  Beobachtung,  dafs  auf  die  Dauer  der  Zusammenhang  jener 
beiden  Reihen  nicht  gestört  werden  darf,  ohne  eine  Störung  in 
dem  räumlichen  Sehen  hervorzurufen,  die  nur  allmählich,  durch 
eine  Verknüpfung  in  neuer  Stufenfolge,  wieder  ausgeglichen 
werden  kann.  Befreit  sich  also  auch  das  Auge  von  dem  be- 
stimmenden Einflufs  der  Bewegungen  bei  der  einzelnen  Raum- 
vorstellung, so  ist  diese  Befreiung  doch  keineswegs  eine  absolute, 
sondern  dann  und  wann  bedarf  es  stets  wieder  der  Kontrole  der 
Bewegungen,  um  die  feste  Association  der  zwei  Empfindungs- 
reihen ungestört  zu  erhalten,  die  durch  den  fortdauernden  Zwang 
der  im  Sinnesorgan   gelegenen  Bedingungen  verknüpft  sind. 


DREIZEHNTE    VORLESUNG. 

Verbindung  ähnlicher  stereoskopischer  Bilder.     Vorstellungswechsel  bei  der 
Vereinigung  differenter  Bilder.     Spiegelung  und   Glanz.     Theorie  des  Glänze». 
Verdrängungserscheinungen  beim  Sehen  mit  zwei  Augen. 

JJie  Verschmelzung  der  beiden  Netzhautbilder  zu  einer  ein- 
heitlichen Vorstellung  ist  nur  ein  einzelnes  Beispiel  für  ein  all- 
gemeines Gesetz  der  Vorstellungsbildung.  Wir  finden  in  der 
Gesichtsvorstellung,  die  uns  beide  Augen  liefern,  nichts  von  den 
Wahrnehmungen  jedes  einzelnen  Auges,  insofern  sie  Einzelwahr- 
nehmungen sind,  sondern  wir  verschmelzen  alsbald  diese  zu  einer 
einzigen  und  untrennbaren  Anschauung.  Und  in  diesem  Sinne 
bilden  allerdings  beide  Augen  nur  ein  einziges  Gesichtsorgan. 
Wir  bemerken  nichts  davon,  dafs  sie  zwei  selbstständigen  Be- 
obachtern gleichen,  die  unabhängig  von  einander  von  zwei  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  die  Dinge  betrachten,  und  nach 
deren  Beobachtungsresultaten  wir  erst  die  Beschaffenheit  der 
Gegenstände  erkennen:  in  unserem  Bewufstsein  befindet  sich  nur 
das  Resultat  dieser  Erkenntnifs.  Hiermit  ist  ausgesprochen,  dafs, 
wenn  wir  mit  zwei  Augen  sehen,  erst  die  Verschmelzung  der 
zwei  Gesichtswahrnehmungen  eine  Vorstellung  ist,  oder  mit 
andern  Worten:  es  liegt  im  Wesen  der  psychischen  Associations- 
prozesse,  dafs  beide  Augen  zu  gemeinsamer  Funktion  sich  ver- 
einigen. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Associationselemente  zu  einer 
einzigen  Vorstellung,  die  so  durch  einen  in  der  Natur  der 
Seele  gelegenen  Zwang  geschieht,  wird  aber  unterstützt  durch 
den  Zwang  der  äufseren  Wahrnehmungen.  Diese  sind  so  be- 
schaffen, dafs  sie  sich  nur  auf  ein  Objekt  beziehen  lassen,  welches 
der  gebildeten  Vorstellung  gemäfs  ist.  Man  kann  daher  weiterhin 
die  Frage  erheben:  wie  verhält  sich  die  Vorstellungsthätigkeit 
gegenüber  Eindrücken,   die  nicht  auf  ein  und  dasselbe  räumlich 
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ausgedehnte  Objekt  bezogen  werden  können?  In  der  Natur  ist 
diese  Bedingung  freilich  niemals  verwirklicht;  aber  ein  Mittel, 
solche  Eindrücke  auf  beide  Augen  wirken  zu  lassen,  steht  uns 
im  Stereoskop  zu  Gebote.  So  gut  wir  in  ihm  beiden  Augen 
Bilder  vorlegen,  die  Flächenprojektionen  eines  und  desselben 
Gegenstandes  sind,  ebenso  können  wir  ihnen  auch  beliebig 
verschiedene  Bilder  willkürlich  darbieten.  Was  macht  die 
Seele  mit  solchen  nicht  zu  einer  Vorstellung  vereinbaren 
Wahrnehmungen? 

Kaum  gibt  es  Beobachtungen,  die  auf  das  Wesen  der  Vor- 
stellungsthätigkeit  mehr  Licht  werfen  als  diese  Versuche,  bei 
welchen  den  Sinnesorganen  etwas  mit  den  normalen  Gesetzen 
ihrer  Verrichtungen  Unvereinbaras  geboten  wird,  und  bei  denen 
man  die  Psyche  gleichsam  in  Verlegenheit  setzt,  wie  sie  sich  in 
dem  Widerspruch  streitender  Wahrnehmungen  zurechtfinden  soll. 
Als  allgemeines  Resultat  kann  man  aber  aussprechen,  dafs,  auch 
bei  der  gröfsten  Verschiedenheit  der  den  zwei  Augen  gebotenen 
Einzelwahrnehmungen,  doch  niemals  eine  gleichzeitige  getrennte 
Auffassung  möglich  ist,  sondern  dafs  bald  eine  Vereinigung  der 
getrennten  Wahrnehmungen  Dach  der  Analogie  des  eigentlichen 
stereoskopischen  Sehens  bald  eine  wechselweise  Auffassung  des 
einen  oder  des  andern  Netzhautbildes  geschieht. 

Ueberall  wo  die  den  beiden  Augen  dargebotenen  Bilder 
noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben,  wo  sie  also  von  den  in 
der  Natur  vorkommenden  Verschiedenheiten  nicht  allzu  stark 
abweichen,  da  werden  sie  noch  in  eine  einheitliche  Vorstellung 
verschmolzen,  und  es  tritt  zugleich,  wenn  die  Unterschiede 
denen  eines  körperlichen  Gegenstandes  auch  nur  entfernt  ent- 
sprechen, der  Effekt  der  Tiefenvorstellung  ein.  Die  kleinen 
Abweichungen  werden  vernachlässigt,  und  die  Bilder  werden 
nach  demjenigen  Schema  eines  wirklichen  Gegenstandes  be- 
urtheilt,    dem   sie  am  meisten  sich  annähern. 

Aber  selbst  Figuren,  die  gar  nicht  zu  einer  Tiefenvorstellung 
vereinigt  werden  können,  verschmelzen  in  eine  einzige  Vor- 
stellung, falls  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben,  durch  die 
sie  leicht  als  Bilder  des  nämlichen  Gegenstandes  aufgefafst 
werden  können.  Wenn  man  z.  B.  zwei  Kreise  von  wenig  ver- 
schiedener Gröfse  beiden  Augen  im  Stereoskop  darbietet,  so 
erhält    man    als    resultirende  Vorstellung    einen    einzigen  Kreis 
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vom  mittleren  Durchmesser.  Ebenso  erhält  man,  wenn  vor 
jedes  Auge  zwei  horizontale  Linien  gebracht  werden,  deren 
senkrechte  Distanz  etwas  verschieden  ist,  als  resultirende  Vor- 
stellung zwei  Linien  von  der  mittleren  Distanz.  Horizontale 
Linien  können  nun  ebensowenig  eine  Tiefenvorstellung  geben 
wie  Kreise  von  verschiedener  Gröfse.  Wie  kommt  es,  dafs  trotz- 
dem eine  Vereinigung  möglich  ist?  Wir  müssen  hier  daran 
erinnern,  dafs  auch  ohne  die  Bedingungen  der  Tiefenanschauung 
Differenzen  der  Netzhautbilder  in  beiden  Augen  vorkommen 
können.  Wenn  wir  z.  B.  die  Zeichnung  eines  Kreises  nahe  vor 
beide  Augen,  aber  stark  seitlich  halten,  so  dafs  die  Zeichnung 
dem  einen  Auge  näher  ist  als  dem  andern,  so  ist  das  Netzhaut- 
bild in  dem  näheren  Auge  gröfser  als  in  dem  ferneren,  da  die 
Gröfse  des  Netzhautbildes  direkt  abhängig  ist  von  der  Entfernung 
des  gesehenen  Objektes.  Es  existiren  also  in  diesem  Fall  in 
beiden  Augen  Netzhautbilder  von  verschiedener  Gröfse,  und 
trotzdem  sehen  wir,  wenn  wir  den  Kreis  fixiren,  denselben  ein- 
fach. Ebenso  verhält  es  sich  mit  zwei  horizontalen  Linien  oder 
mit  beliebigen  andern  Figuren.  Die  Bedingung  also,  die  wir 
durch  Vorlegen  solcher  Figuren  von  etwas  verschiedener  Gröfse 
im  Stereoskop  dem  Sehen  stellen,  ist  im  wesentlichen  nicht  ver- 
schieden von  einer  auch  in  der  Wirklichkeit  zuweilen  vor- 
kommenden Bedingung.  Nur  entstehen  freilich  in  der  Wirklich- 
keit niemals  dann  verschieden  gröfse  Bilder,  wenn  wir  einen 
gerade  vor  uns  gelegenen  Gegenstand  fixiren,  was  doch  beim 
Sehen  durch's  Stereoskop  der  Fall  ist.  Aber  diesen  Nebenumstand 
vernachlässigen  wir  um  so  mehr,  als  wir  auch  in  der  Wirklich- 
keit, wenn  wir  beim  Sehen  stark  seitlich  gelegener  Gegenstande 
die  Gröfse  derselben  abschätzen,  nicht  auf  ihre  verschiedene 
Entfernung  von  jedem  Auge  Rücksicht  nehmen. 

Ganz  andere  Erscheinungen  treten  dagegen  auf,  wenn  beiden 
Augen  durchaus  verschiedene  Objekte  dargeboten  werden.  Legt 
man  zwei  Bilder  in's  Stereoskop,  die  beliebig  verschiedene  Gegen- 
stände darstellen,  so  beobachtet  man  einen  eigenthümlichen 
Wechsel  der  Vorstellungen.  Man  sieht  weder  die  zwei  Bilder 
gleichzeitig  getrennt  noch  mit  einander  verschmolzen,  sondern 
bald  tritt  das  eine  bald  das  andere  in  den  Vordergrund.  Oft 
ist  das  erste  Bild  eine  Zeitlang  allein  vorhanden,  dann  kommen 
einzelne  Theile  des  andern  zum  Vorschein,   und  von  ihnen  aus 
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tritt  auf  einmal  das  zweite  Bild  in  die  Vorstellung  ein.  Als 
Regel  ist  zu  beobachten,  dafs  niemals  eine  gleichzeitige  Deckung 
von  Theilen,  die  beiden  Bildern  angehören,  vorkommt,  und  dafs 
auch  eine  aus  Theilen  des  ersten  und  zweiten  Bildes  zusammen- 
gesetzte Anschauung  nie  als  ruhende  Vorstellung  sich  halten 
kann,  sondern  immer  nur  als  Uebergang  von  einem  Bild  zum 
andern.  Ein  solcher  Uebergang,  ein  Wechsel  zwischen  den  zwei 
sich  zur  Auffassung  drängenden  Wahrnehmungen  wird  aber  sehr 
leicht  durch  äufsere  Momente  veranlafst.  Namentlich  die  Be- 
wegung der  Augen  ist  hier  von  Einflufe.  Indem  wir  die  Augen 
bewegen,  kann  das  eine  Auge  eine  scharf  hervortretende  Be- 
grenzungslinie im  ersten  Bilde  zur  Fixation  bringen,  während 
das  zweite  eine  schwächer  hervortretende  Stelle  im  zweiten  Bilde 
fixirt.  Dadurch  gewinnt  das  erste  Bild  eine  überwiegende 
Tendenz,  sich  in  die  Vorstellung  zu  drängen.  Wechselt  nun 
aber  bei  der  Bewegung  der  Augen  der  Fixationspunkt,  so  kann 
auf  dieselbe  Weise  das  zweite  Bild  zum  Uebergewicht  gelangen. 
Zuerst  tritt  immer  diejenige  Stelle  in  die  Vorstellung  ein,  die 
sich  mit  besonderer  Stärke  zur  Wahrnehmung  drängt,  und  diese 
zieht  dann  das  ganze  übrige  Bild  nach  sich. 

Man  kann,  um  diese  Erscheinungen  zu  beobachten,  ver- 
wickeitere Zeichnungen  wählen;  es  lassen  sich  dieselben  aber 
auch  schon  an  einfachen  Figuren  verfolgen,  z.  B.  an  Buchstaben 
von  abweichender  Gestalt.  Ein  U  und  ein  W  oder  ein  J  und 
ein  S  u.  dergL  verschmelzen,  wenn  das  erste  dem  einen,  das 
zweite  dem  andern  Auge  geboten  wird,  niemals  in  eine  einzige 
Vorstellung.  Manchmal  sieht  man  nur  den  ersten  Buchstaben, 
dann  zerbricht  derselbe  stückweise,  und  es  treten  Theile  vom 
zweiten  Buchstaben,  dann  dieser  ganz  in  die  Vorstellung  ein. 
iSo  hat  das  Bild  keine  Dauer,  sondern  man  sieht  einen  immer- 
währenden Wechsel,  ein  Zerbrechen  und  ein  Zusammenfugen 
der  Bilder,  und  das  Auge  wird  durch  diesen  seiner  Willkür 
entzogenen  Wechsel  in  hohem  Grade  ermüdet. 

Sind  die  zwei  Buchstaben  so  beschaffen,  dafs  sie  sich  nicht 
störend  durchkreuzen,  so  lassen  sie  sich  hingegen  in  eine  ziem- 
lich beständige  Vorstellung  zusammenfügen.  So  kann  man  z.  B. 
ein  E  und  ein  F  oder  ein  L  und  ein  F  vereinigen:  in  beiden 
Fällen  entsteht  die  Vorstellung  eines  E.  Aber  ganz  so  ruhig 
wie   das    Bild    eines    von    einem    Auge   aufgefafsten   E  ist   die 
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Vorstellung  doch  nicht.  An  den  Stellen,  wo  die  Bild th eile  beider 
Wahrnehmungen  sich  decken,  beobachtet  man  ein  eigentümliches 
Fluktuiren  der  Vorstellungen.  Es  findet  sich  hier  immer  an  der 
Grenze  eine  kleine  Strecke,  wo  die  Konturen  ganz  unterbrochen 
sind,  und  diese  Strecke  wird  abwechselnd  bald  gröfser  bald 
kleiner. 

Eine  ähnliche  Unterbrechung  der  Begrenzungslinien  findet 
sich  bei  der  Vereinigung  von  Bildern,  deren  Linien  sich  durch- 
schneiden. Bietet  man  z.  B.  dem  einen  Auge  zwei  Horizontal- 
linien,  dem  andern  zwei  Vertikallinien  von  nicht  allzu  grofser 


Fig.  32. 


Distanz,  A  und  B  (Fig.  32),  so  erhält  man  ein  Sammelbild,  bei 
welchem  die  einen  Linien  durch  die  anderen  unterbrochen  sind. 
und  zwar  können  entweder  die  wagrechten  (wie  in  C)  oder  die 
senkrechten  Linien  unterbrochen  sein.  Meistens  hängt  dies  wieder 
ab  von  der  Bewegung  der  Augen:  wenn  wir  diese  in  vertikaler 
Richtung  fixirend  bewegen,  so  sehen  wir  die  vertikalen  Linien 
kontinuirlich ,  umgekehrt  bei  der  Bewegung  in  horizontaler 
Richtung.  Es  ist,  als  wenn  in  diesen  Versuchen  die  durch  lange 
Angewöhnung  entstandene  Tendenz,  mit  beiden  Augen  die 
Gegenstände  ausgedehnt  nach  der  Tiefe  zu  sehen,  sich  geltend 
machte,  so  weit  es  bei  der  Beschaffenheit  der  Netzhautbilder 
nur  sein  kann,  und  dafs  man  daher  einfach  das  eine  Bild  hinter 
dem  andern  sieht.  Aber  damit  ist  die  Vorstellung  doch  noch 
nicht  völlig  erklärt.  Wie  ist  es  möglich,  dafs  wir  hierbei  be- 
stimmt vorhandene  Begrenzungslinien  ganz  ignoriren,  dafs  wir 
Theile  des  einen  Netzhautbildes  vollständig  ausfallen  lasden? 

Um  diese  Erscheinung  zu  verstehen,    müssen  wir   uns  mit 
einer  Reihe    von  Thatsachen  vertraut   machen,    die    beim  Sehen 
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mit  einem  wie  mit  zwei  Augen  beobachtet  werden  können, 
und  die  für  das  Verständnifs  der  Vorstellungsbildung  nicht 
minder  von  Interesse  sind  wie  die  bisher  erörterten. 

Bekanntlich  kann  man  in  einem  wohlpolirten  Tisch  die 
Decke,  die  Fenster  und  verschiedene  Gegenstände  des  Zimmers 
abgebildet  erblicken  und  sie  dabei  vollkommen  deutlich  nicht 
nur  in  ihren  Umrissen,  sondern  auch  in  den  ihnen  zukommenden 
Farben  erkennen.  So  natürlich  diese  Beobachtung  scheint,  so 
wenig  kann  sie  doch  unmittelbar  aus  der  Empfindung  abgeleitet 
werden.  Denn  wenn  die  Farbe  des  Tisches  dunkelbraun  ist,  so 
sollte  man  meinen,  dafs  das  weifse  Fenster,  mit  dem  Dunkelbraun 
sich  mischend,  etwa  ein  Hellbraun  erzeugen  werde.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Man  erkennt  vielmehr  die  Farbe  der  von  dem 
Tisch  gespiegelten  Gegenstände  vollkommen  unverändert,  und 
man  erkennt  zugleich  deutlich  die  Eigenfarbe  des  Tisches.  Zwar 
Ht  man  nicht  im  Stande,  völlig  gleichzeitig  die  Farbe  des  Tisches 
und  die  Farbe  der  Spiegelbilder  mit  Deutlichkeit  aufzufassen, 
aber  man  vermag  nach  einander  die  eine  und  die  andere  scharf 
zu  beobachten,  ohne  dafs  man  dabei  gestört  wird  von  der 
Mischung  der  Lichteindrücke  auf  die  Netzhaut. 

Man  halte*  nun  über  ein  farbiges  Objekt  a,  das  auf  gleich- 
mäßigem farblosem  Grunde  liegt,  eine 
Glasplatte  #,  neben  die  Glasplatte  halte 
man  ein  zweites  Objekt  b  von  anderer 
Farbe  auf  ähnlicher  Unterlage  (Fig.  33). 
Das  Auge,  das  durch  die  Glasplatte 
sieht,  betrachtet  nun  direkt  das  Objekt 
a  und  aufserdem  das  bei  b'  liegende 
Spiegelbild  von  b.  In  diesem  Versuch 
haben  wir  also  künstlich  genau  die 
nämlichen  Bedingungen  hergestellt, 
die  sich  bei  der  Spiegelung  von  Gegen- 
ständen in  einem  polirten  Tische  vor- 
finden: wir  sehen  einen  Gegenstand  a  von  bestimmter  z.  B.  rother 
Farbe  und  ein  gespiegeltes  Bild  b\  das  von  einem  Objekt  b  von 
bestimmter,  z.  B.  weifser  Farbe  herrührt.  Der  Erfolg  ist  genau 
der  nämliche  wie  oben.  Das  Bild  b'  erscheint  nicht  weifsroth, 
sondern  man  erkennt  deutlich,  dais  es  rein  weüs  ist;  und 
wenn  man   auf  das   Objekt  a  die   Aufmerksamkeit   wendet,   so 


Fig.  33. 
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erscheint  dieses  auch  nicht  weifsroth,  sondern  man  erkennt, 
dafs  es  eine  rein  rothe  Farbe  hat.  Man  ist  also  im  Stande, 
die  zwei  Farbeneindrücke,  trotzdem  sie  auf  der  Netzhaut  sich 
mischen,  von  einander  zu  trennen  und  einen  jeden  isolirt  fiir 
sich  aufzufassen. 

Dieser  einfache  Versuch  ist  aber  belehrender  als  die  Be- 
obachtung an  polirten  Tischen  oder  an  sonstigen  spiegelnden 
Gegenständen.  Man  kann  nämlich  in  demselben  die  Bedingungen 
beliebig  verändern  und  dadurch  über  die  Ursachen  der  Er- 
scheinung näheren  Aufschlufs  erhalten.  Dreht  man  die  Unter- 
lage von  b  so,  dafs  sie  in  eine  Stellung  c  kommt,  in  der  sie 
genau  den  nämlichen  Winkel  mit  g  bildet  wie  die  Unterlage  des 
Objektes  a,  so  fallt  das  Bild  von  b  genau  an  die  nämliche 
Stelle,  an  der  man  das  Objekt  a  sieht.  Geschieht  aber  dies, 
werden  die  zwei  Bilder  auf  eine  und  dieselbe  Entfernung  im 
Räume  bezogen,  so  verschmelzen  sie  auch  mit  einander,  und  es 
entsteht  eine  Mischfarbe,  man  sieht  jetzt  das  vereinigte  Bild 
von  a  und  b  so  weit  beide  sich  decken  weifsroth. 

Noch  auf  andere  Weise  läfst  sich  die  Trennung  der  Farben 
hindern.  Wenn  man  nämlich  die  farbigen  Objekte  a  und  b  nicht 
bestimmt  begrenzt,  sondern  so  grofs  nimmt,  dafs  ihre  Grenzen 
nicht  deutlich  wahrzunehmen  sind,  so  erhält  man  gleichfalls  eine 
Mischempfindung,  ganz  so,  als  wenn  wie  oben  das  Spiegelbild 
und  das  direkt  gesehene  Bild  an  den  nämlichen  Ort  fielen.  Die 
Trennung  tritt  aber  alsbald  ein,  wenn  man  in  jeder  der  farbigen 
Flächen  Linien  einträgt,  die  eine  kleinere  Figur  begrenzen. 
Durch  diese  Begrenzungslinien  wird  die  Vorstellung  genöthigt, 
jeder  Figur  ihre  bestimmte  Entfernung  anzuweisen,  und  indem 
die  Entfernungen  beider  Figuren  mit  Deutlichkeit  als  verschieden 
aufgefafst  werden,  entsteht  die  Vorstellung  einer  Trennung  der 
beiden  Bilder  sammt  ihrem  ganzen  Empfindungsinhalte. 

Wir  sehen  also  hier  die  Vorstellungsthätigkeit  eine  Zerlegung 
ausfuhren,  die  im  Gebiet  der  reinen  Lichtempfindung  niemals 
geschehen  kann.  In  der  Empfindung  sind  die  Eindrücke  gemischt, 
mögen  die  Objekte  noch  so  verschieden  sein,  von  denen  sie  her- 
rühren. Aber  indem  die  Vorstellung  jeden  Eindruck  auf  sein 
Objekt  bezieht,  theilt  sie  einem  jeden  zu,  was  ihm  von  der 
Mischung  zukommt,  und  so  greift  sie  gleichsam  berichtigend  in 
die  Empfindung  selber  ein. 
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Unter  Umständen  kann  uns  nun  auch  ein  Gegenstand  mit 
zwei  Augen  spiegelnd  erscheinen,  der  mit  einem  einzigen  nicht 
so  gesehen  wird.  Betrachten  wir  z.  B.  in  Figur  34  das  Objekt  ,a 
blofs  mit  dem  linken  Auge  /,  so  sehen 
wir  es  in  seiner  natürlichen  Beschaf- 
fenheit. Betrachten  wir  es  hingegen 
mit  dem  rechten  Auge  r,  so  sehen 
wir  hinter  a  noch  das  Spiegelbild  b' 
liegen.  Wenn  dieses  sehr  hell  ist 
und  das  ganze  Objekt  a  deckt,  so 
kann  es  kommen,  dafs  man  das 
letztere  völlig  ignorirt;  dann  sieht 
man  also  mit  dem  rechten  Auge 
blofs  V  und  mit  dem  linken  Auge 
blofs  a.     Was   ist    der  Erfolg?     Es  Fi     34 

entsteht  die  einheitliche  Vorstellung 

eines  spiegelnden  Gegenstandes,  und  dabei  die  deutliche  Unter- 
scheidung des  Gegenstandes  und  des  hinter  ihm  gespiegelten 
Bildes.  Hier  haben  wir  nun  offenbar  einen  analogen  Fall  vor 
uns  wie  bei  den  früher  erörterten  Versuchen  mit  dem  Stereoskop. 
An  den  Stellen,  wo  der  Gegenstand  das  Spiegelbild  deckt, 
ignoriren  wir  den  ersteren,  ebenso  wie  #ir  von  dem  einen  der 
stereoskopischen  Bilder  diejenige  Stelle  ignorirten,  die  von 
Linien  des  andern  Bildes  gedeckt  war.  Da  wir  von  den  Be- 
trachtungen an  nahen  spiegelnden  Körpern  her  einmal  an  die 
Vernachlässigung  mehr  oder  minder  ausgebreiteter  Bildtheile 
gewöhnt  sind,  so  führen  wir  diese  Vernachlässigung  auch  da 
aus,  wo  die  gesehenen  Objekte  nur  in  sehr  gezwungener  Weise 
sich  auf  einen  spiegelnden  Gegenstand  zurückführen  lassen.  Aber 
es  ist  diese  Form  der  Vereinigung  eben  die  einzige,  durch  welche 
die  zwei  getrennten  Wahrnehmungen  in  eine  einheitliche  Vor- 
stellung verschmolzen  werden  können. 

Die  Erscheinungen  der  Spiegelung,  wie  sie  beim  Sehen  mit 
freiem  Auge  und  beim  Sehen  im  Stereoskop  aufzutreten  pflegen, 
sind  nahe  verwandt  mit  einem  Phänomen,  welches  für  das  Wesen 
der  Vorstellungsthätigkeit  in  hohem  Grade  kennzeichnend  ist: 
mit  dem  Phänomen  des  Glanzes.  Glanz  und  Spiegelung  gehen 
fast  ohne  Grenze  in  einander  über.    Da  nun  die  Erscheinung  der 
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Spiegelung  auf  einer  Vorstellungsthätigkeit  beruht,  so  ist  daraus 
schon  zu  schliefsen,  dafs  auch  der  Glanz  auf  irgend  eine  Weise 
des  Vorstellens  zurückfuhrbar  sein  werde.  Trotzdem  steht  die 
gewöhnliche  Anschauung  dem  entgegen.  Nach  ihr  ist  der  Glanz, 
wenn  nicht  eine  Eigenthümlichkeit  die  dem  glänzenden  Gegen- 
stand an  sich  zukommt,  doch  jedenfalls  etwas  was  schon  un- 
mittelbar in  der  Empfindung  liegt.  Aber  man  kann  sich  durch 
sehr  einfache  Beobachtungen  von  der  Falschheit  dieser  Meinung 
überzeugen. 

Wir  fanden,  dafs,  wenn  in  einem  polirten  Tisch  die  im 
Zimmer  befindlichen  Gegenstände  gespiegelt  werden,  trotz  der 
Mischung  der  Farben,  die  hierbei  stattfindet,  die  Empfindung  in 
ihre  Bestandtheile  zerlegt  werden  kann,  und  dafs  wir  daher  die 
gespiegelten  Dinge  und  den  spiegelnden  Tisch  immer  in  den 
ihnen  eigenen  Farben  erkennen.  Aber  mit  voller  Deutlichkeit 
erkennen  wir  die  gespiegelten  Gegenstände  doch  nur,  wenn  die 
spiegelnde  Tischfläche  sehr  gleichmäfsig  gefärbt  ist,  so  daüs  wir 
an  den  Stellen,  wo  die  Spiegelbilder  zu  sehen  sind,  von  der 
eigenen  Farbe  der  Tischfläche  abstrahiren.  In  einem  guten 
Spiegel  sehen  wir  daher,  mag  er  gefärbt  sein  wie  er  wolle,  stets 
die  Gegenstände  ebenso,  als  wenn  wir  sie  direkt  betrachten. 
Dies  wird  anders,  weTin  der  Spiegel  verschiedenfarbige  Flecke 
zeigt,  oder  wenn  am  polirten  Tisch  dunkel-  und  hellfarbige 
Stellen  mit  einander  wechseln.  Wenn  dann  auch  jede  Stelle  mit 
der  gleichen  Deutlichkeit  spiegelt,  so  sehen  wir  doch  den  ge- 
spiegelten Gegenstand  undeutlich.  Und  warum  das?  Offenbar 
weil  es  unserer  Vorstellung  in  diesem  Fall  schwer  gelingt,  sich 
auf.  die  Auffassung  eines  einzigen  Objektes  zu  beschränken. 
Einerseits  ziehen  die  Begrenzungslinien  zwischen  den  ver- 
schiedenfarbigen Stellen  der  spiegelnden  Fläche,  anderseits  die 
Begrenzungslinien  des  gespiegelten  Gegenstandes  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  So  entsteht  durch  den  gleich  starken  Zwang 
der  Eindrücke  ein  Kampf  des  Vorstellens,  bei  dem  es  nicht  zur 
ruhigen  und  deutlichen  Auffassung  kommen  kann:  die  Spiegel- 
bilder deutlich  zu  sehen  hindert  uns  der  spiegelnde  Gegenstand, 
und  den  spiegelnden  Gegenstand  deutlich  zu  sehen  hindern 
uns  die  Spiegelbilder.  Wo  sich  uns  sonst  gleichzeitig  eine 
Mehrheit  von  Vorstellungen  aufdrängt,  da  kann  es  trotzdem  zur 
deutlichen   Auffassung    des   Einzelnen    kommen,    weil    wir   das 
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Einzelne  successiv  zum  Bewufstsein  bringen.  Hier  ist  das  nicht 
möglich.  Denn  es  ist  das  nämliche  Sinnesorgan,  das  uns  in  der 
nämlichen  Zeit  die  Eindrücke,  die  der  einen  und  der  andern 
Vorstellung  angehören,  zufuhrt.  Zugleich  sind  beide  Vorstel- 
lungen von  annähernd  gleicher  Intensität  und  verhindern  daher 
jede  Verdrängung  ebenso  wie  jeden  Wechsel. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Glanzes  läfst  sich  auf  vielfache  Weise  durch  den  Versuch  be- 
wahrheiten. Man  kann  die  Spiegelungserscheinung,  die  man 
beim  Erzeugen  eines  von  einer  Glasplatte  entworfenen  Spiegel- 
büdes  hinter  dem  Ort,  wo  ein  Objekt  direkt  gesehen  wird,  er- 
hält, leicht  unmittelbar  in  das  Phänomen  des  Glanzes  überführen, 
wenn  man  in  den  obigen  Versuchen  die  zwei  Objekte,  das  ge- 
spiegelte und  das  direkt  gesehene,  so  wählt,  dafs  sie  mit  gleicher 
Intensität  sich  zur  Vorstellung  drängen.  Reine  Spiegelung  ent- 
steht besonders  leicht,  wenn  der  direkt  gesehene  Gegenstand 
dunkel,  das  gesehene  Spiegelbild  aber  hell  ist,  und  wenn  zugleich 
jener  an  seiner  ganzen  Oberfläche  gleichförmig,  dieses  von 
scharfen  Konturen  begrenzt  und  deutlich  in  bestimmter  Ent- 
fernung hinter  der  wirklich  oder  scheinbar  spiegelnden  Ober- 
fläche befindlich  ist.  Sobald  die  Begrenzungslinien  des  gespie- 
gelten Bildes  verwaschen  werden  und  dadurch  die  Beurtheilung 
der  Entfernung  hindern,  oder  sobald  auch  auf  dem  direkt  ge- 
sehenen Objekt  deutliche  Begrenzungslinien,  die  sich  mit  den 
Begrenzungslinien  des  Bildes  kreuzen,  erscheinen,  geht  die 
Spiegelung  in  den  Glanz  über. 

Darum  entsteht  auch  besonders  leicht  Glanz  beim  Sehen 
mit  zwei  Augen,  wenn  das  eine  Auge  blofs  das  Objekt,  das 
andere  blois  das  Spiegelbild  sieht.  Hier  weifs  man  deutlich,  dafs 
man  zwei  verschiedene  Dinge  vor  sich  hat,  ein  Objekt  und  ein 
Büd,  das  im  Objekt  gespiegelt  wird.  Denn  nur  dann  kann  es 
eintreten,  dais  das  eine  Auge  eine  andere  Farbe  wahrnimmt  als 
das  andere.  Aber  in  welcher  Entfernung  sich  das  Bild  hinter  dem 
Objekt  befindet,  davon  hat  man  keine  Vorstellung,  ja  man  weifs 
nicht  einmal,  welche  von  den  beiden  Wahrnehmungen  auf  das 
Objekt  und  welche  auf  das  Bild  sich  bezieht.  Defshalb  läfst  sich 
ein  äufserst  intensiver  Glanz  erzeugen,  wenn  man  im  Stereoskop 
dem  einen  Auge  einen  Papierstreifen  von  beliebiger  Farbe,  dem 
andern  Auge  einen  Streifen  von  gleicher  Gröfse  und  Form,  aber 
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von  anderer  Farbe  darbietet.  Grün  und  Gelb,  Blau  und  Eoth, 
kurz  alle  möglichen  Farben  geben,  wenn  sie  nur  hinreichend 
verschieden  sind,  äufserst  lebhaften  Glanz.  Ebenso  erhält  man 
Glanz,  wenn  man  nur  sehr  verschiedene  Helligkeitsgrade  einer 
und  derselben  Farbe  anwendet.  Den  intensivsten  Glanz  gibt 
die  Combination  von  Schwarz  und  Weifs:  man  glaubt  dabei 
nicht  eine  schwarze  und  eine  weifse  Fläche  zu  sehen  oder  auch 
nur  eine  weifse  durch  eine  schwarze  Fläche,  sondern  man 
hat  denselben  einheitlichen  Eindruck  wie  etwa  beim  Anblick 
von  glänzendem  Graphit  oder  eines  glänzenden  Metalls.  Nur 
ist  der  Glanz  gewöhnlich  noch  intensiver,  als  wir  ihn  an  Natur- 
körpern zu  beobachten  gewohnt  sind. 

Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt  uns  nun,  dafs  überall  wo 
wir  Glanz  sehen  eine  deutliche  Auffassung  der  gesehenen  Gegen- 
stände unmöglich  ist.  Allzuhäufiger  oder  verbreiteter  Glanz 
wird  daher  unserm  Auge  unangenehm,  auch  wenn  die  Licht- 
intensität des  Gegenstandes  lange  nicht  so  grofs  ist,  dafs  daraus 
die  Störung  erklärt  werden  könnte.  Das  Glänzende  ist  für 
unsern  Gesichtssinn  nur  so  lange  ein  angenehmer  Beiz,  als  es 
sparsam  auftritt  und  dem  Auge  in  angemessenen  Zwischenpausen 
sich  an  Eindrücken  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  auszuruhen 
erlaubt.  Sonst  wird  das  Glänzende  blendend.  Diese  Störung  des 
Sehens,  die  selbst  auf  die  Empfindung  von  Einflufs  sein  kann, 
ist  wiederum  psychischer  oder  psychophysischer  Natur.  Sie 
kommt  überall  da  zum  Vorschein,  wo  verschiedene  Vorstellungen, 
die  sich  mit  gleicher  Intensität  zum  Bewufstsein  drängen,  mit 
einander  kämpfen,  und  wir  haben  sie  in  analoger  Weise  in 
jenen  stereoskopischen  Versuchen  beobachtet,  wo  beiden  Augen 
Bilder  von  beträchtlicher  Verschiedenheit  dargeboten]  wurden, 
die  nicht  in  eine  einheitliche  Vorstellung  vereinbar  waren. 
Wir  haben  es  hier  wie  dort  nur  mit  einer  speziellen  Folge 
des  Prinzips  der  Einheit  der  Vorstellung  zu  thun,  wel- 
ches uns  bei  der  Erörterung  des  Bewufstseins  und  der  Vor- 
stellungsverbindungen in  demselben  noch  beschäftigen  wird. 
Während  dieses  Prinzip  im  normalen  Verlauf  des  psychischen 
Geschehens  nur  einen  ruhigen  Wechsel  der  einzelnen  Vor- 
stellungen in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  bedingt,  führt  es  zu 
solchen  Erscheinungen  besonderer  Art,  wie  Glanz  und  Wett- 
streit  der  Vorstellungen,    wenn    entweder    dadurch,    dafs   zwei 
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Vorstellungen  sich  gleichzeitig  zur  Auffassung  drängen,  oder 
dadurch,  dafs  eine  gleichzeitige  Mehrheit  von  Vorstellungen  sich 
nicht  in  ihre  Bestandteile  auflösen  läfst,  der  ruhige  Wechsel 
gehindert  ist. 

Auiser  dem  Glanz  und  dem  unruhigen  Wettstreit  der  Vor- 
stellungen gibt  es  aber  noch  eine  weitere  Form  für  die  Auf- 
fassung der  beiden  Gesichts  Wahrnehmungen.  Wenn  nämlich  die 
Wahrnehmungen  beider  Augen  sich  nicht  mit  gleicher  Intensität 
zum  Bewufstsein  drängen,  sondern  wenn  durch  irgend  welche 
in  den  äufsern  Eindrücken  gelegene  Motive  die  eine  der  Wahr- 
nehmungen ein  bedeutendes  Uebergewicht  hat,  so  kommt  diese 
überwiegende  Wahrnehmung  allein  zur  Vorstellung,  und  die 
andere  wird  ganz  ignorirt.  Auch  hierfür  lassen  sich  die  Be- 
dingungen künstlich  durch  das  Stereoskop  verwirklichen.  Am 
einfachsten  lassen  sich  die  Erscheinungen  mittelst  begrenzter 
farbiger  Objekte  herstellen.  Legt  man  in's  Stereoskop  eine 
schwarze  Fläche  und  auf  diese  als  Objekt  für  das  eine  Auge 
ein  weifses  Quadrat,  so  erhält  man,  trotzdem  das  andere  Auge 
ganz  schwarz  sieht,  doch  keine  aus  Weifs  und  Schwarz  gemischte 
Vorstellung,  sondern  man  glaubt  mit  beiden  Augen  ein  weifses 
Quadrat  auf  schwarzem  Grunde  zu  sehen,  das  ebenso  intensiv 
weifs  ist  wie  das  mit  dem  ersten  Auge  betrachtete  weifse  Objekt. 
Hier  verdrängt  also  die  Wahrnehmung  des  einen  Auges  voll- 
ständig die  des  andern.  Die  Ursache  dazu  liegt  offenbar  darin, 
dafs  das  scharf  begrenzte  und  gegen  seinen  Grund  abstechende 
weifse  Objekt  sich  viel  intensiver  in  die  Vorstellung  drängt  als 
die  gleichmäfsig  schwarze  Fläche.  Man  beobachtet  daher  die 
nämliche  Erscheinung,  wenn  man  statt  des  schwarzen  einen 
weifsen  Grund  und  statt  des  weifsen  ein  schwarzes  Quadrat 
wählt,  oder  wenn  man  auf  einen  beliebig  gefärbten  Grund  ein 
blofs  durch  das  eine  Auge  wahrgenommenes  Objekt  von  anderer 
Farbe  legt. 

Ebenso  läfst  sich  vollständige  Veränderung  der  einen  Wahr- 
nehmung durch  die  andere  erzielen,  wenn  man  jedem  Auge  ein 
farbiges  Objekt  von  gleicher  Form  und  Gröfse  bietet,  die  Objekte 
beider  Seiten  aber  gegen  den  andersfarbigen  Grund,  auf  dem 
*ic  liegen,  mit  verschiedener  Stärke  kontrastiren  läfst.  Man  lege 
z.  B.  auf  weifsen  Grund  ein  dunkelrothes  Objekt  für  das  rechte 
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Auge,  und  ein  hellgrünes  Objekt  für  das  linke  Auge.  Es  ver- 
drängt dann  die  Wahrnehmung  des  rechten  Auges  vollständig 
die  des  linken,  man  sieht  blofs  das  rothe  Objekt,  von  dem 
grünen  gar  nichts.  Nimmt  man  hingegen  statt  des  weifsen 
einen  schwarzen  Grund,  so  sieht  man  blofs  das  grüne  Objekt  und 
von  dem  rothen  nichts.  Offenbar  beruht  hier  die  Verdrängung 
darauf,  dafs  Dunkelroth  in  stärkerem  Kontrast  gegen  Weifs  steht 
als  Hellgrün,  dieses  hingegen  stärker  kontrastirt  gegen  Schwarz. 
Diejenige  Farbe,  die  am  ( schärfsten  absticht  gegen  den  Grund 
auf  dem  sie  liegt,  drängt  sich  nun  am  intensivsten  unserer  Vor- 
stellung auf,  wir  nehmen  sie  deshalb  allein  wahr  und  ignorireii 
die  andere  gänzlich.  Nimmt  man  den  Grund  grau,  so  gewinnt 
man  die  Vorstellung  eines  lebhaft  in  grünlichem  Lichte  glän 
zenden  Gegenstandes.  Hier  drängen  sich  beide  Wahrnehmungen 
zum  Bewufstsein,  weil  beide  ungefähr  die  gleiche  Intensität 
besitzen,  d.  h.  stark  gegen  ihren  Grund  abstechen.  Aus  dieser 
gleichzeitigen  Aufdrängung  zweier  verschiedener  Vorstellungen 
entsteht  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  immer  der  Glanz. 

Zuweilen  beobachtet  man,  dafs  die  erwähnten  Verdrängungs- 
erscheinungen nicht  das  ganze  gemeinsame  Bild  treffen,  sondern 
sich  auf  einen  Theü  desselben  beschränken.  Dies  ist  namentlich 
der  Fall,  wenn  das  eine  der  Netzhautbilder  eine  viel  gröfser'- 
Ausdehnung  besitzt  als  das  andere.  Wenn  man  z.  B.  dem  einen 
Auge  eine  weifse  Kreis- 
fläche t,  dem  andern 
eine  schwarze  Kreis- 
fläche r  mit  einem  klei- 
nen weifsen  Centruni 
darbietet  (Fig.  35),  so 
bekommt  man  im  ge- 
Fig.  35.  meinsamen     Bild     das 

letztere  als  hellen  Fleck  zu  sehen,  und  dieser  ist  umgeben  von 
einem  tief  dunklen  Rand,  welcher  gegen  die  Peripherie  allmäh- 
lich heller  und  zuletzt  fast  ganz  weifs  wird.  Hier  verdräagt 
offenbar  in  der  Mitte  das  Bild  r  das  Bild  l  vollständig,  und 
gegen  die  Peripherie  hin  wird  es  umgekehrt  von  diesem  ver- 
drängt, zwischen  beiden  Stellen  des  gemeinsamen  Budes  finden 
sich  aber  Btetige  Uebergangsstufeu.  Aehnlich  ist  folgender  Ver- 
such:   man    bietet   dem   Auge  /  eine   gleichmäfsige,   z.  B.  blaue 


;  das  andere.    Wenr 
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Fläche,  dem  Auge  r  zwei  in  der  Mitte  an  einander  stolsende 
Farbenflächen,  z.  B.  Grün  und  Roth.  Im  gemeinsamen  Bild  sieht 
man  in  der  Mitte,  wo  Grün  und  Roth  zusammenstofsen,  blols 
die  letzteren  Farben,  während  nach  aufsen  hin  ein  bläulicher 
Farbenton  sich  ihnen  beimischt. 

Die  beiden  letzten  Versuche  sind  jedoch  nur  theilweise 
unter  die  Erscheinungen  der  Verdrängung  zu  subsumiren.  Diese 
spielt  auch  in  ihnen  insofern  eine  Rolle,  als  ein  Theil  des  einen 
wahrgenommenen  Budes  über  einen  Tbeü  des  andern  überwiegt 
und  dadurch  diesen  ganz  zum  Verschwinden  bringt.  Aber  es 
beschränkt  sich  in  diesem  Fall  das  TTeberwiegen  nur  auf  einen 
Theil  des  Bildes,  während  in  andern  Theilen  desselben  oft  im 
Gegentheil  das  vom  andern  Auge  wahrgenommene  Büd  über- 
wiegend ist.  Diese  Thatsache  scheint  fast  den  Gesetzen  der 
Vorstellungsthätigkeit  zu  widersprechen.  Denn  mit  der  fest- 
gestellten Einheit  der  Vorstellung  stimmt  sehr  wohl  überein, 
«lafe  die  eine  Wahrnehmung  die  andere  bleibend  verdrängt,  oder 
auch,  dafs  die  beiden  Wahrnehmungen  mit  einander  wechseln. 
Aber  dafs  jede  der  beiden  Wahrnehmungen  theilweise  aufgefafst 
werde  und  so  in  einem  gemischten  Bilde  zur  Vorstellung  komme, 
•lies  scheint  mit  jenem  Gesetze  schwer  vereinbar  zu  sein.  Doch 
haben  wir  bereits  eine  Reihe  von  Erscheinungen  kennen  ge- 
lernt, bei  denen  gleichfalls  zwei  Wahrnehmungen  sich  zu  einer 
einheitlichen  Vorstellung  kombiniren  können:  es  sind  dies  die 
Erscheinungen  des  Glanzes  und '  der  Spiegelung.  Beim  Glanz 
drängen  sich  zwei  Vorstellungen  auf,  deren  Trennung  uns 
nicht  gelingt;  bei  der  Spiegelung  gelingt  uns  diese  Trennung, 
und  wir  können  deshalb  entweder  zwischen  der  Vorstellung 
d«*s  gespiegelten  und  des  spiegelnden  Gegenstandes  abwechseln, 
'»der  wir  können  auch  den  spiegelnden  und  den  gespiegelten 
Gegenstand  in  eine  Totalvorstellung  vereinigen.  Wenn  wir  das 
Bild  in  einem  Spiegel  betrachten,  so  fassen  wir  gewöhnlich 
Bild  und  Spiegel  in  eine  einzige  Vorstellung  zusammen:  der 
Spiegel  ist  der  Rahmen,  der  das  Bild  umfafst.  Der  nämliche 
Fall  ist  nun  offenbar  in  den  vorhin  erörterten  Versuchen  ver- 
wirklicht. Neben  der  bedeutenden  Hebung  eines  Theils  der 
einen  Gesichtswahrnehmung  kommt  hier  noch  die  Vorstellung 
der  Spiegelung  zum  Einflufs.  Daher  wird  jener  besonders  ge- 
hobene Theil   der  Wahrnehmung  des  einen  Auges  an  der  einen 
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Roth 


Blau 


Gelb 


Stelle,  die  er  im  gemeinsamen  Bild  ausfüllt,  zur  ausschließlichen 
Vorstellung  gebracht,  an  den  übrigen  Stellen  hat  die  Vorstellung 
freies  Spiel,  und  sie  fafst  daher  gewöhnlich  das  Bild  des  andern 
Auges  wie  einen  Spiegel  auf,  in  welchem  jenes  erste  Bild  ge- 
sehen wird. 

Aber  ganz  wie  in  der  Natur  sind  die  Bedingungen  in  dem 
künstlichen  Versuch  doch  nicht  gegeben.  Auch  in  der  Natur 
kommt  es  vor,  dafs  wir  mit  dem  einen  Auge  blofs  den  Spiegel 
sehen,  mit  dem  andern  Auge  blofs  den  gespiegelten  Gegenstand. 
Wir  brauchen  nur  den  Spiegel  sehr  nahe  vor  die  Augen  zu 
halten,  und  es  braucht  nur  das  Spiegelbild  stark  seitlich  zu  liegen. 
Doch  manche  andere  Bedingungen,  die  man  noch  in  den  Ver- 
such kann  eingehen  lassen,  finden  sich  in  der  Natur  niemals 
verwirklicht.     Bringt   man   z.  B.   ein   gröfseres   blaues   und  ein 

kleineres  gelbes  Objekt  zur 
Vereinigung  für  beide  Augen 
unter  das  Stereoskop,  und  legt 
beide  auf  rothen  Grund  (Fig. 
36),  so  sieht  man  nun  ein  ge- 
meinsames Bild,  in  welchem 
innerhalb  des  blauen  das  gelbe 
Objekt  liegt.     So  weit  ist  die 

Eiff   86 

**  Sache  ganz  in    der  Ordnung, 

denn  es  kann  auch  in  der  Natur  vorkommen,  dafs  wir  in  einem 
blauen  Spiegel  einen  gelben  Gegenstand  gespiegelt  sehen.  Wo 
aber  dies  geschieht,  da  müssen  wir  nothwendig  mit  demselben 
Auge,  mit  dem  das  gespiegelte  Bild  gesehen  wird,  auch  den 
Spiegel  sehen.  Denn  wenn  wir  in  einem  grofsen  Spiegel  ein 
kleineres  Bild  erblicken,  kann  es  wohl  vorkommen,  dafe  dieses 
Bild  nur  dem  einen  Auge  sichtbar  ist,  aber  es  kann  niemals 
vorkommen,  dafs  auch  der  Spiegel  nur  einem,  und  zwar  gerade 
dem  das  Spiegelbild  nicht  erblickenden  Auge  sichtbar  sei.  Hier 
widerstreitet  also  die  Versuchsbedingung  der  Natur.  Wie  zieht 
sich  aber  das  Auge  aus  dieser  Verlegenheit?  Da  das  rechte 
Auge  gelb  auf  rothem  Grunde,  das  linke  blau  sieht,  so  entsteht 
einfach  die  Vorstellung,  ein  gelbes  Objekt  auf  rothem  Grunde 
werde  in  einem  blauen  Objekt  gespiegelt,  es  wird  also  nicht 
blofs  das  gelbe  Objekt,  sondern  auch  der  dasselbe  unmittelbar 
umgebende    rothe    Grund    in     das    Sammelbild     hineingezogen. 
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Weiter  gegen  die  Seitentheile  des  Bildes  drängt  sich  aber  die 
Wahrnehmung  der  blauen,  scharf  gegen  das  Roth  begrenzten 
Fläche  zur  Vorstellung,  hier  kommt  daher  allmählich  die  blaue 
Empfindung  ausschliefslich  zur  Geltung.  So  erhält  man  also  als 
Sammelbild  ein  gröfseres  blaues  Quadrat  auf  rothem  Grunde, 
in  der  Mitte  desselben  ein  kleines  gelbes  Quadrat,  das  von  einem 
am  Bande  intensiv  rothen,  gegen  die  Seiten  hin  allmählich  sich 
mit  Blau  mischenden  Hofe  umgeben  ist. 

Alle  diese  Erscheinungen,  die  man  noch  in  mannigfacher 
Weise  verändern  kann,  zeigen,  dafs  aus  den  Gesichts  Wahr- 
nehmungen beider  Augen  immer  eine  einheitliche  Vorstellung 
gebildet  wird,  und  dafs  dies  stets  nach  der  Analogie  der  in 
der  Natur  gegebenen  Bedingungen  des  Sehens  geschieht.  Der 
Prozefs,  durch  den  sich  die  zwei  Gesichtswahrnehmungen  zur 
Vorstellung  zusammensetzen,  beruht  auf  diese  Weise  auf  der 
Bildung  zahlreicher  Associationen,  die  bald  in  gleichem,  bald 
in  entgegengesetztem  Sinne  wirken,  in  welchem  letzteren  Falle 
dann  Verdrängungserscheinungen  oder  Wettstreit  der  Vorstel- 
lungen eintreten.  Die  Einzelwahrnehmungen  beider  Augen  aber 
sind  zusammengesetzt  aus  Empfindungen,  die  sich  keineswegs 
so  mit  einander  mischen  wie  die  Lichteindrücke,  die  auf  einen 
Netzhautpunkt  im  nämlichen  Auge  fallen.  Vielmehr  ist 
die  binokulare  Gesichtsvorstellung  immer  erst  eine 
psychische  Resultante  aus  den  ursprünglich  getrennt 
vorauszusetzenden  Einzelwahrnehmungen  beider  Augen. 


VIERZEHNTE   VORLESUNG. 

Die  Gefühle.     Sinnliche  Gefühle.     Das  Gemeingefühl  und  andere  Totalgefühle. 

Verhältnifs  der  Gefühle  zu  den  Vorstellungen. 

Unsere  bisherige  Untersuchung  hat  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  zum  Gegenstand  gehabt,  die  als  Glieder  eines  und 
desselben  grofsen  Prozesses  sich  darstellten.  Die  Empfindungen 
und  Vorstellungen  gehen  in  gesetzmäfsiger  Entwicklung  aus 
einander  hervor,  und  alle  diese  Produkte  des  geistigen  Lebens 
haben  ein  einziges  Ziel:  die  Erkenntnifs  der  Aufsenwelt 
Dabei  ist  aber  eine  wichtige  Seite  des  seelischen  Geschehens 
bis  jetzt  geflissentlich  aufser  Betracht  geblieben.  Wo  existirt 
in  der  Erfahrung  ein  Geist,  der  freudlos  und  leidlos  den  Dingen 
sich  hingebend  mit  objektiver  Ruhe  sie  auffafst?  Indem  wir 
die  Gegenstände  erkennen,  fühlen  wir  uns  je  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit von  ihnen  angezogen  oder  abgestofsen  oder  auch 
zu  Handlungen  angeregt.  Wir  können  daher  all'  diese  Er- 
scheinungen, die  aufserhalb  der  Vorstellungsprozesse  stehen,  in 
die  zwei  Worte  des  Fühlens  und  Wollens  zusammenfassen. 
Gefühle  und  Willensregungen  begleiten  fortwährend  unser 
Empfinden  und  Vorstellen;  sie  sind  es,  die  unser  Handeln  be- 
stimmen, und  die  unserin  gesammten  geistigen  Leben  vorzugs- 
weise seine  Richtung,  seine  ausgeprägte  Eigentümlichkeit  geben. 

Fühlen  und  Wollen  hängen  aber  innig  zusammen,  und  beide 
sind  ihrerseits  wieder  gebunden  an  die  Vorstellungen,  die  sich 
nur  in  unserer  psychologischen  Abstraktion,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit von  ihnen  trennen  lassen.  Gefühle  fuhren  zu  Trieben, 
Triebe  zu  Willenshandlungen,  und  Willenshandlungen  beziehen 
sich  auf  Gegenstände,  die  uns  als  Vorstellungen  gegeben   sind- 

Die  Sprache  gebraucht  das  Wort  Gefühl  in  vieldeutigem 
Sinne.    Wir  nennen  Hunger  und  Durst  Gefühle,   wir  reden  vom 
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Fühlen  des  Schmerzes,  vom  Befahlen  der  äufseren  Gegenstände 
mit  unsern  tastenden  Gliedern.  Wir  nennen  aber  auch  Liebe 
und  Hafs,  Freude  und  Kummer,  Sorge  und  Hoffnung  Gefühle. 
Wir  reden  vom  Gefühl  des  Schönen  und  Häfslichen,  ja  vom 
Gefühl  der  Wahrheit,  der  Ehre,  der  Tugend.  Was  ist  es,  das 
all  diese  ihrem  Wesen  und  ihrer  Entwicklungsstufe  nach  so 
verschiedenen  Geistesvorgänge  unter  einen  und  denselben  Be- 
griff bringt?  Hat  die  Sprache  hier  nur  auf's  Gerathewohl  eine 
Reihe  der  auseinanderliegendsten  Erscheinungen  mit  demselben 
Namen  belegt?  Oder  hat  sie  das  Richtige  getroffen,  indem  sie 
in  diesen  Vorgängen  trotz  ihrer  Verschiedenheit  etwas  Gemein- 
sames ahnte? 

In  der  That  ist  es  ein  Punkt,  in  welchem  alle  Gefühle,  so 
verschieden  sonst  ihre  Natur  sein  möge,  übereinstimmen:  sie 
alle  beziehen  sich  auf  einen  Zustand  des  fühlenden  Wesens 
selber,  auf  ein  Leiden  oder  Thätigsein  des  Ich.  Während  die 
Vorstellung  immer  auf  äufsere  Gegenstände  geht,  und  wenn  sie 
»eh  auf  das  eigene  Ich  bezieht  dieses  Ich  selbst  zum  Gegen- 
stand objektiver  Betrachtung  macht,  bleiben  die  Gefühle  sub- 
jektiv. Unter  allen  Sinnen  nennen  wir  darum  nur  denjenigen 
den  Gefühlssinn,  dessen  Eindrücke  am  deutlichsten  mit  sub- 
jektiven Zuständen  der  Lust  oder  Unlust  verbunden  sind.  Wenn 
die  Sprache  Freude  und  Kummer,  Liebe  und  Hafs  als  Gefühle 
bezeichnet,  so  will  sie  damit  nur  hervorheben,  dafs  auch  sie 
blofs  als  in  uns  liegende  Zustände,  nicht  als  Eigenschaften  der 
Gegenstände  aufser  uns  aufgefafst  werden. 

Man  hat  die  Bezeichnung  Gefühl  zuweilen  einzuschränken 
gesucht,  weil  man  unter  diesem  Titel  allzu  verschiedene  Vor- 
gänge vereinigt  zu  finden  meinte.  Namentlich  hielt  man  es  vom 
psychologischen  Standpunkt  aus  für  geboten,  alle  jene  subjek- 
tiven Erregungen,  die  unmittelbar  an  sinnliche  Empfindungen 
gebunden  sind,  aus  der  Reihe  der  Gefühle  zu  streichen.  Man 
sagte:  Hunger,  Durst,  körperlicher  Schmerz,  vollends  Tasteindrücke 
sind  von  physischen  Nervenprozessen  begleitete  Empfindungen; 
das  Gefühl  aber  ist  ein  rein  psychischer  Zustand,  den  wir  auf 
die  von  körperlichen  Affektionen  unabhängigen,  erst  aus  der 
Wechselwirkung  mannigfaltiger  Vorstellungen  hervorgehenden 
Gemüthserregungen  beschränken  sollten.  Sobald  wir  jedoch  die 
Beziehung  auf  einen  subjektiven  Zustand  der  Lust  und  Unlust 
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oder  eines  ähnlichen  in  Gegensätzen  vorkommenden  Verhaltens 
fallen  lassen,  so  waltet  kein  Grund  mehr,  die  dann  noch  übrig 
bleibenden  Gemüt  hszustän  de  zu  einer  gemeinsamen  Klasse  zu 
vereinigen.  Behält  man  dagegen  jene  Beziehung  bei,  so  können 
auch  die  als  Begleiter  der  einfachen  Empfindungen  auftretenden 
sinnlichen  Gefühle  nicht  ausgeschlossen  werden.  Man  fand,  wie 
es  scheint,  darin  eine  Schwierigkeit,  dafs  ein  und  derselbe  ein- 
fache Vorgang  zugleich  als  Empfindung  und  als  Gefühl  sollte 
gelten  können.  Man  bedachte  nicht,  dafs  auch  Freude  und 
Leid,  Hoffnung  und  Sorge  und  alle  sonstigen  Gefühle  Zustände 
sind,  die  blofs  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Subjekt  als  Gefühle 
bezeichnet  werden,  während  sie  sonst  auf  Vorstellungen  beruhen, 
die  objektiv  betrachtet  vollkommen  leer  von  Gefühl  sind.  Bei 
diesen  verwick eiteren  Gefühlen  kommt  nur  in  Betracht,  dafs 
man  auf  das  Gefühl  als  solches  einen  gröfseren  Werth  legt  und 
daher  auch  jeder  einzelnen  Form  von  Gefühl  einen  besondern 
Xamen  gibt.  Ein  sehr  mannigfacher  Vorstellungszusammenhang 
kann  hier  zu  einem  im  allgemeinen  übereinstimmenden  Gefühl 
Veranlassung  bieten.  Man  substituirt  daher  in  diesem  Fall  mit 
Vorliebe  das  subjektive  Resultat,  das  Gefühl,  der  Mannigfaltig- 
keit jener  Vorgänge,  die  demselben  zum  objektiven  Hintergrund 
dienen.  Ganz  anders  verhält  sich  dies  bei  den  einfachen  sinn- 
lichen Gefühlen.  Ihnen  stehen  als  objektive  Pole  die  sinnlichen 
Empfindungen  gegenüber,  die  eben  so  einfach,  aber  vermögt  * 
ihrer  Beziehung  auf  äufsere  Objekte  leichter  unterscheidbar  sind. 
"Wenn  lediglich  die  Beziehung  auf  das  fühlende  Subjekt 
das  Gefühl  eharakterisirt.  so  ist  es  nun  klar,  dafs  die  Unter- 
Scheidung  desselben  von  den  Empfindungen  und  Vorstellungen 
nichts  ursprüngliches  sein  kann.  Das  einfache  sinnliche  Gefühl 
namentlich  ist  in  der  Empfindung  enthalten;  und  es  ist  ebenso 
unrichtig  zu  sagen:  wir  haben  anfanglich  blofs  Gefühle,  als:  wir 
haben  anfänglich  blofs  Empfindungen.  Das  einzig  Ursprüngliche 
ist,  dafs  wir  empfinden  und  fühlen.  Die  begriffliche  Trennung 
des  Gefühls  von  der  Empfindung  kann  erst  entstehen,  wenn  die 
Unterscheidung  des  Subjekts  von  den  Objekten  eingetreten  ist. 
Dann  erst  zerfallt  der  elementare  Vorgang  der  Empfindung  in 
ein  subjektives  Moment,  das  Gefühl,  und  in  ein  objektives,  die 
Empfindung.  Indem  auf  diese  Weise  das  sinnliche  Gefühl  ab 
ein  integrirender  Bestandtheil  der  Empfindung  selber  betrachtet 
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werden  kann,  bezeichnet  man  es  wohl  auch  als  den  Gefühlston 
der  Empfindung. 

Da  ich  hier  zunächst  eine  allgemeine  Schilderung  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  des  psychischen  Lebens  zu  geben  be- 
absichtige, ehe  auf  den  Zusammenhang  derselben  in  unserm 
Bewußtsein  und  auf  die  aus  diesem  hervorgehenden  Prozesse 
eingegangen  werden  soll,  so  wird  es  angemessen  sein,  wenn  wir 
uns  auf  eine  Betrachtung  der  sinnlichen  G-ef  ühle  beschränken. 
Vermöge  der  Einfachheit  ihrer  Bedingungen  können  sie  am 
ehesten  ohne  nähere  Bücksicht  auf  jenen  Zusammenhang  unter- 
sucht werden.  Auch  eignen  sie  sich  aus  dem  gleichen  Grunde 
am  besten  zur  Ermittelung  der  allgemeinen  Natur  des  Gefühls 
und  seines  Verhältnisses  zum  Willen.  Nur  bei  einigen  Fragen, 
für  deren  Beantwortung  andere,  namentlich  intellektuelle  und 
ästhetische  Gefühle,  gerade  wegen  ihrer  verwickeiteren  Zu- 
sammenhänge bestimmtere  Anhaltspunkte  darbieten,  werden  wir 
nicht  umhin  können  auch  auf  diese  höheren  Gefühle  gelegentlich 
einen  Blick  zu  werfen. 

In  einigen  Sinnesorganen  vermögen  nur  heftige  Sinnes- 
rindrücke  ein  stärkeres  sinnliches  Gefühl  zu  erregen.  Hierher 
gehören  vor  allem  Auge  und  Ohr.  Bei  ihnen  gehen  mäisige 
Reize  fast  vollständig  in  der  objektiven  Empfindung  auf.  Ein 
mäfsiger  Lichteindruck  wird,  wie  es  scheint,  ganz  und  gar  auf 
den  äufsern  leuchtenden  Gegenstand  bezogen.  Allerdings  be- 
merken wir  bei  aufmerksamer  Betrachtung  unserer  inneren  Zu- 
stände, dafs  auch  schwächere  Licht-  und  Tastreize,  namentlich 
wenn  sie  ohne  bestimmte  Beziehung  auf  äufsere,  deutlich  be- 
grenzte Objekte  gegeben  werden,  eine  gewisse  Gefühlswirkung 
erkennen  lassen:  so  sind  die  verschiedenen  Spektralfarben,  Roth, 
Grün,  Blau  u.  s.  w.,  sowie  das  Weifs  und  Schwarz  mit  eigen- 
tümlichen schwachen  Gefühlen  verbunden;  ebenso  verbindet 
sich  schon  mit  einem  einzelnen  musikalischen  Klang  je  nach 
Tonhöhe  und  Klangbeschaffenheit  eine  bestimmte  Gefühlsfarbung. 
Aber  diese  Gefühle  sind  von  sehr  geringer  Intensität,  und  sie 
gewinnen  überall  erst  dadurch  eine  gröfsere  Bedeutung,  dafs 
sie  in  zusammengesetztere,  an  ganze  Komplexe  von  Vorstellungen 
gebundene  Gefühle,  die  ästhetischen  Gefühle,  als  verstärkende 
Elemente   eingehen.     Ein  grelles  Licht,    ein  betäubender  Schall 
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dagegen  veranlassen  unmittelbar  ein  Schmerzgefühl,  hinter 
welchem  nun  umgekehrt  die  objektive  Bedeutung  der  Empfin- 
dungen völlig  zurücktritt.  Indem  sie  das  Organ  in  einen  Zu- 
stand versetzen,  der  dem  normalen  Empfinden  desselben  nicht 
mehr  entspricht,  bringen  sie  zunächst  nur  diesen  subjektiven 
Zustand  zum  Bewufstsein. 

Auch  die  Tastempfindungen  der  Haut  werden,  so  lange  sie 
nicht  der  Grenze  des  Schmerzes  sich  nähern,  meist  ganz  auf 
die  äufsern  Eindrücke  bezogen.  Dagegen  gibt  es  hier  schon 
einige  Reize,  die  eigentlich  unter  die  Tastreize  zu  rechnen  sind 
und  nichts  desto  weniger  gefühlsstarke  Empfindungen  erregen. 
Beize  von  sehr  geringer  Stärke,  die  nur  die  äufserste  Oberfläche 
der  Haut  leise  berühren,  erregen  Kitzel  oder  Jucken.  Beide 
können  auch  unabhängig  von  äufsern  Eindrücken  in  der  Haut 
entstehen.  Stets  zeichnen  sie  sich  aber  durch  ihre  Neigung  zu 
weiter  Ausbreitung  ihrer  Wirkungen  aus.  Wahrscheinlich  beruht 
dieser  Einflufs  der  schwachen  Tastreize  darauf,  dafs  durch  sie 
die  glatten  Muskeln,  welche,  unmittelbar  unter  der  Haut  gelegen, 
die  Bewegungserscheinunngen  an  derselben  vermitteln,  reflek- 
torisch in  Erregung  versetzt  werden.  In  diesen  Muskeln  ent- 
steht bei  der  Zusammenziehung  das  die  Muskelempfindung 
begleitende  eigentümliche  Gefühl  des  Schauders,  das  sich 
leicht  mit  dem  Kitzelgefühl  kombinirt.  Eine  solche  reflektorische 
Erregung  der  Hautmuskeln  breitet  dann  häufig  auf  andere 
Muskelgruppen  sich  aus,  und  es  können  so  bei  grofeer  Erreg- 
barkeit allgemeine  Reflexkrämpfe  entstehen,  die  in  hohem  Grade 
den  Organismus  erschöpfen. 

Von  analogem  Erfolg  ist  der  Einflufs  mäfsiger  Temperatur- 
erniedrigungen. Wenn  man  sehwache  Kältereize  auf  die  Haut 
wirken  lafst,  so  entsteht  erst  eine  Kälteempfindung,  d.  h.  es  wird 
die  Kälte  als  eine  Veränderung  im  Reizungszustand  des  Haut- 
v>rgans  wahrgenommen ,  sodann  werden  reflektorisch  zunächst 
die  kloinen  Hautmuskeln  erregt,  wodurch  wieder  das  Gefühl  des 
Schauders  zu  Stande  kommt.  Derselbe  Effekt  kann  auch  durch 
innert*  Ursachen  entstehen,  die  einen  raschen  Wärmeverlust  und 
dadurch  eine  Kälteempfindung  der  Haut  erregen.  Dies  ist  der 
Fall  im  Froststadhun  des  Fiebers,  und  es  ist  hier  die  Wirkung 
eine  noch  viel  intensivere,  weil  die  Reflexreizbarkeit  der  Haut- 
muskeln   zugleich   in   abnormer  Weise  gesteigert  zu  sein  pflegt. 
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Sehr  hohe  oder  sehr  niedrige  Temperaturen  endlich  haben  den- 
selben Erfolg  wie  heftige  Druckreize;  sie  erzeugen  nicht  mehr 
Wärme  oder  Kälte,  sondern  heftiges  Schmerzgefühl.  Der 
Schmerz  aber  ist  seiner  Natur  nach  immer  von  gleicher  Art: 
ein  Stich,  ein  zermalmender  Druck,  heftige  Hitze  oder  zer- 
störende Kälte  erzeugen  Schmerz  von  derselben  gefühlsstarken 
Beschaffenheit. 

Mehr  als  die  Tastreize  sind  die  Geruchs-  und  Geschmacks- 
♦  iudrücke  schon  bei  geringer  Stärke  von  ausgeprägten  Lust- 
und  Unlustgefühlen  begleitet.  Dem  entsprechend  sind  hier  die 
Uefuhle  so  innig  mit  den  Empfindungen  verschmolzen,  dafs  es 
aus  unmöglich  scheint,  auch  nur  vorübergehend  beide  von  ein- 
ander getrennt  zu  denken.  Nur  der  Umstand,  dafs  es  relativ 
^efuhlsfreie  Eindrücke  gibt,  weist  auch  hier  darauf  hin,  dafs 
<lie  Qualität  und  Intensität  des  Gefühls  von  andern  Bedingungen 
abhängt  als  die  der  Empfindung.  Wie  wichtig  übrigens  der 
starke  Gefuhlston  gerade  der  Geruchs-  und  Geschmacksempfin- 
dungen für  unser  physisches  Leben  sei,  bedarf  kaum  noch  der 
besonderen  Bemerkung.  Werden  doch  hier  mehr  als  bei  andern 
Sinnen  die  Gefühle  der  Lust  und  der  Unlust  zu  subjektiven 
Merkmalen  der  Eindrücke,  die  wir  aufsuchen,  und  derer,  die  wir 
vermeiden  sollen  —  zu  Merkmalen,  die  freilich  gelegentlich  irre 
führen  können,  bei  denen  aber  doch  im  grofsen  und  ganzen 
<lie  Anpassung  des  natürlichen,  nicht  verbildeten  Gefühls  an  die 
Zuträglichkeit  oder  Schädlichkeit  der  Beize  in  bewunderns- 
werther  Vollkommenheit  erreicht  ist. 

Mit  den  Empfindungen,  welche  durch  die  Sinnesorgane 
vermittelt  werden,  ist  aber  das  Material  zur  Bildung  der  sinn- 
lichen Gefühle  noch  nicht  erschöpft.  Denn  es  gibt  eine  grofse 
Zahl  von  Empfindungen,  die  weder  von  äufseren  Eindrücken 
herstammen  noch  die  Auffassung  äufserer  Gegenstände  ver- 
mitteln, und  die  dennoch  in  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit 
<len  Empfindungen  der  eigentlichen  Sinnesorgane  gleichgestellt 
werden  können.  Hierher  gehören  vor  allem  die  schon  oben  bei 
<ler  Untersuchung  der  Wahrnehmungsvorgänge  besprochenen 
Muskelempfindungen.  Sie  können  bei  mäfsigen  Muskelanstreng- 
uiigen  mit  mehr  oder  minder  deutlichen  Lustgefühlen  ver- 
bunden sein,  während  bei  der  Ermüdung,  bei  übermäfsiger 
Anstrengung  oder  bei  krankhafter  Schwäche  der  Muskeln  neben 
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der  veränderten  Qualität  der  Empfindung  zugleich  Unlust- 
gefuhle  einhergehen,  die  eine  grofse  Stärke  erreichen  können. 
Ferner  gehören  hierher  die  Empfindungen  in  verschiedenen 
Geweben  und  Organen  unseres  Körpers,  die  gewöhnlich  von 
geringer  Stärke  sind  und  darum  leicht  übersehen  werden,  unter 
besondern  Verhältnissen  aber,  namentlich  bei  krankhafter  Störung 
des  betreffenden  Organs  oder  Gewebes,  eine  Intensität  erreichen, 
durch  welche  die  mit  ihnen  verbundenen  Gefühle  fast  aus- 
schliefslich  das  Bewufstsein  beherrschen  und  das  Allgemein- 
befinden bedeutend  zu  stören  pflegen.  Aus  diesem  Grunde  sind 
uns  die  genannten  Empfindungen  auch  nur  in  ihren  intensivsten 
Graden  geläufig,  da  wo  sie  bereits  die  Stufe  des  Schmerzes 
erreicht  haben.  Der  Schmerz  aber  ist,  wie  schon  bemerkt, 
überall  von  wesentlich  gleicher  Gefühlsbeschaffenheit.  Die  spezi- 
fischen Unterschiede  der  Organgefuhle  verwischen  sich  daher  in 
unserer  Auffassung.  Nichts  desto  weniger  lehrt  die  Beobachtung 
dafs  es  solche  spezifische  Unterschiede  gibt.  Für  den  Schmerz 
verschiedener  Organe  bedient  sich  die  Sprache  verschiedener 
Bezeichnungen.  Bohrend  und  nagend  nennt  sie  die  Schmerzen 
der  Knochen,  stechend  den  Schmerz  der  serösen  Häute,  brennend 
den  Schmerz  in  den  Schleimhäuten,  u.  s.  w.  Der  Schmerz  ist 
nun  auch  hier  wie  bei  den  eigentlichen  Sinnesorganen  nichts 
anderes  als  die  zu  ihrem  intensivsten  Grade  gesteigerte  Em- 
pfindung, und  jene  eigentümliche,  von  der  Struktur  des  Organs 
abhängige  Beschaffenheit  des  Schmerzes  findet  sich  in  der  reinen 
Empfindung  schon  vorgebildet.  Man  kann  dies  namentlich  bei 
solchen  Schmerzen  beobachten,  die  wechselnd  ab-  und  zunehmen. 
Es  ist  dann  eine  gewisse  Zeit  vorhanden,  wo  eine  Empfindung 
existirt,  ohne  dafs  dieselbe  Schmerz  genannt  werden  kann,  und 
in  dieser  Zeit  bleibt  meistens  die  eigentümliche  Färbung  der 
Empfindung,  die  dem  Schmerze  eigen  ist,  vollkommen  erhalten. 
Wir  können  hiernach  diese  Empfindungen  der  Gewebe  und 
Organe  des  Körpers  als  ursprünglich  den  Sinnesempfindungen 
gleichwertig  betrachten.  Allmählich  aber  nehmen  die  letzteren 
durch  die  Wichtigkeit,  die  sie  für  die  Entwicklung  der  Vor- 
stellungen besitzen,  die  überwiegende  Bedeutung  in  Anspruch. 
Die  Masse  der  Organempfindungen  dagegen  bleibt  so  lange  un- 
berücksichtigt, als  nicht  einzelne  unter  ihnen  durch  ihre  un- 
gewöhnliche  Intensität    eine    tiefere   Veränderung    des    körper- 
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liehen  Zustandes  andeuten  und  dadurch  dem  Bewufstsein  sich 
aufdrängen.  So  hält  mit  der  Scheidung  der  ursprünglich 
ungetrennt  gegebenen  Empfindungen  in  relativ  gefühlsarme 
Sinnesempfindungen  und  in  Organempfindungen  mit  starken 
Gefühlen  das  allmähliche  Zurücktreten  der  letzteren  gleichen 
Schritt.  Darum  haben  auch  beim  Kinde  die  sinnlichen  Gefühle 
auf  das  ganze  Leben  und  Handeln  den  wesentlichsten  Einfiufs. 
Je  ausgebildeter  und  reicher  der  Geist  wird,  um  so  unabhängiger 
macht  er  sich  von  dieser  Herrschaft,  und  um  so  mehr  gelingt 
es  ihm,  schwächere  sinnliche  Gefühle  bleibend  und  stärkere 
wenigstens  zeitweise  zu  unterdrücken.  Blofs  der  Hypochondrische, 
dessen  Beobachtung  sich  mit  Vorliebe  dem  Zustand  seines  eigenen 
Leibes  zuwendet,  macht  eine  Ausnahme.  Indem  er  ängstlich  auf 
alle  die  schwachen  Empfindungen  lauscht,  die  an  dem  Bewufstsein 
des  gesunden  Menschen  unbemerkt  vorübergehen»  erlangt  er  jene 
grofse  Uebung  in  der  Auffassung  seiner  sinnlichen  Gefühle, 
die  leicht  selbst  von  dem  Arzt  als  Selbsttäuschung  verspottet 
wird,  obgleich  sie  meistens  nichts  weniger  als  eine  solche  ist. 
Das  Abnorme  besteht  nicht  darin,  dafs  der  Hypochondrische 
Gefühle  wahrnimmt,  die  nicht  existiren,  sondern  darin,  dafs 
er  Gefühle,  die  von  dem  gesunden  Menschen  meist  übersehen 
werden,  scharf  auffafst  und  sorgfältig  über  sie  reflektirt. 

Zu  den  spezifischen  Organgefühlen  gehören  auch  das  Hunger- 
und  Durstgefühl  sowie  das  Gefühl  des  Athembedürfnisses.  Auch 
sie  sind  an  Empfindungen  gebunden,  die  in  mäfsiger  Stärke 
normal  in  bestimmten  Zeitperioden  eintreten,  die  aber,  wenn 
der  Stoffersatz,  den  sie  fordern,  nicht  stattfindet,  zu  immer 
höheren  Gefiihlsgraden  sich  steigern  können.  Hunger,  Durst 
und  respiratorische  Erregungen  sind  Empfindungen  von  cen- 
tralem Ursprung,  die  peripherisch  lokalisirt  werden:  der  Durst  in 
den  Schleimhäuten  des  Gaumens  und  des  Uachens,  der  Hunger 
im  Magen,  die  respiratorischen  Empfindungen  in  den  Athmungs- 
organen  und  besonders  in  den  der  Athmung  dienenden  Muskeln 
des  Brustkorbes. 

Von  der  Masse  mehr  oder  minder  gefühlsstarker  Organ- 
ompfindungen,  welche  fortan  in  uns  stattfinden,  ist  nun  unser 
gesammtes  körperliches  Befinden  abhängig.  Die  Zusammen- 
fassung   aller    dieser     in     einem     gegebenen    Moment    auf    das 
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Bewufstsein  einwirkenden  Gefühle  bezeichnen  wir  als  das 
GemeingefühL  Man  hat  dasselbe  im  Hinblick  auf  seine 
Entstehung  als  die  ungeordnete  Summe  aller  gleichzeitigen 
Organgeföhle  defmirt.  Bei  dieser  Begrif&bestiirmiung  übersieht 
man  aber,  dafs  unser  Gefühlszustand  stets  ein  einheitlicher 
ist,  dafs  wir  also  niemals  von  verschiedenen  Gefühlen  gleich- 
zeitig in  unabhängiger  Weise  erregt  sein  können,  sondern 
dafs  diese  sich  zu  einer  resultirenden  Wirkung  vereinigen,  die 
wiederum  den  Charakter  eines  Gefühls  von  bestimmter  Qualität 
und  Intensität  besitzt.  Ich  befinde  mich  in  einem  gegebenen 
Augenblick  gut  oder  schlecht,  oder  ich  verhalte  mich  indifferent. 
Aber  wenn  es  je  einmal  vorkommen  sollte,  dafe  ich  mein  All- 
gemeinbefinden als  ein  solches  bezeichne,  das  gut  und  schlecht 
zugleich  ist,  so  wird  sich  in  der  inneren  Wahrnehmung  immer 
nachweisen  lassen,  dafs  ich  dabei  successive  Gefühle  zu  einem 
Urtheil  über  meinen  Gesammtzustand  vereinigt  habe.  Eine 
solche  Verbindung  gehört  also  der  Reflexion  über  die  Gefühle, 
nicht  dem  Gefühl  selbst  an. 

Diese  Einheit  des  Gefuhlszustandes  scheint  der  Vorstellungs- 
einheit unseres  Bewufstseins  zu  entsprechen.  Wir  wir  die  in 
einem  gegebenen  Moment  durch  äufsere  und  innere  Reize  er- 
regten Empfindungen  nicht  als  ein  ungeordnetes  Chaos  wahr- 
nehmen, sondern  zu  Vorstellungen  associiren,  die  wir  wieder  in 
räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  zu  einander  bringen,  so 
verbinden  wir  auch  alle  Einzelgefühle  zu  einem  Totalgefulu,  in 
welches  jene  als  elementare  Faktoren  eingehen.  Aber  neben 
dieser  Analogie  besteht  doch  ein  wichtiger  Unterschied.  Wir 
können  eine  Vorstellung,  indem  wir  sie  in  Empfindungen  zer- 
legen, stets  zugleich  als  einen  zusammengesetzten  Vorgang  nach- 
weisen. Ein  Klang,  ein  Zusammenklang,  ein  Gesichtsobjekt  sind 
einheitliche,  aber  nicht  einfache  psychische  Thatsachen:  jede 
derselben  zerlegt  sich  uns  in  eine  Summe  einfacher  Empfindungs- 
elemente.  Jedes  einzelne  Gefühl  dagegen  ist  für  unsere  innere 
Wahrnehmung  unzerlegbar,  mag  es  nun,  wie  das  sinnliche 
Gefühl,  an  eine  einzelne  Empfindung,  oder  aber,  wie  die 
elementaren  ästhetischen,  intellektuellen  und  sittlichen  Gefühle, 
an  zusammengesetzte  Vorstellungen  gebunden  sein. 

Diese  Eigenschaft  im  Verein  mit  dem  subjektiven  Charakter 
der  Gefühle,    der  es  uns  unmöglich  macht  sie  gleich  den  Em- 
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ptindungen  und  Vorstellungen  in  unveränderlicher  Weise  auf 
äuisere  Gegenstände  zu  beziehen,  ist  wohl  die  Ursache  jener 
oft  betonten  „ Dunkelheit u  der  Gefühle,  welche  eben  in  nichts 
anderem  als  in  der  Undefinirbarkeit  ihrer  Qualität  besteht.  Es 
liegt  darin  aber  auch  der  Grund  für  das  überall  sich  geltend 
machende  Streben,  eine  solche  nicht  zu  leistende  Definition 
dadurch  zu  ersetzen,  dafs  man  sich  über  die  objektiven  Ent- 
stehungsbedingungen des  Gefühls  und  die  im  Moment  seines 
Auftretens  vorhandenen  Vorstellungsverhältnisse  Rechenschaft 
gibt.  Derartige  Versuche  sind  die  einzigen  Hülfsmittel,  die  uns 
zu  Gebote  stehen,  um  in  Andern  ähnliche  Gefühle  hervor- 
zurufen, wie  wir  sie  bei  bestimmten  Anlässen  in  uns  selbst 
finden,  und  sie  sind  daher  so  lange  gerechtfertigt,  als  man  in 
ihnen  nicht  etwa  eine  wirkliche  Beschreibung  der  Gefühle  er- 
blickt. Dennoch  ist  die  Psychologie  diesem  Irrthum,  das  Gefühl 
in  Reflexionen  über  seine  Entstehungs-  und  Begleiterscheinungen 
im  Gebiet  des  Vorstellens  aufzulösen,  immer  und  immer  wieder 
erlegen.  Das  sinnliche  Gefühl  sollte  in  einer  Förderung  oder 
Hemmung  unseres  körperlichen  Befindens  bestehen,  wenn  nicht 
gar  in  einer  unmittelbaren  Erkenntnifs  des  Nutzens  oder  der 
Gefahr  der  Empfindungsreize,  das  ästhetische  Gefühl  in  der 
Vorstellung  bestimmter  mathematischer  Maisverhältnisse,  das 
sittliche  in  der  Reflexion  über  den  objektiven  Nutzen  oder 
Schaden  unserer  Handlungen  u.  s.  w.  Alle  diese  Theorien  ver- 
stofsen,  abgesehen  von  den  Zweifeln,  denen  sie  sonst  ausgesetzt 
sein  mögen,  gegen  die  Thatsache,  dafs  das  Gefühl  zwar  stets 
an  intellektuelle  Prozesse  gebunden,  selbst  jedoch  nicht  im 
allermindesten  ein  intellektueller  Prozeis  ist. 

Wenn  nun  auch  jedes  einzelne  Gefühl  einen  für  uns  quali- 
tativ unzerlegbaren  einheitlichen  Seelenzustand  darstellt,  so  ist 
damit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  mehrere  Gefühle  gleichzeitig  in 
uns  anwesend  sein  können.  Es  pflegen  dann  aber  solche  gleich- 
zeitige Gefühle  stets  zugleich  ein  Totalgefühl  zu  erzeugen, 
welches  seinerseits  wieder  einen  einheitlichen  Charakter  besitzt 
und  daher  keineswegs  als  eine  blofse  Addition  der  ursprünglichen 
Gefühle  betrachtet  werden  kann«  Belehrende  Beispiele  solch 
komplexer  Gefühlszustände  sind  namentlich  die  schwankenden 
und  die  zwiespältigen  Gefühle.  Unter  den  ersteren  verstehen 
wir    solche   Zustände,    bei    denen    entgegengesetzte    Gefühle   in 
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rascher  Zeitfolge  mit  einander  wechseln.  Hierbei  findet  nun 
aber  neben  dem  Wechsel  stets  zugleich  ein  Herüberwirken  der 
einen  Gefühlsphase  auf  die  andere  statt,  so  dafs  hieraus  ein 
resultirendes  neues  Gefühl  entsteht,  welches,  neben  jedem  der 
beiden  wechselnden  Gefühle  andauernd,  wieder  seine  eigen- 
tümliche, von  den  ursprünglichen  Gefühlen  abhängige,  aber 
nicht  in  dieselben  zerlegbare  Qualität  besitzt,  während  es  in 
seiner  Intensität  fortwährend  Veränderungen  erfahrt,  so  dafs 
bald  das  wechselnde  bald  dieses  dauernde  Gefühl,  das  für 
den  schwankenden  Zustand  als  solchen  charakteristisch  ist, 
das  Gemüth  erfüllt.  Aus  den  schwankenden  gehen  daher  un- 
mittelbar die  „zwiespältigen  Gefühle"  hervor,  wenn  einerseits 
diese  Oscillationen  des  Gefühls  sehr  rasch  erfolgen,  und  wenn 
anderseits  die  wechselnden  Gefühle  in  starkem  Gegensatz  zu 
einander  stehen.  Unter  den  sinnlichen  Gefühlen  gehört  hierher 
das  des  Kitzels,  unter  den  intellektuellen  das  des  Zweifels,  unter 
den  elementaren  ästhetischen  Gefühlen  das  der  Dissonanz  zweier 
Klänge. 

Wenn  man  von  dem  Zweifel  behauptet,  dafs  er  sich  aus 
dem  Gefühl  der  Zustimmung  und  des  Widerstrebens  zusammen- 
setze, so  ist  dies  nur  für  die  wechselnden  Gefühle,  die  in  ihn 
eingehen,  zutreffend.  Aber  neben  ihnen  scheint  mir  noch  ein 
resultirendes  Totalgefiihl  zu  existiren,  welches  der  zwiespältigen 
Gemüthslage  unmittelbar  entspricht.  Es  kann  bei  dem  Zweifel 
Momente  geben,  wo  überhaupt  weder  ein  Gefühl  der  Zustimmung 
noch  ein  solches  der  Ablehnung  vorhanden  ist.  Gerade  solche 
Momente  besitzen  aber  einen  durchaus  eigenartigen  Gefiihls- 
charakter,  der  nicht  in  jene  andern  gelegentlich  ihn  ver- 
drängenden Gefühle  zerlegbar  zu  sein  scheint,  wohl  aber  neben 
ihnen  bestehen  kann,  so  dafs  in  solchen  Augenblicken  gleich- 
zeitig drei  Gefühle,  das  der  Zustimmung,  der  Ablehnung  und 
das  aus  beiden  resultirende ,  aber  qualitativ  von  ihnen  ver- 
schiedene Totalgefühl  existiren. 

Gleichförmiger  als  beim  Zweifel,  bei  welchem  ein  starker 
Wechsel  der  Gefühle  niemals  fehlt,  ist  der  Gemüthszustand  bei 
den  in  formeller  Beziehung  verwandten,  wenn  auch  ganz  andern 
Vorstellungsgebieten  angehörigen  Gefühlen  des  Kitzels  und  der 
Dissonanz.  Bei  dem  durch  schwache  andauernde  Hautreize 
entstehenden   Kitzel  sind  zunächst  zwei  ursprüngliche  Gefühle 
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deutlich  zu  unterscheiden,  von  denen  bald  das  eine  bald  das 
andere  überwiegen  kann:  ein  Lustgefühl,  das  wahrscheinlich 
die  schwachen  Tastempfindungen  selber  begleitet,  und  ein  Un- 
lustgefuhl,  das,  wie  mir  scheint,  vorzugsweise  an  die  reflek- 
torisch ausgelösten  Muskelempfindungen,  zu  denen  z.  B.  auch  die 
des  Zwerchfells  gehören,  gebunden  ist.  Bei  schwachem  Kitzel 
waltet  die  direkte  Reizwirkung,  daher  das  Lustgefühl  vor,  bei 
starkem  überwiegt  die  Reflexwirkung  und  damit  das  Unlustgefühl. 
Aus  beiden  Gefühlen  resultirt  das  spezifische  Totalgefühl  des 
Kitzels,  das  namentlich  wieder  in  solchen  Momenten  deutlich 
wahrnehmbar  ist,  in  denen  die  beiden  entgegengesetzten  Partial- 
gefuhle  einander  nahezu  das  Gleichgewicht  halten.  Wenn  in 
diesem  Fall,  vielleicht  in  Folge  der  Stärke  der  letzteren,  jenes 
Totalgefühl  von  relativ  geringer  Intensität  ist,  so  verhält  as  sich 
umgekehrt  bei  der  Dissonanz  zweier  Klänge.  Bei  ihr  unter- 
scheiden wir  die  Gefühle,  die  an  die  Einzelklänge  gebunden  sind, 
und  das  Totalgefühl  der  Dissonanz  selbst,  das  mit  zunehmender 
ßröfse  derselben  immer  mehr  über  die  einzelnen  Klanggefiihle 
überwiegt 

Zu  den  Totalgefuhlen,  welche  auf  diese  Weise  aus  Einzel- 
gefuhlen  hervorgehen,  ihnen  gegenüber  aber  neue  Gefühls- 
einheiten  von  spezifischer  Qualität  darstellen,  werden  wir  nun 
auch  das  Gemeingefühl  zu  rechnen  haben.  Es  ist  nicht  die 
ungeordnete  Summe  der  in  einem  gegebenen  Moment  vor- 
handenen sinnlichen  Einzelgefühle,  sondern  vielmehr  ein  aus  den 
letzteren  entspringendes  neues  Gefühl,  das  in  seiner  Qualität 
von  ihnen  allen  abhängt  und  auf  diese  Weise  die  Summe 
der  vorhandenen  Einzelgefühle  zu  einer  komplexen  Einheit 
zusammenfafst ,  die  in  dem  resultirenden  Totalgofuhl  ihren 
vorherrschenden  Ausdruck  findet.  Aehnliche  Totalgefühle  mit 
nebenhergehenden  Einzelgefühlen  bilden  die  höheren  intellek- 
tuellen, ästhetischen  und  sittlichen  Gefühle.  Da  in  allen  diesen 
Fällen  jedes  Einzelgefühl  ebensowohl  wie  jedes  Totalgefühl 
seine  eigenthümliche  Qualität  besitzt,  vermöge  deren  es  zwar 
in  Verwandtschafts-  und  Gegensatzbeziehungen  zu  andern  Ge- 
fühlen steht,  niemals  aber  in  dieselben  zerlegbar  ist,  so  kann 
nichts  unrichtiger  sein  als  die  zuweilen  aufgetauchte  Meinung, 
die  ganze  Gefühlswelt  setze  sich  aus  einer  gewissen  Summe  im 
wesentlichen     unverändert    bleibender    Elements rgefuh le ,     etwa 
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der  sinnlichen  Gefühle,  zusammen.  Vielmehr  besteht  das  Eigen- 
tümliche des  Gefühlslebens,  namentlich  im  Gebiete  der  höheren 
Gefühle,  gerade  darin,  dais  der  qualitative  ßeichthum  der  Ge- 
fühle in  Folge  jenes  Einflusses,  den  theils  gleichzeitige  Gefühle 
auf  einander  theils  vorangegangene  auf  nachfolgende  ausüben, 
unerschöpflich  ist,  und  dafs  der  Werth  der  Gefühle  durch  den 
wachsenden  B-eichthum  der  Beziehungen,  in  denen  die  einzelnen 
stehen,  fortwährend  zunimmt,  da  von  diesen  Beziehungen  der 
Einflufs  eines  einzelnen  Gefühls  auf  unser  gesammtes  Seelen- 
leben wiederum  abhängt. 

Die  Existenz  der  Totalgefiihle,  ganz  besonders  aber  auch 
derjenigen  unter  ihnen,  die  schwankenden  und  zwiespältigen 
Gemüthslagen  entsprechen,  weist  uns  schliefslich  noch  auf  eine 
wichtige  Thatsache  hin,  ohne  die  alles,  was  bisher  über  die 
Gefühle  und  insbesondere  über  die  Entstehung  der  Gesammt- 
gcfühle  gesagt  worden  ist,  unvollständig  sein  würde.  Wir  haben 
das  Fühlen  zunächst  als  einen  Vorgang  betrachtet,  der  das 
Vorstellen  begleitet.  Da  die  Vorstellungen  diejenigen  seelischen 
Vorgänge  sind,  deren  Analyse  unsere  Betrachtungen  bis  dahin 
in  Anspruch  nahm,  so  waren  in  ihnen  eben  die  natürlichen 
Ausgangspunkte  auch  für  die  Untersuchung  der  Gefühle  ge- 
geben. Nun  sind  aber  die  Vorstellungen,  auch  wenn  wir  von 
den  Gefühlen  und  den  andern  an  sie  sich  anschließenden 
subjektiven  Prozessen  absehen,  nicht  die  einzigen  seelischen 
Vorgänge,  sondern  alle  Veränderungen,  die  sich  in  unserm 
unmittelbar  gegenwärtigen  Vorstellungsinhalte  einstellen,  sind 
als  solche  Veränderungen  ihrerseits  wieder  Vorgänge,  die  durch 
ihre  Geschwindigkeit  und  durch  die  Art  des  eintretenden  WechseLs 
sich  unterscheiden,  und  die,  wie  die  Vorstellungen  selbst,  mit 
Gefühlen  verbunden  sind.  Schon  vom  Standpunkte  objektiver, 
nur  die  Vorstellungs-  nicht  die  Gefühlsseite  des  Seelenlebens 
beachtender  Betrachtung  aus  sieht  man  sich  daher  genöthigt, 
diese  Vorgänge  der  Veränderung  im  Vorstellungszustande  von 
den  Vorstellungen  selbst,  die  sich  verändern,  zu  unterscheiden. 
Man  pflegt  die  innere  Wahrnehmung  solcher  Veränderungen 
gelegentlich  auch  als  ein  „Vorstellen"  zu  bezeichnen.  Man  sagt 
z.  B.,  man  stelle  sich  vor,  dafs  eine  Vorstellung  auftrete  oder 
verschwinde,  oder,  dais  die  Vorstellungen  mit  grölserer  oder 
geringerer   Geschwindigkeit  durch   unser  Bewufstsein  verlaufen. 
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Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  es  sich  hierbei  nimmer- 
mehr um  zwei  von  einander  verschiedene  Dinge  handelt:  um 
die  Vorstellungen  und  um  Veränderungen  in  dem  Zustande  und 
in  der  Anordnung  derselben.  Die  Analogie  mit  den  Körpern  der 
Außenwelt  und  ihren  Ortsveränderungen,  an  die  man  hier  wohl 
in  der  Regel  gedacht  hat,  ist  in  der  That  so  unzutreffend  wie 
möglich.  Die  Vorstellungen  sind  ja  nicht  unveränderliche  Ob- 
jekte, sondern  sie  sind  selbst  Vorgänge,  Ereignisse,  deren 
Existenz  daher  mit  der  Existenz  jener  an  ihnen  vorausgesetzten 
Veränderungen  nothwendig  zusammenfallt.  Wenn  z.  B.  eine 
Vorstellung  verschwindet,  so  hört  eben  der  psychische  Vorgang 
auf,  den  wir  eine  Vorstellung  nennen.  Demnach  ist  es  auch  ein 
mindestens  der  Mifsdeutung  unterworfener  Ausdruck,  wenn  wir 
von  Vorstellungen  reden,  an  welche  Gefühle  gebunden  seien, 
sondern  wir  müfsten  vielmehr  sagen:  alle  Vorstellungsprozesse, 
worin  sie  nun  auch  bestehen  mögen,  ob  in  dem  Vorstellen 
eines  äufseren  Gegenstandes  oder  in  irgend  welchen  inneren 
Veränderungen  dieses  Vorstellens,  sind  zugleich  Gefühlsprozesse. 
Gerade  die  zwiespältigen  Gefühlslagen  sind  hierfür  sprechende 
Belege:  beim  Zweifel,  bei  der  Dissonanz  ist  es  viel  weniger  die 
Beschaffenheit  der  vorhandenen  Vorstellungen  als  der  eigen- 
tümliche Wechsel  derselben,  der  das  resultirende  Gefühl  be- 
stimmt. So  sind  insbesondere  die  Totalgefühle  immer  zu  einem 
wesentlichen  Theile  von  diesen  Eigentümlichkeiten  des  Wechscds 
und  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  abhängig.  Wir  werden 
hierauf  später  bei  der  Betrachtung  der  Affekte,  bei  denen 
solche  Gefühle  wichtige  Bestandteile  bilden,  noch  zurückkommen. 
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Wrhältnifs  des  Fühlen*  zum  Wollen.     Trieb  und  Begehren.     Entwicklung*  de* 
Wollen*.     Einfache  und  zusammengesetzte  Willenshandlungen.     Pnychologisch^ 

Elemente  der  Willens thütigkeit. 

W  ir  sind  in  den  vorigen  Betrachtungen  davon  ausgegangen, 
dafs  der  Gefuhlszustand  des  Bewufstseins  in  jedem  Augenblick 
einen  ähnlich  einheitlichen  Zusammenhang  darzubieten  scheint 
wie  die  Gesammtheit  der  in  ihm  anwesenden  Vorstellungen. 
Aber  der  weitere  Verfolg  dieser  Betrachtungen  hat  uns  gezeigt, 
dafs  die  Gefuhlseinheit  und  die  Vorstellungseinheit  des  Bewufst- 
Heins  doch  in  wesentlichen  Punkten  sich  unterscheiden.  Die 
letztere  erscheint  als  eine  äufsere,  insofern  die  Einzelvorstel- 
lungen namentlich  durch  die  räumlichen  Relationen,  in  die  sie 
zu  einander  gebracht  sind,  zwar  in  ein  Ganzes  vereinigt  werden. 
ohne  dafs  jedoch  die  Bestandteile  dieses  Ganzen  in  irgend 
welche  innere  Beziehungen  zu  einander  treten  müssen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  bei  den  Gefühlen.  "Wohl  können  auch 
mehrere  an  sich  qualitativ  verschiedene  Gefühle  neben  einander 
existiren.  Aber  immer  resultirt  dann  aus  ihnen  zugleich  ein 
Totalgefühl,  das  die  sämmtlichen  Einzelgefühle  in  einen  inneren 
Zusammenhang  bringt. 

Diese  innere  Einheit  unseres  jeweiligen  Gefühlszustandes 
erklärt  sicli  nun,  wenn  wir  den  schon  im  Eingang  der  vorigen 
Vorlesung  im  allgemeinen  berührten  Zusammenhang  des  Pnh- 
lens  mit  dem  Wollen  näher  in's  Auge  fassen.  In  doppelter 
Weise  tritt  ein  solcher  uns  entgegen.  Zunächst  ist  das  Fühlen 
ein  Zustand,  der  nur  bei  einem  willensfahigen  Wesen  denkbar 
ist.  Lust  und  Unlust  sind  Willensrichtungen.  Ob  dieselben  in 
ein  wirkliches  Wollen  übergehen,  hängt  von  inneren  und  äufseren 
Bedingungen  ab.  Ohne  die  Fähigkeit  des  Wollens  würden  aber 
jene  Richtungen  nicht  existiren  können.    Ferner  ist  das  Wollen 
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ein  innerer  Vorgang,  der  sich  von  andern  psychischen  Tätig- 
keiten dadurch  unterscheidet,  dafs  wir  uns  bei  ihm  bestimmter 
Motive  bewuist  werden.  Solche  Motive  sind  aber  stets  von 
Gefühlen  begleitete  Vorgänge,  und  diese  Gefühle  erscheinen 
uns  dabei  als  diejenigen  Motivelemente,  die  den  eigentlichen 
Grund  der  Thätigkeit  enthalten.  Ohne  durch  Gefühle  erregt 
zu  werden,  würden  wir  nicht  wollen.  Ein  Geist,  der  freud- 
und  leidlos,  als  so  genannte  „reine"  Intelligenz,  den  Dingen 
gegenüberstünde,  würde  durch  sie  nimmermehr  zum  Wollen  und 
Handeln  angeregt  werden  können.  Das  Fühlen  setzt  also  das 
Wollen,  und  das  Wollen  setzt  das  Fühlen  voraus.  Bei  einer  wirk- 
lichen Willenshandlung  sind  beide  nicht  verschiedene  Prozesse, 
sondern  Theilerscheinungen  eines  und  desselben  Vorgangs,  der 
mit  der  Gefühlserregung  beginnt  und  in  eine  Willenshandlung 
übergeht.  Da  aber  in  vielen  Fällen  dieses  Endglied  fehlt,  indem 
ein  Gefühl,  ohne  zu  einem  Willensakt  zu  fuhren,  abklingen  oder 
durch  ein  anderes  Gefühl  verdrängt  werden  kann,  so  scheiden 
sich  uns  von  frühe  6m  die  Gefühle  in  solche,  die  Bestandteile 
einer  Willenshandlung  bilden,  und  in  andere,  bei  denen  es  nicht 
zur  Entwicklung  eines  bestimmten  Wollens  kommt.  Zugleich 
können  dann  im  letzteren  Fall  verschiedene  Stufen  vorkommen. 
Bleibt  der  subjektive  Zustand  auf  eine  blofse  Lust-  oder  Unlust- 
stimmung beschränkt,  so  reden  wir  von  einem  eigentlichen  Gefühl. 
Tritt  zu  jener  Stimmung  noch  die  bestimmte  Bichtung  auf 
einen  gewollten  Erfolg  hinzu,  so  nennen  wir  den  inneren  Vor- 
gang ein  Streben  oder  einen  Trieb.  Werden  wir  uns  aufserdem 
bei  diesem  Streben  irgend  welcher  Hemmungen  bewufst,  welche» 
ein  unmittelbares  Uebergehen  desselben  in  ein  Wollen  unmöglich 
machen,  so  bezeichnen  wir  das  Streben  als  ein  Begehren. 

Die  Psychologie,  die  in  der  Gefühls-  und  Willenslehre  mehr 
als  irgendwo  sonst  noch  immer  die  Fesseln  der  alten  Vermögens- 
theorie trägt,  hat  nun  die  Auflassung  dieser  innig  mit  einander 
zusammenhängenden  Theilvorgänge  in  der  Bregel  von  vornherein 
dadurch  gefälscht,  dafs  sie  jeden  Bestandtheil  als  ein  für  sich 
bestehendes  Ganzes  ansah,  das  wieder  gelegentlich,  aber  nicht 
nothwendig  auf  die  andern  Bestandteile  herüberwirken  könne. 
So  wurde  zunächst  das  Gefühl  aus  seinem  Zusammenhang  mit 
dem  Wollen  gelöst,  dann  das  Begehren  als  ein  besonderer,  wenn 
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auch  zuweilen  mit  Gefühlen  verbundener  Prozefs  aufgefafst, 
Dem  Begehren  wurde  wieder  der  Trieb  als  ein  dunkles  Begehren, 
bei  dem  sich  das  Subjekt  des  begehrten  Objektes  nicht  bewulst 
sei,  oder  gar  als  ein  niederes  Begehren,  welches  sich  lediglich 
auf  gewisse  sinnliche  Bedürfnisse  beziehe  —  daher  nach  manchen 
Psychologen  blofs  bei  den  Thieren  Triebe  existiren  sollen  — 
gegenübergestellt.  Zu  allem  dem  kam  endlich  der  Wille  als  ein 
vollkommen  neues  und  selbständiges  Vermögen,  nämlich  als 
die  Fähigkeit  zwischen  verschiedenen  begehrten  Objekten  zu 
wählen,  oder  aber  unter  Umständen  auch  als  das  Vermögen  den 
Trieben  und  Begierden  entgegen  nach  rein  intellektuellen  Mo- 
tiven zu  handeln.  Der  Wille  besteht  daher  nach  dieser  Theorie 
in  der  Fähigkeit  freier  Wahl.  Da  eine  solche  Wahl  die  Mög- 
lichkeit sich  zwischen  verschiedenen  begehrten  Objekten  oder 
auch  gegen  das  Begehrte  zu  Gunsten  blofser  Vernunftser- 
wägungen zu  entscheiden  voraussetzt,  so  wird  angenommen, 
das  Begehren  sei  ein  Zustand,  der  dem  Wollen  vorausgehe,  und 
mindestens  in  vielen  Fällen  sei  das  Wollen  nur  eine  Realisirung 
des  Begehrten  durch  Handlungen. 

Von  dieser  Theorie  mufs  gesagt  werden,  dafs  sie  von  Anfang 
bis  zu  Ende  eine  erdichtete  Konstruktion  ist,  bei  der  man  auf 
alles  Mögliche,  nur  nicht  auf  das  Rücksicht  genommen  hat  was 
eine  unbefangene  innere  Wahrnehmung  uns  lehrt.  Weder  ist  das 
Fühlen  in  der  angegebenen  Weise  von  dem  Wollen  unabhängig, 
noch  ist  der  Trieb  ein  Vorgang,  der  sich  von  dem  Wollen 
scheiden  oder  ihm  gar  gegenüberstellen  läfst,  noch  ist  das  Be- 
gehren die  regelmäfsige  Vorstufe  des  Wollens,  da  es  vielmehr 
erst  da  als  ein  bewufster  Vorgang  sich  geltend  macht,  wo  es 
vermöge  irgend  welcher  Hemmungen  der  Willensthätigkeit  über- 
haupt nicht  zum  Wollen  kommt.  Endlich  ist  das  Verständnifs 
des  Willens  von  vornherein  unmöglich  gemacht,  wenn  man  ihn 
als  Fähigkeit  der  Wahl  definirt.  Eine  solche  Fähigkeit  setzt 
bereits  das  Wollen  als  einen  vorangehenden  Zustand  voraus. 
Wenn  wir  nicht  ohne  Wahl,  das  heifst  unmittelbar  aus  inneren 
Motiven  heraus,  wollen  könnten,  so  würde  ein  mit  Wahl  ver- 
bundenes Wollen  immer  unmöglich  bleiben. 

Mit  dieser  Verwechselung  von  Wollen  und  Wählen  hängt 
noch  ein  anderer  Irrthum  zusammen.  Er  besteht  darin,  dafs 
man    das   Wollen    aus    allerlei    unwillkürlichen    Betätigungen 
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hervorgehen  läist.  Am  meisten  ist  diese  Ansicht  bei  den  äul'seren 
Willenshandlungen,  die  viele  Psychologen  überhaupt  allein  als 
solche  gelten  lassen,  durchgeführt.  Da  wird  erzählt,  der  thierische 
und  menschliche  Körper  sei  ursprünglich,  vor  dem  Erwachen 
des  Willens,  der  Sitz  der  mannigfachsten  Reflexbewegungen, 
die  vermöge  der  zweckmäfsigen  Verbindung  der  sensibeln  mit 
den  motorischen  Fasern  in  den  Centralorganen  im  allgemeinen 
zweckmäfsig  erfolgen.  So  geschehe  z.  B.  auf  einen  äufseren 
schmerzenden  Heiz  eine  reflektorische  Abwehrbewegung,  welche 
die  Entfernung  des  Reizes  zur  Folge  habe.  Diese  zweckmäfsigen 
Reflexreaktionen  sollen  nun  von  der  Seele  wahrgenommen  werden, 
und  es  soll  so  in  ihr  der  Gedanke  entstehen,  dafs  sie  möglicher 
Weise  derartige  Bewegungen  von  sich  aus  mit  ähnlich  zweck- 
mäfsigem  Erfolg  vornehmen  könne.  Komme  es  nun  in  einem 
nächsten  Fall  etwa  nur  zu  einer  Annäherung  des  Reizes,  so 
werde  die  Seele  sofort  bei  der  Hand  sein  und  auch  jetzt  die 
Abwehrbewegung  auszuführen,  so  dafs  es  ihr  gelinge  den  Reiz 
zu  entfernen,  noch  ehe  er  den  schmerzenden  Eindruck  hervor- 
brachte. Die  überraschendsten  Erfolge  sollen  vollends  solche 
Ueberlegungen  bei  äufseren  Ortsbewegungen  erzielen.  Da  komme 
es  vielleicht  vor,  dafs  der  Körper  in  Folge  eines  starken  Reflex- 
reizes einen  Sprung  macht.  Heureka!  sagt  die  Seele  zu  sich 
selber,  warum  soll  ich  nicht  ohne  diesen  unerwünschten  Reiz 
meinen  Körper  springen  lassen?  Hat  aber  der  Wille  erst  einmal 
entdeckt,  dafs  er  mit  seinen  willkürlichen  Muskeln  so  ziemlich 
alles  anfangen  kann  was  er  will,  so  ist  nun  er  der  Herr  und 
nicht  mehr  der  Reflex,  dessen  Einflui's,  nachdem  er  seine  Dienste 
gethan,  auf  das  Notwendigste  eingeschränkt  wird. 

Diese  Schilderung  findet  sich  natürlich  nicht  wörtlich  so, 
wie  ich  sie  hier  gegeben  habe,  in  den  Werken,  die  von  der 
Entwicklung  der  Willenshandlungen  aus  den  Reflexbewegungen 
handeln;  aber  sachlich  ist  kein  Unterschied.  Sogar  die  Aus- 
drücke j,die  Seele  merkt  auf  dieses  und  jenes*,  „sie  thut  freiwillig 
was  sie  zuerst  als  unwillkürliche  Bewegung  an  ihrem  Körper 
beobachtet  hatte"  kommen  vor.  Und  warum  sollte  die  Seele 
auch  nicht  so  handeln,  wenn  sie,  was  man  hier  augenscheinlich 
voraussetzt,  entweder  „ reine  Intelligenz"  wäre  oder  doch  nur 
irewissermalsen  zur  Nebenbeschäftigung  über  einen  mäfsigen 
Vorrath  von  Gefühlen  verfugte? 

Wl'SDT,    Vorlegungen,  2.  Auflage.  1**, 
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Anders  nimmt  sich  die  Sache  aus,  wenn  wir  sie  unbeein- 
iiufst  von  vorgefafsten  Meinungen  in's  Auge  fassen,  und  wenn 
wir  darauf  verzichten,  Begriffe  und  Reflexionen,  die  nur  in 
unserem  eigenen  Kopf  existiren,  auf  die  beobachteten  Erschei- 
nungen zu  übertragen.  Da  bestätigt  sich  zunächst  nicht  im 
allermindesten  die  Behauptung,  dafs  niedere  Thiere  oder  das 
menschliche  Kind  in  seiner  ersten  Lebenszeit  blofse  Reflex- 
apparate  seien,  die  wir  nur  irgendwo  zu  berühren  brauchten, 
um  mit  mechanischer  Sicherheit  gewisse  Bewegungen  auszulösen. 
Schon  die  Protozoen,  sofern  sie  nur  eine  unzweifelhaft  thierische 
Natur  besitzen,  bewegen  sich  offenbar  willkürlich.  Das  eben 
aus  dem  Ei  gekrochene  Hühnchen  führt  Bewegungen  aus,  die 
mindestens  zu  einem  grofsen  Theil  den  Charakter  von  Willens- 
handlungen besitzen.  Nun  wird  freilich  Niemand  leugnen,  dafe 
namentlich  bei  den  Thieren  mit  vollkommenerer  Organisation  auch 
Reflexbewegungen  von  Anfang  an  zu  beobachten  sind.  Auf  die 
reflektorischen  Bewegungen  der  Augen  und  der  Tastorgane  und 
auf  die  muthmafsliche  Rolle,  welche  denselben  bei  der  Ausbildung 
der  räumlichen  Wahrnehmungen  zukommt,  habe  ich  früher 
selbst  hingewiesen  (S.  134  ff).  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen, 
dafs  solche  zweckmäfsige  Reflexe  erst  auf  Grund  einer  im  Laute 
einer  langen  Entwicklung  durch  unzählige  Generationen  hin- 
durch erworbenen  Organisation  möglich  geworden  sind.  Welches 
sind  aber  die  Bedingungen,  die  in  Folge  dieser  Entwicklung 
die  Organisation  des  Nervensystems  immer  mehr  so  gestaltet 
haben,  dafs  die  auf  äufsere  Reize  rein  mechanisch  erfolgenden 
Bewegungen  den  nächsten  Lebenszwecken  möglichst  vollkommen 
angepafst  werden?  Es  gibt  auf  diese  Frage  nur  eine  verständ- 
liche Antwort.  Sie  liegt  in  dem  Hinweis  auf  diejenigen  Vor- 
gänge, auf  Grund  deren  sich  schon  während  des  individuellen 
Lebens  solche  zweckmäfsige  reflektorische  und  automatische 
Bewegungen  ausbilden.  Diese  Vorgänge  sind  die  Uebungs- 
vorgänge.  Jede  Uebung  besteht  darin,  dafs  eine  zuerst  will- 
kürlich ausgeführte  Handlung  allmählich  reflektorisch  und  auto- 
matisch wird.  So  lernt  das  Kind  gehen,  indem  es  zuerst  mit 
grofser  Willensanstrengung  jeden  einzelnen  seiner  Schritte 
ausfuhrt,  dann  aber  immer  mehr  von  dieser  Lenkung  im 
Einzelnen  sich  befreit  und  nur  noch  zu  einer  ganzen  Reihe  von 
Bewegungen    den    ersten  Impuls    gibt.     So   lernen   wir  Klavier 
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spielen  oder  andere  verwickelte  Handarbeiten  ausführen,  indem 
wir  durch  häufige  Wiederholung  die  einzelnen  Bewegungsakte 
und  ihre  Verbindungen  immer  mehr  in  eine  Kette  von  Wir- 
kungen umwandeln,  die  in  Folge  bestimmter  Impulse  mit  mecha- 
nischer Sicherheit  sich  an  einander  anschliefsen.  Nun  werden 
die  Einflüsse,  die  das  Nervensystem  schon  während  des  indivi- 
duellen Lebens  in  Folge  der  Mechanisirung  solcher  eingeübter 
Bewegungen  erfährt,  naturgemäfs,  wie  aUe  andern  Einflüsse 
ähnlicher  Art,  im  Laufe  der  Generationen  sich  häufen  und 
steigern  müssen.  Demnach  wird  uns  auch  die  Zweckmäfsigkeit 
der  Reflexe  leicht  verständlich,  wenn  wir  sie  als  die  mechani- 
schen Erfolge  von  Willenshandlungen  vergangener  Generationen 
auffassen;  während  umgekehrt  jene  Ansicht,  die  in  ihnen  die 
Ausgangspunkte  der  Willensentwicklung  selber  erblickt,  weder 
die  Existenz  und  Zweckmäfsigkeit  der  Reflexe  begreiflich  macht, 
noch  mit  den  Ergebnissen  der  objektiven  und  subjektiven  Be- 
obachtung übereinstimmt.  Mit  der  objektiven  nicht:  denn 
nirgends  läfst  sich  jene  Ursprünglichkeit  der  Reflexvorgänge, 
welche  hier  angenommen  wird,  bei  der  Beobachtung  der  Thiere, 
namentlich  der  niederen  Stufen  der  Thierwelt,  irgendwo  nach- 
weisen. Der  subjektiven  nicht:  denn  es  bleibt  völlig  unver- 
ständlich, wie  aus  rein  intellektuellen  Vorgängen  ein  Willens- 
«mtschlufs  hervorgehen  soll.  In  jeder  inneren  Wahrnehmung 
ist  das  Gefühl  die  Vorstufe  des  Wollens;  das  Gefühl  aber  ist, 
wie  oben  bemerkt,  nicht  trennbar  von  dem  Willen,  da  es  jedes- 
mal schon  irgend  eine  Willensrichtung  einschliefst. 

Dazu  kommt,  dafs  diese  Willenstheorie  überhaupt  nur  die 
äufseren  Willenshandlungen  beachtet,  also  ganz  übersieht,  dafs 
es  auch  ein  inneres,  nur  in  Bewufstseins  Vorgängen  sich  be- 
tbätigendes  Wollen  gibt.  Wir  richten  mit  Willen  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  irgend  einen  in  unserem  Sehbereich  auf- 
tretenden Gegenstand;  wir  besinnen  uns  mit  deutlicher  Willens- 
anstrengung auf  ein  Wort,  auf  eine  Thatsache,  die  uns  entfallen 
ist;  wir  lenken  unsere  Gedanken  willkürlich  hierhin  und  dorthin, 
indem  wir  aus  einer  Anzahl  unserem  Bewufstsein  zuströmender 
Vorstellungen  diejenigen  aussuchen,  die  in  den  Zusammenhang 
unseres  Denkens  hereinpassen.  Diese  inneren  Willensvorgänge 
aus  den  äufseren  Willenshandlungen  abzuleiten,  ist  ganz  un- 
möglich.    Denn   es    ist   klar,    dafs    vielmehr    umgekehrt    jeder 
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äufsere  Willensakt  einen  inneren  voraussetzt.  Ehe  ich  willkürlich 
irgend  eine  Bewegung  ausführe,  mufs  ich  den  Entschlufs  zu 
dieser  Bewegung  gefafst  haben.  Dieser  Entschlufs  ist  aber  ein 
innerer  Willensvorgang.  Demnach  sind  überhaupt  zwar  innere 
ohne  äufsere,  niemals  aber  äufsere  ohne  vorangehende  innere 
Willenshandlungen  möglich. 

Wie  die  äufseren  innere  Willensvorgänge  als  ihre  Bedingungen 
voraussetzen,  ebenso  fordert  nun  aber  weiterhin  jene  Ueber- 
legung  und  Wahl  zwischen  verschiedenen  möglichen  Handlungen, 
in  welche  die  gewöhnliche  Ansicht  das  Wesen  des  Willens 
verlegt,  einfache  Willenshandlungen  als  ihre  Vorbedingungen, 
bei  denen  ohne  solche  Ueberlegung  und  Wahl  ein  bestimmtes 
Objekt,  sei  es  nun  ein  äufserer  Gegenstand  oder  eine  innere 
Vorstellung,  gewollt  wird.  Jener  Vorgang  der  Wahl  ist  selber 
nichts  anderes  als  ein  zusammengesetzter  Willensvorgang, 
bei  welchem  zuerst  mehrere  Willensregungen  gleichzeitig  in  uns 
anwesend  sind,  von  denen  dann  eine,  die  dem  gefafsten  Ent- 
schlufs entspricht,  über  die  andern  das  Uebergewicht  erlangt. 
Ist  dieses  Uebergewicht  zwar  stark  genug,  um  in  der  inneren 
Wahrnehmung  ein  bestimmt  gerichtetes  Wollen  vor  andern 
hervortreten  zu  lassen,  aber  nicht  stark  genug,  um  zu  einer 
äufseren  Willenshandlung  zu  fuhren,  so  bleibt  es  bei  einem 
blofsen  Begehren.  Treten  jene  von  entgegengesetzten  Willens- 
antrieben ausgehenden  Hemmungen  allmählich  zurück,  so  geht 
«las  Begehren  nachträglich  in  eine  Willenshandlung  über.  So 
erklärt  es  sich,  dafs  das  Begehren  in  zwei  Gestaltungen  in 
uns  vorkommen  kann:  einmal  als  eine  Vorstufe  einer  Willeus- 
handlung,  und  sodann  als  ein  innerlich  bleibender  Vorgang, 
der  zu  keiner  Willenshandlung  führt.  Verbindet  sich  im  letzteren 
Fall  mit  dem  Begehren  auch  noch  die  Vorstellung,  dafs  das- 
selbe entweder  vorläufig  oder  für  immer  nicht  realisirbar  sei, 
so  bezeichnen  wir  diesen  Zustand  als  Wunsch.  Darum  ist  das 
Begehren  vorwiegend  ein  Gefühls-  und  Willensprozefs,  bei  dem 
Wunsche  ist  immer  zugleich  in  erheblichem  Mafse  ein  intellek- 
tueller Prozefs  betheiligt.  Ganz  falsch  aber  ist  die  verbreitete, 
unter  dem  Einflufs  der  oben  erörterten  unrichtigen  Willens- 
lehre entstandene  Ansicht,  dafs  das  Begehren  die  regelmäfsige 
und   nothwendige  Vorbereitung    des  Wollens    sei.     Der  .Zustand 
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des  Begehrens  kann  vermöge  der  erwähnten  Bedingungen  im 
Gemüth  vorhanden  sein,  ehe  ein  Willensakt  erfolgt;  er  mufs 
aber  nicht  vorhanden  sein,  ja  er  fehlt  wahrscheinlich  häufiger, 
als  er  da  ist.  Selbst  bei  zusammengesetzten  Willensvorgängen 
kann  es  zur  Handlung  kommen,  ehe  der  Zustand  des  Begehrens 
Zeit  gehabt  hat  sich  zu  entwickeln,  und  bei  einfachen  Willens- 
vorgängen fehlt  überhaupt  die  Möglichkeit,  dafs  es  zum  Be- 
gehren komme,  da  hier  unmittelbar  mit  dem  inneren  Willensakt 
der  äufsere  ohne  irgend  welche  wahrnehmbaren  inneren  Wider- 
stände gesetzt  ist.  Völlig  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Gefühlen.  Sie  fehlen  bei  keinem  Willens  Vorgang  und  gestalten 
sich  bei  den  zusammengesetzten  Handlungen  nur  verwickelter 
als  bei  den  einfachen.  Denn  ehe  das  Wollen  aktuell  wird,  kündet 
es  als  Willensrichtung  sich  an:  diese  Willensrichtung  ist  aber 
nichts  anderes  als  das  Gefühl,  das  eben  darum  gar  kein  vom 
Wollen  in  Wirklichkeit  verschiedener  Prozefs,  sondern  lediglich 
ein  Bestandtheil  eines  vollständigen  Willensvorganges  ist,  der 
nur  deshalb  von  dem  letzteren  getrennt  werden  kann,  weil 
unzähligemal  Gefühle  in  uns  auftreten,  aus  denen  sich  keine 
Willensakte  entwickeln.  Dagegen  ist  das  Umgekehrte  nicht 
möglich:  die  Willensthätigkeit  setzt  allemal  eine  vorangehende 
Willensrichtung,  also  ein  Gefühl,  voraus. 

Was  ist  es  nun  aber,  das  zu  dem  Gefühl  hinzukommen 
mufs,  damit  aus  ihm  ein  Wollen  hervorgehe?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  liegt  in  dem  soeben  Gesagten  im  Grunde  schon 
ausgesprochen.  Die  im  Gefühl  gelegene  Willensrichtung  mufs 
in  eine  dieser  Richtung  entsprechende  Thätigkeit  übergehen. 
Was  haben  wir  aber  unter  einer  solchen  Thätigkeit,  die 
demnach  neben  dem  Gefühl  das  Hauptmerkmal  des  Wollens 
ausmacht,  zu  verstehen?  Der  Begriff  der  Thätigkeit  schliefst 
zwei  Momente  in  sieh:  erstens  kann  von  Thätigkeit  nur  die 
Rede  sein,  wenn  irgend  ein  Vorgang,  eine  Veränderung  in  dem 
gegebenen  Zustand  der  Dinge  geschieht;  und  zweitens  mufs 
diese  Veränderung  auf  irgend  ein  Subjekt  zurückgeführt  werden, 
das  als  die  unmittelbare  Ursache  derselben  zu  betrachten 
ist.  So  reden  wir  z.  B.  auf  physikalischem  Gebiete  von  der 
chemischen  Thätigkeit  des  elektrischen  Stroms,  von  der  mecha- 
nischen Thätigkeit  des  Wassers,  des  Windes  u.  dergl.  Die 
chemische  Zersetzung  einer  Flüssigkeit  in  ihre  Bestandteile,  die 
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Bewegung  eine9  Mühlrades  u.  a.  sind  in  diesen  Fällen  die  be- 
obachteten Veränderungen,  der  elektrische  Strom,  das  bewegte 
Wasser  und  die  bewegte  Luft  sind  die  Subjekte,  auf  die  wir 
jene  Veränderungen  zurückbeziehen.  Welches  ist  nun  bei  den 
Willensthätigkeiten  die  eintretende  Veränderung,  und  welches 
ist  das  Subjekt,  das  wir  zu  derselben  voraussetzen?  Die  Ver- 
änderung ist  zunächst  immer  eine  solche  in  unserem  Bewufst- 
seinszustande:  es  kann  eine  Vorstellung  auftreten,  die  zuvor 
nicht  vorhanden  war,  oder  es  kann  auch  eine  zuvor  vorhandene 
verdrängt  werden,  oder  es  kann  endlich  nur  eine  Veränderung 
in  dem  Zustand  der  vorhandenen  Vorstellungen  erfolgen,  indem 
eine  zuvor  dunkel  aufgefafste  klarer  und  eine  klarere  dunkel 
wird  u.  dergl.,  wobei  mit  allen  solchen  Vorgängen  innerhalb 
der  Vorstellungsseite  des  Bewufstseins  sich  zugleich  verschiedene 
Gefühle  und  Affekte  verbinden.  Bei  den  äufseren  Willenshand- 
lungen spielen  unter  diesen  Veränderungen  diejenigen  eine  her- 
vorragende Rolle,  die  sich  auf  unsere  körperlichen  Bewegungen 
beziehen.  Muskelempfindungen ,  Wahrnehmungen  ausgeführter 
Bewegungen  und  der  durch  solche  Bewegungen  erzielten  Effekte 
bilden  für  uns,  so  lange  wir  von  dem  thätigen  Subjekt  absehen, 
die  Hauptbestandtheile  einer  äufseren  Willenshandlung,  und  sie 
oder  einzelne  unter  ihnen  sind  daher  gelegentlich  ausschliefslich 
als  die  Merkmale  des  Wollens  angesehen  worden.  Aber  es  hegt 
auf  der  Hand,  dafs  hiermit  das  psychologische  Wesen  des  Willens 
nicht  erschöpft  sein  kann:  jede  jener  Veränderungen,  die  als 
Effekte  des  Wollens  auftreten  können,  kann  unter  Umständen 
auch  unabhängig  von  diesem  erfolgen.  Die  Vorstellungen,  die 
ein  willkürliches  Besinnen  in  unser  Bewufstsein  bringt,  können 
auch  auf  anderem  Wege,  z.  B.  durch  eine  völlig  willenlos  vor 
sich  gehende  Association,  in  dasselbe  eintreten;  Muskelempfin- 
dungen können  durch  Reflexe,  ja  durch  äufsere  künstliche 
Reizung  der  Muskeln  erzeugt  werden.  Was  also  zu  allem  dem 
hinzukommen  mufs,  ist  die  Beziehung  auf  ein  thätiges  Subjekt 
dem  wir  in  unserer  inneren  Wahrnehmung  die  Eigenschaft 
beilegen,  die  unmittelbare  Ursache  aller  dieser  Veränderungen 
zu  sein.  Welches  ist  aber  dieses  thätige  Subjekt?  Die  nächste 
Antwort  scheint  zu  lauten:  das  wollende  Subjekt  in  uns  ist 
unser  eigenes  Ich.  Aber  mit  dieser  Antwort  ist  für  die  psycho- 
logische Analyse  nichts  gewonnen.    Denn  was  ist  dieses  Ich,  das 
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wir  als  den  Urheber  unserer  Willenshandlungen  ansehen?  Beim 
Lichte  betrachtet  ist  es  eben  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das 
wollende  Subjekt.  Wir  nehmen  Veränderungen  in  uns  wahr,  die 
wir  auf  ein  einheitliches  Subjekt  zurückfuhren:  eben  diese  Ver- 
änderungen nennen  wir  Willenshandlungen  und  das  zu  ihnen 
vorausgesetzte  Subjekt  unser  Ich.  Wollen  wir  genauer  bestimmen, 
was  dieses  Ich  sei,  so  wird  dies  also  nur  durch  eine  Analyse 
dessen  geschehen  können,  was  wir  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
Ursache  unserer  Willenshandlung  nennen. 

Nun  pflegt  das  wollende  Ich  zwar  als  die  nächste,  keines- 
wegs aber  als  die  letzte  und  die  einzige  Ursache  der  Willens- 
handlungen betrachtet  zu  werden,  sondern  wir  lassen  dasselbe 
durch  Motive  bestimmt  werden.  Wir  nehmen  zwar  an,  dafs 
ein  Motiv  nicht  wirken  könnte  ohne  wollendes  Ich,  aber  wir 
nehmen  ebenso  umgekehrt  und  offenbar  auf  Grund  unmittelbarer 
innerer  Erfahrungen  an,  dafs  ein  wollendes  Ich  nicht  handeln 
könnte  ohne  Motive.  Motiv  und  Wille  gehören  also  ebenso 
nothwendig  zusammen  wie  Wille  und  thätiges  Subjekt.  Eine 
Reflexbewegung  oder  eine  passive  Bewegung,  die  wir  in  Folge 
der  Einwirkung  einer  äufseren  Kraft  ausfuhren  müssen,  sind 
motivlose  Bewegungen,  wenn  sie  auch  gerade  so  gut  ihre  Ur- 
sachen haben  wie  die  Willenshandlungen.  Motive  sind  also 
Ursachen  des  Wollens,  und  es  versteht  sich  hiernach  von 
selbst,  dafs  sie  innere,  psychische  Ursachen  sein  müssen,  da 
das  Wollen  stets  aus  inneren  Vorgängen  entspringt. 

Was  ist  nun  ein  Motiv?  Man  pflegt  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Motive  zu  unterscheiden  und  unter  die  letzteren 
manchmal  auch  komplexe  Verbindungen  von  Motiven  zu  rechnen, 
wobei  diese  zum  Theil  in  verschiedenem  Sinne  wirken  können. 
Wollen  wir  uns  aber  über  die  besondern  Ursachen  Rechen- 
schaft geben,  welche  das  Wollen  bestimmen,  so  werden  wir  als 
ein  bestimmtes  Motiv  nur  ein  solches  anerkennen,  das  den 
Willen  in  einer  bestimmten  Richtung  erregt,  und  das  hierbei 
zugleich  als  eine  untheilbare,  nicht  weiter  zu  zerlegende  Kraft 
wirkt.  In  diesem  Sinne  ist  jedes  Motiv  eine  einzelne  Vor- 
stellung mit  einem  an  sie  gebundenen  Gefühl.  Da  nun 
aber  das  letztere  nichts  anderes  als  eine  bestimmte  Willens- 
richtung ist,  so  liegt  in  dieser  Verbindung  von  Vorstellung  und 
Gefühl   im  Motiv   lediglich    dies    ausgedrückt,    dafs  eine  in  uns 
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auftretende  Vorstellung  zum  Motiv  wird,  sobald  sie  das  Wollen 
sollicitirt;  und  wenn  wir  sagen,  dafs  nur  gefuhlsstarke  Vor- 
stellungen als  Motive  wirken,  so  liegt  darin  eine  Tautologie, 
da  die  Gefuhlsstarke  einer  Vorstellung  eben  selbst  nur  die 
Eigenschaft  ist  als  Motiv  zu  wirken. 

Gleichwohl  können  wir  in  unserer  inneren  Wahrnehmung 
die  Bedingungen  nachweisen,  unter  denen  gewisse  Vorstel- 
lungen zu  Motiven  werden,  andere  nicht.  Diese  Bedingungen 
sind  von  zweierlei  Art:  sie  liegen  theils  in  der  unmittelbaren 
Beschaffenheit  der  Sinneseindrücke,  theils  in  vorangegangenen 
Erlebnissen  des  Bewufstseins.  Alle  jene  Eigenschafben  der  Em- 
pfindung, welche  derselben  einen  lebhaften  Gefuhlston  verleihen, 
bewirken  auch,  dafs  der  Eindruck  als  Willensmotiv  wirkt.  In 
diesem  Fall  geschieht  es  zugleich  am  häufigsten,  dafs  neben 
dem  gefühlsstarken  Eindruck  andere  Motive  nicht  merklich  zur 
Geltung  kommen:  dann  ist  die  Willenshandlung  eine  einfache 
oder  nach  gewöhnlichem  Ausdruck  eine  Triebhandlung.  Die 
meisten  Handlungen  der  Thiere  sind  zweifellos  solcher  Art. 
Aber  auch  beim  Menschen  spielen  die  Triebhandlungen,  nament- 
lich auf  den  früheren  Entwicklungsstufen,  eine  grofse  Bolle. 
Alle  sinnlichen  Triebe  sind  eben  solche  mit  sinnlichen  Empfin- 
dungen sich  verbindende  Willensrichtungen,  d.  h.  Gefühle,  welche 
die  starke  Tendenz  haben,  in  ein  wirkliches  Wollen  überzugehen. 

In  dem  Mafse  aber,  als  in  der  Seele  mannigfache  Dispo- 
sitionen zur  Erneuerung  früherer  Vorstellungen  sich  ansammeln, 
die  ebenfalls  mit  bestimmten  Willensrichtungen  verbunden 
sind,  wird  nun  ein  äufserer  Reiz  nicht  mehr  ausschliefslich  den 
ihm  entsprechenden  Trieb  allein  erregen,  sondern  es  wird  dieser 
mehr  und  mehr  mit  jenen  in  der  Seele  bereit  liegenden  Dispo- 
sitionen, die  sich  gleichfalls  bald  durch  den  Eindruck  selbst 
bald  durch  nebenhergehende  Einflüsse  in  bewufste  Willensmotive 
umwandeln,  in  Wechselwirkung  treten,  so  dafs  nunmehr  der 
Hauptmotor  des  wirklichen  Wollens  nicht  mehr  der  zufällig 
vorhandene  einzelne  sinnliche  Eindruck,  sondern  die  gesammte 
Anlage  des  Bewufstseins  ist,  wie  sie  durch  die  vorangegangenen 
Erlebnisse  desselben  bestimmt  wird.  Selbstverständlich  kommt 
diese  Anlage  nicht  unmittelbar  als  solche  zum  Bewufstsein.  Nur 
über  diejenigen  Dispositionen,  die  in  den  Kampf  der  Motive 
mit  eintreten,    indem  sie  als    gefühlsstarke  Vorstellungen  wahr- 
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genommen  werden,  können  wir  uns  Rechenschaft  geben,  und 
auch  unter  ihnen  bleiben  manche  so  dunkel,  dafs  sie  zwar  an 
dem  entstehenden  Totalgefühl  und  daher  an  dem  schließlich 
zu  Stande  kommenden  Willensakte  betheiligt  sein  können,  ohne 
darum  aber  als  einzelne  deutlich  von  uns  innerlich  wahrgenommen 
zu  werden.  Dagegen  bleiben  die  Wirkungen,  welche  die  gar 
nicht  in  aktuelle  Vorstellungen  übergehenden  Dispositionen  auf 
das  Kommen  und  Gehen  der  Vorstellungen  und  demnach  auf 
den  endlich  erfolgenden  Willensakt  ausüben  mögen,  ganz  unserer 
Kenntnifs  entzogen.  Durch  die  Fäden,  welche  die  aktuellen 
Vorgänge  mit  der  Vergangenheit  unseres  Bewufstseins  verbinden, 
gewinnen  wir  nur  die  deutliche  Nebenvorstellung,  dal's  nicht  ein 
einzelner  Eindruck,  auch  nicht  ein  einzelnes  durch  Association 
erwecktes  oder  frei  aufsteigendes  Motiv,  sondern  die  gesammte 
auf  Anlage  und  Vergangenheit  unseres  Seelenlebens  beruhende 
Motivrichtung  der  bestimmende  Grund  der  Handlung  gewesen 
sei.  An  diese  Nebenvorstellung  ist  ein  mehr  oder  minder  inten- 
sives Gefühl  geknüpft,  welches  in  das  vorhandene  Gesammt- 
gefuhl  als  wesentliches  Element  eingeht.  Die  so  zu  Stande 
kommende  Handlung  nennen  wir,  wegen  der  Vielheit  der  bei 
ihr  gegen  einander  wirkenden  Motive,  eine  zusammengesetzte 
Willenshandlung  oder  Willkürhandlung.  In  unserer  subjek- 
tiven Wahrnehmung  ist  sie  durch  zwei  Eigenschaften  aus- 
gezeichnet: durch  das  Gefühl  einer  der  Handlung  vorausgehenden, 
auf  Grund  des  Zusammenhangs  der  gegenwärtigen  Eindrücke 
mit  vorangegangenen  Erlebnissen  erfolgenden  Entscheidung, 
und  durch  die  Vorstellung  einer  dem  Willensakt  zu  Grunde 
liegenden  Wahl  zwischen  verschieden  gerichteten  Motiven.  Jede 
dieser  Eigenschaften  kann  wieder  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgebildet  sein,  und  der  Grad  ihrer  Merklichkeit  pflegt  in 
einem  gewissen  Gegensatze  zu  stehen,  insofern  das  Gefühl  der 
Entscheidung  da  überwiegt,  wo  der  Willensakt  rasch  und  mit 
grofser  Sicherheit  erfolgt,  das  Gefühl  der  Wahl  aber  da,  wo 
durch  den  Kampf  der  Motive  eine  längere  Vorbereitungszeit 
vergeht. 

Es  ist  klar,  dafs  auf  diese  Weise  die  einfachen  Willens- 
handlungen die  nothwendigen  Vorbedingungen  der  zusammen- 
gesetzten sind.  Auch  bei  jenen  ist  es  nicht  der  Eindruck 
selbst,   der    die    Handlung    hervorbringt;    sondern    sein   Effekt 
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beruht  auf  dem  vorhandenen  seelischen  Zustande.  Aber  insofern 
dieser  ein  relativ  einfacher  ist,  bleibt  der  unmittelbar  gegebene 
Reiz  das  vorwiegende  Motiv  der  Entscheidung,  neben  dem 
andere  Motive  nicht  in  merklicher  Weise  zur  Geltung  kommen 
können. 

Fassen  wir  noch  einmal  alle  wesentlichen  Elemente  einer 
Willenshandlung  zusammen,  so  bestehen  dieselben  demnach 
erstens  in  einem  Gefühl,  in  welchem  die  Willensrichtung  sich 
ankündigt,  zweitens  in  einer  Veränderung  im  Vorstellungs- 
inhalte,  welche  von  einer  äufseren  durch  die  Bewegungsorgane 
herbeigeführten  Wirkung  begleitet  sein  kann,  nicht  nothwendig 
aber  davon  begleitet  ist,  und  sodann  drittens  in  der  begleitenden 
Nebenvorstellung  der  Abhängigkeit  dieser  Veränderung 
von  dem  gesammten  seelischen  Zustande.  Wie  alle  Neben- 
vorstellungen, so  findet  aber  auch  diese  vorzugsweise  in  einem 
Gefühl  ihren  Ausdruck,  das  theils  dem  Willensentschlufs  in 
der  Form  des  oben  erwähnten  die  Willensrichtung  andeutenden 
Gefühls  vorausgeht,  theils  ihn  begleitet.  Dazu  kommen  dann 
noch  als  unwesentlichere,  weil  auf  die  Willenshandlung  selbst 
einflufslose  Bestand theile  die  nachträglichen  Gefühle,  die  an 
die  inneren  und  äufseren  Effekte  der  ausgeführten  Handlung 
geknüpft  sind. 

Eine  hervorragende  Eigenschaft  des  Wollens,  von  welcher 
alle  hier  angeführten  Elemente  einer  Willenshandlung  wieder 
getragen  sind,  ist  nun  die  Einheit  des  Wollens.  Sie  be- 
steht darin,  dafs  zwar  trotz  des  Widerstreites  der  Motive  und 
trotz  der  schwankenden  Gemüthslagen ,  welche  durch  diesen 
bedingt  sein  können,  der  Willensakt  selbst  in  einem  gegebenen 
Augenblick  nur  ein  einziger  sein  kann.  Dies  ist  die  Thatsache, 
auf  der  jene  Einheit  unseres  Ich  beruht,  die  wir  dann  durch 
eine  in  psychologischen  Zusammenhängen  so  oft  vorkommende 
Umkehrung  wieder  als  die  Ursache  des  einheitlichen  Wollens 
ansehen.  In  Wahrheit  ist  es  aber  nichts  anderes  als  eben  diese 
Einheit  des  Wollens  und  die  durch  sie  entstehende  einheitliche 
Beherrschung  des  Seelenlebens,  die  wir  unser  Ich  nennen.  Zu- 
gleich erklärt  sich  nunmehr  aus  dieser  Einheit  des  Wollens 
unmittelbar  die  früher  erörterte  Eigenschaft  der  Gefühle,  trotz 
des  Widerstreits,    der  zwischen    ihnen  bestehen   mag,    in    jedem 
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Moment  zu  einem  einheitlichen  Totalgefiihl  sich  zu  verbinden. 
Dieses  Totalgefühl  ist  die  resultirende  Willensrichtung,  die 
ebenso  wenig  in  eine  Summe  beziehungslos  neben  einander 
bestehender  Gefühle  zerfallen  kann,  als  es  jemals  möglich  ist 
dafs  wir  mehrere  Willensakte  gleichzeitig  ausfuhren. 

Die  soeben  berührten  Eigenschaften  des  Fühlens  und  Wollens 
sind  es  nun,  die  ihrerseits  wiederum  auf  die  Vorstellungsseite 
unseres  Seelenlebens  herüberwirken  und  so  den  Gesammtinhalt 
dessen  bestimmen,  was  wir  auf  Grund  einer  willkürlichen,  aber 
für  die  Analyse  der  Thatsachen  nützlichen  Unterscheidung  das 
Bewufstsein  nennen.  Nachdem  im  Vorangegangenen  die  ein- 
zelnen Bestandteile  besprochen  sind,  aus  denen  sich  das  Seelen- 
leben zusammensetzt,  wird  es  an  der  Zeit  sein,  auf  diese  durch 
ihrer  aller  Verbindung  hervorgerufenen  Erscheinungen  nunmehr 
unseren  Blick  zu  richten. 


SECHZEHNTE  VORLESUNG. 

Begritt*  des  Bewußtseins.     Zustand  der  Vorstellungen  im  Bewußtsein. 
Perception    und  Apperception.     Klarheit  und  Deutlichkeit   der  Voretellun^n. 
Begleiterscheinungen   der  Apperception.     Aufmerksamkeit.     »Selbstbewufsteein. 

VV  as  ist  das  Bewufstsein?  Vielfach  haben  sich  in  neuerer  Zeit 
Philosophen  und  Psychologen  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Da 
das  Wort  zweifellos  etwas  bezeichnet,  was  unserem  Seelenleben 
angehört ,  und  da  andere  Begriffe ,  wie  Vorstellung,  Gefühl. 
Wille  u.  s.  w.,  die  wir  für  irgend  welche  psychische  Vorgänge 
und  Zustände  anwenden,  nicht  mit  dem  Begriff  Bewufstsein  sich 
decken,  so  kam  man  auf  ganz  natürliche  Weise  zu  der  Ansicht, 
auch  das  Bewufstsein  sei  ein  besonderer  durch  eigentümliche 
Merkmale  zu  unterscheidender  Zustand  unserer  Seele.  Begünstigt 
wurde  diese  Auffassung  durch  den  Umstand,  dafs  man  sich  ge- 
nöthigt  sah,  dem  Bewufstsein  ein  unbewufstes  seelisches  Sein 
gegenüberzustellen.  Vorstellungen,  Gemüthsbewegungen  können 
verschwinden  und  sich  später  wieder  erneuern.  Also,  sagt  man, 
haben  sie  das  Bewufstsein  verlassen  und  dann  im  Unbewufsten 
fortgedauert,  um  gelegentlich  wieder  in  das  Bewufstsein  zu 
kommen.  Was  liegt  da  näher,  als  sich  dieses  wie  eine  Art  Schau- 
bühne zu  denken,  auf  der  unsere  Vorstellungen  abwechselnd 
als  die  handelnden  Personen  auftreten,  hinter  den  Kulissen  ver- 
schwinden und,  sobald  ihr  Stichwort  kommt,  wieder  erscheinen. 
So  geläufig  ist  diese  Anschauungsweise  geworden,  dafs  manche 
Psychologen  und  Philosophen  es  für  viel  interessanter  halten, 
zu  erfahren  was  hinter  den  Kulissen  im  Unbewufsten  vor 
sich  geht,  als  was  sich  im  Bewufstsein  ereignet.  Das  letztere, 
meint  man,  sei  uns  ja  aus  alltäglicher  Erfahrung  geläufig? 
aber  vom  Unbewußten  wüfsten  wir  nichts,  und  etwas  davon  zu 
erfahren  würde  eine  interessante  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse sein. 
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Gleichwohl  ist  jene  Vergleichung  des  Bewußtseins  mit  einer 
Schaubühne  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  falsches  Bild. 
Die  Bühne  bleibt,  wenn  die  handelnden  Personen  von  ihr  ab- 
treten; sie  existirt  aufserhalb  der  letzteren  und  unabhängig  von 
ihnen.  Aber  das  Bewufstsein  bleibt  nicht,  wenn  die  Vorgänge 
deren  wir  uns  bewufst  sind  verschwinden;  es  ändert  sich  fort- 
während mit  diesen,  und  es  ist  überhaupt  gar  nichts  was  von 
ihnen  unterschieden  werden  könnte.  Wenn  der  Schauspieler  von 
der  Bühne  gegangen  ist,  so  wissen  wir,  dafs  er  sich  irgendwo 
ausserhalb  derselben  befindet.  Wenn  aber  eine  Vorstellung  aus 
dem  Bewufstsein  verschwunden  ist,  so  wissen  wir  überhaupt 
nichts  mehr  von  ihr.  Wenn  wir  sagen,  dafs  sie  später  wieder- 
komme, so  ist  auch  das  streng  genommen  ein  falscher  Ausdruck. 
Denn  dieselbe  Vorstellung  kommt  niemals  wieder.  Eine  spätere 
Vorstellung  kann  einer  früheren  mehr  oder  weniger  ähnlich 
sein;  vollständig  gleicht  sie  ihr  wahrscheinlich  niemals.  Bald 
hat  sie  Bestandteile,  die  der  früheren  fehlen,  bald  fehlen  ihr 
solche,  die  dieser  zukamen.  Kaum  gibt  es  darum  eine  Anschauung, 
die  in  der  Psychologie  eine  gröfsere  Verwirrung  angerichtet  hat 
wie  die,  dafs  die  Vorstellungen  unvergängliche  Objekte  seien, 
welche  aufsteigen  und  sinken,  sich  drängen  und  stofsen  können, 
und  zu  denen  wohl  gelegentlich  auch  durch  die  Einwirkung 
der  Sinne  neue  hinzutreten,  die  aber,  einmal  existirend,  in  nichts 
als  in  ihrer  wechselnden  Vertheilung  über  Bewufstsein  und 
Unbewufstheit  und  allenfalls  noch  in  der  verschiedenen  Klarheit, 
mit  der  sie  im  Bewufstsein  vorkommen,  sich  unterscheiden.  In 
Wirklichkeit  sind  die  Vorstellungen,  ebenso  wie  alle  andern 
psychischen  Erlebnisse,  Vorgänge,  Ereignisse,  nicht  (legen- 
stände.  Eine  Vorstellung,  die  wir  auf  eine  früher  vorangegangene 
zurückbeziehen,  als  ihr  gleichend  auffassen,  ist  ebenso  wenig 
diese  frühere  Vorstellung  selbst,  als  etwa  das  Wort,  das  ich 
schreibe,  das  Bild,  das  ich  zeichne,  identisch  ist  mit  demselben 
Wort,  das  ich  früher  geschrieben,  dem  ähnlichen  Bild,  das  ich 
früher  gezeichnet  habe.  Ja  bei  diesen  äufseren  Handlungen  mag 
unter  Umständen  das  spätere  dem  früheren  Erzeugnifs  noch 
weit  mehr  gleichen,  als  es  bei  unseren  inneren  Erlebnissen  in 
Anbetracht  der  verwickelten  Bedingungen  ihrer  Entstehung  in 
der  Regel  wird  sein  können.  Der  Umstand  aber,  dafs  neue 
Vorgänge  Beziehungen  und  Aehnlichkeiten  darbieten  mit  anderen 
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früher  da  gewesenen,  kann  ebenso  wenig  die  Fortexistenz 
der  Vorstellung  als  solcher  beweisen,  wie  aus  der  Aehnlich- 
keit  irgend  einer  eingeübten  Bewegung,  z.  B.  der  Bewegung 
der  Feder  beim  Schreiben  eines  bestimmten  Wortes,  Jemand 
folgern  wird,  diese  Bewegung  habe  von  dem  Moment  an  wo 
ich  sie  zum  ersten  Mal  ausgeführt  unsichtbar  fortgedauert,  um 
immer  dann  wieder  sichtbar  zu  werden,  wenn  ich  das  Wort  von 
neuem  schreibe.  Sind  die  Vorstellungen  nicht  unsterbliche 
Wesen,  sondern  vergängliche  Ereignisse,  die  sich  in  bald  mehr 
bald  weniger  veränderter  Gestalt  wiederholen,  so  fallen  damit  von 
selbst  alle  diese  seltsamen  Hypothesen  hinweg.  Es  verliert  aber 
zugleich  das  Unbewufste  jene  ihm  zugeschriebene  Deutung  einer 
besondern  Art  des  geistigen  Seins,  welche,  von  dem  Bewufstsein 
verschieden,  allenfalls  dazu  dienen  könnte,  die  Merkmale  oder 
Bedingungen  festzustellen,  die  zu  den  geistigen  Objekten  hin- 
zukommen müssen,   damit  sie  uns  zum  Bewußtsein  gelangen. 

So  haben  sich  denn  auch  alle  Versuche,  das  Bewufstsein  als 
eine  besondere  geistige  Thatsache  neben  den  inneren  Erleb- 
nissen zu  bestimmen,  als  ein  vergebliches  Bemühen  heraus- 
gestellt. Wenn  man  z.  B.  meinte,  dasselbe  als  die  Fähigkeit 
innerer  Beobachtung,  als  einen  sogenannten  „inneren  Sinn- 
betrachten  zu  können,  so  ist  klar,  dafs  man  bei  dieser  Analogie 
einen  ähnlichen  Fehler  beging  wie  bei  der  Vergleichung  des 
Bewufstseins  mit  einer  Schaubühne.  Das  wahrnehmende  Organ 
und  das  wahrgenommene  Objekt  sind  zwei  Dinge,  was  das 
Bewufstsein  und  der  Bewufstseinsvorgang  keineswegs  sind.  Die 
Thätigkeit  des  Beobachtens,  des  Aufmerkens  ist  sicherlich  etwas, 
das  unter  den  sogenannten  Bewufstseinsvorgängen  vorkommt. 
Aber  es  ist  eben  eine  Bewufstseinsthatsache  unter  andern,  also 
eine  die  die  Existenz  von  Bewufstsein  voraussetzt,  nicht  selbst 
erst  möglich  macht.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  einer  andern 
Erklärung  des  Bewufstseins.  Im  Bewufstsein,  so  sagt  man,  unter- 
scheiden wir  viele  Vorstellungen.  Also  mufs  dem  Bewufstsein 
die  Fähigkeit  der  Unterscheidung  innewohnen.  Es  mufs 
selbst  unterscheidende  Thätigkeit  sein.  Aber  auch  hier  entsteht 
die  Frage,  ob  denn  die  Unterscheidung  der  unmittelbar  in  uns 
wahrgenommenen  Vorgänge  die  Bedingung  sei,  die  diesen  Vor- 
gängen selber  vorausgeht,  und  nicht  vielmehr  eine  Folge,  die 
erst  auf  Grund  derselben  möglich  ist.     Die  Objekte  müssen  vor 
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allem  da  sein,  damit  man  sie  unterscheiden  kann.  Dem  Kinde 
fliefsen  viele  einzelne  Objekte  in  eine  Vorstellung  zusammen, 
die  das  entwickelte  Bewufstsein  in  eine  Mehrheit  sondert.  Unter- 
scheiden wie  Beobachten  sind  also  Vorgänge,  die  das  Bewufstsein 
voraussetzen  und  eben  darum  nicht  das  Wesen  desselben  aus- 
machen können.  Das  Bewufstsein  aber  ist  kein  geistiger  Vor- 
gang neben  andern,  sondern  es  besteht  lediglich  in  der  That- 
sache,  dafs  wir  innere  Erfahrungen  machen,  Vorstellungen, 
Gefühle,  Willensregungen  in  uns  wahrnehmen.  Alle  diese  Vor- 
gänge sind  uns  bewulst,  insofern  wir  sie  haben;  sie  sind  uns  nicht 
bewufst,  wenn  wir  sie  nicht  haben.  Ausdrücke  wie  „Schwelle 
des  Bewufstseins",  „Ein-  und  Austritt  aus  dem  Bewufstsein", 
-Umfang  des  Bewufstseins"  u.  dergl.  sind  bildliche  Redeweisen, 
die  zur  kurzen  Bezeichnung  gewisser  Thatsachen  der  inneren 
Erfahrung  nützlich  sind,  in  denen  man  aber  niemals  eine  Be- 
schreibung der  Thatsachen  selber  erblicken  darf.  Das  einzig 
Wirkliche  was  einer  Erhebung  über  die  Schwelle  des  Bewufst- 
seins  entspricht,  ist  dies,  dafs  etwas  geschieht  was  vorher  nicht 
geschah,  da*  einzige  was  einem  Verschwinden  aus  ihm  entspricht, 
dafe  etwas  nicht  mehr  geschieht  was  vorher  geschah,  und  ebenso 
haben  wir  uns  unter  dem  Umfang  des  Bewufstseins  lediglich 
die  Summe  der  in  einem  gegebenen  Moment  vorhandenen 
psychischen  Vorgänge  zu  denken. 

Obgleich  also  das  Bewufstsein  keine  besondere,  neben  den 
einzelnen  Bewufstseinsthatsachen  existirende  Realität  ist,  so 
bleibt  aber  doch  der  Begriff  desselben  für  die  heutige  Psycho- 
logie unentbehrlich.  Denn  es  ist  unerläfslich,  dafs  wir  die  Ge- 
sammtheit  der  seelischen  Vorgänge,  die  uns  gleichzeitig  oder  in 
zeitlicher  Reihenfolge  verbunden  gegeben  werden,  in  einen 
Gesammtausdruck  zusammenfassen.  Indem  dieser  Ausdruck  blofs 
das  Vorhandensein  innerer  Erlebnisse  bezeichnet,  aber  unbestimmt 
läfst.  welches  diese  inneren  Erlebnisse  seien,  bietet  er  ein  ge- 
eignetes Hülfsmittel  dar,  um  über  den  Zusammenhang  aller  der 
psychischen  Thatsachen,  die  wir  zuvor  im  Einzelnen  kennen 
lernten,  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Begriff  des  Bewufstseins 
hat  also  keine  andere  Bedeutung  als  die,  dafs  er  auf  diesen 
Zusammenhang  der  gleichzeitigen  und  auf  einander  folgenden 
seelischen  Vorgänge  hinweist,  und  das  Problem  des  Bewufstseins 
besteht  darin,  nachzuweisen,  in  welche  Beziehungen  die  einzelnen 
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Erscheinungen  zu  einander  treten,  um  in  diesen  Verbindungen 
und  Beziehungen  das  Ganze  unseres  seelischen  Lebens  zu  bilden. 
Um  der  Einfachheit  der  Betrachtungen  willen  wird  es  ferner  er- 
sprielslich  sein,  wenn  wir  uns  zunächst  auf  die  Vor  Stellungs- 
seite des  Bewulstseins  beschränken,  um  erst  dann,  wenn  das 
Problem  des  Bewufstseins  in  dem  soeben  angedeuteten  Sinne  in 
Bezug  auf  diese  behandelt  ist,  die  Gefühls-  und  Willensseite 
ergänzend  hinzuzufügen,  ebenso  wie  solches  schon  bei  der  Ana- 
lyse der  einzelnen  seelischen  Vorgänge  geschehen  ist.  Doch 
wird  es  sich  bald  zeigen,  dafs  diese  Abstraktion  hier,  wo  es 
sich  um  den  Zusammenhang  des  psychischen  Lebens  handelt 
unmöglich  überall  festgehalten  werden  kann,  da  eben  auf  die 
Verbindungen  und  auf  die  Verhältnisse  der  Vorstellungen  stets 
die  Gemüthsseite  des  Seelenlebens  von  bestimmendem  Einflufse 
ist.  Es  wird  sich  darum  nicht  vermeiden  lassen,  in  solchen  Fällen 
wenigstens  vorläufig  auf  die  Gefühls-  und  Willensmomente  des 
Geschehens  hinzuweisen. 

Die  erste  Frage,  die  sich  nun  unter  der  Voraussetzung 
dieser  Beschränkung  aufwerfen  läfst,  lautet  naturgemäfs:  wie 
viele  Vorstellungen  können  in  einem  gegebenen  Moment 
im  Bewufstsein  anwesend  sein?  Der  Inhalt  dieser  Frage  ist 
freilich  nicht  so  präzis,  als  ihr  Wortlaut  zu  sagen  scheint.  Die 
Angabe  der  Zahl  der  Bestandteile  eines  Ganzen  ist  ja  augen- 
scheinlich davon  abhängig,  was  wir  als  solche  Bestandteile 
anerkennen.  Nun  stehen  aber  die  Vorstellungen,  auch  wenn  wir 
von  ihrem  fortwährenden  Wechsel  absehen,  in  den  mannig- 
fachsten Verbindungen  in  unserem  Bewufstsein.  Es  kann  daher 
leicht  der  Zweifel  entstehen,  ob  ein  gegebener  Theil  des  Be- 
wufstseinsinhaltes  als  eine  selbständige  Vorstellung  und  nicht 
vielmehr  als  Theil  einer  andern  zusammengesetzten  Vorstellung 
anzusehen  sei.  Auf  eine  prinzipielle  Lösung  dieser  schwierigen 
Vorfrage  können  wir  hier  zunächst  noch  verzichten.  Denn  für 
den  vorliegenden  Zweck  wird  es  genügen,  wenn  wir  uns  an  ein 
praktisches  Kriterium  halten.  Wir  wollen  demnach  als  eine 
selbständige  Einzelvorstellung  eine  solche  ansehen,  die  nicht 
durch  gewohnheitsmäfsige  Association  mit  andern  gleichzeitig 
anwesenden  verbunden  ist.  Bieten  wir  z.  B.  dem  Auge  eine 
Anzahl  beliebig  an  einander  gereihter  Buchstaben  wie  X  V  R  T. 
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*>  bildet,  obgleich  sie  alle  räumlich  mit  einander  verbunden 
sind,  doch  jeder  eine  selbständige  Vorstellung  für  sich,  denn 
sie  bilden  als  Ganzes  betrachtet  keine  neue  zusammengesetzte 
Vorstellung,  die  bestimmte  Verbindungen  mit  andern  Vor- 
stellungen eingehen  kann.  Bieten  wir  dagegen  dem  Auge  die 
vier  anderen  Buchstaben  WALD  dar,  so  sind  dieselben  nicht 
mehr  für  sich  bestehende  Vorstellungen,  wenigstens  nicht  für 
den  der  sie  als  Wort  liest,  sondern  sie  sind  zu  einer  einzigen 
zusammengesetzten  Vorstellung  verbunden.  Aus  diesen  Be- 
trachtungen erhellen  zwei  Dinge,  die  bei  allen  Versuchen,  irgend- 
wie den  Vorstellungsumfang  des  Bewufstseins  zu  bestimmen,  im 
Auge  zu  behalten  sind.  Erstens  kann  immer  nur  aus  den  im 
einzelnen  Fall  stattfindenden  objektiven  und  subjektiven  Be- 
dingungen entschieden  werden,  welche  Vorstellungen  als  selb- 
ständige Einheiten  zu  gelten  haben,  und  welche  nicht.  In  der 
That  ist  es  ja  einleuchtend,  dafs  der  nämliche  objektive  Ein- 
druck je  nach  den  subjektiven  Vorbedingungen  im  einen  Fall 
als  eine  Vorstellung,  im  andern  als  eine  Mehrheit  solcher  auf- 
gefafst  werden  kann.  Zweitens  werden  die  bei  einer  bestimmten 
Beschaffenheit  der  Vorstellungen  ermittelten  Ergebnisse  nicht 
für  jede  beliebige  andere  Beschaffenheit  gelten.  Insbesondere 
wird  man  von  vornherein  erwarten  dürfen,  dafs  zusammen- 
gesetzte Vorstellungen  in  geringerer  Zahl  vom  Bewufstsein 
umfafst  werden  können  als  relativ  einfache. 

Als  man  zum  ersten  Mal  die  Frage  nach  dem  Umfang  des 
Bewufstseins  auf  warf,  wurde  weder  auf  diese  Bedingungen 
Rucksicht  genommen  noch  überhaupt  ein  Weg  eingeschlagen, 
der  zu  einem  irgendwie  sicheren  Resultate  fuhren  konnte.  Ent- 
weder wurden  aus  gewissen  metaphysischen  Voraussetzungen 
Folgerungen  abgeleitet  —  wie  z.  B.  die,  dafs  die  Seele  als  ein- 
faches Wesen  in  einem  gegebenen  Moment  immer  nur  eine 
Vorstellung  in  sich  trage  —  oder  man  verliefs  sich  auf  blofse 
Selbstbeobachtungen.  Wie  wenig  diese  zu  einem  Resultat  fuhren 
können,  davon  wird  sich  Jedermann  überzeugen,  der  sich  einmal 
die  Frage  ernstlich  vorlegt:  wie  viele  Vorstellungen  finde  ich 
in  mir?  Zugleich  erkennt  man  bei  einem  solchen  Versuch  leicht 
<len  Grund  der  Ergebnislosigkeit  solcher  Bemühungen.  Kaum 
hat  man  die  Frage  gestellt,  so  ist  ja  der  Augenblick,  auf  den 
*ie  sich    bezieht,    vorüber,    und    auch   der  folgende  Augenblick 
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läfst  sich  nicht  festhalten.  Auf  diese  Weise  wird  es  ganz  un- 
möglich, das  in  einem  gegebenen  Moment  Gleichzeitige  von  dem 
Nachfolgenden  zu  unterscheiden.  Dieser  Mangel  der  unmittel- 
baren Selbstbeobachtung  zeigt  uns  aber  auch  bereits  den  Weg. 
auf  dem  man  versuchen  kann,  dieser  auf  experimentellem  Wege 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Man  wird  nur  die  Bedingungen  der  Be- 
obachtung so  gestalten  müssen,  dafs  eine  Verwechselung  des 
Gleichzeitigen  mit  dem  auf  einander  Folgenden  weniger  leicht 
möglich  ist.  Dies  wird  dann  der  Fall  sein,  wenn  man  in  irgend 
einem  Sinnesgebiet  eine  gröfsere  Anzahl  von  Eindrücken,  die 
zu  selbständigen  Vorstellungen  erhoben  werden  können,  in 
einem  gegebenen  Augenblick  blofs  momentan  darbietet  und  zu 
bestimmen  sucht,  wie  viele  von  diesen  Eindrücken  wirklich  vor- 
gestellt worden  sind.  Nun  würde  man  freilich  irren,  wenn  man 
meinen  sollte,  jetzt  sei  ein  Zusammenfliefsen  des  momentanen 
Eindrucks  mit  nachher  kommenden  Vorstellungen  an  und  für 
sich  ausgeschlossen.  Gesetzt  z.  B.,  man  biete  dem  Auge  mittelst 
einer  momentanen  Erleuchtung  eine  Anzahl  von  Gesichtsobjekten, 
so  werden  natürlich  auch  jetzt  die  im  ersten  Moment  wahr- 
genommenen Bilder  durch  weitere,  die  erst  in  den  folgenden 
Augenblicken  in  das  Bewufstsein  eintreten,  ergänzt  werden. 
Man  kann  sich  hiervon  überzeugen,  wenn  man  im  Dunkeln  ein 
Buch  in  deutliche  Sehweite  hält  und  durch  einen  momentanen 
elektrischen  Funken  erleuchtet.  Hat  man  auch  im  ersten  Augen- 
blick nur  ein  einziges  Wort  erkannt,  so  kann  man  doch  leicht 
nachträglich,  durch  Zuhülfenahme  der  Erinnerung,  noch  weitere 
zur  deutlichen  Auffassung  bringen,  und  dabei  übertrifft  häufig 
das  nachträglich  Gelesene  das  sofort  Erkannte.  Aber  man  über- 
zeugt sich  auch  bei  diesen  Versuchen  von  einer  andern  That- 
sache,  die  nun  die  Möglichkeit  eröffnet,  solche  Beobachtungen 
zu  Schlüssen  über  den  momentanen  Bewufstseinszustand  zu  ver- 
werthen.  Man  unterscheidet  nämlich  sehr  deutlich  das  aus  dem 
ursprünglichen  Eindruck  allmählich  rekonstruirte  von  dem  diesem 
Eindruck  unmittelbar  entsprechenden  Bilde.  Der  Grund  liegt 
eben  darin,  dafs  nun  nicht  mehr  jeder  Augenblick  dem  un- 
mittelbar vorausgehenden  und  nachfolgenden  ähnlich  ist,  sondern 
durch  ein  deutliches  Merkmal,  nämlich  durch  den  plötzlich  ein- 
tretenden und  wieder  verschwindenden  Lichtblitz,  unterschieden 
wird.     Dadurch  wird   es  aber  der  Selbstbeobachtung  erleichtert. 
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föne  nachträglichen  Ergänzungen  des  ursprünglichen  Vorstel- 
lungsbildes  entweder  fernzuhalten  oder  berichtigend  auszu- 
scheiden. Wie  überall,  so  macht  auch  hier  das  psychologische 
Experiment  nicht  die  Selbstbeobachtung  entbehrlich,  sondern  es 
macht  sie  im  Gegentheil  erst  möglich,  indem  es  die  für  eine  exakte 
Beobachtung  erforderlichen  Bedingungen  herstellt. 

An  und  für  sich  können  solche  Beobachtungen  mit  momen- 
tanen Eindrücken  auf 
jedem  Sinnesgebiet  aus- 
geführt werden.  Aber 
am  besten  eignen  sich 
ilazu  Gesichtseindrücke, 
weil  hier  am  leichtesten 
die  Eindrücke  so  ge- 
wählt werden  können, 
data  sie  als  selbstän- 
dige Vorstellungen  auf- 
geläfst  werden.  Der 
Eindruck  selbst  ist  zwar 
wegen  der  physiolo- 
gischen Nachwirkung 
iler  Lichtreizung  nicht 
genau  momentan.  Diese 
Nachdauer  ist  jedoch 
bei  raseh  vorüber- 
gehenden Eindrücken 
so  kurz,  dafs  sie  im 
vorliegenden  Fall  ver- 
nachlässigt werden  kann. 
Zur  Ausführung  der 
Versuche  dient  die  in 
Fig.  37  dargestellte 
Vorrichtung.  Dieselbe 
ist  zur  Demonstration 
der  Erscheinungen  vor 
i-iDergröfseren  Zuhörer-  ■** 

'chaft  eingerichtet.  "Will  Fi«   37- 

man  für  sich  allein  die  Beobachtungen  anstellen,  so  können  die 
Dimensionen  deö  Apparates  natürlich  viel  kleiner  gewählt  werden. 
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Derselbe    besteht    aus    einem  schwarzen  Schirm,    der   vor   einer 
geschwärzten    vertikalen    Wand   von    etwa   2    Meter    Höhe    in 
Schienen  laufend  herabfallt,    sobald  man  einen  Druck  auf  eine 
bei  F  befindliche  Feder  ausübt.     An  dem  Schirm   befindet   sich 
eine    quadratische  Oefftiung,    welche    grois   genug  ist,   um  eine 
gröfsere  Zahl  getrennt  vorstellbarer  G-esichtsobjekte,  z.  B.  Buch- 
staben,   zu   umfassen.     Diese   Oeffnung    liegt   so,    dafs   sie   bei 
erhobener  Lage   des  Schirmes  vor   den  schwarzen  Hintergrund 
zu    stehen    kommt,    während    des  Falls   aber   mit    großer  Ge- 
schwindigkeit vor  den   zu  beobachtenden  Gesichtsobjekten  vor- 
beigeht, um  sie  sofort  wieder  zu  verdecken.    An  dem  unter  der 
quadratischen  Oeffnung   befindlichen  Theil  des  Schirmes  ist  ein 
kleiner   weifser  Kreis  so    angebracht,    dafs    er   vor   dem  Fallen 
des  Schirmes  genau   die  Mitte  der  nachher  auf  kurze  Zeit  ent- 
hüllten Gesichtsfläche   deckt.    Dieser  Kreis   dient  als  Fixations- 
punkt,    um    dem  Auge    die   für   die  Auffassung    der  Eindrücke 
günstigste  Lage  zu  geben.     In  Figur  A  ist  der  Apparat  etwa« 
von  der  Seite,  in  B  von  vorn  dargestellt.    In  A  ist  der  Schirm 
oben  und  verdeckt  die  Gesichtsobjekte.    In  B  ist  er  im  Moment 
des  Vorbeifallens    vor   denselben   gedacht,   so    dafs    eine  Anzahl 
willkürlich    verbundener  Buchstaben    gerade   sichtbar   geworden 
ist.  Denken  wir  uns  die  Bewegung  fortgesetzt,  so  werden  diese 
in    einem    nächsten  Moment    durch    den   oberen    geschlossenen 
Theil  des  Schirmes  wieder  verdeckt  sein.     Die  Gröfse  und  Yer- 
theilung    der  Gesichtsobjekte   sowie    die   Entfernung   des  Beob- 
achters  vom  Apparat   sind   so   zu  wählen,    dafs   alle    überhaupt 
zur  Ansicht  zu  bringenden  Einzelbilder  noch  in  die  Region  des 
deutlichen  Sehens    fallen.     Natürlich    ist    bei    diesen  Versuchen 
jedes  Gesichtsobjekt  streng  genommen  nicht  blofs  während  eines 
Moments,   sondern   während   einer   mefsbaren  wenn  auch  relativ 
kleinen  Zeit  sichtbar,  und   diese  Zeit  ist  aufserdem  für  die  ver- 
schiedenen Objekte    nicht   ganz   dieselbe.     Bei    dem  in    Fig.  37 
abgebildeten  Apparate    beträgt  z.  B.  für   die    oberste  Zeile  die 
Zeit   der   Sichtbarkeit    0,09,   für  die   unterste    0,07    und  für  die 
beiden  mittleren  0,08  Sekunden.     Diese  Zeiten    sind    aber  klein 
genug,  um  im  Vergleich  mit  der  viel  längeren  Dauer  der  Nach- 
bilder und  in  Anbetracht  der  hier  verfolgten  Zwecke  für  wirk- 
lich momentane  angesehen  zu  werden. 

Die    so    ausgeführten  Beobachtungen  lehren  nun,   dafs  man 
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leicht  im  Stande  ist  vier,  zuweilen  auch  fünf  unverbundene 
Eindrücke,  z.  B.  Buchstaben,  Ziffern,  Linien  von  verschiedener 
Richtung,  deutlich  wahrzunehmen.  Wählt  man  die  einzelnen 
Eindrücke  so,  dafs  sie  in  unserer  Vorstellung  Verbindungen  mit 
einander  eingehen,  so  steigt  diese  Zahl  auf  das  Dreifache  ihrer 
Gröfse.  Man  ist  z.  B.  noch  im  Stande  zwei  zweisilbige  Wörter 
aus  je  6  Buchstaben  auf  einmal  zu  erkennen. 

Man  nimmt  nun  aber  bei  diesen  Beobachtungen  noch  andere 
Erscheinungen  wahr,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  es  nicht  möglich 
ist  auf  diesem  Wege  wirklich  über  den  gesammten  Umfang  des 
Bewußtseins  irgend  welche  Aufschlüsse  zu  gewinnen.  Man  be- 
merkt nämlich,  daß  mit  den  Buchstaben,  Wörtern,  Zahlen,  die 
man  deutlich  in  dem  Moment  des  Vorbeigehens  aufgefaßt  hat, 
keineswegs  der  im  gleichen  Moment  vorhandene  Inhalt  des  Be- 
wußtseins erschöpft  ist.  Vielmehr  sind  neben  jenen  deutlich 
aufgefafsten  Eindrücken  noch  andere,  theils  weniger  deutliche 
theils  ganz  undeutliche,  im  Bewufstsein.  Außer  den  4  oder  5 
Buchstaben,  die  man  zu  lesen  im  Stande  war,  bemerkt  man 
z.  B.  einige,  bei  denen  man  nur  die  ungefähren  Umrisse  der 
Form  erkannte,  und  endlich  noch  andere,  bei  denen  überhaupt 
nur  die  ganz  unbestimmte  Vorstellung  vorhanden  gewesener 
Gesichtseindrücke  existirte.  Die  Versuche  ergeben  also  das  Re- 
sultat, dafs  auf  dem  hier  betretenen  Wege  nur  über  die  Anzahl 
der  klar  und  deutlich  in  unserm  Bewußtsein  anwesenden 
Vorstellungen,  aber  nicht  über  die  Gesammtzahl  der  überhaupt  in 
ihm  anwesenden  Aufschluß  gewonnen  werden  kann.  Die  An- 
zahl jener  klaren  Vorstellungen  beträgt  für  den  Gesichtssinn, 
wenn  sie  relativ  einfach  und  geläufig  sind,  4  bis  5,  wenn  sie 
zusammengesetzt  sind  je  nach  dem  Grad  der  Zusammensetzung 
1  bis  3,  wobei  im  letzteren  Fall  die  Zahl  der  in  den  vor- 
handenen klaren  Vorstellungsverbindungen  enthaltenen  ein- 
fachen Vorstellungen  auf  etwa  12  gesteigert  werden  kann.  Noch 
sei  bemerkt,  daß  zwar  in  der  Regel  der  genau  mit  dem  Fixirpunkt 
zusammenfallende  Eindruck  unter  allen  klaren  Vorstellungen 
wieder  am  deutlichsten  aufgefaßt  wird,  daß  dies  aber  doch 
keineswegs  immer  und  nothwendig  geschehen  muß,  da  nament- 
lich bei  willkürlicher  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  seitlich 
gelegene  Objekte  diese  vor  dem  direkt  gesehenen  Punkt  bevor- 
zugt werden  können. 
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Hat  demnach  auch  der  hier  zunächst  eingeschlagene  Weg 
uns  keinen  Aufschlufs  über  den  wirklichen  Umfang  des  Bewufst- 
seins  verschafft,  so  lohnt  es  sich  doch  bei  den  gewonnenen  Ergeb- 
nissen  etwas  näher  zu  verweilen.  Abgesehen  von  dem,  was  sieh 
aus  ihnen  über  die  Anzahl  der  in  einem  Moment  klar  erfafsten 
Vorstellungen  entnehmen  läfst,  ist  insbesondere  die  Thatsaehe 
des  verschiedenen  Klarheitsgrades  selbst  an  und  für  sich  in 
hohem  Grade  bemerkenswerth.  Wohl  war  schon  dem  tiefen  Blick. 
den  Leibniz  in  das  seelische  Leben  gethan,  der  Unterschied 
der  klaren  und  dunkeln  Vorstellungen  nicht  entgangen,  und 
seit  ihm  ist  derselbe  ein  fast  unbestrittener  Besitz  der  Psvcho- 
logie  geblieben.  Aber  eine  so  bestimmte  und  unmittelbar  an- 
schauliche Beobachtung  des  Verhältnisses  der  Klarheitegrado, 
wie  sie  die  Methode  der  momentanen  Eindrücke  gestattet,  ist 
doch  auf  Grund  der  gewöhnlichen  inneren  Wahrnehmung  nicht 
möglich.  Zugleich  zeigt  jene  experimentelle  Methode,  wie  richtig 
schon  Leibniz  gesehen,  wenn  er  nicht  sprunghafte  Uebergänge 
sondern  stetige  Abstufungen  zwischen  den  Klarheitsgraden  der 
Vorstellungen  annahm.  In  der  That,  wenn  wir  oben  zunächst 
drei  Arten  im  Bewufstsein  anwesender  Vorstellungen  nach  dem 
Eindruck  der  Versuche  mit  momentanen  Eindrücken  unter- 
schieden, klare,  dunklere,  bei  denen  noch  eine  theilweise  Unter- 
scheidung von  andern  möglich  ist,  und  ganz  dunkle,  bei  denen 
nur  noch  das  Vorhandensein  irgend  eines  einem  bestimmten 
Sinnesgebiet  angehörenden  Bewufstseinsinhaltes  erkannt  wird, 
so  will  das  eben  nur  gewisse  durch  jene  stetigen  Uebergänge 
verbundene  Unterschiedsgrade  bezeichnen.  In  ähnlichem  Sinne 
werden  wir  nun  aber  auch  auf  den  Hauptgegensatz,  der  uns 
hier  entgegentritt,  die  Ausdrücke  anwenden  können,  die  schon 
Leibniz  für  sie  einführte,  indem  wir  das  Auftreten  einer  dunkeln 
Vorstellung  im  Bewufstsein  die  Perception,  das  Auftreten  einer 
klaren  Vorstellung  aber  die  Apperception  nennen.  Mit  diesen 
beiden  Namen  sollen  keine  weiteren  weder  metaphysischen  noch 
selbst  psychologischen  Voraussetzungen  verbunden  werden.  Sie 
sollen  lediglich  eine  Thatsache  ausdrücken,  für  die  wir  nach 
einer  in  der  Wissenschaft  hergebrachten  Sitte  den  Namen 
wählen,  den  derjenige,  der  zuerst  auf  sie  aufmerksam  machte, 
ihr  gegeben  hat.  Wenn  Leibniz  und  Andere,  die  nach  ihm  ge- 
kommen  sind,   mit   diesem   Namen   noch  Annahmen   verbanden. 
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die  in  der  beobachteten  Thatsache  nicht  enthalten  sind,  so  lassen 
wir  solche  Annahmen  bei  Seite.  Da  das  Verhältnifs  der  klaren 
zu  den  dunkeln  Vorstellungen  eine  unverkennbare  Analogie 
bietet  zu  den  deutlich  und  den  undeutlich  gesehenen  Objekten 
im  Sehfeld  des  Auges,  so  liegt  es  nahe  auch  die  Unterschiede 
der  Perception  und  der  Apperception  in  ähnlicher  Weise  auf 
das  Bewufstsein  selbst  zu  übertragen,  wie  dies  für  das  äufsere 
Sehen  bei  der  Beziehung  der  Sehschärfe  auf  die  Regionen  des 
Sehfeldes  zu  geschehen  pflegt.  Man  wird  dann  die  percipirten 
Vorstellungen  als  diejenigen  bezeichnen  können,  die  im  Blick- 
feld des  Bewufstseins  gelegen  sind,  während  die  apper- 
cipirten   dem  Blickpunkt  desselben  entsprechen. 

Was  verstehen  wir  nun  aber  unter  der  Klarheit  einer 
Vorstellung?  Das  Wort  ist,  wie  alle  Namen  für  psychologische 
Begriffe,  von  den  Aufsendingen  auf  das  vorstellende  Subjekt 
übertragen  worden.  Hellleuchtende  oder  durchsichtige  Objekte, 
also  Gegenstände,  die  entweder  ihre  eigene  Wahrnehmung  oder 
die  Wahrnehmung  anderer  Dinge  dem  Gesichtssinn  erleichtern, 
nennt  die  Sprache  klar.  Auf  das  Bewufstsein  übertragen  kann 
daher  das  Wort  nur  eine  ähnliche  Bevorzugung  in  Bezug  auf 
die  innere  Wahrnehmung  ausdrücken.  Eine  Vorstellung  ist  klar, 
wenn  sie  vollkommener  als  andere,  die  wir  eben  wegen  dieses 
Unterschiedes  von  ihr  dunkel  nennen,  in  der  inneren  Wahr- 
nehmung erfafst  wird.  Die  einzige  Abweichung  des  ursprüng- 
lichen von  dem  übertragenen  Begriff  besteht  darin,  dafs  dort 
dem  Gegenstand  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  unsere  Wahrnehmung, 
die  Eigenschaft  der  Klarheit  zukommen  kann,  während  hier  die 
Vorstellung  immer  nur  insofern  klar  ist,  als  sie  klar  in  uns 
wahrgenommen  wird  —  ein  Unterschied  der  wiederum  darin 
seine  Quelle  hat,  dafs  unsere  Wahrnehmungen  seelischer  Vor- 
gänge und  die  seelischen  Vorgänge  selbst  völlig  zusammenfallen. 
Die -Vorstellungen  sind  nur  Vorstellungen,  insofern  wir  sie  in  uns 
wahrnehmen,  und  die  innere  Wahrnehmung  besteht  in  nichts 
anderem  als  in  der  Thatsache  der  inneren  Erlebnisse  selbst,  die 
wir  lediglich  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachten, 
wenn  wir  sie  das  eine  Mal  als  Vorstellungen,  Gefühle  u.  s.  w.,  das 
andere  Mal  alle  zusammen  als  innere  Wahrnehmungen  bezeichnen. 

Mit  der  Klarheit  wird  in  der  Regel  die  Deutlichkeit 
der  Vorstellungen    zusammengeworfen,    indem    man    den    einen 
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dieser  Begriffe  durch  den  andern  definirt,  also  entweder:  „deutlich 
ist  was  klar  erkannt  werden  kann",  oder:  „klar  ist  was  deutlich 
wahrgenommen  wirda.  Nun  sind  allerdings  beide  Eigenschaften 
zumeist  mit  einander  verbunden.  Trotzdem  sind  sie  nicht  ideii- 
tisch,  sondern  jede  von  ihnen  bezeichnet  wieder  eine  verschiedene 
Seite  oder  ein  verschiedenes  Motiv  des  Vorzugs,  den  eine  ge- 
gebene Vorstellung  geniefst.  Klar  heifst  eine  Vorstellung  lediglich 
um  ihrer  eigenen  Eigenschaften  willen,  wie  denn  z.  B.  bei  der 
Anwendung  auf  äufsere  Objekte  das  reine  Wasser  klar,  nicht 
deutlich  heilst,  weil  es  vollständig  durchsichtig  ist,  so  dafs  jeder 
etwa  in  ihm  vorhandene  Gegenstand  gesehen  werden  kann. 
Deutlich  dagegen  wird  eine  Vorstellung  mit  Rücksicht  auf  die 
Bestimmtheit  ihrer  Begrenzung  gegen  andere  Vorstellungen 
genannt.  So  wird  der  im  klaren  Wasser  liegende  Gegenstand 
selbst  deutlich  gesehen,  weil  er  scharf  abgegrenzt  erscheint 
gegen  seine  Umgebung.  Aehnlich  ist  ein  Ton  klar,  wenn  wir 
ihn  vollkommen  in  der  ihm  eigenen  Qualität  uns  vergegen- 
wärtigen können;  er  ist  deutlich,  wenn  er  von  den  sonstigen 
Bestandteilen  einer  zusammengesetzten  Klangmasse  oder  von 
andern  Schalleindrücken  bestimmt  unterscheidbar  ist. 

Auf  unsere  Vorstellungen  angewandt  bezeichnen  nun  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  Eigenschaften,  die  nur  in  der  Thätigkeit 
des  Vorstellens  oder,  was  dasselbe  sagt,  der  inneren  Wahrnehmung 
ihren  unmittelbaren  Grund  haben  können,  da  unter  den  näm- 
lichen objektiven  Bedingungen  eine  und  dieselbe  Vorstellung 
bald  klar  bald  mehr  oder  weniger  dunkel  sein  kann.  Insbesondere 
darf  darum  nicht  die  Klarheit  einer  Vorstellung  mit  ihrer 
Stärke  verwechselt  werden.  Diese  ist  lediglich  von  der  Inten- 
sität der  Empfindungen  abhängig,  die  ihren  Inhalt  ausmachen. 
Bei  Wahrnehmungsvorstellungen  wird  die  Intensität  durch  die 
Stärke  der  Sinnesreize,  bei  Erinnerungsvorstellungen  durch 
anderweitige  Bedingungen  bestimmt,  die  mit  der  Klarheit  der 
Vorstellungen  nichts  zu  thun  haben.  Dagegen  bildet  allerdings  die 
Stärke  der  Empfindungen  eine  Bedingung,  welche  die  Klarheit 
und  Deutlichkeit  im  allgemeinen  begünstigt,  indem,  wenn  sonst 
die  Verhältnisse  gleich  sind,  die  stärkere  Vorstellung  auch  da* 
klarere  zu  sein  pflegt,  und  indem  insbesondere  sehr  schwache  Vor- 
stellungen selten  nur  klar  und  deutlich  sind.  Nichts  desto 
weniger  kann  es,  wenn  die  subjektiven  Bedingungen  der  Wahr- 
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nehmung  es  so  lugen,  vorkommen,  dafs  gleichzeitig  eine  starke 
Vorstellung  dunkel  und  undeutlich,  eine  schwache  aber  klar  und 
deutlich  ist.  Man  kann  z.  B.  einen  sehr  schwachen  Oberton 
eines  Klangs  klar  und  deutlich  hören,  während  man  den  stär- 
keren Grundton  weniger  deutlich  und  ein  begleitendes  starkes 
Geräusch  vielleicht  nur  ganz  dunkel  wahrnimmt. 

Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dafs  die  Klarheit  der  Vor- 
stellungen nur  in  dem  jeweiligen  Zustande  des  Bewufstseins 
ihren  Ursprung  haben  kann.  Insofern  die  Stärke  der  Eindrücke, 
die  Intensität  der  Erinnerungsbilder  auf  diesen  Zustand  von 
Einfhxfs  sind,  sind  sie  es  auch  auf  die  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  vorhandenen  Vorstellungen;  insofern  aber  der  Zustand  des 
Bewußtseins  sicherlich  nicht  von  jenen  Bedingungen  allein 
abhängt,  sind  dieselben  auch  hier  keineswegs  die  allein  maß- 
gebenden. Demnach  kann  die  Klarheit  schließlich  nur  als  die- 
jenige Eigenschaft  bezeichnet  werden,  durch  die  eine  Vor- 
stellung für  unsere  innere  Wahrnehmung  bevorzugt 
erscheint  vor  andern  Vorstellungen.  Man  erkennt  aber 
unschwer,  dafs  diese  Begriffsbestimmung  wiederum  nur  eine 
Umschreibung  des  Wortes  „klar"  ist.  In  Wahrheit  können  wir 
die  Klarheit  einer  Vorstellung  ebenso  wenig  wirklich  definiren 
wie  die  Intensität  und  Qualität  einer  Empfindung.  Wir  können 
<liese  fundamentalen  Eigenschaften  unserer  seelischen  Vorgänge 
von  einander  unterscheiden,  indem  wir  auf  die  unabhängige 
Veränderlichkeit  der  einzelnen  unter  bestimmten  Bedingungen 
hinweisen.  Demjenigen  aber,  der  nicht  selbst  diese  Unterschiede 
des  Vorstellens  erlebt  hätte,  würden  sie  sich  ebenso  wenig  ver- 
deutlichen lassen  wie  dem  Blindgeborenen  die  Unterschiede  der 
Farben. 

Dagegen  ist  das  Klarwerden  einer  Vorstellung  regelmäfsig 
mit  Begleiterscheinungen  verbunden,  die  nicht  nur  in 
unserer  unmittelbaren  inneren  Wahrnehmung  jene  Unterscheidung 
der  klaren  und  dunkeln  Vorstellungen  unterstützen,  sondern  auch 
auf  die  subjektiven  Bedingungen  der  Vorgänge,  die  wir  oben 
mit  den  Namen  der  Perception  und  der  Apperception  einander 
gegenüberstellten,  einiges  Licht  werfen.  Von  zweierlei  Art  sind 
diese  Erscheinungen.  Sie  bestehen  theils  in  Empfindungen 
theils  in  Gefühlen.    Die  Empfindungen,  welche  die  Apperception 
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bogleiten,  gehören  zur  Klasse  der  Muskelempfindungen  Sie  sind 
besonders  bei  äufseren  Sinneswahrnehmungen  deutlich  zu  be- 
merken. Wenn  wir  einen  bestimmten  Ton,  ein  bestimmtes 
Gesichtsobjekt  vor  andern  Schall-  und  Lichteindrücken  bevor- 
zugen, so  bemerken  wir  dort  im  Ohr,  hier  im  Auge  bestimmt  ab- 
gestufte Muskelempfindungen,  die  wahrscheinlich  auf  den  Spann- 
muskel des  Trommelfells,  auf  die  Accommodations-  und  Bewegungs- 
muskeln des  Auges  zurückzuführen  sind.  In  geringerem  Grade 
können  aber  die  nämlichen  Empfindungen  auch  bei  Erinnerungs- 
bildern wahrgenommen  werden,  wenigstens  bei  lebhafteren. 
Indem  wir  das  im  Geist  gesehene  Bild  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung verlegen,  stellen  wir  auch  den  Muskelapparat  unseres 
Auges  auf  dasselbe  ein.  Den  Tönen  einer  Melodie,  die  wir 
uns  in  die  Erinnerung  zurückrufen,  kann  das  Ohr  ebenso  mit 
deutlich  wahrnehmbarer  sinnlicher  Spannung  lauschen  wie  dem 
wirklich  Gehörten.  Sogar  den  blasseren  Vorstellungsbildern,  die 
unser  abstraktes  Denken  zusammensetzen,  fehlt  diese  sinnliche 
Begleitung  nicht  ganz.  Wenn  wir  uns  auf  einen  Namen  be- 
sinnen, oder  wenn  wir  über  eine  schwierige  Frage  nachdenken, 
so  bemerken  wir  Spannungsempfindungen  theils  im  Auge,  in 
dessen  Sinnesgebiet  ja  die  in  unserem  Bewufstsein  vorherrschenden 
Vorstellungen  fallen,  theils  auch  an  Stirn  und  Schläfen,  wo  die 
unmittelbar  unter  der  Haut  gelegenen,  bei  den  mimischen  Be- 
wegungen mitwirkenden  Muskellagen  in  eine  mit  der  inneren 
Anstrengung  ungefähr  gleichen  Schritt  haltende  Spannung  ge- 
rathen. 

Insofern  die  zuletzt  erwähnten  Muskelspannungen  an  mimische 
Ausdrucksbewegungen  gebunden  sind,  führen  diese  Empfindungen 
unmittelbar  über  zu  der  zweiten  Begleiterscheinung  der  Apper- 
ceptionsprozesse,  zu  den  Gefühlen,  ohne  die  solche  Ausdrucks- 
bewegungen niemals  vorkommen.  Gefühle  gehen  theils  dem 
eigentlichen  Eintritt  der  Apperception  voraus,  theils  sind  sie  mit 
ihm  gleichzeitig.  Beidemal  sind  sie  aber  wieder  verschieden, 
wenn  auch  stetig  in  einander  übergehend,  so  dafs  die  voraus- 
gehenden und  die  begleitenden  Gefühle  einen  zusammenhängenden 
Gefühlsverlauf  bilden,  der  durch  diese  Eigenschaft  schon  deu 
später  zu  besprechenden  Affekten  sich  annähert,  wie  er  denn 
in  nicht  seltenen  Fällen  in  einen  wirklichen  Affekt  sich  um- 
wandelt. Wie  die  vorhin  besprochenen  Empfindungen,  so  nimmt 
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man  auch  die  zur  Apperception  hinzutretenden  Gefühle  am 
deutlichsten  dann  wahr,  wenn  der  Klarheitsgrad,  welcher  der 
Vorstellung  zu  Theil  wird,  ein  bedeutender  ist,  namentlich  aber 
dann,  wenn  dieser  Effekt  vorwiegend  durch  innere  Dispositionen 
des  Bewufstseins,  nicht  durch  äufsere  Bedingungen  erzeugt  wird, 
also  wiederum  beim  Besinnen  auf  eine  früher  gehabte  Vor- 
stellung und  der  dann  eintretenden  Erinnerung  an  dieselbe,  bei 
der  Erwartung  eines  Eindrucks  und  in  andern  ähnlichen  Fällen. 
Das  vorausgehende  Gefühl  hat  stets,  auch  wenn  der  Zustand 
nicht  ein  solcher  der  eigentlichen  Erwartung  ist,  mit  dem  hier 
vorhandenen  die  gröfste  Verwandtschaft.  Das  die  Apperception 
begleitende  Gefühl  aber  kann  dem  der  Befriedigung,  der  Lösung 
einer  vorhandenen  Spannung  oder  auch,  wenn  irgend  welche 
Störungen  eintreten,  dem  der  Enttäuschung,  des  Mifslingens 
verglichen  werden.  Nun  sind  freilich  diese  Gefühle  in  deutlich 
ausgeprägter  Gestalt  nur  unter  den  besonderen  Bedingungen 
zu  beobachten,  die  eben  die  Zustände  des  Erwartens,  des  Nach- 
sinnens und  ähnliche  kennzeichnen.  Aber  eine  genauere  Selbst- 
beobachtung scheint  mir  zu  zeigen,  dafs  solche  Gefühle,  wenn 
auch  oft  an  Intensität  weit  geringer  und  in  Qualität  mannig- 
fach wechselnd,  nirgends  fehlen,  wo  überhaupt  vorher  dunkle 
Vorstellungen  sich  zu  gröfserer  Klarheit  erheben.  Wesentlichere 
Unterschiede  dürften  nur  in  Bezug  auf  die  vorausgehenden  Ge- 
fühle existiren,  die  bei  der  Apperception  äufserer  Sinneseindrücke 
und  bei  dem  Aufsteigen  unerwarteter  Erinnerungsbilder  an 
Dauer  sehr  vermindert  sein  können,  wenn  sie  auch  schwerlich 
jemals  ganz  hinwegfallen. 

Die  Gesammtheit  der  mit  der  Apperception  von  Vorstellungen 
verbundenen  subjektiven  Vorgänge  bezeichnen  wir  als  Aufmerk- 
samkeit. Drei  Momente  sind  somit  für  diese  wesentlich:  die 
Erhebung  von  Vorstellungen  zu  gröfserer  Klarheit;  Muskel- 
wnpiindungen,  die  in  der  Regel  zu  dem  betreffenden  Vorstel- 
lungsgebiet gehören;  Gefühle,  die  regelmäfsig  die  Erhebung  der 
Vorstellungen  theils  begleiten  theils  ihr  vorausgehen.  Den  Be- 
griff der  Aufmerksamkeit  selbst  beziehen  wir  jedoch  nicht  auf 
das  erste  dieser  Momente,  sondern  nur  auf  die  beiden  letzteren. 
Demnach  verhalten  sich  Apperception  und  Aufmerksamkeit  so 
zu    einander,    dafs   jene   die   im  Vorstellungsinhalt    eintretende 
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objektive  Veränderung,  diese  die  die  Veränderung  begleitenden 
und  eventuell  vorbereitenden  subjektiven  Empfindungen  und 
Gefühle  bezeichnet.  Beide  Seiten  gehören  aber  zusammen  als 
Theilerscheinungen  eines  einzigen  psychischen  Geschehens.  Mag 
in  gewissen  Fällen  der  objektive  Effekt  deutlich  und  der 
subjektive  Theil  des  Vorgangs  von  unmerklicher  Gröfse  sein, 
oder  mag  in  andern  Fällen,  beim  vergeblichen  Erwarten  z.  B., 
umgekehrt  der  subjektive  Bestandtheil  eine  grofse  Intensität  er- 
reichen, während  der  objektive  zurücktritt,  so  sind  dies  doch  nur 
Grenzfalle,  die  mit  der  stetigen  Abstufung  aller  psychischen  Vor- 
gänge zusammenhängen.  Die  Aufmerksamkeit  ist  aber  nicht  etwa 
eine  besondere  Thätigkeit  neben  diesen  drei  in  sie  eingehenden 
Bewufstseinsfaktoren,  irgend  etwas  Unempfindbares  und  Unfühl- 
bareH,  das  erst  Empfindungen  und  Gefühle  als  ihre  Wirkungen 
hervorbrächte,  sondern  der  ganze  Zustand  derselben  zerlegt  sich 
fiir  unsere  psychologische  Analyse  schlechterdings  nur  in  die 
genannten  Bestandteile.  Dafs  wir  die  Aufmerksamkeit  als  eine 
subjektive  Thätigkeit  auffassen,  erklärt  sich  aus  jenen  in  sie  ein- 
gehenden Elementen  vollkommen  zureichend,  ohne  dafs  man 
iftwa  noch  ein  besonderes,  nicht  an  bestimmte  andere  psychische 
Elemente  gebundenes  Bewufstsein  des  Thätigseins  anzunehmen 
brauchte.  Denn  der  Begriff  der  Thätigkeit  setzt  überall  zweierlei 
voraus:  erstens  eine  Veränderung  in  dem  gegebenen  Zustand 
der  Dinge  und  zweitens  ein  Subjekt,  dessen  Zustände  jene  Ver- 
änderung derart  begleiten,  dafs  beide  regelmäßig  auf  einander 
b**zogen  werden.  Wir  betrachten  dann  das  Subjekt  als  das 
thätige  Subjekt  und  die  eintretende  objektive  Veränderung  ab 
die  von  ihm  hervorgebrachte  Wirkung.  Nun  sind  die  Empfin- 
dungen und  Gefühle,  welche  den  Zustand  der  Aufmerksamkeit 
aufmachen,  nicht  zufallig  und  wechselnd  der  durch  die  Apper- 
zeption bevorzugten  Vorstellung  assoeiirt,  sondern  sie  stehen  in 
bewtimmter  Beziehung  zu  derselben.  Richten  sich"  doch  sowohl 
die  begleitenden  Spannungsempfindungen.« wie  die  vorausgehenden 
und  begleitenden  Gefühle  durchaus  nach  den  appereipirten  Vor- 
stellungen, so  dafs  sie  andere  werden,  sobald  diese  wechseln. 
Auf  dies«*  Weise  fügen  sich  die  gesammten  Erscheinungen,  die 
den  Apperceptionsvorgang  zusammensetzen ,  vollständig  den 
Merkmalen,  welche  zu  dem  Begriff  einer  von  einem  handelnden 
Subjekt  ausgeführten  Thätigkeit  erfordert  werden.    Das  handelnde 
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Subjekt  ist  uns  aber  hierbei  einzig  und  allein  in  den  den 
Apperceptionsakt  begleitenden  Empfindungen  und  Gefühlen 
gegeben.  Da  diese  Elemente  neben  ihrer  stetigen  Veränder- 
lichkeit zugleich  einen  stetigen  Zusammenhang  der  später 
kommenden  mit  den  früher  da  gewesenen  darbieten,  so  fassen 
wir  das  thätige  Subjekt  als  ein  bei  allen  seinen  Veränderungen 
dauerndes  auf.  Die  Sprache  hat  dieser  Auffassung  einen  für  die 
weitere  begriffliche  Entwicklung  jener  Unterscheidungen  maß- 
gebenden Ausdruck  gegeben,  indem  sie  in  den  einfachen  Verbal- 
urtheilen  in  dem  Zeichen  für  die  erste  Person  den  Begriff  dieses 
konstanten  Subjektes  fixirte. 

So  entsteht  der  Begriff  des  Ich,  der  für  sich  allein  ge- 
nommen vollkommen  inhaltsleer  ist,  wie  er  denn  auch  that- 
sächlich  niemals  getrennt  von  den  besonderen  Bestimmungen, 
<He  seinen  ganzen  Inhalt  ausmachen,  in  unserer  inneren  Wahr- 
nehmung vorkommen  kann.  Psychologisch  betrachtet  ist  daher 
das  Ich  keine  Vorstellung  neben  andern,  ja  nicht  einmal  eine 
Xebenbestimmung,  die  etwa  allen  unseren  Vorstellungen  oder 
einer  gröfseren  Anzahl  derselben  gemeinsam  zukäme,  sondern 
einzig  und  allein  die  unsere  inneren  Erlebnisse  begleitende 
Wahrnehmung  ihres  Zusammenhangs.  Dafs  solche  Wahr- 
nehmungen, die  sich  auf  das  Stattfinden  von  Vorgängen,  die 
Art  ihres  Ablaufs  und  Aehnliches  beziehen,  durch  die  nämliche 
festgewurzelte  Neigung  zur  Hypostasirung  alles  psychischen 
Geschehens,  welche  die  Vorstellungen  zu  dauernden  Objekten 
stempelt,  gelegentlich  noch  einmal  in  Vorstellungen  umgewandelt 
werden,  haben  wir  ja  früher  schon  gesehen  (S.  236  f.).  So  wird 
■lenn  vor  allem  das  „Ichu  zu  einer  solchen  angeblichen  Vor- 
stellung, obgleich  es  doch  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  ist  als 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Vorstellungen  und  die  anderen 
seelischen  Vorgänge  zusammenhängen.  Da  nun  aber  weiterhin 
dieser  Zusammenhang  in  einem  gegebenen  Augenblick  immer 
durch  die  vorangegangenen  Erlebnisse  bestimmt  wird,  so  fassen 
wir  in  dem  „Ich"  die  Gesammtheit  der  Wirkungen  zusammen. 
»He  von  diesen  Vorerlebnissen  ausgehen.  Das  Ich  wird  uns  zu 
viner  Totalkraft,  welche  in  allen  den  Fällen  die  eintretenden 
Ereignisse  bestimmt,  wo  diese  nicht  sichtlich  durch  den  Zwang 
äufserer   Eindrücke    oder    solcher    innerer   Vorgänge ,    die    wir 
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ähnlich  wie  die  äufseren  Eindrücke  passiv  erleben,  verursacht 
werden  Da  nun  das  Auftreten  und  Klarwerden  bestimmter  Vor- 
stellungen die  Hauptwirkung  ist,  in  denen  jene  Vorbedingungen 
des  Bewußtseins  sich  äufsern,  so  setzen  wir  das  Ich  hinwiederum 
in  die  nächste  Beziehung  zu  dem  Vorgang  der  Apperception. 
Das  Ich  ist  das  Subjekt,  das  wir  zu  dieser  hinzudenken.  Dats 
nebenbei  Uebertragungen  objektiver  Anschauungsverhältnisse  auf 
das  subjektive  Geschehen  hier  eine  wesentlich  unterstützende 
Rolle  spielen,  ist  leicht  zu  erkennen.  Denn  das  Ich  tritt  in 
Analogie  mit  den  Gegenständen,  die  wir  trotz  des  Wechsels 
ihrer  Eigenschaften  als  die  nämlichen  auffassen,  weil  sich  all 
dieser  Wechsel  zeitlich  wie  räumlich  in  stetigen  Uebergängen 
vollzogen  hat.  Da  wir  ohne  die  Stetigkeit  unseres  inneren 
Lebens  diese  Stetigkeit  der  objektiven  Dinge  nicht  zu  erkennen 
vermöchten,  so  ist  dann  freilich  in  diesem  Wechselspiel  der 
Entwicklungen  das  Ich  sowohl  Ursache  wie  Wirkung.  Der  Zu- 
sammenhang der  seelischen  Vorgänge,  der  sich  uns  in  dem  Begriff 
des  Ich  verdichtet,  ermöglicht  die  Unterscheidung  der  Gegen- 
stände von  ihren  wechselnden  Eigenschaften,  und  diese  Unter- 
scheidung hinwiederum  macht  uns  geneigt,  jenem  Begriff  selbst 
einen  dinglichen  Werth  beizulegen. 

Unterstützend  greift  dabei  ein,  dafs  der  Körper,  an  den 
in  unserer  Wahrnehmung  alle  Zustände  des  Ich  gebunden  sind, 
selbst  ein  äufseres  Ding  ist.  Darum  ist  denn  auch  zunächst  das 
Ich  ein  Mischprodukt  aus  äufserer  Wahrnehmung  und  inneren 
Erlebnissen:  es  ist  der  Körper  mit  den  an  ihn  gebundenen 
seelischen  Vorgängen,  so  lange  bis  die  Reflexion  diese  Einheit 
zerstört,  worauf  nun  aber  immerhin  ein  blasses  Abbild  jener  das 
sinnliche  Ich  begleitenden  Dingvorstellung  erhalten  bleibt.  Wu 
die  praktische  Lebensanschauung  mit  ihrer  naiven  Sinnlichkeit 
die  Herrschaft  führt,  da  tritt  daher  fortan  der  eigene  Körper  als 
unveräufserlicher  Bestandtheil  des  Ich  wieder  in  seine  Hechte  ein. 
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Hand  in  Hand  mit  der  im  Vorangegangenen   geschilderten 

Ausbildung  des  Selbstbewufstseins  geht  die  Entwicklung  der 
Aufmerksamkeit.  Auch  hier  gestalten  sich  wieder  die  äufseren 
Unterschiede  als  Gegensätze,  bei  denen  man  freilich,  um  sie 
vollkommen  als  solche  hervortreten  zu  lassen,  zum  Theil  von 
den  Uebergangsmomenten  abstrahiren  mufs.  Denn  die  theo- 
retisch möglichen  Grenzfalle  werden  in  der  Wirklichkeit  nie 
in  der  Reinheit  vorkommen,  in  der  sie  in  abstracto  voraus- 
gesetzt werden  können.  Sehen  wir  aber  hiervon  für  einen 
Augenblick  ab,  so  ergibt  sich  die  allgemeine  Möglichkeit  solcher 
Grenzfalle  aus  folgender  Erwägung. 

Zwei  Momente  lernten  wir  bei  jeder  Apperception  als  Be- 
dingungen des  eintretenden  Effektes  kennen:  erstens  den  augen- 
blicklichen Zustand  des  Bewufstseins,  wie  er  theils  durch  äufsere 
Einwirkungen  theils  durch  solche  frühere  Zustände  bestimmt 
wird,  die  mit  diesen  Einwirkungen  in  einer  unmittelbaren  Be- 
ziehung stehen  und  sich  daher  mehr  oder  minder  regelmäfsig 
mit  ihnen  verbinden,  und  zweitens  die  ganze  Vorgeschichte  des 
Bewufstseins,  welche  den  durch  diesen  augenblicklichen  Zustand 
bedingten  Erfolg  auf  das  mannigfaltigste  abändern  kann.  Im 
einzelnen  Fall  machen  sich  nun  freilich  diese  beiden  Momente» 
keineswegs  etwa  in  der  Form  entgegengesetzter  Kräfte  geltend. 
Das  können  sie  um  so  weniger,  als  die  mit  den  zufallig  gegebenen 
objektiven  Eindrücken  unmittelbar  zusammenhängenden  früheren 
Zustände,  Vorstellungen  wie  Gefühle,  selbst  einen  Theil  der  Vor- 
geschichte des  Bewufstseins  ausmachen.  Es  handelt  sich  also 
auch  hier  um  einen  Grad-,  nicht  um  einen  Artunterschied.    Dies 
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hindert  aber  nicht,  dafs  die  Wirkungen  in  beiden  Fällen  zu 
Gegensätzen  sich  gestalten.  Wird  die  Richtung  der  Aufmerk- 
samkeit nur  durch  die  zufallig  gegebenen  äufseren  Beize  und 
durch  die  mit  solchen  in  fester  Verbindung  stehenden  oder 
durch  zufallige  Einflüsse  begünstigten  Dispositionen  bestimmt, 
so  ist  auch  der  unmittelbare  Eindruck,  den  das  innere  Geschehen 
auf  uns  macht,  der  eines  passiven  Hinnehmens  dessen,  was  sich 
in  uns  ereignet.  Der  Eindruck  eines  selbstthätigen  Erzeugens 
dagegen  ist  regelmäfsig  dann  vorhanden,  wenn  weiter  zurück- 
liegende Anlagen  des  Bewufstseins,  welche  mit  Vorerlebnissen 
zusammenhängen,  die  ohne  direkte  Beziehung  zu  den  unmittel- 
bar gegebenen  Eindrücken  stehen,  die  Richtung  der  Aufmerk- 
samkeit bedingen.  Solche  Apperceptionen  fassen  wir  dann  als 
Handlungen  unseres  „Ich"  auf,  insofern  uns  eben  dieses  ein 
Ausdruck  für  jene  Gesammtwirkung  ist,  die  unsere  früheren 
psychischen  Erlebnisse,  ohne  deutlich  bestimmte  Sonderung  der 
einzelnen,  auf  das  ausüben  was  in  einem  gegebenen  Augenblick 
in  uns  geschieht.  Demnach  wollen  wir,  um  diese  Unterschiede 
festzuhalten,  die  erste  Form  der  Aufmerksamkeit  die  passive, 
die  zweite  die  aktive  nennen.  Damit  soll  aber,  wie  nach  dem 
Vorausgegangenen  kaum  noch  besonders  zu  betonen  sein  wird, 
keineswegs  gesagt  sein,  dafs  bei  der  passiven  Aufmerksamkeit 
jedes  Moment  der  rThätigkeita,  d.  h.  der  Wirksamkeit  früherer 
Vorgänge  fehle:  im  Gegentheil  ist  ja  diese,  wie  wir  sahen, 
immer  vorhanden,  sie  ist  nur  eine  nach  Umfang  und  Richtung 
beschränktere.  Ebenso  wenig  soll  es  bedeuten,  dafs  bei  der 
aktiven  Aufmerksamkeit  äufsere  Einflüsse  und  die  mit  diesen 
unmittelbar  verbundenen  Dispositionen  völlig  unwirksam  seien: 
treten  sie  auch  zurück  gegenüber  den  Einflüssen  längst  er- 
worbener und  durch  ihren  Zusammenhang  sich  verstärkender  An- 
lagen, so  wirken  sie  doch  fortwährend  auf  die  letzteren  modi- 
fizirend  ein.  Es  handelt  sich  eben  wie  gesagt  hier  um  Grenzfalle, 
die  nie  vollkommen  rein  vorkommen  können,  weil  die  Vorgänge, 
auf  denen  sie  beruhen,  Endglieder  einer  Reihe  zusammen- 
hängender Prozesse  darstellen,  so  dafs  in  beiden  Fällen  die  näm- 
lichen Grundfunktionen  des  Bewufstseins,  nur  dort  in  beschränk- 
terem, hier  in  umfassenderem  Umfange,  zur  Geltung  kommen. 
Wollten  wir  blofs  die  Vorstellungsseite  des  Bewufstseins 
zu  Rathe  ziehen,   so  möchte    es  darum   im    einzelnen  Fall  nicht 
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selten  schwer  werden  zu  entscheiden,  ob  eine  gegebene  Apper- 
ception eine  aktive  oder  eine  passive  sei.  Um  so  gröfser  ist  die 
Bolle,  die  auch  hier  wieder  für  die  unmittelbare  Selbstauffassung 
unserer  Handlungen  dem  Gefühl  zukommt.  Wie  es  überhaupt 
die  Eigenschaft  hat,  durch  seine  eigentümliche  Qualität  überall 
die  G-esammÜage  des  Bewufstseins  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
so  verräth  sich  auch  der  Vorgang  der  aktiven  Apperception 
stets  und  unverkennbar  durch  das  Gefühl  der  Thätigkeit,  das 
sich  freilich  ebenso  wenig  wie  alle  andern  Gefühle  beschreiben, 
sondern  nur  nach  seinen  der  Vorstellungsseite  des  Bewufstseins 
angehörenden  Bedingungen,  wie  wir  dies  oben  versuchten, 
bestimmen  läfst.  An  den  Stärkegraden  dieses  Gefühls  messen 
wir  unmittelbar  die  Grade  der  Selbstthätigkeit  und  damit  zu- 
gleich das  Uebergewicht ,  welches  der  Gesammtheit  unserer 
psychischen  Anlagen  über  augenblickliche  und  vorübergehende 
Erregungen  zukommt.  Dieses  Thätigkeitsgefuhl  ist  ohne  Frage 
als  ein  Totalgefuhl  in  dem  früher  beschriebenen  Sinne  aufzu- 
fassen (S.  233).  Es  bestimmt  die  augenblickliche  Lage  des  Be- 
wußtseins. Aber  es  wird  seinerseits  in  seiner  eigenthümlichen 
von  Fall  zu  Fall  veränderlichen  Qualität  durch  die  besonderen 
Gefühle  bestimmt,  die  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  und 
ihren  wechselseitigen  Beziehungen  abhängen.  Darum  fehlt  es 
auch  bei  der  passiven  Apperception  nicht  an  begleitenden  Ge- 
fühlen; aber  diese  sind  zu  einem  anders  beschaffenen  Totalgefühl 
verbunden,  welches  entweder  ausschliefslich  in  der  Qualität  und 
Stärke  bestimmter  im  Bewufstsein  vorhandener  Vorstellungen 
seine  Quelle  hat,  oder  welches,  wie  namentlich  bei  der  Apper- 
ception sehr  starker  äufserer  Sinneseindrücke,  in  einem  Gefühl 
der  Hemmung  besteht,  das  aus  der  plötzlichen  Zurück- 
drängung der  vorher  vorhandenen  Vorstellungsbildungen  zu 
entspringen  scheint.  Letzteres  kann  durch  sinnliche  Unlust-  oder 
Schmerzgefühle  verstärkt  werden,  ohne  dafs  es  jedoch  an  diese 
gebunden  wäre. 

Diese  begleitenden  Gefühle  lassen  den  Vorgang  der  Apper- 
ception und  Aufmerksamkeit  in  einem  Lichte  erscheinen,  in  dem 
er  zu  den  früher  betrachteten  psychischen  Elementarvorgängen 
in  eine  unverkennbare  Beziehung  tritt.  Gefühle  sind,  wie  wir 
gesehen,  überall  die  Vorbereitungs-  und  Begleiterscheinungen 
des  Wollens.     Die  Sichtung   des  Willensaktes   kündet   sich  in 
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ihnen  an,  noch  ehe  derselbe  eintritt;  und  ist  das  letztere  ge- 
schehen, so  stehen  die  nun  vorhandenen  Gefühle  hinwiederum 
in  deutlicher  Beziehung  zu  dem  Willenseffekt.  Zu  den  Gefühlen 
kommt  sodann  noch  als  ein  zweites  Merkmal  des  Wollens  eine 
eintretende  Veränderung  im  Vorstellungszustande  des  Bewußt- 
seins, welche  nicht  auf  äufsere  Einflüsse,  sondern  auf  voran- 
gegangene seelische  Dispositionen  als  ihre  Ursache  bezogen  wird. 
Beide  Merkmale  kommen  nun  dem  Apperceptionsvorgange  zu, 
und  zwar,  wegen  der  stetigen  Uebergänge  der  zu  Grunde 
liegenden  Bedingungen,  sowohl  dem  aktiven  wie  dem  passiven. 
Kann  doch  auch  bei  dem  letzteren  die  Erhebung  einer  Vor- 
stellung zu  einem  höheren  Klarheitsgrade  nur  dadurch  erfolgen, 
dafs  dieselbe  gewisse,  sofort  bereitstehende  Dispositionen  vor- 
findet, durch  welche  die  Bevorzugung  zu  Stande  kommt.  Die 
Vorstellungen  sammt  den  mit  ihnen  verbundenen  Gefühlen  be- 
sitzen also  auch  bei  dem  Apperceptionsakte  den  Charakter  von 
Motiven,  und  die  Apperception  selbst  trägt  alle  Merkmale 
einer  Willenshandlung  an  sich.  In  ihren  beiden  Grundformen, 
der  passiven  und  der  aktiven,  vertritt  sie  aber  zugleich  deutlich 
die  beiden  Grundformen  der  Willensthätigkeit,  der  passiven  oder 
der  Triebhandlung,  und  der  aktiven  oder  der  Wahlhandlung. 
Wenn  wir  unter  dem  zwingenden  Einflüsse  äufserer  Beize  sowie 
der  unmittelbar  und  ohne  verwickelte  Zwischenglieder  durch  sie 
erweckten  Vorstellungen  einen  Eindruck  auffassen,  so  handebi 
wir  triebartig;  wenn  wir  unter  einer  Menge  sich  uns  dar- 
bietender Vorstellungen  diejenige  zu  gröfserer  Klarheit  erheben, 
die  vermöge  längst  erworbener  Dispositionen  als  die  im  ge- 
gebenen Moment  geeignete  erscheint,  so  wählen  wir;  und  nicht 
selten  ist  im  letzteren  Fall  die  Uebereinstimmung  mit  den 
äufseren  willkürlichen  Handlungen  auch  dadurch  hergestellt, 
dafs  ein  deutlich  wahrnehmbarer  Kampf  zwischen  verschiedenen 
Motiven   der  Entscheidung  vorangeht. 

Diese  inneren  sind  aber  offenbar  nicht  blofs  die  Analoga 
der  äufseren  Willenshandlungen,  sondern  sie  sind  zugleich  die 
Bedingungen  der  letzteren.  Die  äufsere  Handlung  kann  immer 
nur  das  Resultat  einer  vorher  entstandenen  inneren  Bevorzugung 
sein,  und  zwar  gilt  dies  wiederum  ebensowohl  für  die  Trieb- 
wie  fiir  die  Wahlhandlungen.  Demnach  ist  die  Apperception 
überhaupt  der  ursprüngliche  Willensakt,  der  selbst  ohne  die  bei 
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andern  "Willenshandlungen  vorkommenden  Folgewirkungen  be- 
stehen kann,  wogegen  diese  immer  innere  Willenshandlungen 
als  ihre  Bedingungen  voraussetzen. 

Mit  diesen  Beziehungen  zum  Willen  hängt  noch  eine  andere 
Eigenschaft  der  Apperception  und  der  Aufmerksamkeit  zu- 
sammen, die  in  dem  Ablauf  der  geistigen  Vorgänge  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Wie  bei  den  äufseren  Willenshandlungen  Perioden 
der  Buhe  und  der  Thätigkeit  bald  in  regelmäfsigen  Intervallen, 
bald,  je  nach  zufälligen  Bedingungen,  in  unregelmäßigen  Pausen 
mit  einander  abwechseln,  so  ist  ein  ähnlicher  Wechsel  auch  in 
der  inneren  Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit  zu  beobachten. 
Allbekannt  ist  es  ja,  wie  schwer  es  uns  wird,  etwa  einem 
Vortrag  Wort  für  Wort  mit  gleich  gespannter  Aufmerksamkeit 
zu  folgen.  Würde  es  wirklich  nöthig  sein  zum  Verständnifs 
des  Ganzen,  dafs  wir  jedes  Wort  gleich  scharf  appercipiren,  so 
wäre  diese  Leistung  wohl  überhaupt  eine  unmögliche.  Aber 
meist  sind  wir  im  Stande  die  Stellen,  auf  die  sich  die  Auf- 
merksamkeit nicht  concentrirt  hatte,  aus  dem  Zusammenhang 
zu  ergänzen.  Und  ähnlich  verhält  sich  in  gewissem  Grade 
sogar  der  Redner  selbst.  Die  Sprache  hat  die  glückliche  Eigen- 
schaft, dafs  eine  Menge  von  Wortvorstellungen,  die  zum  Aus- 
druck des  Gedankens  unerläfslich  sind,  nach  dem  Vorbild  oft 
hergestellter  Verbindungen  sich  so  zu  sagen  von  selbst  ergeben, 
so  dafs  die  Aufmerksamkeit  ausruhen  kann,  während  die  Rede 
über  solche  Verbindungen  hinweggleitet.  In  den  meisten  Fällen 
sind  wohl  diese  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  ziemlich 
unregelmäfsige:  sie  ändern  sich  nach  äufseren  Eindrücken  und 
innerem  Bedürfnifs.  Da  beide  Bedingungen  wechseln,  so  ist 
auch  die  Aufmerksamkeit  wohl  im  Allgemeinen  keine  regel- 
mäfsig  periodische  Funktion  des  Bewufstseins.  Aber  man  kann 
willkürlich,  durch  besondere  experimentelle  Veranstaltungen  jene 
Bedingungen  regelmäfsig  gestalten,  so  dafs  sie  während  einer 
längeren  Zeit  möglichst  gleichförmig  andauern.  In  diesem 
Falle  bemerkt  man  nun,  dafs  keineswegs  auch  die  Apperception 
in  constanter  Gröfse  andauert,  sondern  dafs  sie  trotzdem  auf- 
und  abschwankt,  und  zwar,  der  Gleichförmigkeit  der  Bedingungen 
entsprechend,  in  ziemlich  regelmäfsigen  Perioden. 

Um   diese  Versuche   auszuführen,   bietet   man   zweckmäfsig 

18* 
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einem  Sinnesorgan  sehr  schwache  Beize  dar,  die  zwar  mit 
einiger  Spannung  der  Aufmerksamkeit  leicht  wahrgenommen 
werden  können,  aber  sobald  die  letztere  abnimmt  unter  die 
Schwelle  des  Bewufstseins  sinken.  Hierbei  kommt  eine  Wechsel- 
beziehung zwischen  Stärke  und  Klarheit  der  Vorstellungen  zur 
Geltung,  die  mit  dem  Satze,  dafe  die  Starke  der  Vorstellung 
deren  Klarheit  begünstigt,  nahe  zusammenhängt.  Wenn  man 
nämlich  einen  sehr  schwachen,  eben  die  Beizschwelle  über- 
schreitenden Eindruck  auf  ein  Sinnesorgan  einwirken  läfet,  so 
wird  jede  momentane  Abnahme  der  Aufmerksamkeit  denselben 
unter  die  Schwelle  sinken  lassen.  Der  vorher  wahrgenommene 
Eindruck  wird  also  jetzt  nicht  mehr  wahrgenommen.  Diese 
Erscheinung  läfst  nun  eine  doppelte  Auffassung  zu:  sie  kann 
erstens  angesehen  werden  als  ein  Herabsinken  der  Empfindungs- 
stärke von  einer  minimalen,  aber  noch  wahrnehmbaren  Giofe» 
auf  Null;  und  sie  kann  zweitens  betrachtet  werden  als  Herab- 
sinken einer  zuvor  relativ  klaren  Vorstellung  unter  die  Schwelle 
des  Bewufstseins.  In  Wahrheit  stehen  beide  Auffassungen  nicht 
mit  einander  im  Widerspruch.  Denn  jene  doppelte  Ausdrueks- 
weise  wird  offenbar  dadurch  möglich,  dafs  die  Begriffe  „Beiz- 
schwelle" und  „Schwelle  des  Bewufstseins"  das  nämliche  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  bezeichnen:  ein  Eindruck,  der 
die  Reizschwelle  erreicht,  erreicht  damit  zugleich  auch  die 
Schwelle  des  Bewufstseins.  Die  Aequivalenz  beider  Ausdrücke 
rührt  also  davon  her,  dafs  die  Reizschwelle  ein  Werth  ist,  der 
ebensowohl  von  der  Reizstärke  wie  von  dem  Zustand  des 
Bewufstseins  bez.  der  Aufmerksamkeit  abhängt. 

Am  einfachsten  lassen  sich  die  unter  dem  Einflufs  kon- 
stanter Bedingungen  periodischen  Schwankungen  der  Aufmerk- 
samkeit mittelst  der  Beobachtung  von  schwachen  Gehörsreusen 
verfolgen.  Wenn  man  in  der  Stille  der  Nacht  eine  Taschenuhr 
gerade  so  weit  entfernt  vom  Ohre  aufstellt,  dafs  sie  bei  gespannter 
Aufmerksamkeit  noch  eben  gehört  werden  kann,  so  bemerkt  man, 
dafs  in  Zeiträumen  von  3  —  4  Sekunden  die  Eindrücke  des 
n*g<?lmäfsigen  Ticktack  abwechselnd  auftauchen  und  wieder  ver- 
Mfli winden.  Ganz  ähnliche  Schwankungen  der  Empfindung  treten 
<<iti,  w<*nn  man  einer  Hautstelle  gleichförmige  Induktionsschläge 
von  Hdhr  geringer  Stärke  zufuhrt;  nur  scheinen  dabei  die 
I  Winden  etwas  kürzer.     Beim  Gesichtssinn  lassen  sich  die  Ter- 
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tmche  am  bequemsten,  statt  mit  Beizen,  die  der  Beizschwelle  nahe 
kommen,  mit  Reizunterschieden,  die  eben  die  Grenze  des 
Merklichen  erreichen,  ausfuhren.  Die 
sogenannte  Unterschiedsschwelle  verhält 
sich  hier  ganz  so  wie  dort  die  Beiz- 
schwelle: der  Unterschied  wird  ab- 
wechselnd bemerkt  und  nicht  bemerkt. 
Sehr  schön  sind  diese  Erscheinungen 
mittelst  schnell  rotirender  Scheiben  zu 
studiren.  Auf  einer  weifsen  Scheibe 
(Fig.  38)  ist  ein  kleines  Stück  aus 
einem    nur    wenige   "Winkelgrade    ein-  Fi„  3g 

nehmenden  Sektor    geschwärzt.     Wird 

die  Scheibe  in  sehr  rasche  Rotation  versetzt,  so  erscheint  ein 
grauer  Bing  auf  weifsem  Grunde.  Wenn  man  dem  Sektor  die 
geeignete  Breite  gibt,  so  hebt  dieser  Bing  gerade  noch  eben 
merklich  von  dem  Grunde  sich  ab.  Fbrirt  man  nun  denselben,  so 
bemerkt  man,  dafs  er  abwechselnd  sichtbar  wird  und  verschwindet. 
Man  hat  mehrfach  vermuthet,  die  hier  beschriebenen  Er- 
scheinungen seien  von  rein  physiologischen  Bedingungen  der 
peripherischen  Sinnesnerven  und  Sinnesorgane  abhängig,  wie 
z.  B.  von  periodisch  abklingender  Ermüdung  der  Organe,  von 
abwechselnd  eintretenden  und  wieder  nachlassenden  Bewegungen. 
Aber  diese  Vermuthungen  haben  sich,  wo  sie  überhaupt  der 
Prüfung  zugänglich  waren,  entweder  nicht  bestätigt,  oder  die 
peripherischen  Veränderungen  erwiesen  sich  theils  als  Folge- 
erscheinungen der  Aufmerksamkeitsschwankung,  theils  als 
Nebenbedingungen,  welche  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Er- 
scheinungen von  Einflufs  sein  können,  nicht  aber  diese  selber 
verursachen.  Auch  bemerkt  man  bei  der  Ausfuhrung  der  Be- 
obachtungen, namentlich  an  den  begleitenden  Gefühlen,  dafs 
nach  eingetretenem  Sinken  des  Eindrucks  unter  die  Schwelle 
plötzlich  die  Aufmerksamkeit  wieder  stärker  gespannt  wird, 
womit  dann  sofort  der  Wiedereintritt  der  Empfindung  ver- 
bunden ist.  Alles  dies  spricht  dafür,  dafs  wir  es  hier  mit 
einer  Erscheinung  zu  thun  haben,  die  direkt  in  die  Sphäre  der 
Funktionen  der  Aufmerksamkeit  gehört.  Natürlich  sind  aber 
diese  Funktionen  nicht  ohne  physische  Begleiterscheinungen 
centraler  wie  peripherischer  Art  zu  denken.    Die  Bedingungen, 
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welche  verändernd  auf  die  letzteren  einwirken,  werden  demnach 
auch  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Aufmerksamkeitsschwankungen 
von  Einflufs  sein. 

Die  momentane  Erzeugung  rasch  wieder  verschwindender 
Sinnesvorstellungen  hat  uns  nunmehr,  indem  sie  zunächst  über 
den  wechselnden  Klarheitsgrad  der  Vorstellungen  nähere  Auf- 
schlüsse gab,  auf  eine  grofse  Zahl  wichtiger  Bewulstseins- 
erscheinungen  hingeführt.  Aber  zur  Lösung  der  zuerst  gestellten 
Aufgabe,  den  Umfang  des  Bewufstseins  zu  bestimmen,  hat 
sie  sich  eben  wegen  jener  stetigen  Abstufung  der  Klarheits- 
grade der  Vorstellungen  unbrauchbar  erwiesen.  Bei  der  plötz- 
lichen Einwirkung  von  Gesichtseindrücken  bietet  sich  jedoch 
eine  Beobachtung  dar,  die  auf  den  richtigen  "Weg  hinweist 

Läfst  man  nämlich  in  einem  ersten  Moment  einen  derart 
zusammengesetzten  Eindruck  auf  das  Auge  einwirken,  dafs  nur 
ein  Theil  des  Bildes  klar  appercipirt  werden  kann,  z.  B.  eine 
grofsere  Anzahl  von  Buchstaben  oder  eine  verwickelte  geome- 
trische Figur  (Fig.  37,  S.  259),  und  bringt  man  dann  in  einem 
zweiten  Moment  bald  einen  übereinstimmenden  bald  einen  etwas 
verschiedenen  Eindruck  hervor,  so  machen  sich  bei  der  Ver- 
gleichung  der  zwei  complexen  Eindrücke  mit  einander  deutlich 
auch  solche  Bestandteile  der  Vorstellung  geltend,  die  selbst 
nur  dunkel  appercipirt  worden  waren.  Man  ist  in  solchen  Fällen 
nicht  selten  im  Stande  zu  sagen:  die  beiden  Bilder  sind  gleich, 
oder:  sie  sind  ungleich,  ohne  dafs  man  über  die  Elemente,  welche 
im  letzteren  Fall  die  Ungleichheit  bedingen,  Rechenschaft  zu 
geben  vermag.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  auch  die  dunkleren 
Bestandteile  eines  Eindrucks  in  eine  Gesammtvorstellung  auf- 
genommen werden  und  in  dieser  ihre  Wirkungen  äufsern  können. 
Modifizirt  man  nun  aber  den  Versuch  derart,  dafs  man  ein  zusammen- 
gesetztes Bild  in  zwei  Hälften  theilt,  von  denen  die  eine  in 
einem  ersten  Moment,  die  andere  nach  einem  kurzen  aber  merk- 
lichen Intervall  dargeboten  wird,  so  zeigt  es  sich,  dafs  diese 
successiven  Eindrücke  nun  keineswegs  so  wie  vorhin  die  Be- 
standteile eines  gleichzeitigen  Bildes  vereinigt  werden  können. 
Denn  vergleicht  man  die  beiden  Halbbilder  A  und  B  mit  dem 
unabhängig  in  einem  andern  Versuch  dargebotenen  Gesammt- 
bilde   A  +  J?,    so   wird,   wenn   die   Zusammensetzung    des  Ein- 
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drucks  eine  irgend  erhebliche  ist,  die  Identität  von  A  +  B  mit 
der  Summe  der  successiven  Vorstellungen  A  und  B  entweder 
gar  nicht  erkannt,  oder,  falls  eine  solche  Erkennung  stattfinden 
sollte,  ist  sie,  wie  man  deutlich  wahrnimmt,  das  Erzeugnils 
einer  reflektirenden  Ueberlegung,  nicht  einer  unmittelbaren  An- 
schauung. Man  biete  z.  B.  dem  Auge  zuerst  ein  regelmäfsiges 
Zwölf  eck.  Wird  dasselbe  Objekt  in  einem  zweiten  Versuch 
wieder  dargeboten,  so  wird  es  unmittelbar  wiedererkannt  und 
z.  B.  von  dem  Zehneck  bestimmt  unterschieden,  obgleich  man 
weit  davon  entfernt  ist  die  Ecken  gezählt  zu  haben  oder  über- 
haupt über  ihre  Zahl  etwas  zu  wissen.  Nun  biete  man  in  einer 
zweiten  Reihe  von  Versuchen  zuerst  eine  Hälfte  des  Zwölfecks, 
dann  die  andere  Hälfte,  und  endlich  in  einem  dritten  Versuch 
das  ganze  Zwölfeck.  Niemand  gewinnt  hier  auf  Grund  der  un- 
mittelbaren Anschauung  die  Vorstellung,  dafs  die  beiden  ersten 
Eindrücke  zusammen  dem  letzten  gleich  seien.  Unmittelbar 
anschauliche  Wiedererkennung  einer  zusammengesetzten  Vor- 
stellung und  logisch  vermittelte  Wiedererkennung  sind  also  zwei 
in  der  subjektiven  Wahrnehmung  völlig  geschiedene  Vorgänge. 
Jene  stellt  sich  als  ein  momentaner  Anschauungsvorgang,  diese 
als  ein  successiver  Prozefs  urtheilender  Vergleichung  dar.  Dort 
ist  zugleich  ein  eigentümliches  Gefühl  vorhanden,  das  uns 
später  als  ein  nie  fehlender  Bestandtheil  der  anschaulichen 
Wiedererkennungsvorgänge  beschäftigen  wird;  im  zweiten  Fall 
fehlt  dieses  Gefühl  vollständig. 

Diese  überall  deutlich  auftretenden  Merkmale  der  unmittel- 
baren Wiedererkennung  bieten  nun  ein  leicht  auch  auf  andere 
Sinnesgebiete  übertragbares  Hülfsmittel  dar,  um  der  Beant- 
wortung der  Frage  nach  dem  Umfang  des  Bewufstseins  näher 
zu  treten.  Da  das  Erfordernifs  der  unmittelbaren  Wieder- 
erkennung darin  besteht,  dafs  die  wiedererkannte  Vorstellung 
während  eines  gegebenen  Momentes  als  ein  Ganzes  im  Bewufst- 
sein  anwesend  war,  so  wird  nämlich  jene  Aufgabe  nunmehr 
darin  bestehen,  zu  bestimmen,  wie  viele  Einzelvorstellungen  zu 
einem  Gesammtbilde  vereinigt  sein  dürfen,  um  noch  bei  Wieder- 
holung des  nämlichen  Eindrucks  eine  anschauliche  Wieder- 
erkennung mit  Sicherheit  möglich  zu  machen.  Die  Einzelvor- 
stellungen, die  auf  diese  Weise  zu  einem  Komplex  verbunden 
werden,    brauchen    aber  selbst  nicht   nothwendig   objektiv   aus 
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simultanen  Eindrücken  hervorzugehen.  Läfst  man  z.  B.  mehrere 
Schalleindrücke  nicht  allzu  langsam  auf  einander  folgen,  so 
bildet  eine  solche  Reihe  ein  Ganzes,  von  dem  jedenfalls  immer 
mehrere  Glieder  in  jedem  Moment  im  Bewufstsein  sind.  Die 
Geschwindigkeit  auf  einander  folgender  Taktschläge  z.  B.  würden 
wir  offenbar  gar  nicht  aufzufassen  im  Stande  sein,  wenn  nicht 
im  Augenblick,  wo  der  neue  Schall  kommt,  der  vorangegangene 
oder  mehrere  vorangegangene  noch  im  Bewufstsein  wären,  so  dafe 
uns  die  zwischen  je  zweien  gelegenen  Zeitstrecken  unmittelbar 
anschaulich  gegeben  sind.  Es  ist  klar,  dafs  auch  hier  wieder  die- 
selbe Bedingung  für  die  anschauliche  Vergleichung  verschiedener 
Reihen  mit  einander  gelten  wird,  die  ftir  andere  complexe 
Sinneseindrücke  gilt:  nur  was  einmal  während  eines  gegebenen 
Momentes  im  Bewufstsein  als  ein  Ganzes  anwesend  war,  kann 
anschaulich  zusammengefafst  und  in  dieser  Zusammenfassung 
wieder  mit  einem  andern  ähnlichen  Ganzen  verglichen  werden. 
Aus  andern  Gründen  ist  aber  für  den  vorliegenden  Zweck  die 
Anwendung  von  Gehörseindrücken  derjenigen  anderer  Sinnesreize 
vorzuziehen.  Zunächst  ist  es  besonders  leicht,  hier  die  Eindrücke 
relativ  einfach  und  gleichförmig  zu  wählen.  Sodann  machen 
sich  beim  Gesichtssinn,  der  sonst  allein  in  Betracht  kommen 
könnte,  die  Unterschiede  des  direkten  und  indirekten  Sehens 
leicht  in  störender  "Weise  geltend.  Endlich  sind  wir  in  der  Auf- 
fassung gleichförmig  verlaufender  Gehörseindrücke  am  meisten 
geübt,  so  dafs  es  leichter  möglich  ist  die  Wiedererkennungsakte 
sofort  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit  zu  vollziehen. 

Hiernach  ist  die  Ausführung  der  Versuche  beinahe  von  selbst 
gegeben.  Die  ganze  Versuchsanordnung,  die  man  sich  mit  Hülfe 
einiger  einfacher  Apparate  leicht  selbst  herstellen  kann,  habe  ich 
in  Fig.  39  abgebildet.  Wir  bedienen  uns  eines  Metronoms  M, 
wie  es  zu  musikalischen  Taktmessungen  in  allgemeiner  An- 
wendung ist.  Die  Taktschläge  desselben  werden  als  die  einfachen 
Vorstellungen  betrachtet,  deren  Maximalmenge  im  Bewufstsein 
wir  bestimmen  wollen.  An  der  Pendelstange  dieses  Metronoms 
bnfoHtigt  man  oben  ein  kleines,  auf  beiden  Seiten  vorragendes 
Kiwmplättchen.  Dann  wird  dasselbe  zwischen  zwei  Elektro- 
m&tfnflton  Et  und  E2  so  aufgestellt,  dafs  durch  Schliessung  des 
durch  die  letzteren  gehenden,  von  der  galvanischen  Kette  Kl 
kommenden   elektrischen  Stromes  in  jedem  Moment  das  Pendel 
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festgehalten  oder  wieder  losgelassen  werden  kann.  Die  Schließung 
des  Stromes  wird  bewirkt,  indem  man  einfach  den  Handgriff 
des  Schlüssels  <S  mit  der  linken  Hand  niederdrückt  Um  die 
Abgrenzung  einer  Eeihe  zusammengehöriger  Taktschläge  wahr- 
nehmbar zu  machen ,  benützen  wir  eine  kleine  elektrische 
Glocke   G,    die    durch    einen    zweiten    Strom    Kt    regiert   wird. 


Fig.  9 


Dieser  Strom  wird  auf  einen  Augenblick  geschlossen  und  so- 
gleich wieder  geöffnet,  wenn  man  mit  der  rechten  Hand  einen 
momentanen  Druck  auf  die  Taste  des  Telegraphenschlüssels  T 
ausübt.  Die  Ausführung  des  Versuchs  geschieht  nun  in  folgender 
"Weise.  Der  Experimentator  läfst,  nachdem  er  durch  ein  voraus- 
gegangenes Signal  den  Beobachter  benachrichtigt  hat,  durch 
Oeffnung  des  Schlüssels  S  die  Taktschläge  beginnen.  Im 
Moment  des  ersten  Taktschlags  löst  er  zugleich  durch  einen 
Druck  auf  T  einen  Glockenschlag  aus  Nachdem  die  Taktreihe 
von  gewünschter  Länge  abgelaufen  ist,  wird  dann  in  unmittel- 
barem Anschlüsse  an  dieselbe  eine  zweite  hervorgebracht,  deren 
erster  Schlag  wieder  wie  vorhin  durch  ein  Glockensignal  be- 
zeichnet wird.    Mit  dem  Ablauf  der  zweiten  Reihe  wird  sodann 
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der  Versuch  durch  Schliefsung  von  5,  was  sofort  die  Festhaltung 
des  Pendels  mittelst  eines  der  Elektromagnete  zur  Folge  hat, 
beendet.  Bezeichnen  wir  die  Taktschläge  durch  Achtelnoten, 
das  Glockensignal  durch  einen  darübergesetzten  Accent,  so- 
larst demnach  ein  aus  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Reihen  bestehender  Versuch  folgendermafsen  sich  darstellen: 

frrrrrrrrrrrfrrrrrrrrrrr 

In  diesem  Beispiel  sind  die  zwei  Reihen  von  gleicher  Länge 
Nun  gibt  man  abwechselnd  in  den  einzelnen  Versuchen  der 
zweiten  Reihe  zuweilen  einen  Taktschlag  mehr  oder  weniger 
und  variirt  überdies  sowohl  die  Länge  der  Reihen  wie  die  Ge- 
schwindigkeit der  Pendelschwingungen.  Letzteres  kann  leicht 
innerhalb  der  hier  erforderlichen  Grenzen  geschehen,  indem  man 
das  Laufgewicht  an  der  Pendelstange  des  Metronoms  verschiebt 
Die  Aufgabe  besteht  dann  darin  zu  ermitteln,  wie  grols  bei 
einer  gegebenen  Geschwindigkeit  die  Reihe  gewählt  werden 
kann,  damit  die  unmittelbar  sich  anschliefsende,  wenn  sie  gleich 
ist  als  gleich,  und  wenn  sie  ungleich  ist  als  ungleich  erkannt 
werden  könne,  natürlich  ohne  dafs  man  die  Taktschläge  zählt. 
Weiterhin  ist  dann  zu  ermitteln,  wie  die  Gröfse  einer  solchen 
eben  noch  wiedererkennbaren  Reihe  bei  Aenderungen  der  Ge- 
schwindigkeit sich  ändert. 

Ein  günstiger  Umstand  für  diese  Versuche  und  zugleich  ein 
sprechendes  Zeugnifs  für  die  Richtigkeit  der  ihnen  gegebenen 
Interpretation  ist  es,  dafs  von  den  Beobachtern  der  Grenzpunkt, 
wo  das  unmittelbare  Wiedererkennen  nicht  mehr  möglich  ist, 
sehr  scharf  bezeichnet  werden  kann.  Dieser  Grenzpunkt  verräth 
sich  sofort  nach  dem  Ablauf  der  ersten  Reihe,  indem  man  diese 
unmittelbar  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  aufPafst,  während 
im  entgegengesetzten  Fall  die  Reihe  als  eine  zerfliefsende,  ohne 
feste  Grenzen  erscheint.  Beide  Erscheinungen  sind  mit  eigen- 
thümlichen  Gefühlen  verbunden,  die  in  deutlichem  Gegensatze 
zu  einander  stehen,  und  vermöge  deren  jeder  Beobachter  schon 
beim  Beginn  der  zweiten  Reihe  ziemlich  sicher  ist,  ob  es  ihm 
möglich  sein  wird  überhaupt  eine  folgende  mit  der  eben  abge- 
laufenen zu  vergleichen.  Die  günstigsten  objektiven  Bedingungen 
für  die  Auffassung  einer  möglichst  grofsen  Zahl  von  Eindrücken 


Bildung  und  Gliederung  von  Taktreihen.  283 

sind  dann  gegeben,   wenn  das  Intervall  zwischen  je  zwei  Takt- 
schlagen  0,2  bis  0,8  Sek.  beträgt.    Bei  rascherer  sowie  bei  lang- 
samerer Pendelbewegung  verkleinert  sich  jene  Zahl,  und  endlich 
kommt  man,   hier  bei  0,1,   dort  bei  etwa  4  Sekunden,   zu  einer 
Grenze,  wo  überhaupt  eine  Zusammenfassung  nicht  mehr  möglich 
ist.      Dabei   sind    namentlich    die   subjektiven   Wahrnehmungen 
bei    der    letzteren   Grenze    von   Interesse.     Man    erinnert    sich 
nämlich  in  diesem  Fall  bei  der  Einwirkung  eines  Taktschlags  an 
den  vorangegangenen;    diese  Erinnerung   ist  aber   deutlich  von 
demselben  Erkennungsgefühl   begleitet,    das   man   bei   der  Er- 
innerung  früherer,   aus   dem   Bewußtsein   verschwundener  Vor- 
stellungen vorfindet.    Der  einzelne  Taktschlag  verhält  sich  also 
hier   ähnlich  zu  dem  vorangegangenen  wie  bei  der  Zusammen- 
fassung von  Reihen  eine  ganze  Reihe  zu  der  ihr  vorausgehenden. 
Innerhalb  jener  Grenzen   nun,    in   denen   eine  Verbindung 
im   Bewufstsein  möglich  ist,    bemerkt   man   noch   eine   weitere 
Erscheinung,   die,   weil   sie   grofse  Verschiedenheiten   darbieten 
kann,   auf  das  Resultat  von  entscheidendem  Einflüsse  ist.    Man 
beobachtet  nämlich,  dafs,  sobald  man  sich  ruhig  der  Auffassung 
der   Eindrücke    überläfst,    nicht  jeder   Taktschlag   dem   andern 
gleich   erscheint,   auch   wenn   sie  in  "Wirklichkeit  objektiv  voll- 
kommen   gleich    sind,    sondern    dafs    man    denselben    ähnliche 
abwechselnde   Hebungen    und   Senkungen    gibt,    wie    sie   beim 
sprechenden  Taktiren  durch  die  regelmäfsig  wechselnde  Intensität 
der  Betonung   willkürlich  hervorgebracht  werden.     Deuten  wir 
die  gehobenen  Eindrücke  durch  darüber  gesetzte  Punkte  an,  so 
haben   daher   die  oben   dargestellten  Reihen  in  Wirklichkeit  in 
der  Regel  die  folgende  Form: 

uisuisiiis  isiiisisisii 

Die  Reihe  aus  12  Taktschlägen  besteht  also  nicht  aus  12  gleich- 
werthigen  Vorstellungen,  sondern  aus  sechs  Vorstellungen,  deren 
jede  in  zwei  gegliedert  ist.  Bei  dieser  einfachsten  Form  der 
Gliederung  lassen  sich  höchstenfalls  sechzehn  einzelne  Takt- 
schläge, also  im  Ganzen  8  zweigliedrige  Vorstellungen,  in  eine 
wiedererkennbare  Reihe  zusammenfassen. 

Die  nämliche  Erscheinung  ist  aber  auch  noch  in  einer  ver- 
wickeiteren Gestalt   möglich,   indem  die  Reihe  nicht  blofs  nach 
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diesem  einfachsten  Taktschema,  dem  des  a/8-Taktes,  gegliedert 
wird,  sondern  indem  durch  Hebungen  verschiedenen  Grades, 
welche  regelmäßig  mit  einander  und  mit  Senkungen  wechseln, 
eine  zusammengesetztere  Taktform  entsteht.  Auch  diese  Thei- 
lungen  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ohne  eigens  darauf 
gerichtete  Absicht  entstehen,  blols  in  Folge  des  Strebens,  mög- 
lichst viele  Eindrücke  im  Bewufstsein  zusammenzuhalten.  So 
kann  man  z.  B.  leicht  die  folgende  Gliederung  erhalten,  wobei 
ich  die  verschiedenen  Grade  der  Hebung  wieder  durch  Punkte 
andeuten  will,  die  stärkere  Hebung  durch  drei,  die  mittlere 
durch  zwei  Punkte  und  die  schwächste  durch  einen  Punkt: 

Hier  ist  mittelst  der  abgestuften  Hebungen  die  Gesammtvor- 
stellung  der  ablaufenden  Beihe  zunächst  in  begrenztere  Vor- 
stellungen von  je  8  Einzeleindrücken  gegliedert. 

Bei  mannigfach  variirten  Beobachtungen  dieser  Art  hat 
sich  nun  ergeben,  dafs  man  bei  angestrengter  Aufmerksamkeit 
noch  im  Stande  ist  eine  Beihe,  die  aus  fünf  solchen  zusammen- 
gesetzten Taktgliedern,  im  Ganzen  also  aus  vierzig  Einzel- 
eindrücken besteht,  im  Bewufstsein  zusammenzuhalten  und 
mit  einer  andern  unmittelbar  folgenden  ähnlichen  TTmfangs  zu 
vergleichen.  Macht  man  die  Vorstellungen  möglichst  wenig 
zusammengesetzt,  so  lassen  sich  also  im  Maximum  acht,  wählt  man 
sie  dagegen  möglichst  zusammengesetzt,  so  lassen  sich  nur  fünf 
Vorstellungen  im  Bewufstsein  vereinigen.  Umgekehrt  aber  kann 
die  Anzahl  der  Vorstellungselemente,  die  gleichzeitig  im  Be- 
wufstsein anwesend  sind,  durch  zunehmende  Zusammensetzung 
von  16  bis  auf  40  gesteigert  werden. 

Mehr  als  drei  Hebungen  zum  Behuf  der  Gliederung  der 
Taktreihen  kommen  nicht  vor,  offenbar  weil  sie  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  unterschieden  werden  können.  Dies  erinnert  daran,  dals 
wir  auch  sonst  noch  bei  der  rein  quantitativen  Unterscheidung 
mittelst  der  unmittelbaren  Empfindung  nicht  leicht  ohne  Beein- 
trächtigung der  Sicherheit  des  Wiedererkennens  über  die  Drei- 
zahl hinausgehen.  Wir  können  zwischen  einen  stärkeren  und 
schwächeren  Schall  leicht  einen  solchen  von  mittlerer  Stärke, 
schwer  nur  mehrere  einschalten.    Zwischen  Schwarz  und  Weifs 
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bezeichnet  die  Sprache  Grau  als  mittlere  Qualität;  das  Grau 
selbst  unterscheiden  wir  wieder  in  dunkles  Grau,  mittleres  Grau 
und  Hellgrau.  Es  liegt  nahe  diese  beschränkte  Fähigkeit  quan- 
titativer Abstufungen  auf  das  allen  psychischen  Messungen  zu 
Grunde  liegende  Relativitätsprinzip  zurückzufuhren  (vgl.  S.  65  f.). 
Da  nach  letzterem  die  Schätzung  irgend  welcher  intensiver 
Grössen  immer  nur  im  Verhältnifs  zu  andern  gleichzeitig  vor- 
gestellten Gröfsen  geschehen  kann,  so  werden  wir  eine  gegebene 
Empfindung  leicht  im  Verhältnifs  zu  einer  stärkeren  und  einer 
schwächeren  aufzufassen  vermögen;  wir  werden  aber  völlig  un- 
sicher sein,  sobald  uns  die  Aufgabe  gestellt  ist,  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Relationen  in  der  Empfindung  festzuhalten. 

So  lehrt  denn  auch  die  Betrachtung  der  Taktformen,  die  in 
der  musikalischen  und  poetischen  Metrik  verwendet  werden,  dafs 
mehr  als  drei  Grade  der  Hebung  hier  niemals  vorkommen. 
Natürlich  kann  dabei  der  absolute  Grad  der  Hebung  ein  sehr 
verschiedener  sein.  Aber  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung 
ordnen  wir  stets  solche  verschiedene  Grade  in  drei  Hauptstufen, 
die  als  Eintheilungsmomente  der  Taktformen  allein  die  für  die 
Gliederung  des  Metrums  maßgebende  ßedeutung  besitzen.  In 
der  Anwendung  dieses  Hülfsmittels  zur  Bildung  leicht  über- 
sehbarer Vorstellungsreihen  geht  übrigens  die  musikalische  und 
poetische  Rhythmik  nie  bis  an  die  Grenze,  die  für  unser  Bewufst- 
sein  erreichbar  wäre,  sondern  im  Interesse  der  wohlgefälligen, 
ohne  Anstrengung  zu  vollziehenden  Rückbeziehung  eines  ge- 
gebenen Taktes  auf  einen  vorangegangenen  bleibt  sie  zumeist 
erheblich  unter  derselben.  So  ist  der  6/4-Takt  schon  eine  der 
zusammengesetzteren  musikalischen  Taktformen.   Er  ist  aufgebaut 

nach  dem  Schema: 

■ 

•      •■■■• 

tiuvuuv 

Er  enthält  also  nur  12  einfache  Eindrücke.  Hierbei  kommt 
freilich  in  Betracht,  dafs  sich  dieser  intensive  mit  einem  quali- 
tativen Tonwechsel  verbindet,  der  eine  weit  grölsere  Mannig- 
faltigkeit darbietet  und  daher  um  so  mehr  für  die  intensive 
Gliederung  der  Taktformen  die  Einhaltung  engerer  Grenzen 
erforderlich  macht. 


ACHTZEHNTE  VORLESUNG. 

Zeitlicher  Verlauf  der  Vorstellungen.   Die  persönliche  Differenz  der  Astronomen. 
Auge-  und  Ohr-Methode.     Registrirungsmethode.     Die  Reaktionszeit. 

Zeitbestimmung  psychischer  Vorgänge. 

An  die  Aufgabe,  den  in  irgend  einem  Augenblick  gegebenen 

Vorstellungsinhalt  des  Bewufstseins  festzustellen,  schliefst  sich 
als  nächste  Frage  die  nach  der  Aufeinanderfolge  der  Vor- 
stellungen. Sie  kann  wieder  in  zwei  Theile  zerlegt  werden, 
indem  erstens  der  Wechsel  der  Vorstellungen  nach  seinen  zeit- 
lichen Eigenschaften,  und  zweitens  das  qualitative  Verhältnis, 
in  welchem  die  wechselnden  Vorstellungen  zu  einander  stehen, 
erforscht  werden  mufs.  Da  der  wirkliche  Verlauf  unserer  Vor- 
stellungen immer  aus  diesen  beiden  Momenten  zugleich  besteht, 
so  kann  die  quantitative  Betrachtung  des  zeitlichen  Verlaufs 
um  so  weniger  von  den  qualitativen  Beziehungen  der  einzelnen 
Vorstellungen  abstrahiren,  als  die  Zeitverhältnisse  des  psychischen 
Geschehens  natürlich  von  dem  qualitativen  Inhalt  desselben 
wesentlich  abhängen.  Immerhin  wird  es  sich  empfehlen,  beide 
Seiten  des  Problems  wenigstens  insoweit  zu  sondern,  dafe  bei 
der  Behandlung  der  zeitlichen  Eigenschaften  nur  die  allge- 
meineren und  durchgreifenderen  qualitativen  Verhältnisse  in 
Betracht  gezogen  werden,  die  hier  einen  entscheidenden  Ein- 
flufs  ausüben. 

Das  Gehen  und  Kommen,  das  Auf-  und  Abwogen  der  Vor- 
stellungen ist  oft  schon  geschildert  worden,  freilich  ohne  dafs 
man  eine  Bürgschaft  für  die  überall  zutreffende  Richtigkeit 
solcher  Schilderungen  besäfse.  Ruht  doch  alles,  was  hier  vor- 
gebracht wird,  theils  auf  allerlei  spekulativen  Voraussetzungen, 
theils  auf  dem  unsicheren  Grund  einer  Selbstbeobachtung,  die. 
so  lange  sie  nicht  von  experimentellen  Hülfsmitteln  unterstützt 
wird,  in  diesem  Fall  ebenso  wenig  wie  bei  der  Frage  nach  dem 
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Bewufstseinsumfang  zu  bestimmten  Ergebnissen  führen  kann. 
Unglücklicher  Weise  hielt  man  sich  bei  solchen  Selbstbeobach- 
tungen gerade  an  diejenigen  Erscheinungen  des  Verlaufs  der 
Vorstellungen,  die  am  allerwenigsten  einer  exakten  Untersuchung 
zugänglich  sind,  nämlich  an  jenen  inneren  Verlauf  der  Phan- 
tasie- und  Erinnerungsbilder,  den  wir  beim  Ausschlufs  aller 
äufseren  Sinneswahrnehmungen  in  uns  finden.  Von  jenen  Vor- 
stellungen, welche  direkt  durch  Sinneseindrücke  erregt  werden 
oder  an  Sinneswahrnehmungen  unmittelbar  nach  festen  Regeln 
sich  anschliefsen,  sah  man  ab,  in  der  Meinung,  hier  liege  über- 
haupt kein  Problem  vor,  weil  bei  der  Sinneswahrnehmung  der 
Verlauf  der  objektiven  Eindrücke  und  der  Verlauf  der  subjek- 
tiven Vorstellungen  vollständig  zusammenfalle. 

Die  erste  Anregung  zu  der  Erkenntnifs,  dafs  diese  Meinung 
falsch  sei,  und  dafs  der  nächste  und  einzig  gangbare  Weg  zur 
Untersuchung  des  zeitlichen  Verlaufs  psychischer  Vorgänge  in 
der  Beobachtung  derjenigen  Vorstellungen  bestehe,  die  direkt 
durch  äufsere  Reize  erweckt  werden,  ist  der  Psychologie  von 
aufsen  gekommen,  von  Seiten  einer  Wissenschaft,  in  der  die 
Kunst  der  Beobachtung  längst  zu  besonderer  Höhe  sich  aus- 
gebildet hat,  der  Astronomie.  Hier  wurde  man  auf  gewisse 
Fehlerquellen  bei  der  Zeitbestimmung  der  Himmelsereignisse 
aufmerksam,  welche  zwar  den  objektiven  Werth  der  Beobach- 
tungen beeinträchtigten,  dafür  aber  auf  die  subjektiven  Eigen- 
schaften der  Beobachter  ein  um  so  interessanteres  Licht  werfen. 

Will  man  nach  der  älteren  Methode  astronomischer  Zeit- 
bestimmungen, die  noch  heute  zuweilen  angewandt  und  als 
Auge-  und  Ohr-Methode  bezeichnet  wird,  die  Zeit  des  Durch- 
gangs eines  von  dem  Pol  entfernteren  Sternes  durch  den  Meridian 
bestimmen,  so  stellt  der  Astronom  etwas  vor  der  erwarteten 
Zeit  sein  Fernrohr,  in  dessen  Ocular  eine  Anzahl  deutlich  sicht- 
barer vertikaler  Fäden  angebracht  ist,  so  auf  den  Himmel  ein, 
dafs  der  mittlere  jener  Fäden  genau  mit  dem  Meridian  des 
Beobachtungsortes  zusammenfällt.  Ehe  der  Beobachter  in  das 
Fernrohr  blickt,  notirt  er  nach  der  nebenstehenden  astronomischen 
Uhr  die  Zeit,  die  er  dann,  während  er  die  Bewegung  des  Sterns 
verfolgt,  nach  den  Pendelschlägen  weiter  zählt.  Nun  würde  die 
Zeitbestimmung  sehr  einfach  sein,  wenn  ein  Pendelschlag  genau 
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in  dem  Moment  erfolgte,  in  welchem  der  Stern  durch  den 
mittleren  Faden  hindurchgeht.  Dies  geschieht  aber  natürlich 
nur  selten  und  zufallig;  in  der  Regel  ereignet  sich  der  Durch- 
gang in  der  Zwischenzeit  zwischen  zwei  Pendelschlägen.  Um 
gleichwohl  die  richtige  Zeit  des  Durchgangs  zu  erhalten,  mui's 
daher  nunmehr  bestimmt  werden,  wie  viel  Zeit  vom  Moment 
des  letzten  Pendelschlages  vor  dem  Durchgang  bis  zu  diesem 
verflossen  ist,  und  diese  Zeit,  die  irgend  einen  Bruchtheil  einer 
Sekunde  beträgt,  mufs  zu  jener  Zeit  des  letzten  Pendelschlags 
hinzugezählt  werden.  Zu  diesem  Zweck  merkt  man  sich  die 
Stelle,  die  der  Stern  bei  dem  Pendelschlag  unmittelbar  vor  dem 
Durchgang  durch  den  mittleren  Faden,  und  ebenso  diejenige, 
die  er  bei  dem  Pendelschlag   unmittelbar  nach  dem  Durchgang 

durch  denselben  einnahm,  und  theilt  dann 
die  Zeit  nach  dem  durchlaufenen  Baume 
ein.  Ist  /  (Fig.  40)  der  mittlere  Faden 
des  Fernrohrs,  a  die  Stelle  des  Sterns 
beim  ersten,  b  seine  Stelle  beim  zweiten 
Pendelschlag,  so  sind  also,  wenn  z.  B.  a  f 
F-     40  doppelt  so  grofs  als  /  b  ist,  zu  der  letzt- 

gezählten Sek.  noch  a/s  Sek.  hinzuzufügen. 
Nach  Beseitigung  aller  von  zufälligen  Umständen  abhängigen 
Fehler  stellt  sich  nun  bei  diesen  Messungen  heraus,  dafs  immer 
noch  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Beobachtern  zurück- 
bleiben, für  die  sich  ein  äufserer  Grund  nicht  auffinden  läfst 
Diese  Thatsache  ist  zuerst  in  den  Annalen  der  Greenwicher  Stern- 
warte vom  Jahre  1795  bemerkt  worden.  Der  Astronom  dieser 
Sternwarte  berichtet,  sein  Assistent  sei  als  unbrauchbar  von 
ihm  entlassen  worden,  weil  er  sich  die  Gewohnheit  angeeignet 
hatte,  alle  Sterndurchgänge  um  eine  halbe  Sekunde  zu  spät  zu 
sehen.  Erst  mehrere  Jahrzehnte  darauf  hat  der  berühmte 
deutsche  Astronom  Bessel  die  wissenschaftliche  Ehre  jenes 
Assistenten  gerettet,  indem  er  nachwies,  dafs  diese  Differenz 
zwischen  zwei  Beobachtern  nur  ein  spezieller  Fall  einer  all- 
gemein gültigen  Thatsache  war.  Indem  Bessel  sich  und  ver- 
schiedene andere  Astronomen  mit  einander  verglich,  kam  er  zu 
dem  überraschenden  Ergebnifs,  dafs  es  kaum  zwei  Beobachter 
gibt,  die  den  Durchgang  eines  Sterns  genau  gleich  bestimmen, 
sondern    dafs    hierin    persönliche    Verschiedenheiten    bis    zum 
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Betrag  einer  Sekunde  sich  finden  können.  Diese  Beobachtungen 
wurden  auf  allen  Sternwarten  bestätigt,  wobei  sich  noch  manche 
andere  interessante  Thatsachen  herausstellten.  So  fand  man 
z.  B.,  dafs  die  persönliche  Differenz  zwischen  zwei  Beobachtern 
eine  veränderliche  Gröfse  ist,  die  in  kürzeren  Zeiten  meist  nur 
unbedeutende  Schwankungen,  gröfsere  dagegen  im  Verlauf  von 
Monaten  und  Jahren  zeigt. 

Offenbar  würden  nun  solche  Verschiedenheiten  unmöglich 
sein,  wenn  die  Vorstellung  eines  Eindrucks  gleichzeitig  mit  dem 
Eindruck  selbst  wäre.  Es  würden  dann  zwischen  den  verschie- 
denen Einzelbestimmungen  der  Beobachter  in  Folge  der  unver- 
meidlichen Messungsfehler  Differenzen  vorkommen  können;  diese 
müßten  sich  aber  ausgleichen,  sobald  man  nur  eine  hinreichende 
Zahl  von  Beobachtungen  verwendete.  Eine  regelmäßige  und 
konstante  Abweichung,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  ist  nur 
erklärlich,  wenn  erstens  die  objektiven  Zeiten  des  Schall-  und 
des  Gesichtseindrucks  und  die  Zeiten  ihrer  subjektiven  Wahr- 
nehmung nicht  identisch  sind,  und  wenn  zweitens  diese  Zeiten 
aufserdem  bei  den  einzelnen  Beobachtern  wieder  von  einander 
abweichen.  Auf  die  Richtung  und  Gröfse  der  so  sich  ergebenden 
individuellen  Unterschiede  ist  aber  offenbar  die  Aufmerksam- 
keit von  entscheidendem  EinfluJk  Denken  wir  uns,  diese  sei 
bei  einem  Beobachter  vorzugsweise  dem  Gesichtseindruck  des 
Sterns  zugewandt,  so  wird  eine  relativ  längere  Zeit  vergehen, 
bis  der  Schall  des  Pendelschlags  appercipirt  wird.  Wenn  also 
z.  B.  der  wahre  Ort   des  Sterns   beim 

ersten  Pendelschlag  a,  beim  zweiten  6      a    c  f  b    d 

ist  (Fig.  41),  so  wird  der  Schall  mög- 
licher Weise  dort  erst  bei  c,  hier  bei  d 
appercipirt  werden,  so  dafs  nun  c  und  d 
als  die  zwei  Orte  des  Sterns  erscheinen. 
Entspricht  nun  etwa  a  c  der  Zeit  von 
76  Sekunde   und   ebenso  6<2,   so   wird  Fig.  41. 

offenbar  der  Sterndurchgang  um  '*/«  Sek. 

später  geschätzt,  als  er  wirklich  stattfand.  Wird  dagegen  die 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den  Pendelschlägen  zugewandt, 
so  wird  sie  auf  diese,  da  sie  regelmäßig  auf  einander  folgen, 
schon  in  voller  Spannung  eingestellt  sein,  noch  ehe  sie  wirklich 
eintreten.    In  Folge  dessen  wird  es  aber  geschehen  können,  dafe 
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man  den  Pendelschlag  mit  einem  Punkt  der  Sternbahn  associirt, 
der   dem   richtigen  Zeitpunkt  vorausgeht.     Man  hört  in  diesem 

Fall  gewiisermafsen  zu  früh ,  ähnlich 
b  wie  man  im  vorigen  zu  spät  gehört 
hat.  Die  Orte  c  und  d  (Fig.  42)  sind 
nun  in  entgegengesetztem  Sinne  gegen 
a  und  b  verschoben.  Entsprechen  die 
j  Distanzen  c  a  und  d  b  wieder  der  Zeit 

von  1/6  Sek.,   so  wird  also  der  Durch- 
Fig.  42.  gang  um  1/0  Sek.  früher  geschätzt,  als 

er  eigentlich  geschätzt  werden  sollte. 
Denken  wir  uns,  von  zwei  Astronomen  beobachte  der  eine  in 
der  durch  Fig.  41,  der  andere  in  der  durch  Fig.  42  dargestellten 
Weise,  jener  also  mit  vorwiegend  optischer,  dieser  mit  vorwiegend 
akustischer  Aufmerksamkeit,  so  wird  sich  demnach  zwischen 
beiden  eine  konstante  persönliche  Differenz  von  s/6  =  1/g  Sek. 
herausstellen.  Auch  ist  es  ersichtlich,  dafs  die  kleineren  Diffe- 
renzen dann  sich  ergeben  werden,  wenn  die  Beobachtungsweise 
zwar  übereinstimmt,  aber  in  dem  Grad  der  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  Unterschiede  obwalten,  wogegen  die  gröfseren 
Differenzen  dann  auftreten  müssen,  wenn  in  der  soeben  ge- 
schilderten Weise  Unterschiede  in  der  Richtung  der  Aufmerk- 
samkeit stattfinden. 

Bei  diesen  astronomischen  Beobachtungen  ist  es  leider  un- 
möglich, die  in  der  subjektiven  Beobachtungsweise  begründeten 
Fehler  zu  eliminiren.  Die  Zeit  des  wirklichen  Sterndurchgangs 
kennen  wir  nicht,  und  aus  den  persönlichen  Differenzen  können 
wir  nur  schliefsen,  dafs  die  beobachtete  Zeit  des  Durchgangs 
nicht  die  wirkliche  Zeit  ist.  Um  wie  viel  die  Angaben  des 
einzelnen  Beobachters  von  dieser  wirklichen  Zeit  abweichen, 
bleibt  aber  unbekannt.  Auch  die  oben  gegebene  Erklärung  der 
persönlichen  Differenzen,  namentlich  der  gröfseren,  ist  daher 
zunächst  hypothetisch.  Um  zu  beweisen ,  dafs  sie  richtig  ist, 
müfste  es  möglich  sein,  den  wirklichen  Ort  des  Sterndurchgangs 
zu  bestimmen  und  denselben  mit  dem  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  geschätzten  Ort  zu  vergleichen.  Das  ist  natürlich 
bei  den  unserer  Macht  entzogenen  Objekten  des  Sternhimmels 
unausführbar.  Es  steht  jedoch  nichts  im  Wege,  mittelst  künst- 
licher Vorrichtungen  ähnliche  Erscheinungen  unter  Bedingungen 
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herzustellen,  unter  denen  eine  Vergleichung  wirklicher  und  ge- 
schätzter Zeiten  ohne  Schwierigkeit  ausfuhrbar  ist.  Eine  sehr 
einfache  Vorrichtung  dieser  Art  ist  in  Fig.  43  dargestellt.  Sie 
ist  diejenige,  mit  Hülfe  deren 
ich  im  Jahre  1861  meine  ersten 
Versuche  über  die  Zeitverhält- 
nisse  psychischer  Vorgänge  aus- 
führte. Sie  besteht  aus  einem 
grofsen ,  schweren  Holzpendel , 
an  dem  sich  unten  ein  Zeiger  be- 
findet, der  während  der  Schwing- 
ungen des  Pendels  vor  einem 
getheilten  Kreise  vorbeigeht.  In 
der  Gegend  des  Drehpunktes  m 
ist  eine  horizontale  Metallstange 
9s  fest  mit  dem  Pendel  ver- 
bunden.    An    einem    vertikalen, 


Fig.  43. 


verstellbaren  Stativ  h  ist  ferner  eine  kleine  ebenfalls  horizontal 
gerichtete   Metallfeder    angebracht.     Die    letztere   wird   nun   so 
eingestellt,  dafs  die  Stange  ss  beim  Vorbeigehen    an  derselben 
ein  momentanes   klappendes   Geräusch   hervorbringt,   indem  das 
Ende  der  Stange  und  das  der  Feder  sich  eben  noch  berühren 
können,  ohne  dafs  jedoch  die  Schwingung  des  schweren  Pendels 
dadurch   in   irgend   merkbarer  Weise  gestört  wird.     Beobachtet 
man    nun,    während   die   oberen    Theile   des   Pendels    verdeckt 
bleiben,  den  Gang  des  an  der  Pendellinse  befindlichen  Zeigers, 
so  kann   ermittelt   werden,   mit  welcher  Stellung   des  letzteren 
der   bei   jedem    Hin-   und   Hergang  sich  wiederholende   Schall 
des  Pendels  verbunden  wird.     Ist  z.  B.  der  Zeiger  im  Moment 
des  Schalls  scheinbar  in  e\  wo  die  Stange  *s  sich  in  der  Lage 
a  b    befindet ,    so    beweist  '  dies ,    dafs    der    Durchgang    früher 
geschätzt  wurde,   als   er   wirklich   stattfand.      Befand   sich   der 
Zeiger  in  *",  so   entspricht  dies    der  Stellung  c  d  der  Stange, 
also  einer  verspäteten  Schätzung.     Aus   der  Winkelabweichung 
der  Stellungen  e'  und  4"  des  Zeigerä  von  derjenigen  Lage,  bei 
welcher   die  Stange  8  8  die   Feder  berührt,   kann  leicht,   sobald 
man  nur  die  Schwingungsdauer  des  Pendels  und  die  Amplitude 
der  Schwingungen    kennt,    der   Zeitunterschied   zwischen   dem 
wirklichen  Schall    und    der   Apperception    desselben    berechnet 
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werden.  Um  den  Einflufs  vorgefafster  TJrtheile  zu  verhüten, 
gibt  man  der  Feder  mittelst  geringer  Verschiebungen  jedesmal 
eine  andere  Stellung,  so  dafs  der  Beobachter  niemals  weifs,  bei 
welchem  Punkte  der  Schall  wirklich  stattfindet.  Auf  diese 
Weise  ergab  sich  bei  langsamen  Schwingungen  eine  Zeitver- 
schiebung von  durchschnittlich  l/8  Sek.,  und  zwar  wurde  die 
Zeit  des  Schalls  um  diesen  Betrag  zu  früh  geschätzt;  d.  h.  der 
Schalleindruck  wurde  mit  einer  Zeigerstellung  verbunden,  welche 
der  dem  objektiven  Schall  entsprechenden  um  1/8  Sek.  voraus- 
ging. Spätere  Versuche  mit  vollkommeneren  Versuchseinrich- 
tungen1) haben  dann  gezeigt,  daüs  die  Gröfse  und  Richtung 
dieser  Zeitverschiebung  von  mannigfachen  Bedingungen  abhängt. 
Insbesondere  ist  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Schalleindrücke 
auf  einander  folgen,  von  hervorragendem  Einflüsse,  indem  man 
geneigt  ist  bei  langsamer  Zeitfolge  den  Durchgang  früher  zu 
sehen,  als  er  wirklich  stattfindet,  bei  schneller  dagegen  später. 
Ferner  wirkt  es  verzögernd  auf  die  zeitliche  Lokalisation,  wenn 
man  zugleich,  mit  dem  Schall  noch  andere  Eindrücke,  z.  B.  elek- 
trische Hautreize,  einwirken  läfst.  Diese  Einflüsse  bestätigen 
die  oben  bei  Gelegenheit  der  astronomischen  Beobachtungen 
gegebene  Erklärung  der  wechselnden  Zeitverschiebung.  Denn 
alle  die  Bedingungen,  die  eine  verspätete  Auffassung  des  Durch- 
gangs bewirken,  sind  zugleich  «solche,  die  die  vorbereitende 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  entweder  nicht  völlig  zu  Stande 
kommen  lassen,  wie  die  grö&ere  Schnelligkeit  der  auf  einander 
folgenden  Schalleindrücke,  oder  verzögern,  wie  die  gleichzeitigen 
Einwirkungen  auf  andere  Sinne. 

Von  so  greisem  Interesse  aber  auch  die  erörterten  astro- 
nomischen Beobachtungen  und  die  ihnen  nachgebildeten  psycho- 
logischen Versuche  nach  der  Auge*  und  Ohr -Methode  für  die 
Theorie  der  Aufmerksamkeit  sind,  so  geben  sie  dennoch  keine 
unmittelbaren  Aufschlüsse  über  die  Zeitdauer  psychischer  Vor- 
gänge. Würde  es  doch  verfehlt  sein,  Wenn  man  in  der  zwischen 
wirklicher  und  geschätzter  Durchgangszeit  bestehenden  absoluten 


1)  Ein  solcher  Apparat  ist  unter  der  Bezeichnung  „Pendelapparat  für 
Komplikation«  versuche*  in  meiner  Physiol.  Psycho!.  II8,  S.  844,  beschrieben 
nnd  abgebildet 
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Differenz  eine  Zeitgröfse  sehen  wollte,  die  der  Zeitdauer  eines 
bestimmten  psychischen  Aktes  entspricht.  Denn  diese  Differenz 
ist  ja,  wie  wir  soeben  sahen,  lediglich  davon  abhängig,  wie  sich 
der  objektive  Wechsel  der  Eindrücke  und  der  Spannungswechsel 
der  Aufmerksamkeit  zu  einander  verhalten,  und  sie  kann  daher 
je  nach  den  Versuchsbedingungen  bald  negativ  bald  positiv  bald 
sogar  null  sein,  indem  es  möglich  ist  eine  Geschwindigkeit  zu 
treffen,  bei  welcher  die  wirkliche  und  die  scheinbare  Durch- 
gangszeit annähernd  zusammenfallen. 

Dagegen  hat  ein  anderer  Weg  dem  gewünschten  Ziel  näher 
gefuhrt.  Auch  er  ist  der  Psychologie  durch  die  astronomische 
Beobachtungskunst  eröffnet  worden.  Um  die  grofsen  persönlichen 
Differenzen  zu  vermeiden,  die  sich  bei  der  Auge-  und  Ohr- 
Methode  ergeben,  und  um  zugleich  Durchgang9zeiten  zu  erhalten, 
die  den  wirklichen  Zeitwerthen  näher  liegen,  haben  nämlich 
die  Astronomen  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  einer  andern 
Methode  den  Vorzug  gegeben,  welche  man  als  die  Registrir- 
methode  bezeichnet.  Sie  besteht  darin,  dafs  man  zwar  ganz 
in  der  vorigen  Weise  den  Durchgang  des  Sterns  durch  das 
Gesichtsfeld  des  Fernrohrs  beobachtet,  aber  nicht  zugleich 
Pendelschläge  zählt,  sondern  unmittelbar  den  Augenblick  des 
Durchgangs  durch  den  auf  den  Meridian  eingestellten  Faden 
mittebb  einer  reagirenden  Handbewegung  auf  einer  zeitmessenden 
Vorrichtung  verzeichnet.  Hiernach  ist  die  Einrichtung  der 
Beobachtungen  im  allgemeinen  die  folgende.  Mittelst  eines 
Uhrwerks  wird  ein  endloser  Papierstreifen  von  einer  Rolle  auf 
eine  andere  derart  abgerollt,  dafs  er  sich  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  vor  einer  doppelten  Registrirvorrichtung  vor- 
beibewegt. Die  eine  Hälfte  dieser  Vorrichtung  besteht  aus 
einem  Schreibhebel,  der  durch  einen  Elektromagneten  jedesmal 
bewegt  wird,  wenn  ein  Uhrpendel  bei  seinen  Schwingungen 
durch  die  Vertikallage  hindurchgeht.  Macht  das  Uhrpendel  in 
der  Sekunde  einen  Hin-  und  Hergang,  so  tritt  demnach  jede 
halbe  Sekunde  eine  Bewegung  ein,  die  als  kurz  dauernde 
Erhebung  auf  dem  vorbeibewegten  Papier  verzeichnet  wird 
(L'C  Fig.  44).  Die  andere  Hälfte  der  Registrirvorrichtung 
besteht  aus  einem  ähnlichen  Schreibhebel,  der  mit  einer  Tast- 
vorrichtung, ähnlich  denen  wie  sie  als  Telegraphenschlüssel  zur 
Anwendung  kommen,  in  Verbindung  steht.     Diesen  Taster  hält 
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der  Beobachter  mit  der  Hand  geschlossen,  um  ihn  in  dem  Moment 
zu  öffnen,  wo  der  Stern  durch  den  mittleren  Faden  des  Fern- 
rohrs hindurchgeht.  Es  erfolgt  dann  eine  Bewegung  des  ent- 
sprechenden Schreibhebels,   deren  Anfang  nun  an  den  zugleich 

a    J>    a' 


n' 


Fig.  44. 


registrirten  Uhrzeiten  genau  bestimmt  werden  kann.  Ist  z.  B. 
««'  die  Linie  der  Uhrzeiten  auf  der  Papierfläche,  rr  die  Linie 
der  durch  die  Bewegung  der  Hand  ausgeführten  Reaktionen, 
so  hat  man  von  dem  Anfangspunkt  e  der  Erhebung  des  Schreib- 
hebels-  auf  der  letzteren  eine  Senkrechte  cb  auf  die  Linie  uu 
zu  ziehen  und  die  zwischen  b  und  dem  Anfangspunkt  der  letzten 
halben  Sekunde  verflossene  Zeit  ab  zu  bestimmen,  indem  man 
auch  hier  wieder  die  Zeit  nach  dem  Räume  eintheilt.  Ist  z.  B. 
ab  =  l[4a a,  so  würde  zu  dem  Zeitwerth  bei  a  noch  */4  Sekunde 
hinzuzurechnen  sein. 

Die  astronomischen  Beobachtungen  der  Sterndurchgänge 
nach  der  Registrirmethode  ergaben  nun,  dafs  hierbei,  wie  voraus- 
zusehen war,  die  persönlichen  Differenzen  kleiner  werden,  als 
die  Auge-  und  Ohr -Methode  ergeben  hatte,  dafs  sie  aber 
keineswegs  ganz  verschwinden.  Sie  pflegen  auch  bei  dieser 
Methode  noch  Hunderttheile,  ja  Zehntheile  einer  Sekunde  zu 
betragen.  In  der  That  ist  dies  leicht  verständlich.  Erfolgt  doch 
in  diesem  Fall  die  reagirende  Handbewegung  keineswegs  etwa 
gleichzeitig  mit  dem  wirklichen  Sterndurchgang,  sondern  von 
dem  Eintritt  des  letzteren  bis  zu  seiner  Wahrnehmung  und 
hinwiederum  von  der  "Wahrnehmung  bis  zu  der  Auslösung  der 
Bewegung  verfliefst  eine  gewisse  Zeit,  die  möglicher  Weise 
individuell  verschieden  ist  und  darum  persönliche  Differenzen 
hervorbringen  kann.  Ja  die  Zusammensetzung  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Zeitgröfsen  ist  sogar,  obgleich  diese  kleiner 
sind,  augenscheinlich  eine  verwickeitere  als  bei  der  Auge-  und 
Ohr-Methode.    Zunächst  gehen  nämlich  physiologische  Vorgänge 
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die  eine  gewisse  Zeit  beanspruchen,  in  den  ganzen  hier  vor- 
Kegenden  Bewegungsvorgang  ein:  der  Eindruck  des  mit  dem 
Faden  zur  Deckung  gekommenen  Sterns  mufs  zum  Gehirn  ge- 
leitet werden,  und,  nachdem  er  hier  seine  Wirkung  gethan, 
mute,  ehe  die  Handbewegung  erfolgen  kann,  hinwiederum  der 
Willensimpuls  den  Muskeln  zugeleitet  worden  sein  und  dieselben 
zur  Kontraktion  erregt  haben.  Zu  diesen  beiden  rein  physio- 
logischen Vorgängen  kommen  dann  noch  die  psychologischen 
oder  psycho-physischen  der  Apperception  des  Eindrucks  und 
des  Willensimpulses.  Mögen  auch  bei  Handlungen,  bei  denen 
die  auf  den  Eindruck  auszuführende  Bewegung  in  so  hohem 
Grade  vorbereitet  ist  wie  hier,  die  beiden  Akte  der  Auffassung 
und  der  ihr  entsprechenden  Bewegung  möglicher  Weise  zeitlich 
vollständig  zusammenfallen,  so  wird  doch  vorauszusetzen  sein, 
dafs  dieser  ganze  psychophysische  Vorgang  einen  nicht  unerheb- 
lichen, ja  vielleicht  den  gröfsten  Theil  der  Gesammtzeit  bean- 
sprucht, die  vom  Eindruck  auf  das  Auge  bis  zur  reagirenden 
Bewegung  verfliefst.  In  der  That  macht  dies  schon  der  erheb- 
liche Betrag  der  auch  in  diesem  Fall  zu  beobachtenden  persön- 
lichen Differenzen  wahrscheinlich,  da  zwar  bei  psychischen 
Vorgängen,  kaum  aber  bei  rein  physiologischen  unter  sonst 
ähnlichen  Bedingungen  so  groise  Unterschiede  vorkommen. 
Ueber  den  absoluten  Zeitwerth  der  stattfindenden  Vorgänge 
gibt  aber  die  Registrirmethode  ebenfalls  keinen  Aufschlufs,  da 
wir  ja  die  wirkliche  Zeit  eines  Sterndurchgangs  nicht  kennen 
und  also  auch  hier  auf  den  Schlufs  beschränkt  bleiben,  dafs,  da 
die  Differenzen  der  einzelnen  Beobachter  so  erhebliche  sind, 
die  Zeiten  selbst,  deren  Differenzen  gemessen  werden,  verhältnifs- 
mäfsig  bedeutend  sein  müssen. 

Auch  in  diesem  Fall  ist  es  jedoch  nicht  schwer,  bei  Ver- 
suchen künstlich  die  Bedingungen  herzustellen,  welche  die 
absoluten  Zeiten,  um  die  es  sich  handelt,  zu  messen  gestatten. 
Man  kann  sich  dabei  ganz  derselben  Methode  bedienen,  die  zu 
den  astronomischen  Zwecken  benutzt  wird,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dafs  man  aufser  den  Vorrichtungen  zur  Kegistrirung  der 
Zeit  und  der  Bewegung  noch  eine  dritte  Begistrirvorrichtung 
anbringt,  welche  den  Moment  wo  der  äufsere  Sinnesreiz  eintritt 
auf  dem  vorbeibewegten  Papier  verzeichnet.  Ueberdies  ist  es 
nützlich,  wenn  man  in  diesem  Fall,  da  es  sich  möglicher  Weise 
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um  die  Bestimmung  sehr  kleiner  Zeiten  und  Zeitunterschiede 
handelt,  nicht  die  Pendelbewegungen  einer  Uhr  zur  Zeitauf- 
zeichnung benutzt,  sondern  ein  feineres  zeitmessendes  Werkzeug. 
Ein  solches  ist  eine  schwingende  Stimmgabel.  Das  Verfahren 
wird  dabei  insofern  noch  einfacher,  als  man  eine  Stimmgabel 
mittelst  eines  an  ihr  angebrachten  Schreibstiftes  leicht  selbst 
ihre  Bewegungen  kann  aufzeichnen  lassen.  Bezeichnet  z.  B. 
8  8f  in  Fig.  45  die  Linie  der  Stimmgabelschwingungen,  rr' 
wieder  die  der  Tasterreaktionen,  so  läfst  man  auf  einer 
dritten   zwischen  beiden   angebrachten  Linie  ee'   den   Beiz  im 


Fig.  45. 

Moment  seines  objektiven  Eintritts  durch  eine  Selbstregistrirung 
aufzeichnen.  Vom  Anfangspunkt  der  Erhebung,  welche  den 
Zeitpunkt  des  Reizes  anzeigt,  sowie  vom  Anfangspunkt  der 
Bewegungsreaktion  auf  diesen  zieht  man  dann  Senkrechte  ab 
und  cd  auf  die  Linie  der  Stimmgabelschwingungen,  um  nun 
vermittelst  der  bekannten  Dauer  der  letzteren  die  Zeit  zwischen 
b  und  d  zu  bestimmen.  Macht  z.  B.  die  Stimmgabel  100 
Schwingungen  in  der  Sekunde,  wobei  man  Berg  und  Thal  einer 
Welle  zusammen  als  eine  Schwingung  rechnet,  so  entspricht  je 
der  zehnte  Theil  eines  Hin-  und  Hergangs  dem  tausendsten 
Theil  einer  Sekunde,  ein  Baumwerth  der  sich  noch  ziemlich 
genau    messen    läfst.      Es    würde    dann    die   Distanz   bd  etwa 

~j~r  =  j^vq  oder  0,104  Sek.  entsprechen.    Die  so  gemessene  Zeit 

zwischen  Eindruck  und  reagirender  Bewegung  bezeichnet  man 
als  Reaktionszeit.  Sie  ist,  wie  oben  ausgeführt,  aus  rein 
physiologischen  und  psychologischen  Vorgängen  zusammen- 
gesetzt, und  es  ist  nicht  möglich,  beide  von  einander  zu  trennen 
oder  auch  nur  schätzungsweise  den  Zeitwerth  des  psychischen 
Antheils  derselben  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Hat  aber  auch 
die  Bestimmung  der  Reaktionszeit  an  und  für  sich  kaum  einen 
psychologischen  Werth,  so  bildet  sie  doch  den  Ausgangspunkt 
für   alle   überhaupt  möglichen  psychischen  Zeitmessungen,  und 
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mit  Rücksicht    auf    diese    ist    es    daher    unerläfslich    sie   etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Da  sich  schon  die  Reaktionszeit  je  nach  Umständen  auf 
0,1  bis  0,2  Sekunden  beläuft,  die  Zeitwerthe  der  sich  an  sie 
anschliefsenden  psychischen  Vorgänge,  zu  denen  sie  uns  den 
Zugang  eröffnen  soll,  aber  sehr  oft  noch  erheblich  bedeutender 
sind,  so  ist  die  soeben  erörterte  Methode  der  Zählung  von 
Stimmgabelschwingungen  ein  allzu  umständliches  und  zeit- 
raubendes Verfahren,  welches  man  in  vielen  Fällen  zweck- 
mäßiger mit  einer  anderen,  in  neuerer  Zeit  vielfach  angewandten 
Versuchseinrichtung  vertauscht.  Dieselbe  besteht  darin,  dafs 
man  den  in  Tonschwingungen  gebrachten  Körper  seine  Schwing- 
ungen nicht  aufzeichnen  läfst,  sondern  mittelst  derselben  den 
gleichförmigen  Gang  eines  in  sehr  schneller  Bewegung  befind- 
lichen Uhrwerks  sichert.  Zu  diesem  Zweck  greift  eine  schwingende 
Feder,  die  man  in  diesem  Fall  besser  statt  der  Stimmgabel 
wählt,  in  ein  Zahnrad  der  Uhr  derart  ein,  dafs  dasselbe  bei 
jeder  Schwingung  der  Feder  immer  nur  um  einen  Zahn  sich 
drehen  kann.  An  einem  mit  dem  gleichen  Rad  in  Verbindung 
stehenden  Zifferblatt  lassen  dann  die  abgelaufenen  Zeiten  direkt 
sich  ablesen.  Damit  auch  gröfsere  Zeiten  gemessen  werden 
können,  werden  an  dem  Räderwerk  der  Uhr  ähnliche  Ueber- 
tragungen  angebracht,  wie  sie  an  einer  Sekundenuhr  zwischen 
dem  Rad,  welches  den  Sekundenzeiger  bewegt,  und  dem,  welches 
den  Minutenzeiger  regiert,  stattfinden.  Bringt  man  aufserdem  an 
der  nämlichen  Uhr  elektromagnetische  Vorrichtungen  an,  welche 
es  gestatten,  den  Lauf  der  Uhrzeiger  in  jedem  beliebigen  Moment 
durch  eine  elektrische  Auslösung  festzuhalten  oder  gehen  zu 
lassen,  so  läfst  sich  nun  leicht  die  Einrichtung  so  treffen,  dafs 
im  Moment  des  äufseren  Sinneseindrucks  die  Bewegung  der  Uhr 
bewirkt  und  dann  durch  die  Reaktionsbewegung  des  Beobachters 
wieder  aufgehoben  wird.  Es  ergibt  sich  so  aus  dem  Zeiger- 
stand vor  und  nach  dem  Versuch  unmittelbar  die  Reaktionszeit. 

Ehe  man  mit  derartigen  zeitmessenden  Instrumenten  Versuche 
ausfahrt  oder  aus  den  Versuchen  Schlüsse  zieht,  ist  nun  freilich 
zu  bedenken,  dafs  man  an  einem  Chronoskop,  welches  Tausend- 
theile  einer  Sekunde  angibt,  nicht  ohne  weiteres  wie  an  einer 
Taschenuhr   direkt    die   verflossenen  Zeiten  ablesen   darf,   ohne 
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auf  die  zahlreichen  Fehlerquellen  derartiger  feiner  Zeitmessungen 
Rücksicht  zu  nehmen.  Ohne  eine  fortwährende  genaue  Kontrole 
der  Apparate  und  ohne  eine  gründliche  Uebung  der  Beobachter 
in  der  Anstellung  solcher  Versuche  ist  an  die  Gewinnung 
brauchbarer  Resultate  überhaupt  nicht  zu  denken.  Auch  macht 
man  bei  der  Einübung  der  Beobachter  die  Erfahrung,  dais  es 
einzelne  Personen  gibt,  die  so  wenig  zu  einer  stetigen  Sammlung 
der  Aufmerksamkeit  befähigt  sind,  dafs  sie  niemals  zuverläfsige 
Versuche  ausfuhren  lernen.  Im  Grunde  ist  das  ja  auch  nicht 
zu  verwundern.  So  wenig  Jeder  zu  einem-  astronomischen 
oder  physikalischen  Beobachter  sich  eignet,  ebenso  wenig  ist 
von  jedem  Individuum  ohne  weiteres  anzunehmen,  dais  es  zur 
Anstellung  psychologischer  Experimente  geeignet  sein  werde. 
Leider  wird  das  nicht  immer  beherzigt,  und  in  der  innerhalb 
weniger  Jahre  reichlich  angewachsenen  Literatur  über  psycho- 
logische Chronometrie  ist  daher  die  Ausbeute  an  einigermafsen 
gesichteten  und  zu  psychologischen  Folgerungen  verwerthbaren 
Ergebnissen  noch  immer  eine  ziemlich  bescheidene. 

Dennoch  gibt  es  schon  bei  den  einfachen  Reaktionen  auf 
Schall-,  Licht-  und  Tasteindrücke  glücklicher  Weise  gewisse 
Kennzeichen,  die  es  leicht  möglich  machen,  die  brauchbaren  von 
den  unbrauchbaren  Versuchen  zu  scheiden,  vorausgesetzt  natür- 
lich, dafs  die  Data  zur  Feststellung  dieser  Kennzeichen  mit 
zureichender  Vollständigkeit  angegeben  sind.  Das  erste  derselben 
besteht  in  dem  mittleren  "Werth  der  Reaktionszeit,  das  zweite 
in  der  relativen  Konstanz  dieses  Werthes.  Im  Gegensatz 
zu  allen  früheren  Angaben  über  bedeutende  individuelle 
Schwankungen  der  Reaktionszeit  hat  sich  nämlich  seit  Einführung 
sorgfaltigerer  Beobachtungsmethoden  immer  entschiedener  die 
grofse,  von  allen  individuellen  Unterschieden  bei  einmal  ein- 
getretener zureichender  Uebung  unabhängige  Konstanz  der 
Reaktionszeit  unter  Voraussetzung  sonst  gleicher  Bedingungen 
herausgestellt.  Zu  der  Gleichheit  der  Bedingungen  gehört  aber 
erstens  Gleichheit  des  Sinneseindrucks  seiner  Qualität  und  In- 
tensität nach,  und  zweitens  gleicher  Zustand  der  beim  Reaktions- 
vorgang betheiligten  Sinnes-  und  Muskelapparate.  In  ersterer 
Hinsicht  ist  namentlich  hervorzuheben,  dafs  die  einzelnen  Sinnes- 
gebiete gewisse  konstante  Unterschiede  darbieten,  und  dafs  bei 
den  schwächsten  Reizen  eine  Verlangsamung  der  Zeiten  eintritt, 
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während  diese  bei  mittleren  Intensitäten  vollkommen  unver- 
ändert bleiben.  In  letzterer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dafs  der 
Zustand  der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  auch  dann,  wenn 
möglichste  Gleichförmigkeit  des  Verhaltens  hergestellt  ist,  immer 
noch  einen  Unterschied  zeigt,  der  mit  Unterschieden  in  der 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  zusammenhängt  und  insofern 
also  psychophysischer  Natur  ist.  Entweder  kann  nämlich  die 
Aufmerksamkeit  vorwiegend  dem  erwarteten  Sinneseindruck  zu- 
gekehrt sein:  es  sind  dann -die  spezifischen  Muskelapparate  des 
Sinnesorgans,  wie  der  Trommelfellspanner,  die  Akkommodations- 
muskeln,  stark,  die  bei  der  Reaktionsbewegung  betheiligten 
Muskeln  dagegen  nur  schwach  innervirt.  Oder  es  kann  die  Auf- 
merksamkeit vorzugsweise  der  auszuführenden  Bewegung  zu- 
gekehrt sein:  dann  ist  auch  die  Vertheilung  der  Innervations- 
energie  die  entgegengesetzte.  Wir  können  demnach  die  erste 
Beaktionsart  mit  der  dem  Sinnesorgan  zugekehrten  Aufmerk- 
samkeit kurz  als  die  sensorielle,  die  zweite  mit  der  den 
Bewegungsorganen  zugewandten  Aufmerksamkeit  als  die  mus- 
kuläre Reaktion  bezeichnen.  Zu  Versuchen  über  den  zeitlichen 
Verlauf  psychischer  Vorgänge  ist  nun  von  vornherein  nur  ein 
Beobachter  fähig,  der  im  Stande  ist,  willkürlich  zwischen  diesen 
beiden  Reaktionsformen  zu  wechseln.  Die  Frage,  welche  Reaktions- 
form in  einem  gegebenen  Fall  vorliege,  ist  aber  jedesmal  leicht 
aus  der  Gröfse  der  gemessenen  Zeiten  und  aus  dem  Grad  ihrer 
durchschnittlichen  Konstanz  zu  erschliefsen.  Wählen  wir,  der 
Einfachheit  der  Zahlenbezeichnungen  wegen,  als  Zeiteinheit 
statt  der  Sekunde  den  tausendsten  Theil  einer  Sekunde,  und 
bezeichnen  wir  diese  Einheit  mit  dem  über  der  Zeile  ange- 
brachten griechischen  Buchstaben  a  (Sigma),  so  beträgt  die 
sensorielle  Reaktion  210  —  290°,  die  muskuläre  110  —  180  *  Dabei 
bezieht  sich  die  gröfsere  Zahl  beidemal  auf  den  Gesichtssinn,  die 
kleinere  auf  den  Gehörs-  und  Tastsinn.  Die  mittlere  Abweichung 
der  Einzelversuche  von  einander  in  einer  gröfseren  Versuchs- 
reihe von  mindestens  25  Beobachtungen  beträgt  im  ersten 
Fall  20  —  40,  im  zweiten  10  —  20°,  wobei  wieder  die  gröfseren 
Zahlen  sich  auf  den  Gesichtssinn  beziehen.  Sobald  nun  wegen 
unzureichender  Uebung  oder  wegen  überhaupt  bestehender  Un- 
fähigkeit die  Aufmerksamkeit  zu  konzentriren,  Schwankungen 
zwischen  beiden  Reaktionsweisen  oder  mittlere  Zustände  zwischen 
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denselben  eintreten,  gibt  sich  dies  theils  an  der  verschiedenen 
Dauer  der  Mittelwerthe  theils  und  besonders  aber  an  der  Gröfee 
der  mittleren  Abweichungen  zu  erkennen. 

Nennen  wir  die  hier  geschilderte  Reaktion  auf  einen  zuvor 
erwarteten  Schall-,  Tast-  oder  Lichteindruck  eine  einfache 
Reaktion,  so  ist  diese  zwar  in  ihren  beiden  Formen  aus  den 
früher  erwähnten  Gründen  ein  aus  physiologischen  und  psycho- 
logischen  Prozessen  gemischter  Vorgang,  der  wegen  der  untrenn- 
baren Verbindungen  jener  Prozesse  einen  Schlafs  auf  den  in 
ihn  eingehenden  psychischen  Bestandtheil  nicht  zuläfst.  Aber 
insofern  in  unserem  Bewufstsein  dieser  psychische  Theil  von 
dem  übrigen  sich  absondert,  ist  es  klar,  dafs  es  möglich  sein 
wird  in  den  nämlichen  Vorgang  noch  weitere  psychische  Akte 
einzuschalten,  die  genau  um  die  Zeit,  die  sie  in  Ansprach 
nehmen,  auch  die  Zeit  des  ganzen  Reaktionsvorganges  verzögern 
werden.  Nennen  wir  die  so  zu  Stande  kommende  Reaktion  eine 
zusammengesetzte  Reaktion,  so  wird  sich  dann  die  Dauer 
des  eingeschalteten  psychischen  Vorgangs  gewinnen  lassen,  wenn 
wir  von  der  Zeitdauer  dieser  zusammengesetzten  die  der  ein- 
fachen Reaktion  abziehen.  Denn  wir  werden  ja  annehmen 
dürfen,  dafs  die  rein  physiologischen  Vorgänge  in  beiden 
Fällen  in  derselben  Weise  abgelaufen  seien,  und  dafs  auch  die 
bei  der  einfachen  Reaktion  erforderlichen  Prozesse  der  Auf- 
fassung des  Eindrucks  und  des  Willensimpulses  bei  der  zu- 
sammengesetzten in  ähnlicher  Weise  wiederkehren  werden. 
Freilich  ist  dabei  als  Bedingung  zu  stellen,  dafs  man  sich  bei 
den  zur  Vergleichung  dienenden  einfachen  Reaktionen  nur  der 
sensoriellen  Reaktionsweise  bediene,  da  bei  der  muskulären 
wegen  ihres  mehr  automatischen  Charakters  eine  Einschaltung 
weiterer  psychischer  Prozesse  unmöglich  ist.  Nehmen  wir  nun 
z.  B.  an,  in  einer  ersten  Versuchsreihe  reagire  der  Beobachter 
auf  irgend  einen  Lichteindruck  ohne  Rücksicht  auf  dessen 
qualitative  Beschaffenheit,  so  also  dafs  jedesmal  mit  dem  Ein- 
druck auf  das  Auge  die  Reaktionsbewegung  erfolgt;  in  einer 
zweiten  Versuchsreihe  dagegen  werde  zwischen  qualitativ  ver- 
schiedenen Lichteindrücken  beliebig  und  unregelmäfsig  gewechselt 
und  jedesmal  die  Aufgabe  gestellt,  erst  dann  die  Reaktions- 
bewegung auszufuhren ,   wenn   der  Lichteindruck   in   seiner  be- 
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stimmten  Qualität  unterschieden  ist.  Zahlen  wir  dann  von  der 
so  gefundenen  längeren  Zeit  die  vorher  bestimmte  einfache 
Reaktionszeit  ab,  so  werden  wir  eine  XJnterscheidungszeitr 
d.  h.  die  zur  Ausführung  eines  Unterscheidungsaktes  erforder- 
liche Zeitdauer  gewinnen. 

Von  hier  aus  läfst  sich  nun  aber  leicht   noch  ein  Schritt 
weiter  gehen.    Wir  können   die  Aufgabe  stellen,   dem  Vollzug 
einer   solchen  Unterscheidung    noch   eine  Wahl    zwischen   ver- 
schiedenen  Reaktionsbewegungen   folgen    zu    lassen    und    dann 
erst  die  Reaktion  auszufuhren.    Man  wechsle  z.  B.  unregelmäßig 
zwischen  zwei  Lichteindrücken,   etwa  einem  rothem  und  einem 
blauen,  und  komme  überein,  dafs  auf  roth  mit  der  rechten,  auf 
blau  mit  der  linken  Hand  reagirt  werde.     Augenscheinlich  sind 
in  diesem  Fall  zu  der  einfachen  Reaktion  noch  zwei  psychische 
Akte  hinzugekommen:    nämlich   erstens   wie  vorhin  ein  Unter- 
scheidungsakt, und  zweitens  als  ein  neuer  Vorgang  ein  Wahlakt 
zwischen  zwei  Handlungen.     Ziehen  wir  die   zusammengesetzte 
Reaktionszeit  erster  Ordnung,   welche  die  Unterscheidung   ent- 
hielt,   von     dieser    zusammengesetzten    Reaktionszeit    zweiter 
Ordnung,   in  welche  Unterscheidungs-  und  Wahlzeit  successiv 
eingehen,   ab,   so  erhalten  wir  demnach  eine  einfache  Wahl- 
zeit.    Von    ihr    lassen    sich    dann    noch    zusammengesetzte 
Wahlzeiten    unterscheiden,    indem    man    unter   den   letzteren 
solche  versteht,  bei  denen  zwischen  mehr  als  zwei  Bewegungen 
die  Wahl  stattfindet.     Eventuell  kann  man,    da   uns   die  zehn 
Finger  für  solche  Versuche   zu   Gebote   stehen,    bis   zur  Wahl 
zwischen  zehn  Bewegungen  gehen.   Doch  ist  es  selbstverständlich, 
dafe  hierbei   die  Association  zwischen  jeder  der  zehn  Finger- 
bewegungen und  zehn  qualitativ  verschiedenen  Eindrücken  durch 
die  Uebung  hinreichend  befestigt  sein  mufs,  wenn  die  Bedingungen, 
abgesehen  von  der  Zahl  der  Eindrücke,  denen  bei  der  einfachen 
Wahl  ähnlich  sein  sollen.  In  höherem  Grade  noch  ist  es  natürlich 
bei  der  Unterscheidungszeit  freigestellt,  die  Eindrücke  die  er- 
kannt werden  sollen   zu  wechseln.     So    können    bei    Gesichts- 
eindrücken  z.  B.   nicht  nur  die  Erkennungszeiten   für  Farben, 
Lichtintensitäten ,     sondern     auch     für     Buchstaben,     Worte, 
geometrische  Bilder  und  mehr  oder  minder  bekannte   sonstige 
Objekte  bestimmt  werden. 

Ein    anderer    Weg    zur  Ermittelung   von  Reaktionszeiten 
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zweiter  Ordnung  eröffnet  sich  endlich,  wenn  man,  wieder  von 
der  Unterscheidungs-  oder  Erkennungsreaktion  ausgehend,  die 
Aufgabe  stellt,  erst  dann  die  Reaktionsbewegung  auszuführen, 
wenn  zu  der  durch  den  Eindruck  erweckten  Vorstellung  eine 
andere  Vorstellung  durch  Association  hinzugetreten  ist.  Zählen 
wir  die  Zeit  der  Erkennungsreaktion  wiederum  von  der  so 
gewonnenen  Associationsreaktion  ab,  so  gewinnen  wir  auf  diese 
Weise  eine  Associationszeit,  d.  h.  die  zum  Bewufstwerden 
einer  an  eine  Wahrnehmung  sich  anschliefsenden  associirten 
Vorstellung  erforderliche  Zeit.  Es  erhellt  ohne  weiteres,  dafs 
man  auch  hier  noch  fernere  Bedingungen  nach  Willkür  ein- 
führen kann,  sei  es  indem  man  die  Association  auf  bestimmte 
Gruppen  von  Vorstellungen  einschränkt,  sei  es  indem  man 
die  Aufgabe  stellt,  anschliefsend  an  die  vollzogene  Sinneswahr- 
nehmung bestimmte  logische  Denkakte  zu  vollziehen,  u.  s.  w. 

Da  ich  es  mir  versagen  mufs,  hier  auf  das  Einzelne  dieser 
Meamingen  einzugehen,  so  begnüge  ich  mich  mit  der  Zusammen- 
Stellung  einiger  Zahlen,  welche  den  durchschnittlichen  Zeitwerth 
einiger  der  vorhin  erwähnten  psychischen  Vorgänge  in  Tausend- 
theilen  einer  Sekunde  angeben.1) 

Erkennungszeit  einer  Farbe 30 

„  eines  kurzen  Wortes  ....     50     . 

Wahl  zwischen  zwei  Bewegungen 80 

„  „         zehn  „  400 

Zeit  einer  Association 300  —  800 

Ein  einfaches  geometrisches  Objekt  (Dreieck,  Quadrat  u. 
dergl.)  oder  ein  anderes  ähnlich  einfaches  Bild  scheint  beinahe 
ebenso  rasch  erkannt  zu  werden  wie  eine  einfache  Farbe.    Ein 


1)  Ich  entnehme  die  beiden  ersten  der  folgenden  Zahlen  einer  von 
Herrn  £.  B.  Titchener  erst  jüngst  in  meinem  Laboratorium  ausgeführten 
Untersuchung.  (Philos.  Studien,  Bd.  VIII,  Heft  1.)  Sie  sind  wesentlich  kleiner 
als  die  in  früheren  Arbeiten  für  die  gleichen  Akte  gewonnenen  Zeitwerthe,  die 
noch  in  der  3.  Aufl.  meiner  Physiol.  Psychologie  mitgetheilt  sind.  Der  Grund 
dieses  Unterschieds  liegt  in  der  sorgfaltigeren  Beobachtung  einer  gleich- 
mäfsigen  sensoriellen  Reaktionsweise  bei  den  Unterscheidungs-  und  den 
zur  Vergleichung  mit  ihnen  dienenden  einfachen  Reaktionsversuchen.  Die  früher 
mitgetheilten  Zahlen  waren  aus  Versuchen  gewonnen,  die  vor  der  Entdeckung 
und  Verwerthung  der  Unterschiede  zwischen  den  erwähnten  Reaktionsfonnen, 
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einzelner  Buchstabe  braucht  ungefähr  gleich  lange  Zeit  wie  ein 
kurzes  Wort.  Beides  beweist  den  grofsen  Einflufs  gewohnheits- 
mäßiger Einübung.  *  Der  Totaleindruck  eines  bekannten  Objektes 
ist  uns  so  geläufig,  dafs  wir  es  ebenso  wenig  in  seine  Bestand- 
teile zu  zerlegen  brauchen,  um  es  von  andern  Objekten  zu  unter- 
scheiden, wie  dies  bei  einer  einfachen  Farbe  möglich  ist.  Dem- 
gemäfs  trennen  wir  auch  beim  Lesen,  sobald  wir  nur  über  die 
Anfange  des  Lesenlernens  hinaus  sind,  nicht  das  Wort  in  seine 
Buchstaben,  sondern  wir  fassen  es  als  ein  in  einem  Akt  gegebenes 
Ganzes  auf.  Hiermit  hängt  noch  eine  andere  interessante 
Beobachtung  zusammen.  Ein  Buchstabe  in  der  in  Deutschland 
üblichen  Frakturschrift  bedarf  etwa  10  —  20 "  mehr  Zeit  zu  seiner 
Erkennung  als  ein  sonst  gleicher  in  der  lateinischen  (Antiqua). 
Aber  beim  Lesen  des  Wortes  gleicht  sich  dieser  Unterschied 
wieder  aus.  Das  Wort  in  der  deutschen  Schrift  wird  ungefähr 
in  derselben  Zeit  wie  das  in  der  lateinischen  gelesen.  Die 
Frakturschrift  verzögert  beim  einzelnen  Buchstaben  durch  ihre 
feinen  Striche  und  Schnörkel  die  Erkennung.  Am  meisten  ist 
das  bei  den  grofsen  Buchstaben  der  Fall,  wie  man  leicht  an 
den  dann  und  wann  einmal  mit  lauter  grofsen  Buchstaben 
gedruckten  Wörtern  auch  ohne  genauere  Zeitmessungen  beob- 
achten kann.  In  diesem  Fall  kommt  dann  freilich  die  Un- 
gewohntheit dieser  Gesammtbilder  mit  in  Rechnung.  Sie  bewirkt 
auch,  dafs  die  nach  Grimmscher  Art  mit  kleinen  Anfangs- 
buchstaben gedruckten  oder  geschriebenen  Hauptwörter  lang- 
samer gelesen  werden,  was  nicht  für  die  Zweckmäfsigkeit  dieser 
germanistischen  Liebhaberei  spricht. 

Dafs  die  Erkennungszeiten  für  zusammengesetztere  Objekte, 
die  Associations-  und  Urtheilszeiten  neben  ihrer  längeren  Dauer 
auch  gröfsere  Schwankungen  darbieten,  ist  leicht  begreiflich. 
Ist  doch,  je  verwickelter  die  Vorgänge  werden,  um  so  mehr 
auch  die  einzelne  Erscheinung  von  den  individuellen  Beding- 
ungen der  Beobachtung  und  insbesondere  von  der  Disposition 
des  Beobachters,   die  mit   unberechenbaren  Vorerlebnissen  und 


and  zwar  von  Beobachtern  ausgeführt  sind,  die  sich  vorwiegend  der  mus- 
kulären Reaktionsform  bedienten,  ein  Umstand,  durch  den  die  Erkennungs- 
zeiten annähernd  um  die  Differenz  zwischen  sensorieller  und  muskulärer 
Reaktion,  also  um  80  — 100°,  vergröfsert  erscheinen  müssen. 
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Zufälligkeiten  zusammenhängt,  abhängig.  Im  Ganzen  sieht  man 
aber  aus  den  mitgetheilten  Zahlen,  dals  die  Zeitdauer  psychischer 
Vorgänge  keine  so  kleine  ist,  wie  man  häufig  annahm.  Die 
berühmte  „  Schnelligkeit  des  Gedankens tt  hat  wohl  ihren  Ruf 
mehr  durch  die  grofse  Fähigkeit  erworben,  die  wir  im  Ueber- 
springen  so  mancher  Mittelglieder  in  unseren  Gedankenreihen 
und  in  dem  Wechsel  zwischen  weit  entlegenen  Vorstellungen 
besitzen,  als  durch  die  wirkliche  Geschwindigkeit  der  Auf- 
einanderfolge. TJebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die 
absoluten  Zeitwerthe  der  verschiedenen  psychischen  Vorgänge 
an  und  für  sich  betrachtet  gar  keine  Bedeutung  besitzen, 
sondern  dais  sie  eine  solche  überall  erst  durch  das  Licht 
empfangen,  das  sie  etwa  auf  die  Natur  und  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Prozesse  unter  einander  zu  werfen  vermögen. 
Aus  diesem  Grunde  mufs  die  quantitative  Betrachtung  des  zeit- 
lichen Verlaufs  unserer  Vorstellungen  überall  mit  der  quali- 
tativen Untersuchung  der  Beziehungen,  in  die  sie  zu  einander 
treten,  verbunden  werden.  In  dieser  Verbindung  aber  wird  die 
psychologische  Chronometrie  in  Zukunft  noch  wichtige  Aufgaben 
zu  lösen  haben. 
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Wenn  wir  das  Kommen  und  Gehen  der  in  unserem  Be- 
wufstsein  aufbauchenden  Vorstellungen  beobachten,  so  bemerken 
wir  leicht,  dafs  dieses  Schauspiel  bald  von  den  zufällig  sich  dar- 
bietenden äufseren  Sinneseindrücken  bald  von  vorangegangenen 
Erlebnissen  bestimmt  ist.  Je  nach  Umständen  kann  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Bedingungen  das  Uebergewicht  haben. 
Wenn  wir  das  Auge  über  eine  Landschaft  schweifen  lassen, 
oder  wenn  wir  mit  dem  Ohr  aufmerksam  einer  Musikauffuhrung 
folgen,  so  scheinen  wir  ganz  den  äufseren  Eindrücken  hin- 
gegeben, und  nur  leise  machen  sich  daneben  subjektive  Elemente, 
mehr  in  der  Form  von  G-efuhlen  als  von  Vorstellungen,  geltend. 
Wenn  wir  uns  dagegen  in  die  Erinnerung  an  vergangene  Tage 
versenken,  so  bleiben  äufsere  Sinnesreize  fast  unbeachtet,  und 
der  deutliche  Verlauf  der  Vorstellungen  setzt  sich  nur  aus  der 
Wiederholung  früherer  Erlebnisse  des  Bewufstseins  zusammen. 
Am  häufigsten  wohl  bietet  die  innere  Beobachtung  irgend  ein 
mittleres  Verhalten  zwischen  diesen  beiden  äufeersten  Fällen 
dar.  An  Sinneswahrnehmungen  schliefsen  sich  Erinnerungs- 
vorstellungen, und  diese  werden  wiederum  von  Wahrnehmungen 
unterbrochen.  Ueberall  nun  wo  in  dieser  Weise  frühere  Erleb- 
nisse wirksam  werden,  da  bemerken  wir,  dafs  die  auftretenden 
Erinnerungsvorstellungen  zu  dem  gegenwärtigen  Zustand  des 
Bewufstseins  bestimmte  Beziehungen  darbieten.  Die  Sinneswahr- 
nehmung kann  je  nach  den  Veränderungen  der  äufseren  Um- 
gebung zufällig  wechseln.  Das  Erinnerungsbild  aber  wird  bald 
durch  eine  Sinneswahrnehmung  bald  durch  ein  anderes  voran- 
gegangenes Erinnerungsbild   hervorgerufen.    Wenn  es  zuweilen 
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einmal  vorkommt,  dafs  plötzlich  und  scheinbar  unvermittelt  eine 
Erinnerung  in  uns  auftaucht,  so  läfst  doch  auch  in  solchen 
Fällen  eine  aufmerksame  Selbstbeobachtung  meist  verborgenere 
Fäden  entdecken,  durch  die  jene  mit  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stand zusammenhängt,  so  dafs  die  Annahme  gestattet  ist,  auch 
da,  wo  nachträglich  solche  Verbindungen  nicht  aufzufinden 
sind,  seien  dieselben  gleichwohl  vorhanden  gewesen  und  nur  in 
Folge  der  ungünstigen  Bedingungen  der  Beobachtung  uns  ent- 
gangen. 

Man    pflegt    diese   Beziehungen,    welche   die   Erinnerungs- 
vorstellungen  theils   zu   den  Sinneswahrnehmungen  theils  unter 
einander  darbieten,  nach  einem  von  der  englischen  Psychologie 
eingeführten  Ausdruck  als  Associationen  der  Vorstellungen 
zu  bezeichnen.     Indem  dieser  Ausdruck  zunächst  im  Anschlüsse 
an   die  Erinnerungserscheinungen   gebüdet,    dann  aber  auf  alle 
möglichen  Verbindungen    der   Vorstellungen,    die   in   den  Vor- 
bedingungen  des   Bewufstseins   ihre   Quelle   haben,   ausgedehnt 
wurde,  ist  jedoch  der  Begriff  der  Association  in  seinem  herkömm- 
lichen  Umfang    gleichzeitig    zu    eng    und   zu    weit    geworden. 
Zu   eng,    da   er  eine  Menge   von  Verbindungen   nicht    umfafet, 
blofs    deshalb,     weil    bei    ihnen    die    Vorstellungen    in    Folge 
bestimmter  Bedingungen  nicht  wie  bei  der  gewöhnlichen  Bück- 
erinnerung nach  einander  zum  Bewufstsein  gelangen,  sondern 
sich  zu  einem  gleichzeitig  gegebenen  Ganzen  vereinigen.    Zu 
weit,  da  er  alle  successiven  Verbindungen  der  Vorstellungen  ein- 
schliefst,  den  einfachen  durch  einen  Sinneseindruck  angeregten 
Erinnerungsakt   ebenso  wie   irgend  einen  noch  so  verwickelten 
logischen  Gedankenprozefs.     Trifft  nun  auch  hier  wie  dort  die 
Bedingung  zu,  dafs  die  Vorstellungen  in  Beziehungen  zu  einander 
treten,  die  von  den  vorausgegangenen  Erlebnissen  des  Bewußt- 
seins  abhängen,    so   sind  doch  in  allen  übrigen  Eigenschaften 
diese  Fälle  so  verschieden  von  einander,  dafs  eine  unterschieds- 
lose Zusammenfassung  nur  die  Analyse  der  einzelnen  Vorgänge 
und  die  Einsicht  in  ihr  wechselseitiges  Verhältnifs  trüben  kann. 
Wir    wollen    demnach    unter   Associationen    lediglich    solche 
Verbindungen  der  Vorstellungen  verstehen,  für  welche  die  später 
zu   erörternden   besonderen  Merkmale    der   logischen  Gedanken- 
thätigkeit  nicht  zutreffen. 
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Indem  die  gewöhnliche  Associationslehre  von  den  Beobach- 
tungen über  die  Erneuerung  früher  gehabter  Vorstellungen  ausging, 
hat  sie  zumeist  nur  in  neue  Formen  gefafst,  was  die  Erinnerungs- 
lehre  der  älteren  Psychologie  seit  Aristoteles  bereits  festgestellt 
hatte.  Bei  der  bewufsten  Wiedererinnerung  bleiben  aber  die 
Vorstellung,  die  eine  andere  wiedererweckt,  und  diese  selbst  von 
einander  getrennt;  denn  sie  müssen  unterschieden  werden  können, 
wenn  der  Vorgang  überhaupt  als  eine  bewußte  Erinnerung 
gelten  soll.  Nun  ist  es  klar,  dafs  dies  Wiedererkennen  einer 
früher  gehabten  Vorstellung  ein  Merkmal  ist,  welches  möglicher- 
weise zu  dem  Wieder  auf  treten  der  Vorstellung  hinzutreten  kann, 
keineswegs  aber  zu  ihm  hinzutreten  mufs.  Vielmehr  wird  als 
der  einfachere  Fall  der  Association  der  anerkannt  werden  müssen, 
wo  sich  Vorstellungen  einfach  vermöge  der  Beziehungen,  in  die 
sie  durch  das  Bewufstsein  gesetzt  sind,  mit  einander  verbinden, 
ohne  dafs  diese  Verbindung  unmittelbar  als  ein  Erinnerungsakt 
aufgefafst  wird.  Denn  jede  Erinnerung  setzt  zwar,  sofern  wir 
an  der  Voraussetzung  festhalten,  dafs  keine  Vorstellung  ohne 
Ursache  in  unserem  Bewufstsein  auftritt,  Association  voraus; 
aber  nicht  jede  Association  schliefst  einen  Erinnerungsakt  ein. 
Es  ist  daher  offenbar  nothwendig  zunächst  von  den  reinen 
Associationserscheinungen  auszugehen  und  dann  erst  zu  unter- 
suchen, unter  welchen  hinzutretenden  Bedingungen  eine  Asso- 
ciation zur  Wiedererinnerung  wird. 

In  diesem  weiteren  Sinne  umfafst  nun  die  Association 
offenbar  eine  Menge  von  Verbindungsprozessen,  bei  denen  die 
Vorstellungen  die  associirt  werden  nicht  aufeinander  folgen, 
sondern  als  ein  gleichzeitig  gegebenes  Ganzes  dem  Bewufstsein 
sich  darbieten.  Ein  Erinnerungsakt  ist  hier  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  die  zu  einer  gegebenen  Vorstellung  hinzu- 
tretende associirte  Vorstellung  gar  nicht  von  der  ersteren 
getrennt  ist,  also  auch  gar  nicht  mit  ihr  oder  einer  beliebigen 
andern  unabhängig  verglichen  werden  kann.  Nennen  wir  nun 
solche  Verbindungen,  bei  denen  die  zuerst  vorhandene  und  die 
durch  Association  hinzugetretene  Vorstellung  ein  gleichzeitig 
dem  Bewufstsein  gegebenes  Ganzes  bilden,  „Associationen  in 
simultaner  Form"  oder  der  Kürze  wegen  simultane  Asso- 
ciationen, so  werden  hierher  schon  alle  jene  Verschmelzungsr 
Produkte  aus  einfachen  Empfindungen  zu  rechnen  sein,  aus  denen 
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unsere  sämmtlichen  zusammengesetzten  Sinneswahrnehmungen  be- 
stehen.  Denn  hierbei  verbinden  sich  stets  mehrere  Empfindungen 
mit  einander,   um   ein   simultan  gegebenes  Ganzes,   z.  B.  einen 
zusammengesetzten   Klang,   eine   räumliche  Gesichts-  oder  Tast- 
vorstellung,  zu  bilden.     Nur  darin  weichen  diese  Verbindungen 
von  den  andern  Associationen  ab,  dafs  bei  ihnen  schon  die  den 
Empfindungen  zu  Grunde  liegenden  Sinneseindrücke  mit  einander 
verbunden   sind,   so  dafs  hier  die  Wiedererweckung  früher  ge- 
habter Vorstellungen   zwar   nicht   fehlt,    aber   doch   gegenüber 
den  Verbindungen  unmittelbarer  Sinnesempfindungen  zurücktritt 
Die  Empfindungen,  die  einen  Klang,  eine  Gesichtswahrnehmung 
zusammensetzen,  beruhen  auf  gleichzeitig  stattfindenden  Sinnes- 
reizen.    Dennoch   kann    dies  in  der   psychologischen  Natur  des 
Prozesses  einen  wesentlichen  Unterschied  nicht  begründen,  inso- 
fern man  nur  das  Hauptmerkmal  der  Association  in  der  Eigen- 
schaft  unseres  Bewufstseins   erblickt,    bestimmte   Vorstellungen 
oder   Vorstellungselemente   unwillkürlich   mit   einander  zu  ver- 
binden.    Denn  dies  ist  ja  zweifellos,  dafs  gewisse  Klangfonnen, 
gewisse  räumliche  Ordnungen  der  Empfindungen  für  uns  gerade 
so  geläufige  oder  sogar  noch  geläufigere  Verbindungen  sind  als 
z.  B.  die  Verbindung  einer  Wahrnehmung  mit  einem  ihr  ähnlichen 
Erinnerungsbild.     Darum  kann  aber  auch  bei  jenen  simultanen 
Associationen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  irgend  ein  Empfin- 
dungselement,  das   nicht   im  Sinneseindruck  selbst   gegeben  ist, 
von  uns  durch  unmittelbare  Reproduktion  ergänzt  werden.    So 
üben,    wie   wir   sahen,    die   Bewegungen   des   Auges   auch   bei 
ruhendem  Organ  ihre  Wirkungen  auf  die  räumlichen  Gesichts- 
vorstellungen  aus;    so   treten  Täuschungen  über  die  Lage  oder 
die  Bewegung  äufserer  Objekte  in  Folge  blofs  gewollter,  nicht 
wirklich    ausgeführter    Augenbewegungen    wegen    der    innigen 
Association  der  Bewegungsempfindung  mit  dem  Willensimpulse 
ein,  u.  s.  w.1) 

Augenfälliger  noch  als  bei  diesen  Verschmelzungen  regel- 
mäfsig  verbundener  Empfindungen,  wie  sie  aller  Sinneswahr- 
nehmung  zu  Grunde   liegen,    ist   die  Verwandtschaft  mit  den 


1)  Vergl.  zu  obigem  besonders  Vorlesung  V  (Associationen  der  Ton- 
empfindungen)  und  Vorlesung  IX  und  X  (Associationen  der  raumlichen  Wahr- 
nehmung). 
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gewöhnlich  sogenannten  Associationen  bei  den  Verbindungen, 
welche  die  Wahrnehmungen  verschiedener  Sinne  mit  einander 
eingehen.  Wir  sehen  ein  musikalisches  Instrument  und  hören 
den  Klang,  den  es  erzeugt.  Wir  nehmen  mit  dem  Auge  die 
weifse  kristallinische  Beschaffenheit  eines  Stücks  Zucker  wahr 
und  gleichzeitig  mit  der  Zunge  die  Süfse  der  Geschmacksqualität. 
Auf  solche  Weise  werden  die  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 
verschiedener  Sinne  so  innig  auf  einander  bezogen,  dafs  sie  in 
späteren  Fällen  auch  dann  sich  ergänzen,  wenn  nur  der  eine 
Sinneseindruck  direkt  gegeben,  oder  wenn  nur  in  einem  Sinnes- 
gebiet ein  Erinnerungsbild  des  Eindrucks  erweckt  wird:  wir 
hören  das  Klavier  und  bemerken  zugleich,  dafs  in  unserm  Be- 
wufstsein  das  undeutliche  Gesichtsbild  des  Instrumentes  auf- 
taucht; wir  schmecken  den  Zucker  etwa  im  Dunkeln,  aber  es 
verbindet  sich  damit  von  selbst  das  blasse  Erinnerungsbild 
seiner  optischen  Beschaffenheit.  Solche  Verbindungen  zusammen- 
gehöriger, auf  die  nämlichen  Objekte  bezogener  Vorstellungen 
verschiedener  Sinne  bezeichnen  wir  nach  dem  Vorgange  Her- 
bart's  als  Komplikationen.  Sie  gehören  zweifellos  zu  den 
simultanen  Associationen:  der  eine  Sinneseindruck  heftet  sich 
an  den  andern  so  unmittelbar,  oder  es  sind  doch  die  Entstehungs- 
momente  beider  so  wenig  deutlich  geschieden,  dafs  die  disparaten 
Bestandteile  unmittelbar  als  zusammengehörige  Theile  einer 
Vorstellung  in  unserem  Bewufstsein  stehen. 

Zu  den  geläufigsten  und  wichtigsten  Komplikationen  ge- 
hören die  Wortvorstellungen.  Bei  ihnen  ist  in  der  Regel  eine 
doppelte  Verbindung  vorhanden:  der  akustische  Eindruck  ist 
zunächst  mit  der  Bewegungsempfindung  und  dann  aufserdem 
wenigstens  in  vielen  Fällen  mit  dem  Schriftbild  des  Wortes 
verbunden.  Auch  zu  andern  Vorstellungen  bilden  die  Bewegungs- 
empfindungen deutliche  Komplikationen.  Sie  erlangen  dadurch 
eine  besondere  Bedeutung,  dafs  das  Erinnerungsbild  der  Be- 
wegung sofort  die  Bewegung  selbst  wachzurufen  pflegt.  In 
Folge  dessen  treten  die  Bewegungsempfindungen  als  gewöhnliche 
Stellvertreter  ein  für  die  Empfindungen  gewisser  Sinne,  deren 
Erinnerungsbilder  so  schwach  sind,  dafs  wir  sie  uns-  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  unvollkommen  und  unter 
Zuhülfenahme  der  gewohnheitsmäßig  mit  ihnen  verbundenen 
Muskelempfindungen  zu  vergegenwärtigen  vermögen.     So  ist  es 
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wohl  zumeist  eine  Täuschung,  wenn  man  glaubt  sich  an  den 
Geruch  einer  Böse  erinnern  zu  können.  Beobachtet  man  genau 
was  im  Bewufstsein  vorgeht,  wenn  man  diesen  Erinnerungsakt 
auszufuhren  unternimmt,  so  bemerkt  man  erstens  das  Auftauchen 
des  mehr  oder  minder  deutlichen  Gesichtsbildes  der  Böse,  und 
zweitens  eine  Bewegungsempfindung  in  der  Nase,  wie  sie  dem 
Einziehen  eines  Luftstroms  entspricht,  wozu  dann  drittens  noch, 
da  diese  Bewegungsempfindung  von  einer  wirklichen  Bewegung 
begleitet  wird,  die  von  der  eingezogenen  Luft  herrührende 
Temperatur-  und  Tastempfindung  kommt.  Die  Geruchsem- 
pfindung  selbst  fehlt  entweder  ganz,  oder  sie  ist  so  schwach, 
dals  sie  von  den  übrigen  Komplikationselementen  übertönt  wird. 
Ebenso  sind  die  Erinnerungsbilder  von  Geschmackseindrücken 
Komplikationen,  innerhalb  deren  die  Geschmacksempfindung 
selbst  von  verschwindender  Intensität  ist,  um  so  mehr  aber 
durch  die  Bewegungsempfindung  vollgültig  ersetzt  werden  kann, 
da  diese  bei  den  verschiedenen  Geschmacksstoffen  in  Folge  der 
Veränderungen  des  begleitenden  mimischen  Ausdrucks  eine 
abweichende  Beschaffenheit  besitzt. 

Abgesehen  von  den  in  den  zuletzt  erwähnten  Fallen  vor- 
kommenden Verwechselungen  bestimmter  Sinnesempfindungen  mit 
Muskel-  und  Tastempfindungen  bleiben  im  Allgemeinen  bei  den 
Komplikationen  die  einzelnen  Bestandteile  der  Verbindung 
stets  deutlich  unterscheidbar,  weil  sie  disparaten  Sinnesgebieten 
angehören  und  unter  andern  Bedingungen  auch  getrennt  von 
einander  vorkommen  können.  Anders  verhält  sich  dies  bei  einer 
weiteren  wichtigen  Form  simultaner  Association:  bei  den  Ver- 
bindungen nämlich,  die  eine  durch  einen  äußeren  Eindruck 
erweckte  Sinneswahrnehmung  mit  Erinnerungsbildern  die  ihr 
ähnlich  sind  eingeht.  Wir  wollen  diese  Art  der  Verbindung 
als  Assimilation,  das  Erinnerungsbild  demnach  als  die  assimi- 
lirende,  die  durch  den  unmittelbaren  Sinneseindruck  erweckten 
Empfindungen  aber  als  die  assimilirte  Vorstellung  bezeichnen. 
Diese  Ausdrücke,  nach  denen  die  Erinnerungsbestandtheile  als 
die  bestimmenden,  die  neu  hinzutretenden  Eindrücke  als  die 
durch  sie  bestimmten  Faktoren  des  Produktes  angesehen  werden, 
sind  insofern  berechtigt,  als  in  der  That  ein  und  derselbe  Ein- 
druck in  der  verschiedensten  Weise  aufgefafst  werden  kann,  je 
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nach  den  aus  früheren  Erlebnissen  zurückgebliebenen  Dispo- 
sitionen des  Bewufstseins.  Die  wirklich  entstehende  Vorstellung 
ist  auf  diese  Weise  ein  Mischerzeugnifs  aus  den  in  der  "Wahr- 
nehmung gegebenen  Eindrücken  und  aus  unbestimmt  vielen 
Bestandteilen  von  Erinnerungsbildern,  wobei  eine  Sonderung 
dieser  Bestandtheile,  eben  weil  sie  zu  einer  einzigen  Vorstellung 
gehören,  gar  nicht  vorgenommen  werden  kann.  Die  Folge  ist, 
dafc  die  reproduktiven  Elemente  stets  auf  die  Sinneswahrnehmung 
bezogen  werden,  so  dafs  in  dieser  nun  Bestandtheile  enthalten 
sind,  die  im  Sinneseindruck  fehlen,  und  dagegen  Bestandtheile 
fehlen  können,  die  dem  Sinneseindruck  zukommen,  aber  in  Folge 
des  Widerstreits  mit  reproduktiven  Elementen  von  stärkerer 
Wirkung  aus  der  resultirenden  Vorstellung  wegbleiben. 

Nach  allem  dem  ist  der  Vorgang  der  Assimilation  nicht 
wie  derjenige  der  Komplikation  eine  unmittelbar  in  der  Selbst- 
beobachtung nachweisbare  Erscheinung,  sondern  er  verräth  sich 
immer  erst  bei  einer  genauen  Vergleichung  des  Eindrucks  mit 
der  durch  ihn  erweckten  Vorstellung,  wobei  eben  diese  Ver- 
gleichung die  Inkongruenz  beider  ergibt  und  für  die  abweichende 
Beschaffenheit  der  Vorstellung  der  zureichende  Grund  nur  in 
früher  vorhanden  gewesenen  Vorstellungen  gefunden  werden 
kann.  Ist  man  aber  erst  einmal  auf  diesen  Einflufs  aufmerksam 
geworden,  so  erklären  sich  nun  aus  demselben  eine  Menge  auf- 
fallender, wenngleich  meist  unbeachtet  oder  unerklärt  bleibender 
Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens  wie  der  experimentellen 
Erfahrung.  Ueber  viele  Druckfehler  eines  Buches  lesen  wir 
ohne  sie  zu  bemerken  hinweg,  indem  wir  die  uns  geläufigen 
Wortbilder  in  die  direkt  gewonnenen  Eindrücke  hineinlesen, 
ebenso  ergänzen  wir  die  undeutlich  gehörten  Worte  eines  Vortrags, 
ohne  auch  nur  zu  bemerken,  dais  wir  sie  nicht  deutlich  gehört 
haben.  Ebenso  leicht  kann  es  uns  freilich  auch  begegnen,  dafs 
wir  uns  verhören,  indem  wir  den  undeutlich  gehörten  Laut 
durch  unrichtige  Erinnerungsvorstellungen  ergänzen.  Die  rohen 
Umrisse  einer  Landschaft  auf  einer  Theaterdekoration  erscheinen 
uns  bei  Lampenlicht  und  aus  der  Ferne  gesehen  wie  ein  voll- 
kommenes Abbild  der  Wirklichkeit.  Die  undeutliche  Beschaffen- 
heit des  Netzhautbildes  begünstigt  hier  die  Ergänzung  durch 
passende  und  bereitliegende  Erinnerungselemente.  Unschattirte 
Umrüszeichnungen,   welche  einen  körperlichen  Gegenstand  dar» 
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stellen,  können  wir  willkürlich  körperlich  oder  nicht-körperlich 
oder  auch  in  verschiedener  Weise  körperlich  sehen,  je  nachdem 
wir  geläufigen  Vorstellungen  Baum  geben.  So  kann  man  die 
Umrifszeichnung  des  Kopfes  einer  Münze  fast  beliebig  in  er- 
habenem oder  in  vertieftem  Relief  sehen.  Bekannt  sind  die 
Vexirbilder,  bei  denen  in  dem  Blätterwerk  eines  Baumschlags 
die  Umrifskonturen  irgend  eines  andern  Gegenstandes,  z.  B.  eines 
bekannten  Porträtkopfes  angebracht  sind.  Zuerst  gelingt  es 
uns  nur  mit  Mühe,  den  letzteren  zu  sehen.  Hat  man  aber  die 
Vorstellung  gebildet,  so  bleibt  sie  bestehen  und  man  ist  kaum 
im  Stande  sie  willkürlich  wieder  zu  beseitigen.  Aehnlich  be- 
merkt man  nicht  selten  bei  Beobachtungen  am  Stereoskop,  dafs 
es  zuerst  nicht  gelingt  eine  Tiefenvorstellung  zu  erzeugen,  dafs 
aber  dann  plötzlich  diese  mit  plastischer  Klarheit  sich  einstellt. 
Offenbar  hat  es  in  solchen  Fällen  einiger  Zeit  bedurft,  bis  die 
assimilirenden  Erinnerungselemente  durch  die  dazu  geeigneten  Be- 
standteile des  unmittelbaren  Sinneseindrucks  dargestellt  wurden. 
In  den  meisten  Fällen  wird  es  nun  aber  bei  diesen  Er- 
scheinungen nicht  blofs  ein  Erinnerungsbild  sein,  das  mit  dem 
vorhandenen  Eindruck  in  einen  einzigen  Vorstellungsakt  zu- 
sammenfliefst.  Bei  einem  stereoskopischen  Objekt  z.  B.,  das  wir 
vielleicht  in  der  gerade  dargebotenen  Form  früher  niemals  gesehen 
haben,  wird  nur  durch  das  Zusammenwirken  zahlreicher,  vielen 
ursprünglich  getrennten  Wahrnehmungen  angehöriger  Erinne- 
rungselemente die  plastische  Vorstellung  entstehen  können.  Eben 
deshalb  würde  es  aber  auch  eine  falsche  Auffassung  sein,  wenn 
man  annehmen  wollte,  bei  der  Assimilation  seien  der  Sinnes- 
eindruck und  das  Erinnerungsbild  zunächst  als  coexistirende 
Vorstellungen  vorhanden,  um  dann  zu  einer  Vorstellungseinheit 
zu  verschmelzen.  Ein  solches  Stadium  getrennten  Daseins  der 
Komponenten  läfst  sich  weder  in  der  inneren  Wahrnehmung 
nachweisen,  noch  ist  es  überhaupt  möglich,  da  im  Allgemeinen 
die  assimilirende  Wirkung  von  einer  grofsen  Zahl  von  Vor- 
stellungselementen ausgeht,  die  ursprünglich  über  ganz  ver- 
schiedene Vorstellungen  vertheilt  waren.  Wir  können  also  nur 
annehmen,  dafs  durch  jeden  Sinneseindruck  zahlreiche  Dispo- 
sitionen, die  von  früheren  Eindrücken  zurückgeblieben  sind,  in 
Miterregungen  versetzt  werden,  von  welchen  Miterregungen  dann 
solche,    die   irgendwie   zu    dem  Eindruck   passen   und   überdies 
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leichter  als  andere  erregbar  sind,  in  die  resultirende  Vorstellung 
übergehen.  Bei  allen  diesen  an  direkte  Sinneseindrücke  sich 
anschliefsenden  Assimilationen  sind  endlich  die  durch  äufsere 
Reize  erweckten  Empfindungen  noch  insofern  von  Einflufs  auf 
die  Erinnerungselemente,  als  sie  die  Empfindungsstärke  der 
letzteren  erhöhen.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dafs  schon  bei  den 
normalen  Assimilationen  dieser  Art  eine  Unterscheidung  zwischen 
den  durch  äufsere  Eindrücke  erzeugten  und  den  durch  Asso- 
ciationen erweckten  Vorstellungselementen  nicht  möglich  ist. 
Besonders  aber  tritt  dies  dann  hervor,  wenn  die  letzteren 
Elemente  so  überwiegen,  dafs  die  resultirende  Vorstellung  dem 
Sinneseindruck  vollkommen  inadäquat  wird.  Eine  so  zu  Stande 
kommende  Assimilation  nennen  wir  eine  Illusion.  Bei  der 
Illusion  glauben  wir  etwas  wahrzunehmen  was  nicht  vorhanden 
ist:  Erinnerungselemente  werden  also  bei  ihr  mit  Sinnesein- 
drücken verwechselt,  und  dies  ist  wieder  nur  möglich,  wenn 
ein  merkbarer  Intensitätsunterschied  beider  nicht  existirt. 

Das  Stattfinden  eines  Assimilationsprozesses  läfst  sich,  wie 
die  angeführten  Beispiele  zeigen,  unzweifelhaft  nachweisen,  wenn 
das  entstehende  Assimilationsprodukt  eine  wirkliche  oder  eine 
mehr  oder  minder  illusorische  Sinneswahrnehmung  ist.  In 
diesem  Fall  läfst  die  Verschiedenheit  der  resultirenden  Vor- 
stellung von  dem  Sinneseindruck  ohne  weiteres  auf  jenen  Prozefs 
zurückschliefsen.  Offenbar  aber  ist  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  blofse  Erinnerungsbilder  Assimilations- 
verbindungen mit  einander  eingehen.  Auch  ergibt  sich  dies  aus 
der  Thatsache,  dafs  in  der  Kegel  eine  einzelne  Wahrnehmung 
nicht  durch  eine  einzelne  Erinnerungsvorstellung,  sondern  durch 
eine  unbestimmt  grofse  Anzahl  solcher  assimilirt  wird.  Hier- 
nach wird  auch  in  solchen  Fällen,  wo  gar  keine  Sinneswahr- 
nehmungen  mitwirken,  irgend  ein  in  uns  auftauchendes  Erinne- 
rungsbild durch  Assimilation  anderer,  die  sich  auf  ähnliche 
Gegenstände  beziehen ,  fortwährend  Veränderungen  erleiden 
können.  Darum  ist  zwischen  einem  Erinnerungsbild  und  einem 
sogenannten  Phantasiebild  überhaupt  keine  feste  Unterscheidung 
möglich.  Gewöhnlich  definiren  die  Psychologen  die  Erinnerungs- 
bilder als  solche  Vorstellungen,  in  denen  sich  eine  frühere 
Wahrnehmung   unverändert   erneuere,   Phantasiebilder   aber   als 
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solche,  die  nur  aus  einer  Kombination  der  Elemente  vieler 
Wahrnehmungen  erklärt  werden  könnten.  Erinnerungsbilder, 
die  dieser  Definition  entsprechen,  kommen  aber  überhaupt  nicht 
vor.  Auf  ein  Erinnerungsbild  wirken  in  der  Regel  mehrere 
Wahrnehmungen  desselben  Gegenstandes  ein.  Wenn  wir  uns 
daher  z.  B.  an  irgend  eine  mehrmals  gesehene  Person  erinnern, 
so  stellen  wir  uns  dieselbe  niemals  genau  so  vor,  wie  wir  sie  in 
einem  bestimmten  Augenblick  gesehen  haben,  sondern  unsere 
Vorstellung  resultirt  aus  vielen  Wahrnehmungen,  deren  Bestand- 
theile  sich  wechselseitig  theils  ergänzen  theils  verdrängen. 
Hieraus  erklärt  sich  zugleich  die  Unbestimmtheit  unserer  meisten 
Erinnerungsbilder.  Aber  auch  wenn  wir  uns  an  einen  nur 
einmal  gesehenen  Gegenstand  erinnern,  deckt  sich  unsere  Tor- 
stellung keineswegs  mit  der  ursprünglichen  Wahrnehmung, 
sondern  theils  fehlen  gewisse  Bestandteile  dieser,  theils  sind 
Elemente  vorhanden,  die  ihr  nicht  angehörten,  und  die  wir 
falschlich  von  andern  ähnlichen  Gegenständen  auf  sie  über- 
tragen. Man  versuche  es  zum  Beispiel  ein  einmal  gesehenes 
Landschaftsbild  aus  der  Erinnerung  zu  zeichnen,  und  vergleiche 
dann  die  entstandene  Kopie  mit  dem  Original!  Man  wird  regel- 
mäßig finden,  dafs  jene  viele  Lücken  und  Fehler  aufweist,  dafe 
sie  aber  auch  manches  enthält  was  gar  nicht  in  dem  Original, 
sondern  in  irgend  welchen  andern  sonst  gesehenen  Landschafts- 
bildern vorkommt.  Nach  der  üblichen  Definition  würde  also 
jedes  Erinnerungsbild  ein  Phantasiebild  und  die  Reproduktion 
einer  Vorstellung  ein  Begriff  sein,  dem  das  wirkliche  Geschehen 
niemals  entspricht;  denn  kein  Erinnerungsbild  gleicht  seinem 
Urbilde  oder  gleicht  auch  nur  einer  bei  einer  andern  Gelegenheit 
stattgehabten  Erinnerung  an  die  nämliche  Wahrnehmung.  Be- 
greiflich; denn  unsere  Vorstellungen  sind  ja  nicht  unveränder- 
liche Gegenstände,  sondern  sie  sind  Ereignisse,  die  sich  vermöge 
der  wechselnden  Bedingungen,  unter  denen  sie  stehen,  niemals 
in  der  nämlichen  Weise  wiederholen  können. 

Der  Vorgang  der  Assimilation  ist  nach  allem  Vorangegangenen 
stets  ein  zusammengesetzter  Prozefs,  zu  dessen  Entstehung  im 
einzelnen  Fall  unübersehbar  viele  elementare  Verbindungsprozesse 
zusammenwirken  können.  Von  welcher  Beschaffenheit  sind  nun 
aber   diese  nicht  mehr  in  weitere  Bestandteile   aufzulösenden 
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Elementarprozesse?  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden 
wir  wiederum  von  den  an  unsere  Sinneseindrücke  sich  an- 
schließenden Assimilationen  auszugehen  haben,  da  sie  ja  vor- 
zugsweise einer  Nachweisung  der  stattfindenden  Bedingungen 
zugänglich  sind.  Nun  erhellt  deutlich,  dafs  bei  diesen  sowohl 
bei  der  gewöhnlichen  Sinneswahrnehmung  wie  bei  der  illuso- 
rischen Umgestaltung  der  Sinneseindrücke  vorkommenden  Assi- 
milationen stets  zwei  Verbindungsprozesse  neben  einander  vor- 
kommen. Erstens  erweckt  der  Sinneseindruck  früher  da  gewesene 
Empfindungen,  die  ihm  gleichen,  und  zweitens  erweckt  er  durch 
das  Mittelglied  der  letzteren  andere  Vorstellungselemente,  die  in 
dem  gegebenen  Eindruck  nicht  enthalten  sind,  aber  in  früheren 
Fällen  mit  ihm  verbunden  waren.  Ein  stereoskopisches  Objekt 
z.  B.  wirkt  zuvörderst  dadurch,  daß  einzelne  der  gesehenen 
Konturen  mit  dem  aus  früheren  Wahrnehmungen  bekannten 
Bild  eines  körperlichen  Gegenstandes  sich  decken.  Aber  diese 
übereinstimmenden  Elemente  würden  bei  weitem  nicht  zureichen, 
um  das  wirkliche  Bild  eines  bestimmten  Körpers  hervorzubringen, 
sondern  es  müssen  von  jenen  übereinstimmenden  Elementen 
ausgehend  nun  weitere,  in  früheren  Vorstellungen  damit  ver- 
bundene, zum  vollen  Bild  des  Körpers  unerläßliche,  aber  im 
gegenwärtigen  Eindruck  nicht  vorhandene  Elemente  erweckt 
werden.  Wenn  wir  ein  falsch  gedrucktes  Wort  richtig  wahr- 
nehmen, so  werden  in  erster  Linie  die  dem  richtigen  Wortbild 
entsprechenden  Buchstaben  wirksam:  sie  erwecken  die  über- 
einstimmenden Erinnerungsbilder  der  nämlichen  Buchstaben, 
und  die  letzteren  ziehen  dann  die  ihnen  in  früheren  Wahr- 
nehmungen äußerlich  verbundenen,  die  zusammen  mit  ihnen 
das  richtige  Wortbild  ergeben,  in  das  Bewußtsein,  wobei  zu- 
gleich die  störenden  Elemente  des  Eindrucks  durch  diese  repro- 
duzirten  verdrängt  werden. 

In  der  bisherigen  Associationslehre  hat  man,  freilich  unter 
Beschränkung  auf  die  successiven  Associationen,  eine  Aehnlich- 
keits-  und  eine  Berührungsassociation  unterschieden,  wobei 
man  unter  der  ersten  die  Erweckung  einer  der  erregenden  in 
irgend  welchen  Merkmalen  ähnlichen,  unter  der  zweiten  die 
Erweckung  einer  früher  mit  ihr  zeitlich  oder  räumlich  ver- 
bunden gewesenen  Vorstellung  versteht.  Wenden  wir  diese 
Begriffe  auf  die  simultanen  Associationen  an,   so  ist  das,   was 
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oben  als  zweiter  Akt  der  Assimilation  bezeichnet  wurde,  offenbar 
eine  Berührungsassociation.  Dagegen  läfst  sich  der  erste  Akt 
keineswegs  in  gleicher  Weise  auf  eine  Aehnlichkeitsassociation 
zurückfuhren.  Aehnlich  nennen  wir  zwei  Gegenstände,  die  in 
gewissen  Merkmalen  gleich,  in  andern  verschieden  sind.  Nun  ist 
nicht  einzusehen,  wie  ein  Eindruck  unmittelbar  die  Erinnerung 
an  einen  andern  erwecken  soll,  der  von  ihm  mehr  oder  weniger 
abweicht.  Er  wird  denselben  doch  nur  insoweit  wiedererwecken 
können,  als  er  ihm  gleich  ist.  Dann  aber  werden  freilich  mit 
der  Erweckung  dieser  gleichen  auch  andere  ungleiche  Elemente 
wiedererneuert  werden  können,  sobald  sich  dieselben  in  früheren 
Vorstellungen  in  einer  Verbindung  mit  den  gleichen  Elementen 
befanden.  Eine  Aehnlichkeitsassociation  führt  also  immer  auf 
die  Vereinigung  von  Gleichheitsassociationen  mit  Berührungs- 
associationen  zurück.  Das  falsch  gedruckte  Wort  erweckt  das 
Bild  des  richtig  gedruckten  durch  die  Gleichheitsassociation  der 
übereinstimmenden  Buchstaben  und  durch  eine  Berührungs- 
association, die  aus  den  früheren  Wortbildern  die  richtigen 
Elemente,  denen  in  dem  gegenwärtigen  Eindruck  keine  gleichen 
entsprechen,  herübernimmt.  Das  Ergebnifs  dieses  zusammen- 
gesetzten Vorgangs  ist  eine  sogenannte  „  Aehnlichkeitsassociation  u; 
denn  das  falsch  gedruckte  Wort  und  das  richtig  vorgestellte 
sind  einander  ähnlich,  aber  nicht  gleich.  Nicht  anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  stereoskopischen  Vorstellung.  Die  zuerst 
wirkenden  Konturen  erzeugen  eine  Gleichheitsassociation,  an  die 
sich  unmittelbar  eine  theils  ergänzende  theils  berichtigende, 
d.  h.  etwaige  störende  Elemente  des  Eindrucks  verdrängende 
Berührungsassociation  anschliefst.  Da  nie  zwei  Vorstellungen 
einander  vollkommen  gleich  sind,  so  könnte  man  einwenden, 
die  erste  Gleichheits-  sei  an  und  für  sich  schon  eine  blofse 
Aehnlichkeitsassociation.  Doch  handelt  es  sich  ja  hier  über- 
haupt nicht  um  Associationen  zwischen  ganzen  Vorstellungen, 
sondern  um  Verbindungen  zwischen  Bestandteilen  der  Vor- 
stellungen. Eine  reine  Gleichheit  zwischen  zwei  Vorstellungen 
kann  eben  deshalb  nicht  vorkommen,  weil  sich  mit  jeder  Gleich- 
heitsassociation sofort  Berührungsassociationen  verbinden  und 
das  Erzeugnifs,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  dieser 
Vorgänge  überwiegt,  zu  einer  Aehnlichkeits-  oder  einer  Be- 
rührungsassociation   machen.     Als    elementare   Prozesse    können 
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nur  die  Verbindung  des  Gleichen  und  die  des  in  der  Zeit-  und 
Raumform  durch  Berührung  Verbundenen  unterschieden  werden. 
Bei  jeder  Association  müssen  aber  nothwendig  diese  beiden 
Prozesse  zusammenwirken.  Eine  Vorstellung  kann  eine  frühere 
nur  erwecken,  wenn  sie  irgend  welche  Elemente  mit  ihr  gemein 
hat,  und  da  die  wiedererweckte  Vorstellung  neben  den  gleichen 
immer  auch  verschiedene  Bestandteile  enthält,  so  mufs  sich  an 
jede  solche  Gleichheitsverbindung  eine  Berührungsverbindung 
anschliefsen.  Dabei  wirkt  dann  die  Gleichheit  der  Elemente 
unmittelbar:  wenn  ein  neuer  Eindruck  in  gewissen  Elementen 
einem  früheren  gleicht,  so  werden  diese  gleichen  Elemente  ver- 
möge der  durch  Wiederholung  entstandenen  Einübung  von  den 
übrigen  sich  aussondern  und  stärker  im  Bewufstsein  zur  Geltung 
kommen.  Die  Berührung  aber  wirkt  mittelbar:  sie  wird  immer 
erst  dadurch  wirksam,  dafs  andere  Elemente,  die  mit  den  direkt 
erregten  früheren  Einwirkungen  äufserlich  verbunden  waren 
wiedererweckt  werden. 

Kann  nun  aber  angesichts  dieser  wesentlichen  Unterschiede 
von  einer  Gleichheitsverbindung  im  selben  Sinne  wie  von  einer 
Berührungsverbindung  geredet  werden?  Wenn  ein  gegebener 
Eindruck  eine  Vorstellung  erweckt,  die  theils  aus  in  dem  Ein- 
druck selbst  schon  vorhandenen  theils  aus  in  ihm  fehlenden, 
aber  in  früheren  Wahrnehmungen  damit  verbundenen  Elementen 
besteht,  so  haben  wir  zweifellos  in  Bezug  auf  diese  ungleichen 
Bestandteile  das  Recht  von  einem  Verbindungsprozefs  zu 
reden:  die  Erregungen,  die  ihnen  entsprechen,  müssen  erst  durch 
einen  von  dem  Eindruck  ausgehenden  Anstofs  erweckt  werden. 
Aber  die  aus  dem  Eindruck  direkt  in  das  Assimüationsprodukt 
übergehenden  Elemente  bedürfen  eines  solchen  den  Associations- 
vorgängen  zuzurechnenden  Prozesses  anscheinend  nicht  mehr; 
denn  sie  werden  unmittelbar  durch  die  äufseren  Sinnesreize 
gegeben:  sie  scheinen  die  Entstehungsbedingung,  nicht  das 
Produkt  des  Verbindungsprozesses  zu  sein.  Führt  also  nicht 
der  Assimilationsvorgang  vollständig  und  ausschliefslich  auf 
eine  Berührungsassociation  zurück? 

So  nahe  auch  eine  bejahende  Antwort  auf  diese  Frage  zu 
liegen  scheint,  so  erweist  sich  dieselbe  doch  bei  näherer  Be- 
trachtung als  nicht  zutreffend.  In  Wahrheit  sind  die  Elemente, 
die  aus  dem  Eindruck  in  das  Assimilationsprodukt  übergehen,  in 
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diesem  keineswegs  die  nämlichen,  die  sie  auch  in  dem  Eindruck 
gewesen  waren;   daher  auch  der  Ausdruck  „übergehen"  nur  auf 
das  bei  der  Vergleichung  sich  ergebende  Endresultat,  nicht  auf 
den  Vorgang  selber  bezogen  werden  darf.    In  zwei  Beziehungen 
ist   dieser  Uebergang   das   Resultat   zwischenliegender  Prozesse. 
Erstens  wird   der  Uebergang  von  Elementen   des  Eindrucks  in 
die  resultirende  Vorstellung  erfahrungsgemäfs  durch  das  häufige 
Vorkommen  jener  Elemente  in  früheren  Eindrücken  begünstigt 
Dies  kann  aber  nur  daraus  erklärt  werden,  dafs  die  entsprechenden 
Erregungen  durch  die  von  früheren  Eindrücken  zurückgebliebenen 
Dispositionen  verstärkt  werden.    Eine  solche  Verstärkung  wird 
sich  allerdings   unmittelbar   mit  dem  Eindruck  verbinden;  man 
wird   also   nicht,   wie   es  bei  den  die  Vorstellungen  substantia- 
.lisirenden  Hypothesen  geschieht,   annehmen  dürfen,    dafs  dabei 
Bestandteile  der  neuen  mit  solchen  einer  früheren  Vorstellung 
sich  verbinden,  sondern  es  wird  einfach  in  Folge  der  stattgehabten 
Einübung  auf  gewisse  Erregungen  diesen  sogleich  ein  größerer 
Intensitätswerth  zukommen.    Hieraus  ergibt  sich,  dais  nicht  der 
Eindruck   für   sich   allein,   sondern,   wie  bei  allen  Associations- 
vorgängen,   die  Verbindung  desselben  mit  den  Nachwirkungen 
früherer  Erregungen    das   Resultat   bestimmt.     Zweitens  findet 
bei    jedem   Uebergang   von   Elementen    des   Eindrucks    in   das 
Assimilationsprodukt    noch    ein   zweiter   dem   obigen   entgegen- 
gesetzt  gerichteter  Vorgang    statt,    nämlich   ein  Verschwinden 
von    Elementen,    die    im   Eindruck    enthalten   sind,    die    aber 
durch  andere  mittelst  der  stattfindenden  Berührungsverbindungen 
neuerweckte,    mit  denen  sie  unvereinbar,   aus   der   Vorstellung 
verdrängt  werden.    Demnach  gehen  die  gleichen  Elemente  keines- 
wegs so  über,  wie  sie  in  dem  Eindruck  vorhanden  sind,  sondern 
sie   werden   theils   durch    vorangegangene   Einübung   verstärkt, 
theils   durch   entgegenwirkende  Einflüsse   geschwächt   oder  aus 
ihren  ursprünglichen  Verbindungen  gelöst.   Aus  allem  dem  erhellt 
dafs  die  Gleichheitsverbindung  ebenso  gut  das  Resultat  mannig- 
facher Prozesse   ist  wie   die  Berührungsverbindung.     Allerdings 
sind  aber  diese  Prozesse  in  beiden  Fällen  wesentlich  verschieden, 
eine  Verschiedenheit  die  eben  durch  die  Ausdrücke  unmittel- 
bare und  mittelbare  Verbindung  einigermaf9en  angedeutet  wird. 
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Successive  Associationen.    Aehnlichkeit«-  und  Berührungsassociation. 

Erkennen  und  Wiedererkennen  als  einfache  Associationsformen.    Theorie  der 

successiven  Associationen.    Indirekte  Association. 

JUit  der  Assimilation  der  Vorstellungen  steht,  wie  oben 
bemerkt,  die  successive  Association  in  nahem  Zusammen- 
hange. Bei  ihr,  auf  die  ursprünglich  der  Begriff  der  Association 
allein  angewandt  wurde,  pflegt  man  häufig  noch  heute  von 
Associationsgesetzen  zu  reden,  und  als  solche  die  Verbindung 
nach  Aehnlichkeit,  nach  räumlicher  Koexistenz  und  nach  zeit- 
licher Folge,  manchmal  auch  nach  Kontrast  zu  unterscheiden. 
Kaum  braucht  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  es  sich  bei  diesen 
Formen  in  Wirklichkeit  nicht  um  Gesetze  der  Associationen, 
d.  h.  um  allgemeingültige  Bedingungen  ihrer  Entstehung,  sondern 
lediglich  um  Klassenbegriffe  handelt,  denen  die  fertigen 
Associationsprodukte  subsumirt  werden  können.  Merkwürdiger 
Weise  hat  aber  auf  diesem  Gebiete  die  alte  Autorität  des 
Aristoteles,  verbunden  mit  der  zu  allen  Zeiten  herrschenden 
Vorliebe  für  logisches  Schematisiren,  in  der  Psychologie  nicht 
weniger  schädlich  gewirkt  als  in  der  Naturlehre.  Wie  Aristoteles 
in  der  letzteren  die  Grundqualitäten  aller  Naturkörper  nach 
den  konträren  Begriffsgegensätzen  des  Kalten  und  Warmen, 
Feuchten  und  Trockenen  geordnet  hatte,Äso  unterschied  er  auch 
die  Arten  des  Erinnerns  viertheilig  nach  Gegensätzen:  Aehn- 
lichkeit und  Kontrast,  Gleichzeitigkeit  und  Aufeinanderfolge. 
Aller  Beobachtung  zum  Trotz  haben  nun  diese  vier  Formen  bis 
in  die  neueste  Zeit  ihr  Dasein  gefristet.  Wenn  man  heute 
ziemlich  allgemein  übereingekommen  ist,  den  Kontrast  zu  be- 
seitigen oder,  wo  etwas  ihm  entsprechendes  vorkommen  sollte, 
ihn  als  eine  Abart  der  Aehnlichkeit  zu  betrachten,  die  räumliche 
Koexistenz   und   zeitliche  Folge   aber   dem  Begriff  der   äufsern 
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Berührung  unterzuordnen,  so  ist  mit  der  so  gewonnenen  Zwei- 
theilung in  Aehnlichkeits-  und  Berührungsassociation 
wenigstens  so  viel  erreicht,  dals  in  diese  Klassen  im  all- 
gemeinen die  verschiedenen  Fälle  successiver  Verbindung  ein- 
geordnet werden  können.  Doch  wird  damit  meist  noch  immer  die 
verkehrte  Vorstellung  verknüpft,  es  handle  sich  hier  um  eine 
Unterscheidung  elementarer  Prozesse,  nicht  um  eine  Klassifikation 
der  Associationsprodukte,  in  deren  jedes  zahlreiche  einfache 
Vorgänge  eingehen.  In  Bezug  auf  die  letzteren  bestehen  in  der 
That  zwischen  jenen  Klassen  gar  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede, da  offenbar  bei  der  successiven  Association  genau  die- 
selben Prozesse  wirksam  sein  müssen  wie  bei  der  Assimilation, 
von  der  sich  jene  eben  nur  durch  den  Umstand  unterscheidet, 
dals  sich  die  associirten  Vorstellungen  nicht  zu  einer  gleich- 
zeitigen Vorstellung  verbinden,  sondern  in  Folge  von  Be- 
dingungen, über  die  wir  noch  werden  Rechenschaft  geben 
müssen,  zeitlich  getrennt  bleiben. 

Hiervon  abgesehen  wird  man  aber  von  vornherein  erwarten 
müssen,  dafs  sich  auch  in  diesem  Fall  jede  Association  aus 
zwei  Prozessen  zusammensetzt:  aus  einer  unmittelbaren  Ver- 
bindung gleicher  Elemente  verschiedener  Vorstellungen  und  aus 
einer  daran  mittelbar  sich  anschliessenden  Verbindung  solcher 
Bestandteile,  die  in  früheren  Vorstellungen  mit  jenen  gleichen 
Elementen  in  äufserer  Berührung  gewesen  waren.  Wenn  nun 
die  Verbindungen  gleicher  Bestandteile  in  unserer  Auffassung 
des  so  entstandenen  Erzeugnisses  überwiegen,  so  nennt  man 
jenes  eine  Aehnlichkeitsassociation;  wenn  die  äufseren  Ver- 
bindungen vorherrschen,  so  nennt  man  es  eine  Berührungs- 
association. Wir  bezeichnen  es  demnach  als  eine  Aehnlichkeits- 
association, wenn  uns  das  Bild  einer  Landschaft  an  die  aus 
eigener  Anschauung  bekannte  Landschaft  erinnert.  So  erheblich 
auch  das  Bild  von  der  Wirklichkeit  abweicht,  einzelne  Umrisse 
werden  sich  decken  und  so  Erinnerungsbilder  früherer  Wahr- 
nehmungen hervorrufen  und  uns  veranlassen,  viele  Elemente, 
die  dem  Original  angehören  und  in  dem  Bilde  fehlen,  in  dieses 
zu  verlegen.  Diese  Erweckung  nicht  vorhandener  Bestandteile 
ist  nun  offenbar  eine  Berührungsverbindung.  Einzelne  der 
Berührungselemente  wirken  assimilirend ,  sie  lassen  die  Aehn- 
lichkeit  des  Bildes  gröfser  erscheinen,  als  sie  wirklich  ist;  andere 
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widerstreben  der  Assimilation:  sie  sind  die  Ursache,  dafs  wir 
Bild  und  Wirklichkeit  überhaupt  unterscheiden,  so  dafs  nun  das 
(ranze  nicht  eine  simultane  Assimilation,  sondern  eine  successive 
Aehnlichkeitsassociation  ist.  Lesen  wir  dagegen  die  Buchstaben 
A  B  C  D  .  .  .,  so  sind  wir  geneigt  fortzufahren:  E  F  G  H  u.  s.  w. 
Dies  Resultat  nennen  wir  eine  Beriihrungsassociation.  Aber  der 
ursprüngliche  Prozefs  ist  auch  hier  die  unmittelbar  erfolgende 
Gleichheitsverbindung.  Die  gelesenen  Buchstaben  erwecken 
gleiche  früher  gelesene  oder  gehörte;  nur  indem  schon  jetzt 
Berührungswirkungen  hinzutreten,  kann  das  Gesehene  als  über- 
einstimmend mit  früher  Wahrgenommenem  aufgefafst  werden. 
Durch  eine  weitere  Berührungswirkung  werden  dann  aber  die 
nicht  vorhandenen  Buchstaben  in  der  gewohnten  Reihenfolge 
ergänzt. 

In  Bezug  auf  die  in  sie  eingehenden  Prozesse  unterscheiden 
sich  demnach  die  Aehnlichkeitä-  und  die  Berührungsassociation 
in  zwei  Punkten:  erstens  überwiegen  bei  jener  im  allgemeinen 
die  Gleichheits- ,  bei  dieser  die  Berührungsverbindungen  der 
Elemente;  zweitens  ist  bei  den  Aehnlichkeitsassociationen  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  übereinstimmenden,  bei  den  Berührungs- 
associationen  auf  die  abweichenden  Eigenschafken  der  Vor- 
stellungen gerichtet.  Die  Association  des  Bildes  mit  der  Land- 
schaft ist  eine  solche  nach  Aehnlichkeit ,  weil  wir  über  den 
gesehenen  Aehnlichkeiten  nicht  nur  die  Verschiedenheiten,  sondern 
auch  die  zum  Zustandekommen  der  Vergleichung  unerläßlichen 
Berührungsverbindungen  vernachlässigen;  die  Association  der 
Buchstaben  das  Alphabets  ist  eine  Berührungsassociation,  weil 
wir  nur  die  hinzugefügten  Buchstaben,  nicht  die  zumeist  durch 
GHeichheitsverbindungen  vermittelte  Erkennung  der  ersten  Buch- 
staben beachten. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  dafs  es  zwei  Grundformen 
der  Verbindung  zwischen  den  Vorstellungselementen  gibt,  die 
Gleichheitsverbindung  und  die  Berührungsverbindung,  und  dais 
beide  bei  jeder  einzelnen  wirklichen  Association  zusammen 
vorkommen.  Zur  Nachweisung  dieser  Thatsache  eignen  sich 
vorzugsweise  die  einfachsten  Fälle  von  Association.  Auch 
fallen  bei  ihnen  die  Bedingungen,  'welche  die  successive  von 
der  simultanen  Association,  besonders  der  Assimilation  trennen, 
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die  ja  beide  in  jenen  elementaren  Prozessen  übereinstimmen,  am 
klarsten  in  die  Augen. 

Der  einfachste  Fall  einer  Assimilation  ist  das  Erkennen 
eines  Gegenstandes,  der  einfachste  Fall  successiver  Association 
dagegen  das  Wiedererkennen  eines  solchen.  Ich  erkenne  ein 
Bild  als  Bild,  auch  wenn  ich  bestimmt  weifs,  dafs  ich  es  noch 
niemals  gesehen  habe;  ich  erkenne  es  wieder,  wenn  ich  mich 
erinnere  gerade  dieses  bestimmte  Bild  früher  gesehen  zu  haben. 
Der  einfache  Erkennungsakt  ist  ein  Assimilationsvorgang.  Der 
gegenwärtige  Eindruck  erweckt  frühere  Vorstellungen;  Gleich- 
heits-  und  Berührungsverbindungen  machen  sich  geltend,  eine 
Zerlegung  in  eine  Aufeinanderfolge  von  Vorstellungen  tritt  aber 
nicht  ein,  sondern  die  direkten  und  die  Erinnerungselemente 
verbinden  sich  sofort  zu  einer  Vorstellung,  die  auf  den  gegen- 
wärtigen Eindruck  bezogen  wird.  Die  Thatsache,  dafs  die  Vor- 
stellung keine  neue,  sondern  eine  im  allgemeinen  bekannte  ist, 
macht  sich  jedoch  in  einem  begleitenden  Gefühl  —  wir  wollen 
es  das  Erkennungsgefiihl  nennen  —  geltend.  Da  Gefühle 
stets  irgend  eine  Vorstellungsgrundlage  haben,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  dais  in  diesem  Fall  jene  unbestimmten  Erinnerungs- 
bilder im  Hintergrunde  des  Bewufstseins,  die  sich  als  assimilirende 
Bestandteile  mit  dem  gegebenen  Eindruck  verbinden,  die  Träger 
des  Gefühls  sind. 

Aus  diesem  Vorgang  des  Erkennens  entwickelt  sich  nun  der 
des  Wiederererkennens  in  einer  dreifach  abgestuften  Reihe 
von  Vorgängen. 

Dem  Erkennungsakt  am  nächsten  steht  die  erste  Form,  das 
unmittelbare  Wiedererkennen.  Bei  ihm  sind  wir  uns  der 
Mittelglieder,  die  das  Wiedererkennen  ermöglichen,  nicht  oder 
mindestens  nicht  klar  bewufst.  Dabei  können  wieder  zwei  ver- 
schiedene Fälle  vorkommen.  Erstens:  die  Vorstellung  wird  blols 
von  dem  Bewufstsein  begleitet,  dafs  sie  früher  schon  einmal 
oder  mehrmals  da  gewesen  sei.  Die  Wiedererkennung  erfolgt  also 
ohne  Erinnerung  begleitender  Umstände.  Zweitens:  die 
Wiedererkennung  ist  wie  vorhin  eine  unmittelbare,  aber  sie 
findet  statt  zugleich  mit  der  Erinnerung  an  begleitende 
Umstände,  indem  wir  uns  die  zeitlichen  Beziehungen  und  die 
räumlichen  Umgebungen  zurückrufen,  in  denen  wir  dem  Wieder- 
erkannten  früher   begegnet   waren.      In   beiden   Fällen  ist  der 
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Wiedererkennungsakt  von  einem  Gefühl  begleitet,  das  bei  der 
ersten  Form  unbestimmter  zu  sein  pflegt  und  mit  dem  Affekt 
des  Zweifels  verbunden  sein  kann,  das  aber  lebhaft  und  un- 
gemischt hervortritt,  sobald  zugleich  eine  zeitliche  und  räumliche 
Lokalisation  der  wiedererkannten  Vorstellung  eintritt.  Wir 
wollen  dieses  Gefühl  als  das  Wiedererkennungsgefühl  be- 
zeichnen. Nun  besteht  eine  Zurückrufung  begleitender  Umstände 
lediglich  in  der  Erweckung  von  Nebenvorstellungen,  die 
in  früheren  Erfahrungen  mit  dem  wiedererkannten  Objekt  in 
äufserer  Berührung  waren.  Demnach  wird  hier  der  Wieder- 
erkennungsakt erst  in  Folge  jener  Berührungsverbindungen  zu 
einem   vollständigen. 

Zugleich  bildet  aber  dieser  Fall  den  Uebergang  zu  einer 
dritten  Form,  dem  mittelbaren  Wiedererkennen.  Bei  ihm 
sind  wir  uns  von  vornherein  klar  bewufst,  dafs  die  Wieder- 
erkennung erst  durch  die  Vermittelung  von  Nebenvorstellungen 
zu  Stande  kommt.  Wie  oft  ereignet  es  sich,  dafs  wir  einem 
Menschen  begegnen,  der  uns  auf  den  ersten  Blick  völlig  unbekannt 
vorkommt.  Da  nennt  er  uns  seinen  Namen  —  und  plötzlich 
treten  uns  in  dem  zuvor  fremd  erschienenen  Angesicht  die  Züge 
eines  alten  Bekannten  entgegen!  Oder  es  sind  andere  Neben- 
umstände, z.  B.  eine  dritte  Person,  die  wir  oft  in  seiner  Be- 
gleitung gesehen,  ein  zufällig  wahrgenommenes  Kleidungsstück 
oder  Reisegeräth,  die  unsere  Erinnerung  wachrufen.  Auch  hier 
ist  an  den  Wiedererkennungsakt  regelmäfsig  ein  Gefühl  ge- 
bunden, das  später  und  allmählicher  als  bei  dem  unmittelbaren 
Wiedererkennen  entsteht.  Immerhin  beobachtet  man,  dafs  dieses 
Gefühl  schon  ein  sehr  lebhaftes  sein  kann,  wenn  die  Auffassung 
der  üebereinstimmung  der  gegenwärtigen  mit  einer  früheren 
Vorstellung  noch  ziemlich  unbestimmt  ist. 

Zweifellos  kommen  Fälle  eines  in  dieser  Weise  mittelbaren 
Wiedererkennens  vor,  die  wir  gleichwohl  für  ein  unmittelbares 
halten,  weil  wir  uns  der  Hülfs Vorstellungen,  die  die  Wieder- 
erkennung vermitteln,  minder  deutlich  bewufst  werden.  So 
ergab  sich  bei  experimentellen  Beobachtungen,  dafs  man  leicht 
im  Stande  ist,  drei  zwischen  Schwarz  und  Weifs  eingeschaltete 
Nuancen  des  Grau  im  Gedächtnifs  zu  behalten  und  jede  nach 
einiger  Zeit  richtig  und  scheinbar  unmittelbar  wiederzuerkennen, 
während  man,  wenn  nur  vier  Nuancen  gewählt  werden,  unsicher 
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wird  und  sehr  häufig  Fehler  begeht.  In  der  Sprache  haben 
wir  aber  gerade  drei  geläufige  Namen  für  die  Abstufungen  des 
Grau:  Dunkelgrau,  Grau  und  Hellgrau.  Es  erklärt  sich  also 
j_  MfaJT  &*««,  sehr  L^h,  w™  -,  «** 
dafs  sich  mit  jedem  der  Eindrücke  unwillkürlich  eine  dieser 
drei  Wortvorstellungen  verbunden  habe,  und  dafs  dann  durch 
diese  die  Wiedererkennung  vermittelt  sei.  Wer  musikalisch 
geübt  ist,  kann  einen  einzelnen  musikalischen  Klang  noch  nach 
langer  Zeit  wiedererkennen,  sobald  dieser  eine  bestimmte  in  der 
Tonleiter  durch  eine  feste  Notenbezeichnung  fixirte  Tonhöhe 
hat.  Die  Wiedererkennung  wird  aber  schon  kurze  Zeit,  nachdem 
der  erste  Eindruck  vorüber  ist,  unmöglich,  wenn  man  einen 
beliebigen  andern  Ton  wählt,  mit  dem  sich  keine  feste  Noten- 
bezeichnung, wie  c,  ««,  d  u.  s.  w.  verbinden  läfst. 

Da,  wie  man  sieht,  diese  verschiedenen  Formen  des  Wieder- 
erkennens  allmählich  in  einander  übergehen,  so  kann  man  wohl 
zweifeln,  ob  sie  überhaupt  als  verschiedene  Prozesse  und  nicht 
vielmehr  als  Modifikationen  eines  und  desselben  Vorganges  zu 
betrachten  seien,  die  nur  in  Nebenbedingungen,  nämlich  theils 
in  der  verschiedenen  Klarheit  der  einzelnen  Bewufstseinselemente, 
theils  in  dem  verschiedenen  zeitlichen  Verlauf  derselben  sich 
unterscheiden.  So  sind  das  mittelbare  Wiedererkennen  und  das 
unmittelbare  mit  begleitenden  Umständen  offenbar  nur  darin 
verschieden,  dafs  bei  jenem  zuerst  die  Nebenvorstellungen 
appercipirt  werden  und  dann  das  Bewufstsein  der  Ueberein- 
stimmung  der  Hauptvorstellung  mit  der  früher  gehabten  ent- 
steht, während  bei  diesem  die  Nebenvorstellungen  entweder 
gleichzeitig  mit  dem  Bewufstsein  der  Uebereinstimmung  oder 
sogar  erst  später  deutlich  aufgefafst  werden.  Nun  ist  aber  die 
Apperception  einer  Vorstellung  nicht  identisch  mit  ihrem  Auf- 
treten im  Bewufstsein,  sondern  es  kann,  wie  die  früher  erörterten 
Erscheinungen  der  Zeit  Verschiebung  (S.  291)  lehren,  von  zwei 
rasch  einander  folgenden  Vorstellungen  A  und  B  die  nachfolgende 
B  vor  der  als  Eindruck  und  sicherlich  auch  im  Bewufstsein 
vorausgehenden  A  appercipirt  werden.  Es  ist  also  möglich,  dafs 
ein  scheinbar  unmittelbares  Wiedererkennen  mit  Nebenvorstel- 
lungen eigentlich  ebenfalls  ein  mittelbares  Wiedererkennen  ist, 
da  auch  in  diesem  Fall  die  Nebenvorstellungen,  obgleich  sie 
später   zu   klarem    Bewufstsein   kamen,    die   nämliche   Wirkung 
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ausgeübt  haben  können.  Der  Unterschied  beider  Formen  wird 
dann  wesentlich  nur  auf  der  Geschwindigkeit  beruhen,  mit  der 
das  Wiedererkennungsgefuhl  zu  Stande  kommt.  Braucht  es  nur 
eines  eben  erfolgenden  Eintritts  der  Hülfsvorstellungen  in  das 
Bewufstsein,  um  jenes  Gefühl  auszulösen,  so  nennen  wir  das 
Wiedererkennen  ein  unmittelbares.  Ist  aber  eine  längere  Wirkung 
und  eine  gröfsere  Klarheit  der  Neben  Vorstellungen  erforderlich, 
so  wird  der  Wiedererkennungsakt  zu  einem  mittelbaren. 

Läfst  sich  auf  diese  Weise  der  Unterschied  beider  Formen 
auf  einen  blofeen  Gradunterschied  in  der  Wirksamkeit  der  Neben- 
vorstellungen zurückfuhren,  so  besteht  aber  auch  offenbar  kein 
zureichender  Grund,  das  einfache  Wiedererkennen  ohne  be- 
gleitende Umstände  als  einen  eigenartigen  Prozefs  aufzufassen. 
Wenn  die  von  Anfang  an  als  Hülfskräfte  wirkenden  Neben- 
vorstellungen erst  nachträglich  zu  klarem  Bewufstsein  erhoben 
werden  können,  so  wird  es  ja  auch  möglich  sein,  dafs  sie, 
nachdem  der  Effekt  des  Wiedererkennens  eingetreten  ist,  alsbald 
wieder  aus  dem  Bewufstsein  verschwinden.  In  der  That  machen 
dies  die  näheren  Bedingungen  von  vornherein  wahrscheinlich. 
Unmittelbare  Wiedererkennungen  finden  nämlich  erstens  statt  bei 
Gegenständen,  die  uns  aus  häufigen  Erfahrungen  vollkommen 
geläufig  sind,  und  zweitens  bei  Gegenständen,  die  wir  erst  vor 
kurzer  Zeit  oder  aber  unter  Umständen,  durch  die  sie  einen 
besonders  tiefen  GefühLseindruck  auf  uns  hervorgebracht  haben, 
kennen  lernten.  Dies  sind  nun  Bedingungen,  die  eine  rasche 
Apperception  des  Gegenstandes  unter  begleitendem  Wieder- 
erkennungsgefuhl begreiflich,  keineswegs  aber  eine  Abwesenheit 
der  sonst  vorhandenen  Nebenvorstellungen  wahrscheinlich  machen. 
Wenn  wir  eine  Person  sehen,  mit  der  wir  täglich  verkehren,  so 
gibt  es  so  viele  Reproduktionen  verschiedenartigster  Situationen, 
in  denen  wir  mit  ihr  zusammen  waren,  dafs  kaum  jemals  eine 
einzelne  derselben  sich  zu  klarem  Bewufstsein  erheben  wird; 
immerhin  wird  eine  gewisse  Anzahl  dieser  dunkeln  Neben- 
vorstellungen wirksam  sein  können,  aus  denen  sich  das  deutlich 
vorhandene  Wiedererkennungsgefuhl  erklärt.  Etwas  anders  ver- 
hält es  sich,  wenn  wir  eine  Person  wiedersehen,  die  uns  nur 
einmal,  aber  erst  vor  kurzem  begegnet  ist.  Auch  bei  dem  hier 
auftretenden  Wiedererkennungsgefuhl  fehlt  es  sicherlich  nicht 
an   jener   Grundlage   begleitender  Nebenvorstellungen.     Sie  be- 
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sitzen  aber,  weil  sie  geringer  an  Zahl  sind  und  sich  nicht 
wechselseitig  auszulöschen  streben,  eine  bestimmtere  Beschaffenheit 
als  vorhin,  und  sie  werden  daher  meist,  sobald  sich  die  Auf- 
merksamkeit auf  sie  richtet,  leicht  wahrgenommen.  Der  Vor- 
gang scheint  also  in  diesem  Fall  nur  darum  den  Charakter 
einer  unmittelbaren  Wiedererkennung  anzunehmen,  weil  die 
Verbindung  der  Nebenvorstellungen  mit  dem  Gegenstand  noch 
eine  so  lebendige  ist,  dafs  es  keiner  merklichen  Zeit  bedarf, 
um  das  Wiedererkennungsgefiihl  wachzurufen. 

Auf  diese  Weise  dürfte  das  Wiedererkennungsgefuhl,  das, 
wie  die  innere  Wahrnehmung  zeigt,  in  den  verschiedenen  hier 
hervorgehobenen  Fällen  wieder  verschiedene  Färbungen  besitzt, 
überall  auf  der  Erweckung  von  Hülfsvorstellungen  beruhen. 
Zugleich  aber  unterscheidet  sich  durch  die  Zeitdauer,  die  das 
Auftreten  dieser  Neben  Vorstellungen  beansprucht,  der  Wieder- 
erkennungsakt  von  dem  Assimilationsvorgang.  Wenn  in  Folge 
eines  gegebenen  Eindrucks  eine  frühere  Vorstellung  ohne  klar 
oder  dunkel  bewufste  Nebenvorstellungen  und  ohne  das  von 
diesen  abhängige  Gefühl  erneuert  wird,  so  ist  eben  der  Erfolg 
eine  Assimilation,  bei  der  in  Folge  der  Verbindung  von  Ein- 
druck und  Vorstellung  zu  einem  simultanen  Ganzen  die  Be- 
dingungen zur  Wiedererkennung  fehlen.  Wir  nehmen  dann  den 
Gegenstand  wahr  als  ein  zu  einer  uns  bekannten  Klasse  gehöriges 
Objekt,  ohne  ihn  aber  auf  ein  bestimmtes,  aus  früheren  Wahr- 
nehmungen bekanntes  Objekt  zu  beziehen.  Darum  nennen  wir 
diesen  Vorgang  einen  Erkennungs-,  keinen  Wiedererkennungsakt. 
Ist  der  Erkennungsakt  eine  simultane  Association,  so  stellt 
sich  ihm  also  der  Wiedererkennungsakt  im  allgemeinen  als  ein 
einfacher  Fall  successiver  Association  gegenüber. 

Auch  bei  dem  Erkennungsakt  erweisen  sich,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  Berührungsverbindungen  wirksam.  Wir  würden 
den  gesehenen  Gegenstand  nicht  unter  die  geläufigen  Objekte 
unseres  Vorstellens  einordnen  können,  wenn  nicht  die  zunächst 
entstehenden  Gleichheitsverbindungen  alsbald  Berührungsver- 
bindungen aus  früheren  Wahrnehmungen  wachriefen.  Aber  da 
diese  letzteren  völlig  unbestimmt  bleiben,  weil  sie  möglicher 
Weise  ganz  verschiedenen  und  entlegenen  Vorstellungen  an- 
gehören können,  so  kommt  es  nur  zu  einem  Erkennungsgefähl: 
der  Gegenstand  wird  als  ein  noch  nicht  dagewesener  betrachtet, 
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der  aber  einem  Gebiet  bekannter  Vorstellungen  angehört.  Darum 
ist  das  Wiedererkennungsgefuhl  zwar  dem  Erkennungsgefiihl 
verwandt,  aber  es  weicht  doch  von  ihm  qualitativ  mehr  ab,  als 
die  verschiedenen  oben  erwähnten  Färbungen  des  Wieder- 
erkennungsgefuhls  von  einander  abweichen.  Doch  nicht  blols 
qualitativ  sind  diese  Gefühle  verschieden,  wie  aus  den  ver- 
schiedenen Bedingungen  ihrer  Entstehung  begreiflich  wird, 
sondern  es  ist  auch  das  Wiedererkennungsgefuhl  meist  viel 
intensiver.  Diesen  Unterschieden  gehen  solche  des  zeitlichen 
Verlaufs  parallel:  das  Wiedererkennungsgefuhl  tritt  später  hervor 
und  kann  meist  in  seiner  allmählichen  Steigerung  deutlich  in 
der  inneren  Wahrnehmung  verfolgt  werden,  während  das  Er- 
kennungsgefuhl scheinbar  gleichzeitig  mit  dem  Eindruck  ein- 
zutreten pflegt,  Unterschiede,  die  sich  ohne  weiteres  aus  der 
Verschiedenheit  der  zu  Grunde  liegenden  Associationsprozesse 
erklären. 

Am  nächsten  stehen  sich  beide  Gefühle  in  allen  diesen 
Eigenschaften  bei  dem  einfachen  Wiedererkennen  von  Personen 
oder  Gegenständen,  die  zu  unserer  fortwährenden  Umgebung 
gehören,  in  welchem  Falle  überhaupt  der  Vorgang  des  Wieder- 
erkennens  dem  Assimilationsprozefs  am  nächsten  kommt.  Da- 
gegen ist  umgekehrt  das  Wiedererkennungsgefuhl  am  meisten 
ausgeprägt  in  seiner  Eigentümlichkeit  beim  mittelbaren  Wieder- 
erkennen. 

Dafs  die  Nebenvoratellungen,  die  das  Gefühl  des  Wieder- 
erkennens  vermitteln,  im  Bewufstsein  anwesend  sind,  darüber 
kann  nun  beim  mittelbaren  Wiedererkennen  kein  Zweifel  be- 
stehen. Ja  wir  sind  uns  hierbei  nicht  blofs  der  Nebenvorstel- 
lungen bewulst,  sondern  wir  bemerken  auch  deutlich,  dais  an 
sie  das  begleitende  Gefühl  gebunden  ist.  Dagegen  könnte  man 
beim  unmittelbaren  Wiedererkennen,  wo  diese  Hülfsvorstellungen 
entweder  gar  nicht  bemerkbar  sind  oder  erst  nachträglich 
innerlich  wahrgenommen  werden,  entweder  annehmen,  sie  seien 
unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins,  um  entweder  erst  später 
oder  überhaupt  gar  nicht  in  dasselbe  aufzusteigen,  oder  man 
kann  voraussetzen,  sie  seien  zwar  im  Bewufstsein,  aber  so 
verdunkelt,  dafs  wir  sie  deshalb  zunächst  nicht  bemerken. 
Nach  den  bei  momentanen,  rasch  vorübergehenden  Eindrücken 
über    die   verschiedene   Klarheit    der   Vorstellungen    gemachten 
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Versuchen,  über  die  ich  früher  (S.  261)  berichtete,  scheint  es  aber 
kaum  zweifelhaft,  dafs  in  solchen  Fällen  die  Hülfsvorstellungen 
im  Bewufstsein,  wenngleich  nur  dunkel  bewufst  sind.  Die  ver- 
schiedenen Arten  des  Verhaltens  der  dunkeln  Vorstellungen  im 
Bewufstsein,  die  wir  dort  kennen  lernten,  entsprechen  nämlich 
durchaus  den  verschiedenen  Erscheinungen  beim  unmittelbaren 
"Wiedererkennen,  wo  ebenfalls  bald  eine  nachträgliche  Vergegen- 
wärtigung der  näheren  Umstände  möglich  ist,  bald  aber  auch 
nur  das  unbestimmte  Gefühl  bleibt,  der  Gegenstand  sei  gesehen 
worden.  Wenn  es  darum  nicht  selten  unmöglich  ist,  das  Wieder- 
erkannte zeitlich  und  räumlich  zu  lokalisiren,  so  beweist  dies 
nichts  gegen  das  Vorhandensein  dunkler  Hülfsvorstellungen. 
Dagegen  ist  die  Annahme,  dafs  Vorstellungen,  die  aus  dem 
Bewufstsein  verschwunden  sind,  trotzdem  eine  Wirkung  aut 
dasselbe  in  der  Form  bestimmter  Gefühle  ausüben  können, 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich.  Denn  wenn  eine  verschwundene 
Vorstellung  noch  Gefühle  im  Bewufstsein  wachrufen  kann,  so 
müssen  ihr  im  unbewufsten  Zustand  noch  aktuelle  Eigenschaften 
zukommen,  die  den  Eigenschaften,  die  sie  als  bewufste  Vor- 
stellung hatte,  vollkommen  gleichen.  Ist  doch  auch  das  Wieder- 
erkennungsgefuhl  im  wesentlichen  ein  übereinstimmendes,  ob 
nun  das  Wiedererkennen  ein  unmittelbares  oder  mittelbares,  A  h. 
durch  klar  bewufste  Nebenvorstellungen  vermitteltes  ist.  Offenbar 
würde  also  jene  Ansicht  zu  der  unhaltbaren  Auffassung  zurück- 
führen, dafs  die  aus  dem  Bewufstsein  verschwundenen  Vor- 
stellungen noch  mit  denselben  Eigenschaften  im  unbewußten 
Zustand  fortbestehen,  die  ihnen  im  Bewufstsein  zukamen,  mit 
andern  Worten:  die  verschwundenen  Vorstellungen  würden 
unzerstörbare  Objekte,  nicht  Dispositionen  zur  Wiederholung 
früherer  Prozesse  sein,  wie  wir  nach  allen  Erscheinungen  an- 
nehmen müssen. 

Der  Vorgang  des  Wiedererkennens  wurde  oben  schon  im 
allgemeinen  als  eine  einfache  Form  successiver  Association 
bezeichnet.  Es  mufs  aber  hinzugefügt  werden,  dals  er  in  seinen 
verschiedenen  Formen  zugleich  eine  Reihe  stetiger  Uebergänge 
von  der  simultanen  zur  successiven  Association  darbietet.  Das 
unmittelbare  Wiedererkennen  nähert  sich,  wie  es  dem  einfachen 
Erkennungsakte  am  nächsten  kommt,  so  auch  selbst  noch  durch- 
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aus  einem  Assimilationsvorgang.  Nur  weist  schon  hier  das 
eigentümliche,  meist  eine  gewisse  Zeit  zu  seiner  Entstehung 
fordernde  Wiedererkennungsgefühl  auf  eine  aufserhalb  des  wieder- 
erkannten Gegenstandes  liegende  Vorstellungsgründlage  hin. 
Gelangt  nun  die  letztere  nachträglich  zu  deutlichem  Bewuistsein, 
so  ist  damit  die  simultane  von  selbst  in  eine  successive  Association 
übergegangen.  Eine  ähnliche  Folge  kann  aber  auch  bei  dem 
Erkennungsakt  eintreten.  Nachdem  ein  Objekt  durch  frühere 
Vorstellungen  derselben  Art  assimilirt  ist,  können  nämlich 
entweder  einzelne  mit  den  assimilirenden  Vorstellungen  in  Be- 
rührung stehende  Nebenvorstellungen  in  das  Bewuistsein  ein- 
treten, oder  es  können  auch  aus  der  Menge  der  Vorstellungen, 
die  assimilirend  gewirkt  haben,  einzelne  nachträglich  zu  gröfserer 
Klarheit  gelangen. 

Wird  in  einer  solchen  Reihe  eine  durch  Association  erweckte 
Vorstellung  als  eine  einzelne  schon  früher  dagewesene  aufgefafst, 
so  wird  der  Vorgang  zu  einem  successiven  Erinnerungsakt. 
Aus  den  verschiedenen  Formen  der  Erkennung  und  Wieder- 
erkennung geht  ein  solcher  Erinnerungsakt  ohne  weiteres  dann 
hervor,  wenn  sich  die  dort  simultan  oder  nahezu  simultan 
gegebenen  Vorstellungsakte  in  eine  klar  bewufste  Zeitfolge 
gliedern.  Zugleich  lässt  sich  aber  gerade  in  diesen  Uebergangs- 
fällen  die  Bedingung  einer  solchen  zeitlichen  Zerlegung  be- 
sonders deutlich  erkennen.  Diese  Bedingung  liegt  darin,  dafs 
die  einzelnen  Bestandteile  eines  durch  Association  verbundenen 
Ganzen  einer  verschieden  langen  Zeit  bedürfen,  um  zu  klarem 
Bewuistsein  zu  gelangen.  Beim  unmittelbaren  Wiedererkennen 
und  beim  einfachen  Erkennungsakt  gibt  es  keine  deutlich  be- 
merkbare Zeitfolge,  weil  sofort  mit  dem  Eindruck  auch  die 
zugehörigen  Elemente  der  assimilirenden  Vorstellungen  auf- 
gefaßt werdefi.  Schon  beim  mittelbaren  Wiedererkennen  werden 
aber  nicht  nur  die  Nebenvorstellungen  von  dem  Haupteindruck 
unterschieden,  sondern  sie  werden  auch  zeitlich  vor  demselben 
innerlich  wahrgenommen.  Dieses  Zeitverhältnils  kann  nun 
weiterhin  in  der  mannigfaltigsten  Weise  sich  verändern:  es 
kann  die  Hauptvorstellung  zuerst  assimilirt  werden,  während 
die  Nebenvorstellungen  als  Erneuerungen  früherer  Erfahrungen 
nachfolgen;  dann  liegt  der  Fall  einer  sogenannten  Berührungs- 
association   vor.     Oder  es   kann,    nachdem   ein  Assimilations- 
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prozefs  in  seiner  gewöhnlichen  auf  unbestimmt  viele  assimilirende 
Vorstellungen  sich  erstreckenden  Form  vollzogen  ist,  eine  einzelne 
von  ihnen  für  sich  allein  vergegenwärtigt  werden;  dies  ist 
der  Fall  bei  der  gewöhnlichen  Aehnlichkeitsassociation 
Besteht  die  letztere  in  einem  in  der  oben  geschilderten  Weise 
sich  vollziehenden  Wiedererkennungsakt,  mit  welchem  aufserdem 
andere,  früher  mit  dem  erkannten  Objekt  in  zeitlicher  und 
räumlicher  Berührung  gewesene  Nebenvorstellungen  associirt 
werden,  so  ist  der  Vorgang  eine  Wiedererinnerung. 

Die  Zerlegung  der  Associationen  in  zeitliche  Reihen  beruht 
in  allen  diesen  Fällen  auf  zwei  Bedingungen:  erstens  kann  von 
zwei  irgendwie  wiedererweckten  Vorstellungen  die  eine  später 
in  das  Bewufstsein  eintreten  als  die  andere.  Dies  geschieht 
namentlich  beim  mittelbaren  Wiedererkennen  sowie  bei  den 
sich  aus  ihm  entwickelnden  einfachen  Erinnerungsvorgängen. 
Zweitens  können  mehrere  wiedererweckte  Vorstellungen  zwar 
gleichzeitig  in  das  Bewufstsein  eintreten  und  eventuell  ihren 
Einflufs  auf  die  Gefühlslage  ausüben,  aber  trotzdem  successiv 
appercipirt  werden,  indem  eine  nach  der  andern  in  den  Blick- 
punkt  des  Bewufstseins  tritt.  Dies  geschieht  offenbar  bei  allen 
Wiedererkennungsakten  mit  zeitlicher  und  räumlicher  Lokali- 
sation. Doch  wirkt  dabei  wohl  häufig  zugleich  die  vorige  Be- 
dingung mit,  indem  in  Folge  jener  räumlichen  und  zeitlichen 
Lokalisation  einzelne  Vorstellungen  überhaupt  erst  in  das  Be- 
wufstsein erhoben  werden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  bei  den  successiven 
Associationen  keine  andere  Verbindungen  wirksam  sind  als  die, 
welche  auch  die  simultanen  Associationen  bedingen.  Immer  sind 
es  zunächst  gewisse  Elemente  unserer  Vorstellungen,  die  ihnen 
gleichende  aus  anderen  Vorstellungen  erwecken.  An  diese 
schliefsen  sich  weitere  an ,  die  in  irgend  welchen  Fällen  mit 
jenen  verbunden  waren,  und  in  diesen  Prozefs  greift  zugleich 
fortwährend  umgestaltend  die  wechselseitige  Verstärkung  der 
gleichen  und  die  wechselseitige  Verdrängung  der  widerstreitenden 
Elemente  ein  Auf  diese  Weise  stehen  alle  Erlebnisse  unseres 
Bewufstseins  in  einem  durchgängigen  Zusammenhang,  und  die 
Summe  der  dem  Bewufstsein  zur  Verfügung  stehenden  Vor- 
stellungselemente bildet  eine  einzige  ununterbrochene  Ver- 
flechtung,   innerhalb    deren    jeder    einzelne   Punkt    schliefslich 
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vermöge  irgend  welcher  Zwischenglieder  von  jedem  andern 
Punkte  aus  erregt  werden  kann«  Jede  Vorstellung,  die  in  das 
Bewnfstsein  eintritt,  entspringt,  sofern  sie  mchtdirekt  durch 
äufsere  Sinneseindrücke  hervorgerufen  ist,  aus  den  durch  jene 
durchgängige  Verflechtung  der  Vorstellungsdispositionen  herbei- 
geführten Associationswirkungen.  Die  Sinneserregungen  selbst 
aber  verbinden  sich,  wie  die  Erscheinungen  der  Assimilation 
und  Komplikation  lehren,  überall  schon  mit  Bestandteilen,  die 
diesem  Netz  der  Associationen  angehören.  Die  Erinnerungs- 
and Phantasievorstellungen  unterscheiden  sich  daher  nur  in  dem 
Grad,  nicht  in  der  Art  der  Betheiligung  der  Associations- 
wirkungen von  den  unmittelbaren  Sinneswahrnehmungen. 

Können  nicht  aber  in  unserem  Bewufstsein  auch  solche 
Vorstellungen  auftreten,  die  weder  durch  Sinneseindrücke  noch 
durch  Associationen  hervorgerufen  werden?  Kommt  es  nicht 
oft  genug  vor,  dafs  ohne  irgend  einen  erkennbaren,  durch  un- 
mittelbar vorangegangene  Erlebnisse  erklärlichen  Anlafs  irgend 
ein  Phantasiebild  in  uns  auftaucht? 

Man  hat  in  solchen  Fällen  von  einem  freien  Aufsteigen 
der  Vorstellungen  gesprochen.  Die  scheinbar  unvermittelt  auf- 
tretende Vorstellung  sei,  so  meinte  man,  durch  andere  gehemmt 
gewesen,  und  sobald  nun  diese  hemmenden  durch  irgend  welche 
fernere  Vorstellungen  ihrerseits  gehemmt  würden,  werde  die 
erste  von  selbst  sich  im  Bewufstsein  erheben.  Natürlich  sind 
die  hier  angenommenen  Hemmungsprozesse  ganz  hypothetisch. 
Niemand  hat  sie  oder  auch  nur  bestimmte  Thatsachen  wahr- 
genommen, die  auf  sie  zurückzuschliefsen  erlauben.  Aufserdem 
erhellt,  dais  diese  Erklärung  des  sogenannten  „  freien  Aufsteigens" 
wiederum  die  Unvergänglichkeit  der  Vorstellungen  oder  wenigstens 
eine  unbewuiste  Existenz  derselben  voraussetzt,  in  der  sie  genau 
die  nämlichen  Eigenschaften  haben,  die  ihnen  im  Bewufstsein 
zukommen  —  ausgenommen  nur  die  Eigenschaft  bewufst  zu 
sein,  deren  sie  durch  irgend  welche  feindselige  Vorstellungen 
zeitweilig  beraubt  sein  sollen.  Da  wir  nun,  wie  ich  oft  be- 
tont habe,  die  Vorstellungen  nicht  als  unveränderliche  Objekte, 
sondern  nur  als  wechselnde  Ereignisse  auffassen  können,  so 
ist  diese  Annahme  unhaltbar.  Wohl  aber  bietet  uns  die  auf 
experimentellem    Wege    leicht    nachweisbare    indirekte    Asso- 
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ciation  Erscheinungen  dar,  die  jenes  scheinbar  freie  Aufsteigen 
von  Vorstellungen  ohne  weiteres  begreiflich  machen1,  indem 
sie  uns  gestatten,  dasselbe  ebenfalls  auf  die  Association  zurück- 
zuführen. 

Man  lasse  zuerst  in  auf  einander  folgenden  momentanen 
Erleuchtungen  auf  das  Auge  des  in  einem  dunkeln  Saum  be- 
findlichen oder  in  eine  dunkle  Kammer  blickenden  Beobachters 
successiv  eine  Reihe  von  Objekten  A,  B,  C,  Z),  Ey  F . . .  einwirken. 
In  einer  daran  sich  anschliefsenden  zweiten  Versuchsreihe  ver- 
binde man  jedes  dieser  Objekte  mit  einem  zweiten,  so  aber,  dafa 
für  gewisse  Glieder  der  Seihe  diese  Nebenvorstellungen  überein- 
stimmende sind,  also  z.  R:  A  a,  B  ß,  C  y,  D  d,  E  a,  F  y,  G  ß . . . 
Nun  wiederhole  man  nach  einiger  Zeit  die  Hauptglieder  ABC... 
der  Beihe  in  veränderter  Zeitfolge,  jedoch  unter  Hinweglassung 
der  Nebenobjekte  a,  ß,  y  . .  .,  also  z.  B.  F,  B,  A,  G,  E  . . .  Läfst 
man  zugleich  nach  jedem  Eindruck  hinreichende  Zeit  für  die 
Bildung  irgend  einer  Association,  so  zeigt  es  sich,  dafs  in  einer 
verhältnifsmäfsig  grofsen  Zahl  von  Fällen  solche  Vorstellungen 
der  nämlichen  Beihe  associirt  werden,  deren  Nebenvorstellungen 
übereinstimmende  sind,  also  z.  B.  zu  A  wird  E,  zu  B  wird  G 
associirt  u.  s.  w.  Am  auffallendsten  tritt  der  Erfolg  dann  ein, 
wenn  die  Hauptvorstellungen  A,  B,  Cy  D  .  . .  bekannte  Objekte, 
z.  B.  ein  Baum,  ein  Haus  u.  dergl.,  die  Neben  Vorstellungen  a,  £ 
y1  d  .  .  .  .  dagegen  willkürliche  Zeichen  sind  (also  z.  B.  Buch- 
staben einer  dem  Beobachter  unbekannten  Sprache).  Da  in 
diesem  Fall  die  als  Associationshülfen  wirksamen  Nebenvor- 
stellungen nur  selten  deutlich  wiedererinnert  werden,  so  erklärt 
in  der  Regel  der  Beobachter,  wenn  man  ihn  befragt,  warum  er 
zu  einer  bestimmten  Vorstellung  A  eine  andere  E  associire, 
dafür  gar  keinen  Grund  zu  wissen.  Nach  dem,  was  wir  früher 
über  die  Wirksamkeit  der  Nebenvorstellungen  bei  den  Er- 
kennungs-  und  Wiedererkennungsakten  erfahren  haben,  wird  man 
aber  auch  hier  annehmen  dürfen,  dafs  die  Neben  Vorstellung  a 
dunkel  in  das  Bewufstsein  getreten  sei,  und  dafs  sie  die  früher 
mit  ihr  verbundene  E  wachgerufen  habe,  worauf  diese,  be- 
günstigt durch  häufige  Einübung,  allein  in  den  Vordergrund 
des  Bewufstseins  trat.  Der  Vorgang  unterscheidet  sich  also  von 
einer  gewöhnlichen  Association  einzig  und  allein  dadurch,  dafs 
gewisse  Glieder  der  Associationsreihe  unerkannt  bleiben,  so  dafe 
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an  den  Stellen,  wo  sie  die  Verbindung  vermitteln,  diese  unter- 
brochen zu  sein  scheint.  Da  sich  zu  solchen  indirekten 
Associationen  leicht  Anlässe  darbieten,  so  werden  wir  dem- 
nach berechtigt  sein,  das  sogenannte  freie  Aufsteigen  von  Vor- 
stellungen im  Bewufstsein  überall  auf  dieselben  zurückzufuhren, 
wenn  es  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  ausnahmsweise 
möglich  ist,  die  Wirksamkeit  der  nicht  appercipirten  Mittel- 
glieder nachzuweisen. 


EINUNDZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Begriffe  und  Urtheile.     Unterscheidende  Merkmale  der  intellektuellen  Prozesse. 
Entwicklung  der  intellektuellen  Funktionen.     Die  geistige  Störung. 

Ua  die  Associationen  aus  einem  Zusammenhang  entspringen, 
der  schliefslich  über  unsere  sämmtlichen  Vorstellungen  sich 
erstreckt,  so  ist  es  eine  unvermeidliche  Folgerung,  dafs  alle 
Beziehungen,  in  welche  die  Vorstellungen  überhaupt  zu  einander 
treten  können,  in  den  nämlichen  G-leichheits-  und  Berührungs- 
verbindungen ihre  Quelle  haben,  auf  denen  die  Associationen 
beruhen.  Aber  es  ist  einleuchtend,  dafs  der  hieraus  oft  gezogene 
Schlufs,  alle  Verbindungen  unserer  Vorstellungen  seien  Asso- 
ciationen, damit  noch  keineswegs  gerechtfertigt  ist.  In  der  Thai 
beruht  dieser  Schlufs  auf  demselben  Irrthum,  aus  dem  die  Um- 
wandlung der  Associationsformen  in  „Associationsgesetzea  her- 
vorgegangen ist,  auf  der  Meinung  nämlich,  diese  Formen  selbst 
seien  elementare  Vorgänge,  während  sie  doch,  wie  ich  nach- 
gewiesen habe,  zusammengesetzte  Produkte  aus  elementaren 
Gleichheits-  und  Berührungsverbindungen  sind.  "Wenn  nun  auf 
diesen  letzteren  alle  Beziehungen  beruhen  müssen,  die  zwischen 
unseren  Vorstellungen  überhaupt  möglich  sind,  so  folgt  hieraus 
noch  keineswegs,  dafs  die  sämmtlichen  so  entstehenden  Ver- 
bindungen in  die  verschiedenen  Formen  der  simultanen  und  der 
successiven  Association  erschöpfend  sich  einordnen  lassen.  Eine 
beschränkende  Bedingung  ist  nämlich  nicht  zu  übersehen.  Von 
Associationen  reden  wir  überall  nur  da,  wo  die  Elemente,  welche 
die  Verbindung  vermitteln,  einer  begrenzten  Anzahl  von  Vor- 
stellungen angehören.  So  beziehen  sich  die  Assimilationen  auf 
Wahrnehmungen  von  so  übereinstimmender  Beschaffenheit,  dafs 
dieselben  zu  einer  einzigen  Vorstellung  sich  verbinden  können, 
die  Komplikationen  auf  disparate  Eindrücke,   die  einander  fort- 
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während  in  der  Wahrnehmung  begleiten.  Das  nämliche  trifft 
bei  den  successiven  Aehnlichkeits-  und  Berübrungsassociationen 
zu,  die  ja  von  jenen  simultanen  Verbindungen  nur  durch  die  in 
Folge  bestimmter  Bedingungen  eintretende  zeitliche  Trennung 
der  einzelnen  Vorstellungsakte  verschieden  sind. 

Nun  kommen  aber  ohne  Frage  in  unserem  Bewufstsein 
Prozesse  vor,  zu  deren  Erklärung  solche  Associationen  zwischen 
ähnlichen  und  oft  verbunden  gewesenen  Wahrnehmungen  nicht 
ausreichen,  wenn  sie  auch  sicherlich  die  Existenz  derartiger 
Associationsprodukte  voraussetzen.  Es  sei  beispielsweise  nur  auf 
eine  Art  von  Vorstellungen  hingewiesen,  die  von  allen  hier  in 
Frage  kommenden  Vorgängen  wohl  den  Associationen  in  Bezug 
auf  ihre  Entstehungsbedingungen  am  nächsten  steht  und  dennoch 
von  ihnen  bereits  in  charakteristischer  Weise  sich  unterscheidet. 
Ich  meine  jene  Vorstellungen,  die  wir  Begriffe  nennen.  Wenn 
unserem  Auge  plötzlich  das  Bild  eines  Menschen  dargeboten 
wird,  so  vollzieht  sich  zunächst  eine  Assimilationswirkung:  durch 
die  Gleichheits-  und  Berührungsbeziehungen  zu  früheren  Wahr- 
nehmungen erkennen  wir  das  Bild  als  das  eines  Menschen. 
Sind  jene  Beziehungen  so  individuelle,  dafs  sich  aus  ihnen 
eine  Aehnlichkeitsassociation  zu  einer  bestimmten  menschlichen 
Persönlichkeit  entwickelt,  so  wandelt  sich  der  zunächst  un- 
bestimmte Erkennungs-  in  einen  Wiedererkennungsakt  um. 
Daran  können  sich  dann  noch  weitere  successive  Berübrungs- 
associationen anschliefsen:  wir  erinnern  uns  etwa  der  Umstände, 
unter  denen  wir  den  Wiedererkannten  zuletzt  oder  bei  einer 
besondern  Gelegenheit  gesehen,  u.  s.  w.  Bei  allen  diesen  aus 
naheliegenden  Associationsbedingungen  entspringenden  Vor- 
gängen handelt  es  sich  aber  nicht  um  das,  was  wir  den  Begriff 
eines  Menschen  nennen.  Wohl  kann  es,  wo  einmal  dieser  Begriff 
ein  geläufiger  geworden  ist,  leicht  geschehen,  dafs  sich  derselbe 
mehr  oder  minder  deutlich  hinzugesellt.  An  und  für  sich  ist 
das  nicht  nötbig:  in  der  einfachen  Erkennung  des  Gegenstandes 
als  eines  bekannten  liegt  noch  nichts  von  einem  Begriff  ein- 
geschlossen, während  dagegen  einfache  Erkennungs-  und  Wieder- 
erkennungsakte  der  Bildung  der  Begriffe  nothwendig  vorangehen 
müssen.  Wodurch  unterscheidet  sich  nun  der  Begriff  von  einer 
gewöhnlichen  als  übereinstimmend  mit  einer  andern  oder  mit 
vielen  andern  erkannten  Vorstellung?     Es  ist  einleuchtend,  dafs 
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die  Begriffsqualität  nicht  an  der  im  Bewufstsein  den  Begriff 
vertretenden  Vorstellung  selbst  haften  kann.  Diese,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Verbindungen  betrachtet,  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  irgend  einer  andern  Einzelvorstellung.  Das  einzige 
Kennzeichen  der  Begriffsvorstellung  besteht  vielmehr  in  dem 
begleitenden  Bewufstsein,  dafs  die  einzelne  Vorstellung  einen 
blofs  stellvertretenden  Werth  besitze,  und  dafs  ihr  daher 
jede  beliebige  andere  Einzel  Vorstellung,  sofern  sie  unter  den 
nämlichen  Begriff  gehört  oder  auch  nur  als  willkürliches  Zeichen 
des  letzteren  denkbar  ist,  substituirt  werden  könne.  Dieses 
begleitende  Bewufstsein  ist  zugleich  von  einem  bestimmt  aus- 
geprägten Gefühl  begleitet,  einem  Begriffsgefühl,  das,  von 
dem  Erkennungs-  und  Wiedererkennungsgefiihl  durchaus  ver- 
schieden, auch  auf  eine  abweichende  Vorstellungsgrundlage  hin- 
weist. Nun  kann  diese  wiederum  nur  in  nebenhergehenden, 
eventuell  in  den  dunkleren  Bewufstseinsregionen  verlaufenden 
Vorstellungsprozessen  bestehen.  Solche  Prozesse  können  aber  im 
vorliegenden  Fall  offenbar  nur  Vorgänge  sein,  die  der  Begrifi- 
vorstellung  ihre  Eigentümlichkeit  gegenüber  anderen  Vor- 
stellungen verleihen.  Derartige  Vorgänge  sind  die  Urtheils- 
prozesse,  wie  schon  daran  zu  erkennen  ist,  dafs  die  Begriffe 
ursprünglich  nicht  isolirt  existiren,  sondern  nur  als  Bestand- 
teile von  Urtheilen  ihre  begriffliche  Bedeutung  gewinnen 
Demnach  wird  auch  da,  wo  wir  den  Begriff  isolirt  denken,  dies 
immer  nur  so  geschehen  können,  dafs  wir  ihn  dabei  als  einen 
zu  einer  unbestimmten  Summe  von  Urtheilen  gehörigen  Bestand- 
teil denken.  Also  werden  jene  Nebenvorstellungen  in  diesem 
Fall  dunkel  bewufste  Urtheile  sein,  in  denen  der  Begriff  vor- 
kommt, namentlich  solche,  die  zu  einer  Definition  irgendwie 
beitragen.  Wenn  wir  z.  B.  den  Begriff  „Mensch"  isolirt  denken) 
so  haben  wir  das  Bild  irgend  eines  einzelnen  Menschen  oder 
auch  als  stellvertretendes  Zeichen  das  Wort  Mensch  oder  endlich 
eine  Komplikation  dieses  optischen  und  akustischen  Bildes  im 
Blickpunkt  des  Bewufstseins.  In  den  dunkleren  Seitenregionen 
desselben  befinden  sich  aber,  wahrscheinlich  in  schwankender 
Bewegung,  Urtheile,  an  denen  der  Begriff  theilnimmt,  und  von 
denen  zwar  nur  da  und  dort  einmal  eines  zu  klarerer  Vor- 
stellung sich  erhebt,  die  aber  trotzdem  zureichen,  um  fortwährend 
die  Begriffsvorstellung  mit  dem  Bewufstsein  der  stellvertretenden 
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Bedeutung  und  dem  entsprechenden  Begriffsgefühl  zu  versehen. 
Diese  Bedeutung  sammt  dem  sie  begleitenden  Gefühl  haftet  eben 
an  der  unmittelbaren  inneren  Wahrnehmung,  dafs  in  allen  jenen 
Urtheilen  die  Vorstellung  eine  verschiedene  sein  kann. 

Nun  sind  auch  der  Erkennungs-  und  der  Wiedererkennungs- 
akt,  wie  wir  oben  sahen,  von  Nebenvorstellungen  begleitet,  welche 
einerseits  eigentümliche  Gefühle  bedingen,  die  diese  Vorgänge 
begleiten,  anderseits,  wenn  sie  zu  klarem  Bewufstsein  erhoben 
werden,  zu  einem  Zeitverlauf  unter  einander  verbundener  Vor- 
stellungen sich  ordnen.  Aber  gerade  hier  besteht  zugleich  der 
wesentliche  Unterschied,  dafs  der  entstehende  Verlauf  eine  Aehn- 
lichkeits-  oder  Berührungsassociation  ist,  bei  der,  wie  es  dieser 
Name  schon  andeutet,  jede  Vorstellung  ein  selbständiges  Ganzes 
bleibt;  denn  die  Objekte,  die  einander  ähnlich  sind,  oder  die 
sich  in  Raum  und  Zeit  berühren,  können  zwar  allenfalls  in  zu- 
sammengesetztere Vorstellungen  vereinigt  werden,  aber  in  diesen 
ist  doch  jeder  der  so  zusammengefügten  Theile  wieder  selbständig, 
so  dafs  er  unbeeinträchtigt  weiter  besteht,  wenn  er  aus  der  Asso- 
ciation herausgenommen  wird.  Wesentlich  anders  verhält  sich 
dies  bei  den  Begriffsvorstellungen  und  überhaupt  bei  allen  In- 
halten des  Bewufstseins,  die  einem  logischen  Gedankenzusammen- 
hang angehören.  Hier  ist  die  Bedeutung  des  Einzelnen  jeweils 
von  dem  Ganzen  abhängig,  in  das  es  eingeht.  Losgelöst  aus 
diesem  Ganzen  hat  es  überhaupt  keine  selbständige  Bedeutung 
mehr,  oder  wir  können  uns  dieselbe  doch  höchstens,  wie  bei 
den  isolirt  gedachten  Begriffen,  insofern  hinzudenken,  als  wir  für 
einen  gegebenen  Zweck  die  logische  Verbindung  unbestimmt 
lassen,  in  der  das  Einzelne  sich  befindet.  So  hat  der  Begriff 
Mensch,  wenn  wir  ihn  aufserhalb  eines  jeden  Urtheilszusammen- 
hangs  denken,  nur  die  Bedeutung,  dafs  er  Subjekt  oder  Prädikat 
vieler  Urtheile  sein  kann.  Als  solch'  unbestimmtes  Element 
eines  logischen  Gedankens  ist  er  eben  erst  ein  „Begriff";  andern- 
falls würde  die  vorhandene  Vorstellung  lediglich  eine  konkrete 
Einzelvorstellung  sein. 

Auf  diese  Erwägungen  könnte  man  entgegnen,  es  möge 
immerhin  sein,  dais  Begriffe  und  ihre  Verbindungen  in  vielen 
Beziehungen  von  gewöhnlichen  Associationen,  wie  sie  zwischen 
Einzelvorstellungen  entstehen,  sich  unterscheiden;  aber  es  liege 
darin  doch  kein  Grund,   nicht  im  weiteren  Sinne  auch  sie  und 
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alle  logischen  Gedankenprozesse  auf  Associationen,  vielleicht  nur 
auf  eigentümliche  und  verwickeitere  Associationen  zurück- 
zuführen. Nun  bieten  sich  aber  sowohl  in  der  subjektiven 
Wahrnehmung  dieser  verschiedenen  Bewufstseinsvorgänge  wie 
in  den  objektiven  Verlaufsgesetzen,  denen  sie  folgen,  so  tief- 
greifende charakteristische  Unterschiede,  dafs  es  nicht  zur 
Klärung,  sondern  nur  zur  Verwirrung  der  Untersuchung  bei- 
tragen  kann,  wenn  man  durch  die  Wahl  des  gleichen  Namens 
die  Meinung  erweckt,  es  handle  sich  hier  um  übereinstimmende 
Vorgänge. 

Das  nächste  subjektive  Merkmal  der  intellektuellen  Be- 
wufstseinsvorgänge gegenüber  den  Associationen  ist  das  be- 
gleitende G-efühl  der  Thätigkeit.  Es  gibt  kein  sichereres 
Mittel,  einen  rein  associativen,  nicht  logischen  Verlauf  der  Vor- 
stellungen zu  Stande  zu  bringen  als  ein  möglichst  passives 
Verhalten,  ein  Unterlassen  jener  durch  unseren  Willen  in  (rang 
zu  setzenden  Gedankenthätigkeit,  welche  stets  zugleich  von  einem 
Thätigkeitsgefühl  begleitet  ist.  Die  Frage,  was  diese  Thätigkeit 
sei,  und  worin  dies  Thätigkeitsgefühl  bestehe,  wurde  bereits  bei 
der  Erörterung  der  Willkürhandlungen  beantwortet  (Vorlesung 
XV).  In  der  That  fällt  vermöge  dieser  subjektiven  Merkmale 
die  intellektuelle  Thätigkeit  unmittelbar  unter  den  Begriff  der 
freiwilligen  inneren  Handlung  oder  der  aktiven  Apper- 
ception,  und  in  diesem  Sinne  können  daher  die  intellektuellen 
Prozesse  vom  rein  psychologischen  Standpunkte  aus  als  apper- 
ceptive  Vorstellungs Verbindungen  von  den  Associationen 
unterschieden  werden.  Dabei  darf  man  aber  freilich  hier  so 
wenig  wie  oben  unter  einer  freiwilligen  oder  willkürlichen 
Thätigkeit  eine  ursachlose  Handlung  verstehen,  sondern  jener 
Ausdruck  hat  lediglich  die  Bedeutung,  dafs  es  sich  um  Ver- 
änderungen im  Bewufstsein  handelt,  die  wir  nicht  auf  vereinzelte 
Vorstellungsverbindungen,  sondern  auf  die  vereinigte  Total- 
wirkung aller  in  uns  vorhandenen  Dispositionen,  also  in  letzter 
Instanz  auf  die  gesammte  zurückliegende  Bewußtseinsentwicklung 
zurückfähren.  Insofern  wir  das  Resultat  dieser  G-esammtent- 
wicklung  unser  Ich  nennen,  betrachten  wir  daher  dieses  Ich 
als  die  Ursache  aller  intellektuellen  Vorgänge. 

Dabei  ist  es  nun  aber  selbstverständlich,   dafs  der  Umfang 
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der  inneren  Beziehungen,  aus  denen  jene  inneren  Vorgänge 
entspringen,  ein  mannigfach  wechselnder  sein  kann.  Niemals 
wird  ja  direkt  das  Ganze  unserer  erworbenen  Dispositionen  in 
Mitleidenschaft  gerathen.  Sobald  nur  Vorstellungsgruppen,  die 
mit  den  unmittelbar  vorausgegangenen  nicht  in  naheliegender 
Association  stehen,  miterregt  werden,  gilt  uns  die  Handlung  als 
eine  willkürliche  intellektuelle  Thätigkeit.  Ebenso  ist  es  unver- 
meidlich, dafs  überall  in  die  intellektuellen  Funktionen  Asso- 
ciationen sich  einmengen.  Insbesondere  ist  es  in  dieser  Beziehung 
von  Bedeutung,  dafs  die  intellektuellen  Vorstellungsverbindungen, 
sobald  sie  einmal  entstanden  sind,  selbst  wieder  Berührungs- 
verbindungen bilden  und  so  in  der  Form  äufserer  Association 
wiedererweckt  werden  können,  in  welchem  Falle  dann  natürlich 
auch  das  sonst  die  intellektuellen  Vorgänge  begleitende  Thätig- 
keitsgefuhl  zurücktritt.  Dieser  Uebergang  apperceptiver  Ge- 
dankenverbindungen in  Associationen  ist  wegen  der  eminenten 
Erleichterung  der  Gedankenarbeit,  die  er  herbeifuhrt,  von  der 
grö&ten  Wichtigkeit.  Er  bildet  in  diesem  Sinne  einen  der 
bedeutsamsten  Bestandtheile  jener  mannigfachen  Uebungsvor- 
gänge,  durch  die  Willkürhandlungen,  die  ursprünglich  mit 
Absicht  und  Ueberlegung  zu  Stande  kamen,  allmählich  gewohn- 
heitsmäfsig  und  mechanisch  auf  bestimmte  äufsere  Anlässe  aus- 
geführt werden.  Wie  bei  den  äufseren  Willenshandlungen  hier- 
durch schliefslich  nur  noch  in  gewissen  entscheidenden  Momenten 
ein  Hereingreifen  willkürlicher  Entscheidung  nothwendig  wird, 
während  die  Ausführung  im  einzelnen  einem  eingeübten  Mecha- 
nismus überlassen  bleibt,  so  zieht  sich  bei  den  intellektuellen 
Prozessen  die  aktive  Gedankenarbeit  mehr  und  mehr  auf  die 
wesentlichen  Momente  des  Gedankenverlaufs  zurück,  während 
unser  Denken  über  alle  untergeordneten  Punkte  mit  Hülfe 
logischer  Associationen  hinweggleitet.  Je  geübter  das  Denken 
wird,  um  so  zahlreicher  werden  diese  von  selbst  sich  darbietenden 
Mittelglieder,  und  um  so  energischer  kann  daher  die  eigentliche 
Kraft  des  Denkens  auf  die  entscheidenden  Punkte  sich  richten. 
Zu  diesen  subjektiven  gesellen  sich  nun  nicht  minder  wesent- 
liche objektive  Merkmale,  durch  welche  die  intellektuellen 
Vorgänge  von  den  Associationen  sich  scheiden.  Sie  bestehen  in 
dem  gänzlich  abweichenden  Verlauf  in  beiden  Fällen.  Bei 
der  successiven  Association   reiht   sich  eine  Vorstellung  an   die 
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andere,  wie  es  durch  die  wirksam  werdenden  Gleichheits-  und 
Berührungsverbindungen  bestimmt  wird.  Jede  einzelne  Vor- 
stellung bewahrt  dabei  ihre  Selbständigkeit,  und  indem  in  einer 
gröfseren  Associationsreihe  regelmäfsig  eine  neue  Vorstellung  nur 
mit  einer  vorangegangenen,  meist  mit  der  nächsten,  associirt 
ist,  kann  der  Verlauf  auf  das  mannigfaltigste  sprungweise 
wechseln.  Namentlich  können  Anfang  und  Ende  aufser  aller 
Beziehung  stehen,  auch  wenn  keines  der  Zwischenglieder  der 
Verbindung  mit  dem  vorangehenden  und  nachfolgenden  er- 
mangelt. Dem  gegenüber  beginnen  die  intellektuellen  Prozesse 
regelmäfsig  mit  Gesammtvorstellungen.  Diese  aber  sind  von 
den  zusammengesetzten  Vorstellungen,  die  sich  als  Produkte 
simultaner  Associationen  bilden,  dadurch  verschieden,  dafs  sie 
nicht  aus  Verbindungen  bestehen,  welche,  wie  z.  B.  die  räumliche 
und  zeitliche  Ordnung,  unmittelbar  als  objektive  Eigenschaften 
der  Vorstellung  selbst  erscheinen,  sondern  dafs  die  Beziehungen 
ihrer  Bestandteile  als  begriffliche  Bestimmungen  aufgefafst 
werden,  in  welche  erst  durch  die  Gedankenthätigkeit  das  zu- 
sammengesetzte Objekt  zerlegt  wird.  Die  Grundlage  solcher 
Gesammtvorstellungen  bilden  aber  stets  associativ  entstandene 
zusammengesetzte  Vorstellungen.  So  erweckt  der  Eindruck  eines 
rothen  Hauses  durch  associative  Verschmelzungen  und  Assimi- 
lationen eine  zusammengesetzte  Gesichtsvorstellung.  Diese  wird 
aber  erst  zur  Gesammtvorstellung,  sobald  ich  die  rothe  Farbe 
von  der  Vorstellung  des  Hauses  als  solcher  trenne.  Denn  nun 
werden  Eigenschaft  und  Gegenstand  begrifflich  gedacht  und  in 
der  Gesammtvorstellung  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt. 

Die  zuerst  entstehenden  Produkte  intellektueller  Thätigkeit 
sind  demnach  simultane  Gesammtvorstellungen.  Sie  sind 
von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen,  den  Produkten  der  Asso- 
ciation, nur  dadurch  verschieden,  dafs  das  vorgestellte  Objekt  als 
ein  nach  frei  gewählten  Gedankenbeziehungen  zerlegbares  be- 
trachtet wird.  Sobald  eine  oder  mehrere  solche  Zerlegungen 
wirklich  ausgeführt  werden,  entsteht  aber  aus  der  simultanen 
Verbindung  ein  Gedankenverlauf.  Am  durchsichtigsten  ge- 
staltet sich  der  letztere  bei  den  logischen  Denkakten  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  also  bei  den  in  sprachlicher  Form 
ausgedrückten  Urtheilsprozessen.     Schon  äufserlich  weichen  diese 
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völlig  von  einem  Associationsverlauf  ab.  Während  bei  ihm  eine1 
Vorstellung  an  die  andere  in  unbestimmter  Folge  sich  anschliefst, 
ist  das  logische  Denken  von  einem  Gesetz  der  Zweigliederung 
beherrscht,  welches  überall  nur  da  Ausnahmen  erfahren  kann, 
wo  etwa  in  der  oben  angegebenen  Weise  Associationen  in  den 
apperceptiven  Verlauf  der  Vorstellungen  sich  einmengen.  In 
den  grammatisch  unterschiedenen  Theilen  des  Satzes  hat  dieses 
Gesetz  seinen  deutlichen  Ausdruck  gefunden.  Entweder  ist  die 
Gliederung  nur  eine  einmalige:  so  im  einfachen  Satze,  bei  dem 
Subjekt  und  Prädikat  aus  je  einer  einzigen  Vorstellung  bestehen; 
oder  sie  ist  eine  mehrmalige:  so  in  allen  Arten  zusammengesetzter 
Sätze,  wo  jeder  jener  Hauptbestandteile  abermals  nach  dem 
nämlichen  Prinzip  weiter  gegliedert  sein  kann,  das  Subjekt  in 
Nomen  und  Attribut,  das  Prädikat  in  Verbum  und  Objekt  oder 
Verbum  und  Adverbium  u.  s.  w. 

Dieses  äufsere  Verlaufsgesetz  ist  aber  die  Folge  innerer 
Bedingungen.  Das  Denken  ist  überall  unterscheidende  und 
beziehende  Thätigkeit.  Es  gliedert  nach  der  angegebenen 
Segel,  weil  es  die  Bestandtheile  einer  Gesammtvorstellung  nur 
scheidet,  um  sie  zugleich  in  eine  Beziehung  zu  einander  zu 
bringen,  für  deren  Aufstellung  die  Vergleichung  zahlreicher  theils 
übereinstimmender  theils  verschiedener  Vorstellungen  mafsgebend 
ist  Die  Gesammtvorstellung  des  rothen  Hauses  und  das  aus  ihr 
sich  entwickelnde  Urtheil  „das  Haus  ist  rothtt  können  ja  offenbar 
erst  entstehen,  nachdem  viele  Vorstellungen  von  Häusern  sich 
gebildet,  deren  Farbeneigenschaften  wechselnde  waren,  so  dafs 
ebensowohl  die  Loslösung  der  Eigenschaft  von  dem  Gegenstande 
wie  die  Beziehung  der  Eigenschaft  zu  dem  unabhängig  von  ihr 
gedachten  Objekt  in  diesem  einzelnen  Falle  möglich  wurde. 

Gegen  die  hier  eingeführte  Unterscheidung  der  Gesammt- 
vorstellung von  dem  Urtheil  könnte  man  vielleicht  einwenden, 
die  erstere  sei,  sobald  sie  von  einer  gewöhnlichen  zusammen- 
gesetzten Vorstellung  unterschieden  werde,  überhaupt  schon  ein 
Urtheil;  es  sei  z.  B.  nicht  möglich,  einen  Gegenstand  in  logischer 
Verbindung  mit  einer  seiner  Eigenschaften  zu  denken,  ohne  dafs 
eben  diese  Verbindung  auch  alsbald  in  einem  Urtheil  ihren 
Ausdruck  finde.  Aber  so  zweifellos  es  ist,  dafs  Urtheile  ein- 
fachster Art  wie  z.  B.  „das  Haus  ist  rothu  und  die  dazu  gehörige 
Gesammtvorstellung  „das  rothe  Hausu    kaum   thatsächlich    von 


342  Einundzwanzigste    Vorlesung. 

'einander  zu  trennen  sind,  so  verhält  sich  dies  doch  wesentlich 
anders  bei  solchen  Denkakten,  die  eine  zusammengesetztere 
Gliederung  voraussetzen.  Wenn  wir  im  Begriff  stehen  einen 
verwickelten  Gedanken  auszusprechen,  so  steht  zunächst  der 
ganze  Gedanke  als  Gesammtvorstellung  in  unserem  Bewufstsein. 
Von  dieser  kann  aber  in  solchem  Falle  durchaus  nicht  gesagt 
werden,  sie  sei  mit  den  Urtheilen  identisch,  in  die  sie  sich 
zerlegen  lasse.  Vielmehr  können  wir  hier  deutlich  wahrnehmen, 
dafs  zwar  vor  dem  Aussprechen  des  Gedankens  dieser  als  Ganzes 
schon  in  uns  liegt,  dafs  aber  doch  die  einzelnen  Bestandteile 
erst  in  dem  Mafse  zu  klarem  Bewufstsein  erhoben  werden,  als 
wir  die  Zerlegung  wirklich  ausführen.  Die  Gesammtvorstellungen 
werden  daher  auch  um  so  unbestimmter,  je  umfassender  sie  sind, 
je  zahlreichere  Urtheilsakte  sie  also  zu  ihrer  vollständigen  Dar- 
legung erfordern. 

Uebrigens  ist  das  logische  Urtheil  keineswegs  die  einzige, 
und  es  ist  namentlich  auch  nicht  die  ursprünglichste  Form,  in 
der  die  apperceptiven  Vorstellungsprozesse  in  unserem  Bewufst- 
sein verlaufen.  Das  Nächstliegende  ist  es  vielmehr,  dafs  Gesammt- 
vorstellungen von  mehr  oder  minder  umfassender  Art  in  sinnlich 
anschaulicher  Form  in  unserem  Bewufstsein  zerlegt  werden. 
Obgleich  auch  hier  der  einheitliche  Zusammenhang  des  Prozesses 
es  mit  sich  bringt,  dafs  innerhalb  einer  und  derselben  längere 
Zeit  festgehaltenen  Gesammtvorstellung  eine  Gliederung  an  die 
andere  sich  anschließt,  so  tritt  doch  vermöge  der  nur  anschau- 
lichen, der  sprachlich  logischen  Gestaltung  entbehrenden  Natur 
des  Prozesses  das  Gesetz  der  Zweigliederung  hinter  dem  allgemeinen 
Eindruck  eines  in  wohlgeordnetem  Zusammenhang  stehenden, 
von  einer  einzigen  Gesammtvorstellung  ausgehenden  Zerlegungs- 
prozesses zurück.  Dazu  kommt,  dafs  in  diesen  Fällen  noch 
augenfälliger  als  bei  dem  begrifflichen  logischen  Denken  die 
Zerlegung  zugleich  mit  einer  Entfaltung  der  Vorstellungen 
sich  verbindet,  indem  die  zuerst  undeutlich  gedachten  Produkte 
der  Zerlegung  vielfach  erst  durch  Hinzutreten  neuer  Associa- 
tionen einen  klareren  und  deutlicheren  Inhalt  gewinnen.  Diese 
anschauliche  Form  der  Gedankenentwicklung  ist  die  Phantasie- 
thätigkeit.  Das  wahre  Wesen  der  letzteren  ist  daher  dies, 
dafs   sie  ein  Denken  in  sinnlichen  Einzelvorstellungen  ist    Als 
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solches  ist  sie  die  Quelle  alles  logischen  oder  begrifflichen 
Denkens,  neben  dem  sie  aber  fortan  sowohl  in  der  ungeregelten 
Phantasiethätigkeit  des  gewöhnlichen  Lebens  wie  in  den  planvoll 
gestalteten  Schöpfungen  der  künstlerischen  Phantasie  ihr  selb- 
ständiges Leben  fuhrt. 

Eine  eingehende  Schilderung  der  intellektuellen  Funktionen 
liegt  aufserhalb  der  Grenzen  unserer  Aufgabe.  Zur  einen  Hälfte, 
insoweit  nämlich  als  es  sich  um  die  begriffliche  oder  logische 
Gedankenform  handelt,  fällt  diese  Aufgabe  der  Logik;  zur 
anderen  Hälfte,  insofern  die  intellektuellen  Thätigkeiten  in  der 
Form  der  Phantasiethätigkeit  auftreten,  fällt  sie  der  Aesthetik 
zu.  "Wohl  aber  ist  es  von  psychologischem  Interesse  und  für 
die  Aufklärung  des  Verhältnisses  der  Associationen  zur  Intelligenz 
wünschenswert^  noch  einen  Blick  auf  die  Veränderungen  zu 
werfen,  die  der  Vorstellungsverlauf  und  die  in  ihm  ihren  Aus- 
druck findenden  psychischen  Vorgänge  bei  den  verschiedenen 
Formen  gestörter  Seelenthätigkeit  erfahren. 

Die  ausgeprägtesten  und  dauerndsten  dieser  Störungen  bieten 
sich  uns  in  der  Geisteskrankheit  dar.  Freilich  sind  die 
einzelnen  Formen  seelischer  Erkrankung  unter  sich  wieder  so 
mannigfach  verschieden,  dafs  die  pathologische  Psychologie 
ebenso  gut  als  ein  selbständiges  Gebiet  behandelt  zu  werden 
verdient,  wie  auf  der  körperlichen  Seite  die  pathologische  von 
der  normalen  Physiologie  längst  sich  abgezweigt  und,  auch  ab- 
gesehen von  den  praktischen  Zwecken  der  ersteren,  zu  einer 
selbständigen  "Wissenschaft  entwickelt  hat.  Dazu  kommt,  dafs 
jede  geistige  Störung  neben  den  Veränderungen  der  intel- 
lektuellen Prozesse  und  der  Associationen  immer  auch  tief  ein- 
greifende anderweitige  Abweichungen  des  seelischen  Lebens  mit 
>ich  fuhrt,  namentlich  Störungen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  der  Gemüthsvorgänge,  denen  gegenüber  die  Veränderungen 
im  Vorstellungsverlauf  sogar  häutig  erst  den  Charakter  sekun- 
därer Folgen  besitzen,  die  dann  aber  freilich  —  wie  bei  dem 
untrennbaren  Zusammenhang  aller  dieser  psychischen  Vorgänge 
begreiflich  ist  —  ihrerseits  wieder  auf  die  Gefühls-  und  Willens- 
seite herüberwirken.  Hier  soll  jedoch  von  allem  dem  abgesehen 
und  die  geistige  Störung  nur  unter  dem  einen  Gesichtspunkt 
der  Veränderungen    im   Vorstellungsverlauf  betrachtet    werden. 
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Gerade  hier  ist  nun  das  Bild,  das  sie  bietet,  bei  allen  Ab- 
weichungen im  einzelnen  in  seinem  Grundcharakter  ein  gleich- 
artiges und  übereinstimmendes. 

Ueber  jene  den  Gebieten  der  Sinnesempfindung  und  des 
Gemüthslebens  angehörenden  Veränderungen  bei  der  Geistes- 
störung sei  hier  nur  dies  bemerkt,  dafs  sie  rein  psychologisch 
betrachtet  in  jeder  Richtung  alle  möglichen  Abweichungen  von 
der  Norm  umfassen,  von  dem  Stumpfsinn  des  nur  noch  durch 
die  stärksten  Sinneseindrücke  zu  erweckenden  Blödsinnigen  an 
bis  zu  der  gesteigerten  Erregbarkeit  des  Delirirenden,  den  die 
schwächsten  äufseren  oder  inneren  Reize  zu  Hallucinationen 
und  täuschenden  Illusionen  anregen,  oder  von  der  tiefen  alle 
Erlebnisse  und  Erinnerungen  verdüsternden  Gemüthsdepression 
des  Melancholikers  bis  zu  den  stürmischen  Affekten  des  Tob- 
süchtigen und  der  unzerstörbar  heitern  Geraüthslage  des  Para- 
lytikers. Natürlich  können  nun  auch  die  Abweichungen  im  Vor- 
stellungsverlaufe in  ähnlichem  Sinne  bald  nach  oben  bald  nach 
unten  von  der  Norm  sich  entfernen;  und  solche  Abweichungen 
stehen  mit  den  Veränderungen  der  Gemüthslage  in  innigem 
Zusammenhang,  —  sie  sind  in  Wahrheit  nicht  von  ihnen  ver- 
schiedene Störungen,  sondern  sie  bilden  mit  ihnen  die  zwei 
untrennbar  zusammengehörigen  Theile  einer  Störung.  So  ist 
der  Vorstellungsverlauf  stockend,  festhaftend  an  bestimmten  Ein- 
drücken und  Erinnerungsbildern  bei  dem  Melancholiker  ebenso 
wie  bei  dem  Paralytiker,  nur  freilich  jedesmal  mit  völlig  entgegen- 
gesetzter Gefühlsfärbung;  so  ist  er  beschleunigt  und  regellos  hin- 
und  herspringend  bei  dem  Exaltirten  und  Maniakalischen. 

Um  so  bemerkenswerther  ist  es  nun,  dafs  bei  all'  diesen 
Unterschieden  in  einer  Beziehung  eine  konstante  Abweichung 
von  der  Norm  obwaltet.  Diese  betrifft  das  Verhältnifs  der 
Associationen  zu  den  intellektuellen  Prozessen.  Wenn  es  über- 
haupt ein  konstantes  Merkmal  der  geistigen  Störung  gibt,  so  ist 
es  dies,  dals  in  ihr  das  logische  Denken  und  die  vom  Willen 
beherrschte  aktive  Phantasiethätigkeit  gegenüber  dem  losen  Spiel 
wechselnder  Associationen  zurücktritt.  Bei  geringgradigen 
Formen  geistiger  Störung,  namentlich  in  den  Anfangsstadien 
langsam  verlaufender  Krankheiten,  mag  diese  Abweichung  schwer 
zu  bemerken  sein,  weil  lange  lichte  Intervalle  die  Störung  unter- 
brechen, oder  weil  diese  sich  auf  einen  bestimmten  Vorstellungs- 
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und  Gefühlszusammenhang  zu  beschränken  scheint.  Aber  selbst 
in  solchen  Fällen,  die  meist  zugleich  ein  zweifelhaftes,  zwischen 
normalen  und  abnormen  Schwankungen  in  der  Mitte  stehendes 
Gebiet  bilden,  und  wo  oft  genug  eine  etwa  vorhandene  Störung 
durch  gröfsere  ursprüngliche  Anlage  mehr  als  ausgeglichen 
werden  kann,  —  selbst  in  solchen  Fällen  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  in  den  Momenten,  wo  die  Störung  das  Bewufstsein  gefangen 
nimmt,  auch  das  normale  Gleichgewicht  zwischen  Association 
und  aktiver  Apperception  nicht  mehr  besteht. 

Die  nächste  Erscheinung,  in  der  sich  diese  Gleichgewichts- 
störung zu  verrathen  pflegt,  ist  die  mangelnde  Concentration 
der  Aufmerksamkeit.  Sie  wird  eben  dadurch  hervorgerufen, 
dafs  die  intellektuellen  Prozesse  so  leicht  durch  plötzlich  auf- 
steigende Associationen  unterbrochen  werden.  Auch  die  Zustände 
mit  einseitiger  Sichtung  des  Gemüths  auf  bestimmte  Eindrücke 
und  Gefühle  machen  hiervon  keine  Ausnahme.  Wenn  der 
Melancholiker  unablässig  über  das  Leid  grübelt,  von  dem  er 
erdrückt  zu  werden  meint,  so  ist  es  nicht  die  willkürliche 
Lenkung  der  Aufmerksamkeit,  die  seinem  Denken  diese  Richtung 
gibt,  sondern  eine  immer  und  immer  sich  aufdrängende  Gruppe 
gefühlsstarker  Vorstellungen,  gegen  die  der  Wille  oft  genug 
vergeblich  anzukämpfen  sucht.  Stellen  sich  aber  Exaltations- 
zustände  ein,  so  werden  nun  durch  die  starken  Erregungen  der 
Sinnescentren,  die  den  auftauchenden  Associationen  den  Charakter 
von  äufseren  Sinneswahrnehmungen  verleihen  können,  jene  den 
Einflufs  der  aktiven  Aufmerksamkeit  aufhebenden  Associationen 
in  ihrer  Wirkung  erheblich  verstärkt.  Besonders  spielt  hierbei 
die  Assimilation  der  Vorstellungen  eine  wichtige  Bolle.  Sind 
bei  normalem  Seelenleben  die  assimilirenden  Elemente  gerade 
zureichend,  um  Erkennungs-  und  Wiedererkennungsakte  möglich 
zu  machen,  so  überwiegen  sie  bei  hallucinatorischen  Zuständen 
so  sehr,  dafs  der  Sinneseindruck  in  die  Bolle  einer  äufseren 
Gelegenheitsursache  zurücktritt,  welche  Vorstellungsdispositionen 
wachruft,  die  von  ihm  selbst  weit  abweichen  können. 

Die  sprungweise,  bald  planlos  zwischen  den  heterogensten 
Gegenständen  hin-  und  herschweifende,  bald  ohne  ersichtlichen 
Anlafs  immer  und  immer  wieder  zum  selben  Gegenstand  zurück- 
kehrende Gedankenäufserung  der  Irren  ist  eine  aus  diesem  Ver- 
lust der  Willensherrschaft   über  die  zuströmenden  Associationen 
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leicht  erklärliche  Erscheinung.  Sie  kann  aber  wieder  in  den 
aller/verschiedensten  Graden  sich  darbieten,  von  dem  die  Grenze 
der  Norm  nur  eben  überschreitenden  barocken  Gedankengang  an 
bis  zur  wilden  Ideenflucht,  bei  der  es  nicht  mehr  möglich  ist 
auch  nur  auf  kurze  Zeit  einen  Gedanken  festzuhalten.  Schließlich 
erlischt  völlig  die  Fähigkeit,  auch  nur  ein  irgendwie  zusammen- 
gesetztes Urtheil  zu  Ende  zu  fuhren.  Der  Kranke  fangt  irgend 
einen  Satz  an.  Da  fesseln  neue  Sinneswahrnehmungen  oder 
irgendwelche  durch  äufsere  Umstände,  manchmal  durch  den 
bloüsen  Klang  der  selbstgesprochenen  Worte  angeregte  Associa- 
tionen seine  Aufmerksamkeit.  Eine  neue,  der  vorigen  heterogene 
Gedankenbildung  beginnt,  diese  wird  ähnlich  wie  die  vorige 
durch  eine  sie  kreuzende  Association  unterbrochen;  und  so  geht 
es  fort  in  betäubender  Flucht,  bis  die  geistige  Erschöpfung 
auf  kurze  Zeit  diesem  wirren  Treiben  ein  Ziel  setzt. 

Bei  der  grolsen  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Gedanken- 
bildung ist  es  begreiflich,  dafs  unter  diesen  tausendfaltig  ver- 
schlungenen Verbindungen  bei  der  Ideenflucht  des  Irren  die 
Wort-  und  Lautassociationen  eine  hervorragende  Bolle  spielen. 
Bald  werden  ähnlich  klingende  Wörter  mitten  in  dem  Zusammen- 
hang eines  Satzes  in  sinnlosem  Durcheinander  gehäuft,  bald 
erweckt  irgend  ein  Wort  einen  völlig  heterogenen  Gedanken, 
in  dem  es  ebenfalls  vorkommt.  So  bietet  die  Sprache  der  Irren 
die  beste  Gelegenheit  die  sogenannten  Aehnlichkeits-  und  Be- 
rührungsassociationen  in  buntem  Wechsel  neben  und  nach  ein- 
ander zu  beobachten.  Aber  nicht  selten  kommt  es  auch  vor, 
dafs,  wo  erst  die  Ideenflucht  einen  weiteren  Umfang  gewonnen 
hat,  nun  irgend  ein  Wort  nicht  mehr  blofs  ein  anderes  Wort, 
sondern  gelegentlich  nur  noch  artikulirte  Laute  wachruft,  die 
vielleicht  ähnlich  klingenden  oder  zufallig  mit  dem  ersten  Wort 
in  Verbindung  gewesenen  Wörtern  angehören.  Nimmt  diese 
Erscheinung  überhand,  so  wird  die  Sprache  des  Irren  zu  einem 
unverständlichen  Kauderwelsch,  das  aus  artikulirten  Lauten  sieh 
aufbaut,  die  in  der  wirklichen  Sprache  auch  vorkommen,  die 
aber  in  völlig  neue  Verbindungen  gebracht  sind.  Nicht  selten 
erwecken  dann  solche  Erscheinungen  die  Wahnidee  des  Kranken, 
er  rede  irgend  eine  ihm  sonst  unbekannte  Sprache,  eine  Idee 
die  ihrerseits  wieder  die  Quelle  weiterer  Wahnvorstellungen 
werden  kann.    Verfolgt  man  aber  aufmerksamer  das  betäubende 
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Gewirre  von  Lautkonglomeraten,  die  sich  auf  solche  Weise  ge- 
bildet haben,  so  bemerkt  man,  dafs  auch  in  diesen  Zuständen 
der  für  alle  Association  so  wichtige  Einflufa  der  Einübung  seine 
Bolle  spielt.  Je  häufiger  ein  bestimmtes  Lautgebilde  wiederholt 
worden  ist,  um  so  gröfser  wird  die  Neigung,  es  von  neuem  zu 
erzeugen.  Namentlich  aber  geht  es  neue  Associationen  theils 
mit  andern  Lauten  theils  mit  äufseren  Gegenständen  ein,  und 
so  erhält  dieses  Irrenidiom  zuweilen  in  einzelnen  seiner  Be- 
standtheile  wirklich  die  Eigenschaft  einer  neugebildeten  Sprache: 
gewisse  Laute  oder  Lautkomplexe  werden  zu  festen  Zeichen  für 
bestimmte  Begriffe.  Trotzdem  kann  man  kaum  sagen,  dafs  diese 
Sprache  von  dem  Geisteskranken  erfunden  worden  sei.  Sie  hat 
sich  durch  den  blind  waltenden  Zufall  der  Associationen  ge- 
bildet, und  dieser  wirkt  fortwährend  in  der  regellosesten  Weise 
auf  sie  ein. 

Kaum  gibt  es  ein  interessanteres  psychologisches  Schau- 
spiel, als  diesen  allmählichen  Zerfall  der  intellektuellen  Funk- 
tionen an  der  Sprache  der  Irren  zu  beobachten.  Besser  noch 
als  die  mündliche  Rede,  die  in  Folge  des  der  Ideenflucht  oft 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  folgenden  Wortstroms  allzu 
schwer  sich  verfolgen  läfst,  eignen  sich  dazu  schriftliche  Auf- 
zeichnungen. Selbst  in  die  gedruckten  Erzeugnisse  der  Lite- 
ratur lassen  sich  diese  Produkte  des  Wahnsinns  verfolgen.  Hier 
sind  dann  auf  das  schönste  die  einzelnen  Associationsketten, 
ihr  Eindringen  in  den  logischen  Gedankenzusammenhang,  das 
allmähliche  Zerbröckeln  des  letzteren,  manchmal  auch  das 
Hereintreten  von  Hallucinationen  und  phantastisch  umgestalteten 
äußeren  Sinneseindrücken  zu  beobachten.  Nur  die  Endstadien 
dieses  geistigen  Zersetzungsprozesses  pflegen  aus  begreiflichen 
Gründen  zu  fehlen.  Doch  ist  mir  gelegentlich  ein  —  natürlich 
„im  Selbstverlag  des  Verfassers"  erschienenes  —  Buch  in  die 
Hände  gekommen,  das  beinahe  alle  Stadien  jenes  Auflösungs- 
prozesses beinahe  von  Seite  zu  Seite  verfolgen  läfst.  Mit  in  der 
Form  und  in  dem  sprachlichen  Ausdruck  korrekten,  wenn  auch 
im  Inhalt  die  beginnende  Gedanken  Verwirrung  verrathenden 
Sätzen  beginnend,  treten  allmählich  theils  Schilderungen  un- 
verkennbarer Hallucinationen  theils  seltsame  sprachliche  Neu- 
bildungen hervor,  und  zugleich  macht  sich  ein  immer  stärkeres 
Hereinwuchern  von  wilden  Associationen  bemerklich,  bis  endlich 
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auf  den  letzten  Seiten  kein  Satz  mehr  grammatisch  richtig  zu 
Ende  geführt  wird. 

Bei  der  genaueren  Analyse  dieser  Erscheinungen,  wie  sie  vor 
allem  an  solchen  leichter  als  das  gesprochene  Wort  der  Unter- 
suchung Stand  haltenden  Geisteserzeugnissen  der  Irren  sich 
vornehmen  läfst,  springt  in  die  Augen,  wie  oberflächlich  und 
ungenau  der  Ausdruck  ist,  wenn  man  hier  von  einer  „Herab- 
setzung der  Geistesfunktionen"  redet.  Gerade  bei  der  Ideenflucht 
sind  nach  gewisser  Richtung  die  psychischen  Funktionen  eher 
gesteigert  als  herabgesetzt.  So  üppig  wuchernde  Associations- 
ketten,  wie  sie  der  Geisteskranke  gelegentlich. darbietet,  stehen 
dem  geistig  Gesunden  nicht  zu  Gebote.  Doch  eben  diese  Be- 
weglichkeit der  Associationen  ist  es,  die  den  Keim  der  Zerstörung 
in  sich  trägt,  weil  sie  selbst  bereits  das  Symptom  der  gebrochenen 
Herrschaft  des  Willens  über  alle  jene  durch  die  mannigfachen 
Verkettungen  des  Associationsnetzes  dem  Bewufstsein  verfügbaren 
Verbindungen  der  Vorstellungselemente  ist.  Keine  intellektuelle 
Funktion  ist  ja  ohne  diese  aus  früheren  Eindrücken  an- 
gesammelten Beziehungen  und  Verbindungen  möglich.  Aber 
intellektuell  wird  die  psychische  Thätigkeit  erst  dann,  wenn 
die  aus  der  Gesammtheit  dieser  früheren  Erlebnisse  resultirende 
Totalkraft,  der  Wille,  die  sich  darbietenden  Associationen 
beherrscht  und  in  fest  bestimmten  Eichtungen  verarbeitet.  So 
ist  gerade  den  Associationen  gegenüber  der  Wille  gleichzeitig 
thätige  und  hemmende  Kraft:  er  begünstigt  die  dem  jeweils 
obwaltenden  Interesse  entsprechenden  Verbindungen  und  hemmt 
alle  übrigen,  welche  die  Aufmerksamkeit  nach  abweichenden 
Richtungen  lenken.  Darum  kann  nun  aber  auch  willkürlich, 
so  zu  sagen  experimentell,  der  geistig  Gesunde  einen  Vor- 
stellungsverlauf in  sich  erzeugen,  der  dem  des  Irren  annähernd 
entspricht.  Das  Mittel  dazu  besteht  lediglich  in  dem  Unter- 
lassen jeder  regulirenden  und  hemmenden  Willenseinwirkung 
auf  die  sich  aufdrängenden  Associationen.  Man  versetze  sich 
in  diesen  Zustand  und  zeichne  die  von  selbst  kommenden 
Gedanken  und  Vorstellungen  auf,  —  der  Erfolg  wird  ein  wirres 
Durcheinander  von  halbvollendeten  Gedankenfrägmenten,  zu- 
falligen neuen  Eindrücken  und  da  und  dort  ansetzenden  Asso- 
ciationen sein,  das  dem  Geistesprodukt  eines  Wahnsinnigen 
täuschend  ähnlich  sieht. 
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ZWEIUNDZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Der  Traum.    Das  Nachtwandeln.    Hypnotismus  und  Suggestion.    Autosuggestion 
und   posthypnotische  Wirkungen.     Verirrungen    der  Hypnotismus-Psychologie. 

Theorie  des  Hypnotismus  und  der  Suggestion. 

W  ie  der  geistig  Gesunde  willkürlich,  durch  Hingabe  an  die 
ihm  aufsieigenden  Associationen  einen  Vorstellungsverlauf  in  sich 
wachrufen  kann,  der  der  Ideenflucht  des  Irren  einigermassen 
ähnlich  ist,  so  treten  normaler  Weise  bei  uns  Allen  geistige 
Zustände  ein,  die  nicht  blofs  in  dieser  einen,  sondern  noch 
in  mancher  andern  Beziehung  der  geistigen  Störung  verwandt 
sind.  Ein  solcher  Zustand  normalen  transitorischen  Irreseins, 
wie  man  ihn  nennen  könnte,  ist  der  Traum. 

In  allen  Lebensbeziehungen  gilt  die  Regel,  dafs  der  Mensch 
eine  gewisse  Neigung  besitzt,  das  Ungewöhnliche  für  wunder- 
barer zu  halten  als  das  Gewohnte  und  Normale.  Der  Schimmer 
des  Räthsels  umgibt  das  Seltene  eben  darum,  weil  es  selten  ist, 
während  die  geläufigsten  Erscheinungen,  die  so  oft  die  schwie- 
rigsten Probleme  in  sich  bergen,  für  selbstverständlich  gelten. 
So  hat  eine  frühere  Zeit  in  den  Wahnsinnigen  je  nach  Umständen 
bald  von  den  Göttern  begnadete  und  einer  höheren  Erleuchtung 
gewürdigte,  bald  von  Dämonen  besessene  Wesen  gesehen;  und 
noch  heute  sind  diese  Meinungen,  die  in  den  verschiedenen 
Formen  des  Irreseins  ihre  Quelle  hatten,  zuweilen  auf  die 
subjektiven  Vorstellungen  der  Irren  selber  von  Einflufs.  Länger 
als  der  Wahnsinn  ist  aber  der  Traum  im  Lichte  eines  solchen 
höheren  Zustandes  gesehen  worden.  Abgesehen  von  dem  po- 
pulären Glauben  an  die  Vorbedeutung  der  Träume  sind  bis  in 
die  neueste  Zeit  selbst  Philosophen  geneigt  gewesen  anzunehmen, 
dafs  im  Traum  die  Seele  die  Fesseln  des  Körpers  gesprengt 
habe,  und  dafs  darum  die  Traumphantasie  der  an  eng  be- 
grenzte Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit  gebundenen 
Thätigkeit  des  wachen  Bewufstseins  überlegen  sei. 
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Eine  vorurtheilslose  Beobachtung  der  Traumerscheinungen 
thut  dar,  dafs  von  allen  diesen  herrlichen  Dingen  so  ziemlich 
das  Gegentheil  wahr  ist.  Während  im  wachen  Zustand  ein 
energischer  Wille  meist  ohne  Schwierigkeit  kleine  körperliche 
Hemmnisse  zu  überwinden  vermag,  wird  der  Träumende 
unfehlbar  deren  Opfer,  und  ungeregelt  folgt  der  Verlauf  seiner 
Vorstellungen  jedem  zufalligen  Anstofs  durch  äufsere  Sinnes- 
reize und  wechselnde  Associationen.  Als  die  gewöhnlichsten 
Ursachen  sehr  lebhafter  Träume  erweisen  sich  Indigestionen, 
Herzbeklemmungen,  Athmungsbeschwerden  und  ähnliche  körper- 
liche Zustände.  Die  Frage,  ob  es  überhaupt  einen  traumlosen 
Schlaf  gibt,  ist  eine  Streitfrage  und  wird  es  wegen  des  leichten 
Vergessens  der  Träume  wohl  immer  bleiben.  Aber  gewifs  ist, 
dafs,  wenn  ein  solcher  vorkommen  sollte,  er  am  ehesten  da 
sich  einstellen  wird,  wo  alle  jene  körperlichen  Reize  fehlen  oder 
zu  schwach  sind,   um  Vorstellungen  wachzurufen. 

Die  physiologische  Natur  des  Schlafes  können  wir  um  so 
mehr  unerörtert  lassen,  als  sie  im  Ganzen  wenig  aufgeklärt  ist, 
abgesehen  von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte,  dafs  der  Schlaf 
zu  jenen  periodischen  Erscheinungen  des  Lebens  gehört,  die 
überall  im  centralen  Nervensystem  ihre  Quelle  haben.  Daneben 
ist  es  ein  auch  für  die  psychische  Seite  des  Lebens  wichtiger 
teleologischer  Gesichtspunkt,  dafs  im  Schlafe  die  im  wachen  Zustand 
durch  die  Arbeitsleistung  der  Organe  verbrauchten  Kräfte  sich 
wiederherstellen.  Diesem  wichtigen  Zweck,  dem  der  Schlaf  dient, 
steht  sein  Begleiter,  der  Traum,  nicht  selten  hindernd  im  Wege. 
Lebhafte  und  unruhige  Träume  pflegen  die  erholende  Wirkung 
des  Schlafes  zu  beeinträchtigen.  Die  Traumerscheinungen  selbst 
aber  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Eintritt  dieses  den 
Schlaf  mehr  oder  minder  störenden  Zustandes  durch  eine  ge- 
steigerte Reizbarkeit  der  Sinnescentren  des  Gehirns  oder  einzelner 
Theile  desselben  veranlafst  wird,  die  ihrerseits  vielleicht  wieder 
in  der  während  des  Schlafes  gestörten  Blutcirculation  dieses 
Organs  ihren  Ursprung  hat.  Dafür  spricht,  dafs  krankhafte 
Veränderungen  des  Blutes,  wie  sie  beispielsweise  im  Fieber 
stattfinden,  beträchtlich  die  Traumerscheinungen  steigern  oder 
sogar  ihnen  ähnliche  Erscheinungen,  sogenannte  Fieberdelirien, 
während  des  wachen  Zustandes  hervorbringen. 

Hiermit  ist  der  wesentliche  Charakter  der  Traumvorstellungen 


352  Zweiundzwanzigste  Vorlesung. 

schon  angedeutet:  diese  sind  Hallucinationen;  sie  gleichen  in 
der  Intensität  der  Empfindungen  den  unmittelbaren  Sinnes- 
wahrnehmungen und  werden  daher  von  den  Träumenden  für 
solche  gehalten.  Ihren  Hauptbestandteilen  nach  sind  sie  Er* 
innerungsbilder,  wobei  aber  wegen  des  regellosen  Spieles  der 
Associationen  Fernes  und  Nahes,  jüngst  vergangene  und  weiter 
zurück  liegende  Erlebnisse  beliebig  mit  einander  vermischt 
werden  können.  Darum  hat  der  Traum  mit  der  normalen 
Phantasiethätigkeit  insofern  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit,  als 
er  häufig  die  Erinnerungen  zu  neuen  und  ungewohnten  Ver- 
bindungen zusammenfügt.  Dagegen  fehlt  bei  ihm  durchgängig 
der  planvolle  Zusammenhang  der  Vorstellungsgebilde,  der  das 
tiefere  Unterscheidungsmerkmal  der  Phantasie  von  der  Er- 
innerungsthätigkeit  ausmacht. 

Wie  in  unserer  Erinnerungswelt  überhaupt,  so  spielen  auch 
in  der  Traumwelt  die  Gesichtsvorstellungen  die  vorwiegende 
Rolle.  Neben  ihnen  können  noch  Gehörsvorstellungen  vor- 
kommen. Alle  andern  Sinne  scheinen  sich  nur  dann  in  merk- 
lichem Grade  zu  betheiligen,  wenn  sie  direkt  durch  äuisere 
Sinneserregungen  in  Mitleidenschaft  versetzt  werden.  Uebrigen& 
findet  ein  solcher  Einflufs  äufserer  Sinnesreize  auch  bei  Gesicht 
und  Gehör  statt,  und  wahrscheinlich  ist  er  in  weit  umfang- 
reicherer Weise  der  nächste  Anlafs  zur  Entstehung  der  Traum- 
vorstellungen, als  man  in  der  Regel  annimmt.  Ja  es  könnte 
sein,  dafs  das  Uebergewicht  des  Gesichtssinns  in  der  Traumwelt 
nicht  blofs  in  der  Bedeutung,  die  jener  Sinn  in  unserer  Er- 
innerungswelt spielt,  sondern  auch  darin  seinen  Grund  hat,  dafs 
das  Auge  mehr  als  andere  Sinnesorgane  unter  der  fortwährenden 
Einwirkung  schwacher  äufserer  Reize  sich  befindet.  Beobachtet 
man  im  Finstern  bei  geschlossenem  Auge  das  eigene  Gesichtsfeld,  so 
bemerkt  man  ein  unaufhörliches  Wogen  von  Lichterscheinungen: 
bald  schiefsen  einzelne  Lichtpunkte  gleich  Meteoren  herüber 
und  hinüber,  bald  senken  sich  lichte  Schleier  über  den  dunkeln 
Raum,  bald  endlich  erheben  sich  in  diesem  glänzende  Farben. 
Sicherlich  dauern  diese  Erscheinungen  auch  noch  im  Schlafe 
fort,  wo  sie  nun  die  ihnen  homogenen  und  dem  Bewufstsein 
leicht  verfügbaren  Erinnerungsbilder  erwecken  können. 

Demnach  ist  der  Traum  dem  Vorstellungsverlauf  des  wachen 
Bewufstseins   darin  verwandt,    dafs   der  nächste  Anstofs   in  der 
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Kegel  von  äufseren  Sinneserregungen  ausgeht,  an  die  dann  erst 
weiterhin  Erinnerungsbilder  sich  anschliefsen.  In  zwei  Be- 
ziehungen aber  waltet  ein  wesentlicher  Unterschied:  [die  durch 
die  Sinneseindrücke  entstehenden  Vorstellungen  sind  mehr  oder 
minder  phantastische  Illusionen,  und  die  dann  folgenden  suc- 
cessiven  Associationen  besitzen  nicht  den  Charakter  von  ge- 
wöhnlichen Erinnerungsbildern,  sondern  von  Hallucinationen, 
weshalb  sie  gleich  jenen  für  wirkliche  Erlebnisse  gehalten  werden. 
Darum  kommt  es  kaum  jemals  oder  doch  höchstens  in  den 
Momenten,  wo  der  Traum  bereits  in  das  Erwachen  übergeht, 
vor.  dafs  man  sich  im  Traume  an  etwas  zu  erinnern  glaubt. 
Der  Traum  ist  ganz  und  gar  unmittelbares  Erlebnifs.  Fehlt  es 
bei  ihm  doch  völlig  an  den  sonst  geltenden  Unterschieds- 
merkmalen zwischen  Phantasiebild  und  Wirklichkeit. 

Erinnert  der  Traum  in  dieser  Beziehung  an  die  geistige 
Störung,  so  bietet  er  aber  doch  durch  dieses  vollständige  Auf- 
gehen in  den  unmittelbar  gegenwärtigen  Vorstellungen  ein  Bild 
dar,  wie  es  in  gleichem  Grade  bei  keiner  Form  der  Geistes- 
krankheit wieder  vorkommt.  Hier  können  doch  Illusionen  oder 
für  Wirklichkeit  gehaltene  Erinnerungsbilder  stets  nur  partiell 
die  normale  Auffassung  der  Objekte  trüben,  während  daneben 
die  gewöhnliche  Phantasie-  und  Erinnerungsthätigkeit  als  solche 
unterschieden  wird.  Auch  noch  in  einer  andern  Beziehung  ist 
ferner  die  Stellung  des  Traumes  eine  eigentümliche.  Betrachtet 
man  die  Bolle,  die  in  ihm  der  Hallucination  zukommt,  so  entspricht 
er  etwa  den  Anfangsstadien  gewisser  psychischer  Störungen  mit 
hoch  gesteigerter  Erregbarkeit.  In  der  Zusammenhanglosigkeit 
der  Ideen,  der  Trübung  des  Urtheils  und  des  Selbstbewufstseins 
aber  bietet  er  Erscheinungen  dar,  die  nur  mit  den  schwersten 
Formen  geistiger  Zerrüttung  sich  vergleichen  lassen.  Vielleicht 
die  meisten  Träume  verlaufen,  ohne  dafs  es  überhaupt  zu  eigentlich 
intellektuellen  Vorgängen  in  ihnen  kommt.  Der  Träumende 
handelt  selbst  oder  sieht  handeln,  meist  ohne  das  Erlebte  zum 
Gegenstand  seiner  Reflexion  zu  machen.  Hauptsächlich  in  Zu- 
ständen, bei  denen  der  Traum  einigermaßen  in  den  wachen 
Zustand  hinüberspielt,  also  unmittelbar  nach  dem  Einschlafen 
oder  kurz  vor  dem  Erwachen,  kommt  eine  merklichere,  besonders 
in  Traumreden  und  Traumgesprächen  sich  kundgebende  Bethei- 
ligung    der  Intelligenz    vor.      Diese   sprachlichen  Aeusserungen 
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bieten  aber  ein  merkwürdig  gemischtes  Bild  dar.  Bald  ist  die 
Fälligkeit  des  zusammenhängenden  Ausdrucks  in  hohem  Grade 
erhalten,  wobei  man  freilich  bemerkt,  dafs  die  Traumreden 
lediglich  aus  geläufigen  Sätzen  und  Phrasen  bestehen.  Bald  er- 
scheint statt  des  normalen  ein  völlig  verwirrter  und  fremdartiger 
Gedankenzusammenhang.  Die  Urtheile  sind  sinnlos,  die  Schlüsse 
verkehrt;  oder  aber  die  Gedankenver wirrung  ergreift  sogar  den 
Lautbestand  der  Wörter,  und  es  entstehen  artikulirte  Neu- 
bildungen ähnlicher  Art,  wie  sie  in  der  Sprache  der  Irren  vor- 
kommen,— nebenbei  mit  den  nämlichen  subjektiven  Vorstellungen 
verbunden:  der  Träumende  glaubt  in  solchen  Fällen  eine  neue 
ihm  selbst  unbekannte  oder  aber  irgend  eine  bekannte  Sprache, 
die  er  in  Wirklichkeit  vielleicht  nur  sehr  unvollkommen  be- 
herrscht, fliessend  zu  reden. 

Alle  diese  Erscheinungen  weisen  darauf  hin,  dafs  im  Traume 
das  .Verhältnifs  der  intellektuellen  Funktionen  zu  den  As- 
sociationen in  ähnlicher  Weise  alterirt  ist  wie  bei  den  fort- 
geschritteneren Formen  der  geistigen  Störung:  auch  im  Traume 
hat  vor  allem  die  Herrschaft  des  Willens  über  die  zuströmenden 
Vorstellungen  und  Gefühle  aufgehört,  und  der  Träumende  wird 
daher  vollständig  gelenkt  durch  das  freie  Spiel  der  von  äu&eren 
Sinneseindrücken  erweckten  Associationen,  während  überdies  der 
hallucinatorische  Charakter  der  Vorstellungen  dem  Traum  jene 
ihn  auszeichnende  Eigenschaft  einer  Umwandlung  aller  Vor- 
stellungen in  wirkliche  Erlebnisse  verleiht. 

Eine  besondere  Art  des  Träumens,  die  ein  Symptom  krank- 
haft gesteigerter  Erregungszustände  des  Nervensystems  zu  sein 
pflegt,  ist  das  Nachtwandeln.  Die  Vorstufe  zu  ihm  bildet  das 
Reden  im  Traum.  Handelt  es  sich  doch  beim  Nachtwandeln 
überhaupt  nur  um  ein  Thätigwerden  jener  Verbindungen  zwischen 
Bewufstseinszuständen  und  Willensäufserungen,  wie  sie  im  wachen 
Zustande  fortwährend  wirksam  sind.  Da  aber  unter  diesen  Ver- 
bindungen diejenige  mit  den  Sprachmuskeln  am  meisten  eingeübt 
ist,  so  begreift  es  sich,  dal's  sie  am  leichtesten  und  häufigsten  in 
Mitthätigkeit  geräth.  Das  Nachtwandeln  ist  daher  ebenso  wenig 
wie  der  Traum  an  sich  ein  räthselhafter  Zustand,  wofür  er  zu- 
weilen, wiederum  seiner  Seltenheit  wegen,  gehalten  wird.  Im 
Gegentheil,    in    Anbetracht    jener   Verbindungen    unserer   Em- 
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pfindungszustände  mit  entsprechenden  Bewegungen  mufs  man 
sich  eigentlich  eher  wundern,  dafs  Ortsbewegungen  im  Traume 
nicht  eine  viel  verbreitetere  Erscheinung  sind.  Man  kann,  um 
dies  zu  erklären,  entweder  annehmen,  dais  die  Sinnescentren  den 
im  Schlafe  einwirkenden  Erregungsursachen  mehr  ausgesetzt  sind 
als  die  Bewegungscentren,  oder  dafs  sich  die  letzteren  gewöhnlich 
unter  besonderen  hemmenden  Einflüssen  befinden.  Wie  aber  dem 
auch  sein  möge,  ungemein  nützlich  ist  jedenfalls  diese  Loslösung 
der  Vorstellungswelt  im  Traume  von  der  Sphäre  des  äufsern 
Handelns.  Was  würde  daraus  werden,  wenn  sich  alles,  was  wir 
uns  im  Traume  einbilden  zu  thun,  wirklich  in  eine  äufsere 
Handlung  umsetzte? 

Uebrigens  sind  bei  dem  Nachtwandeln  stets  noch  andere 
Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Schlafe  zu  finden.  Namentlich 
besteht  eine  grössere  Erregbarkeit  der  Sinne  für  äufsere  Beize. 
Der  Nachtwandler  sieht  und  erkennt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
äufsere  Gegenstände.  Aber  vermöge  des  illusorischen  Charakters 
der  Traum  Wahrnehmungen  deutet  er  sie  falsch:  er  mag  z.  B.  das 
Fenster  für  die  Thür  und  den  Dachfirst  für  einen  Promenaden- 
weg halten.  Darum  können  in  diesem  Zustand  selbst  einfache, 
namentlich  eingeübte  Beschäftigungen  vorgenommen  werden. 
Das  meiste  freilich,  was  in  dieser  Beziehung  von  den  Leistungen 
der  Nachtwandler  erzählt  wird,  gehört  sicherlich  in  das  Bereich 
der  Fabel,  wie  z.  B.  dafs  ein  nachtwandelnder  Mathematiker  ein 
schwieriges  Problem  gelöst,  ein  nachtwandelnder  Schüler  regel- 
mässig auf  diesem  bequemen  Weg  sein  Pensum  gearbeitet  habe, 
u.  dergl.  mehr.  Zuverlässige  Beobachter  haben  niemals  solche 
Berichte,  die  mit  der  ganzen  Natur  der  Traumvorstellungen  im 
Widerspruch  stehen,  bestätigen  können. 

Vom  Nachtwandel  fuhrt  ein  kleiner  Schritt  zu  Erscheinungen, 
«lie  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Erörterung  gewesen 
sind,  zu  dem  sogenannten  Hypnotismus.  Die  Bedingungen, 
unter  denen  hypnotische  Zustände  auftreten,  bestehen  vor  allem 
in  der  lebhaft  erweckten  Vorstellung  eines  passiven  Hingegeben- 
seins des  Willens  an  den  einer  anderen  Persönlichkeit,  die  durch 
Worte,  Geberden  oder  Handlungen  einen  Einflufs  auf  den  Hyp- 
notisirten  auszuüben  weifs.  Krankhafte  Erregbarkeit  des  Nerven- 
systems  begünstigt    den   EinfluJs   dieser  Einwirkungen;    ebenso 
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pflegt  der  wiederholte  Versuch  schließlich  auch  bei  solchen 
Personen  Erfolg  zu  haben,  bei  denen  er  anfanglich  scheiterte, 
und  demgemäfs  erleichtert  der  häufige  Eintritt  des  Zustandes 
die  erneute  Herbeiführung  und  läfst  die  niedereren  Grade  all- 
mählich in  die  höheren  übergehen.  Andere  Bedingungen,  die 
als  mitwirkende  oder  manchmal  sogar  als  allein  wirksame  bei 
der  Hypnotisirung  angesehen  worden  sind,  wie  namentlich  gleich- 
mäfeige  schwache  Sinnesreize,  z.  B.  das  Anstarren  eines  Gegen- 
standes, das  sogenannte  magnetische  Bestreichen  der  Haut,  sind 
offenbar  nur  indirekte  Beihülfen,  theils  indem  sie  die  aktive 
Aufmerksamkeit  schwächen,  theils  aber  auch  indem  sie  die 
Vorstellung  eines  die  Selbstständigkeit  des  eigenen  Willens  auf- 
hebenden Einflusses  herbeiführen  helfen.  So  ist  schon  bei  den 
ihrem  Wesen  nach  ganz  mit  dem  Hypnotismus  zusammenfallenden 
thierisch- magnetischen  Kuren  Mesmer's  und  seiner  Nachfolger 
festgestellt  worden,  dafs  bei  dazu  disponirten  Personen  der 
Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  Bestreichungen  und  anderer 
ähnlicher  Einwirkungen  zum  Gelingen  des  Versuchs  wesentlich 
war,  aber  auch  genügte,  so  dafs  die  Einwirkung  selbst  nöthigen- 
falls  wegbleiben  konnte,  wenn  nur  die  Meinung  bestand,  dafs 
sie  vorhanden  s«i. 

Die  Symptome  des  hypnotischen  Zustandes  bieten  je  nach 
dem  Grad  der  Einwirkung  und  der  Empfänglichkeit  Abstufungen 
dar,  die  man  in  drei  Grade  zu  unterscheiden  pflegt.  Sie  sind 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Stadien  des 
Schlafes  als  Schläfrig keit,  leichter  Schlaf  und  tiefer 
Schlaf  bezeichnet  worden.  Dabei  bezieht  sich  freilich  diese  Aehn- 
lichkeit nur  auf  gewisse  äufsere  Merkmale,  und  namentlich  be- 
schränkt sie  sich  auf  dasjenige  Verhalten,  das  der  Hypnotische 
zeigt,  so  lange  nicht  bestimmte,  seine  Sinne  und  seinen  Willen  in 
Anspruch  nehmende  Einwirkungen  auf  ihn  stattfinden.  Diese 
letzteren  sind  es  aber  gerade,  die  den  wesentlichen  Unterschied 
seines  Zustandes  von  dem  des  Schlafenden  ausmachen.  Schon 
im  leichten  hypnotischen  Schlaf  beginnt  nämlich  die  äufsere 
Beeinflussung  der  Vorstellungen  und  des  Willens,  die  sogenannte 
„Suggestion",  ihre  Rolle  zu  spielen.  Der  Hypnotisirte  vermag  seine 
Augen  nicht  mehr  selbstthätig  zu  öffnen,  überhaupt  keine  frei- 
willigen Bewegungen  auszuführen,  während  er  diese  Fähigkeit 
augenblicklich  erlangt,    wenn  sie  ihm  durch   einen  zugerufenen 
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Befehl  suggerirt  wird.  Die  Haut  ist  empfindungslos,  wie  sie  es 
im  Schlafe  niemals  wird,  so  dafs  Nadelstiche  häufig  nicht  oder 
nur  wie  Berührungen  stumpfer  Körper  gefühlt  werden.  Dazu 
gesellen  sich  dann  noch  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen 
sogenannter  „Befehlsautomatieu.  Der  Hypnotisirte  führt  auf 
Kommando  beliebige  Bewegungen  aus,  bringt  seine  Glieder  in 
die  unbequemsten  Lagen  und  erhält  sie  in  diesen,  bis  er  auf 
einen  neuen  Befehl  daraus  erlöst  wird.  Bei  manchen  Personen 
tritt  übrigens  eine  solche  Muskelstarre  oder  treten  Krämpfe  in 
den  Muskeln  auch  ohne  jede  Suggestion  ein.  Nach  dem  Er- 
wachen, das  auf  Befehl  in  jedem  Augenblick  herbeigeführt  werden 
kann,  ist  in  der  Regel  eine,  wenn  auch  nebelhafte,  Erinnerung 
an  das  während  des  Schlafes  Geschehene  zurückgeblieben. 

Hierin  unterscheidet  sich  nun  von  dem  leichten  der  tiefe 
hypnotische  Schlaf,  auch  Somnambulismus  genannt,  bei  dem 
eine  Erinnerung  nach  dem  Erwachen  nicht  mehr  vorhanden  ist. 
Ueberdies  sind  hier  alle  Symptome  noch  weit  ausgeprägter. 
Insbesondere  erstreckt  sich  die  Befehlsautom atie  nicht  blofs  auf 
die  Bewegungen,  sondern  auch  auf  die  Sinneswahrnehmungen. 
Man  kann  dem  Somnambulen  beliebige  Vorstellungen  eingeben, 
die  er  dann  objektivirt.  Dafs  dabei  gewöhnliche,  willkürlich 
durch  zugerufene  Worte  erzeugte  Phantasiebilder  zu  Halluci- 
nationen  gesteigert  werden,  geht  nicht  blofs  aus  dieser  Ver- 
wechselung von  Phantasie  und  Wirklichkeit,  sondern  auch  daraus 
hervor,  dafs  es  in  einzelnen  Fällen  möglich  gewesen  ist,  kom- 
plementäre Nachbilder  solcher  hypnotischer  Hallucinationen  zu 
beobachten.  Man  ruft  z.  B.  dem  Somnambulen  zu:  „Sieh  dieses 
rothe  Kreuz  auf  der  Wand!u  und  läfst  ihn  dann,  nachdem  er 
bestätigt  hat  es  zu  sehen,  auf  den  Boden  blicken  mit  der  Frage : 
„Was  siehst  Du  hier?u  Die  Antwort  lautet:  „Ein  grünes  Kreuz !u 
Es  spielt  sich  hier  also  die  nämliche  Nachwirkung  ab,  wie  sie 
der  wirkliche  Eindruck  eines  rothen  Kreuzes  hervorgebracht 
haben  würde.  (Vergl.  S.  116.)  Besonders  leicht  sind  Sinnes- 
täuschungen auch  beim  Geschmackssinn  hervorzubringen.  Der 
Hypnotisirte  nimmt  z.  B.  ein  Glas  Wasser  für  Champagner  und 
trinkt  es  mit  allen  Zeichen  des  Wohlbehagens,  um  im  nächsten 
Moment,  wenn  man  vorgibt,  dafs  das  getrunkene  Tinte  sei, 
dasselbe  mit  ebenso  deutlichen  Zeichen  des  Widerwillens  wieder 
auszuspeien.     Es  scheint  mir  jedoch  zweifelhaft,  ob  man  es  hier 
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immer  mit  eigentlichen  Hallucinationen  zu  thun  hat.  Bedenkt 
man,  dafs  dem  Traum  Geruchs-  und  Geschmackshallucinationen 
in  der  Kegel  fehlen,  so  dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein, 
dafs  sich  auch  bei  diesen  Suggestionen  die  Empfindungsgrundlage 
der  erzeugten  Vorstellungen  auf  die  mimischen  Bewegungs- 
empfindungen beschränken  kann. 

Namentlich  im  Stadium  des  Somnambulismus  bieten  sich 
nun  aufser  den  eben  erwähnten  noch  manche  andere  Erschei- 
nungen dar,  die  oft  verwerthet  worden  sind,  um  dies  ganze 
Gebiet  mit  dem  Schleier  des  Mystischen  und  Wunderbaren  zu 
umgeben.  So  läfst  sich  durch  Eingebung  leicht  die  Vorstellung 
erzeugen,  dafs  der  Hypnotische  nur  den  Winken  und  Befehlen 
einer  Person,  gewöhnlich  derjenigen  die  den  Schlaf  erweckt 
hat,  zu  folgen  habe,  gegen  alle  von  andern  versuchte  Ein- 
wirkungen aber  gleichgültig  bleibe.  Es  entsteht  dann  das,  was 
die  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  den  „Rapport"  des 
Mediums  mit  dem  Magnetiseur  genannt  haben.  Wie  gesagt 
handelt  es  sich  dabei  nur  um  eine  Nebensuggestion,  die  aber 
nach  Lage  der  Umstände  leicht  entsteht  und  vermöge  der  ein- 
seitigen Richtung  der  Aufmerksamkeit  des  Schlafenden  auf  die 
hypnotisirende  Person  wohl  auch  gelegentlich  ohne  ausdrück- 
lichen Befehl  namentlich  dann  entstehen  kann,  wenn  ein  Hyp- 
notisirter  gewohnheitsmäfsig  von  der  nämlichen  Person  in  Schlaf 
gebracht  wird,  wie  das  bei  den  sogenannten  magnetischen  Kuren 
immer  der  Fall  ist.  An  und  für  sich  aber  ist  der  Hypnotische 
auch  andern  Einwirkungen  zugänglich.  Nur  so  ist  das  freilich 
wohl  stets  eine  gesteigerte  Disposition  voraussetzende  Vorkommen 
einer  Autosuggestion  begreiflich.  Hat  sich  erst  einmal  durch 
häufige  Hypnotisirung  die  Neigung  zu  diesem  Zustande,  die 
schliesslich  zur  unwiderstehlichen  Sehnsucht  werden  kann,  heraus- 
gebildet, so  wirkt  ein  solcher  Trieb  ähnlich  wie  die  Morphium- 
sucht oder  wie  die  Gewöhnung  an  andere  Erregungs-  und 
Beruhigungsmittel.  Der  Gewohnheitshypnotiker  sucht  sich  auf 
jede  mögliche  Weise  den  Genufs  seines  Zustandes  zu  verschaffen. 
Hier  bietet  dann  aber  die  Autosuggestion  ein,  wenn  es  einmal 
gefunden  ist,  immer  bereitliegendes  Hülfsmittel  dar.  Durch  die 
willkürlich  hervorgerufene  und  festgehaltene  Vorstellung,  dafs 
er  in  den  Schlaf  verfallen  werde,  erzeugt  der  Hypnotiker 
diesen    mit   allen   den  Erscheinungen,    die    er    sonst    darbietet 
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Dabei  scheint  es  zugleich,  dafs  in  diesen  Zuständen  sowohl  der 
Autosuggestion  wie  der  Fremdsuggestion  eine  Erinnerungsfähig- 
keit an  vorangegangene  ähnliche  hypnotische  Zustände  bestehen 
kann,  ebenso  wie  dies  übrigens  auch  zuweilen  im  Traume  und  bei 
gewissen  Formen  periodischen  Irreseins  vorkommt.  Die  Psycho- 
logie des  Erinnerungsaktes  macht  diese  Thatsache  vollkommen 
begreiflich,  und  es  ist,  um  sie  zu  erklären,  durchaus  nicht  nöthig, 
etwa  die  Existenz  eines  mystischen  Doppelgängers  unserer  Seele, 
eines  sogenannten  Doppel-Ich,  anzunehmen  oder  andere  phan- 
tastische Hypothesen,  an  denen  dies  Gebiet  so  reich  ist,  aufzu- 
stellen. Ist  doch  der  Erinnerungsakt  ein  Vorgang,  der  sich 
überall  an  die  Bedingung  gebunden  findet,  dafs,  um  eine  mög- 
lichst vollständige  Erneuerung  eines  vergangenen  Ereignisses 
hervorzubringen,  eine  Uebereinstimmung  der  gesammten  Vor- 
stellungs-  und  Gefiihlslage  des  Bewufstseins  erfordert  wird.  Da 
nun  diese  im  wachen  Zustand  von  der  des  hypnotischen  Schlafes 
abweicht,  und  zwar  um  so  mehr  abweicht,  je  tiefer  der  letztere 
ist,  so  begreift  es  sich  leicht,  dafs  die  Eingebungen  desselben 
nach  dem  Erwachen  vergessen  werden;  es  begreift  sich  aber 
auch,  dafs  die  Erinnerung  an  jene  Eingebungen  in  einem  erneuten 
hypnotischen  Schlaf  wiederauftauchen  kann. 

Manche  Fälle  von  posthypnotischen  Wirkungen  der 
Suggestion  scheinen  sich  aus  diesen  Bedingungen  der  Erinnerungs- 
fähigkeit einerseits  und  aus  der  Autosuggestion  anderseits  zu 
erklären.  Wenn  man  z.  B.  einer  somnambulen  Person  eingibt, 
dafs  sie  andern  Tages  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  vollbringen,  z.  B.  einen  Weg  machen,  einen  ihr  ge- 
gebenen Auftrag  ausrichten,  ein  gewisses  Getränk  mischen  und 
einer  genau  bezeichneten  dritten  Person  darreichen  solle,  so 
treten  diese  Vorstellungen  zunächst  nach  dem  Erwachen  zurück; 
beim  Herannahen  des  gesetzten  Termins  aber  taucht  dunkel  die 
Vorstellung  auf,  dafs  jetzt  etwas  besonderes  geschehen  müsse. 
Diese  in  der  Regel  durch  die  stärkere  suggestive  Hervorhebung 
begünstigte  Vorstellung  des  Zeitpunktes  der  Handlung  wird 
durch  den  wirklichen  Eintritt  dieser  Zeit  nach  den  allgemeinen 
Associationsgesetzen  verstärkt;  und  von  diesem  Augenblick  an 
übt  nun  jene  unbestimmte  Vorstellung  eines  übernommenen 
Auftrags  von  noch  ganz  unbekanntem  Inhalt  ihre  autohypno- 
tLsirende  Wirkung  aus.     Es  tritt   eine  partielle  Erneuerung  des 
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somnambulen  Zustandes  ein,  zureichend  um  die  Erinnerung  der 
suggerirten  Vorstellungen  neu  zu  beleben  und  um  zugleich  jede 
Erwägung  der  Motive  und  Zwecke  der  Handlung  auszuschließen. 
Darum  geschieht  die  letztere  in  einem  automatisch  schlaf- 
trunkenen Zustande,  der  aber  doch,  weil  er  eine  leichtere 
Wiederholung  des  vorangegangenen  tieferen  Somnambulismus 
ist,  die  Erinnerung  an  die  begangene  Handlung  nach  einge- 
tretenem vollen  Erwachen  nicht  ausschliefst.  Befragt  warum 
er  die  Handlung  gethan,  weifs  daher  der  erwachte  Somnambule 
gar  keinen  Grund  anzugeben,  oder  auch  wohl  nur,  er  habe  nicht 
anders  gekonnt,  oder  es  sei  ihm  im  Schlaf  eingegeben  worden, 
welche  letztere  Aussage  deutlich  auf  das  dunkle  Herüberreichen 
der  eingegebenen  Vorstellungen  in  den  wachen  Zustand  hinweist. 
Wo  die  posthypnotische  Wirkung  unmittelbar  nach  dem  Erwachen 
aus  dem  somnambulen  Zustande  eintritt,  da  erfolgt  sie  wahr- 
scheinlich direkt  in  Folge  dieser  Nachwirkung  der  Vorstellungen. 
Es  scheint  dann  zuweilen  das  Erwachen  kein  vollständiges  zu 
sein,  sondern  sich  ähnlich  zu  verhalten  wie  der  zuweüen  un- 
mittelbar nach  dem  Erwachen  aus  einem  gewöhnlichen  Schlafe 
vorkommende  schlaftrunkene  Zustand.  Wer  die  Eigenschaft  hat 
lebhaft  zu  träumen,  kann  in  der  That  nach  dem  plötzlichen 
Erwachen  aus  einem  Traume  gelegentlich  analoge  Erscheinungen 
wahrnehmen.  Man  denkt  und  handelt  in  solchen  Fällen  noch 
während  kurzer  Zeit  im  Sinne  der  vorangegangenen  Traum- 
vorstellungen, mit  denen  sich  zugleich  die  wachen  Eindrücke 
vermischen,  bis  endlich  diese  das  Uebergewicht  erlangen  und 
damit  das  volle  Erwachen  eingetreten  ist. 

Dennoch  sind  offenbar  nicht  alle  posthypnotischen  Wir- 
kungen durch  Autosuggestion  zu  erklären.  Namentlich  wo  es 
sich  um  die  Befolgung  einfacherer  Befehle  entweder  unmittelbar 
nach  dem  Erwachen  oder  nach  einer  vorausbestimmten  Zeit 
handelt,  können  die  Handlungen  auch  ohne  jedes  Symptom  einer 
partiellen  Wiederkehr  der  Hypnose  ausgeführt  werden.  Wir 
müssen  also  annehmen,  dafs  die  eingegebene  Vorstellung,  begleitet 
von  dem  entsprechenden  Bewegungstrieb,  latent  im  Bewufstsein 
fortwirkt,  um  entweder  sogleich  oder  zu  dem  eingegebenen 
Termin  in  den  inneren  Blickpunkt  zu  treten  und  nun,  wie  jeder 
andere  Trieb,  so  lange  zu  wirken,  bis  entweder  die  Handlung 
eintritt,  oder  bis  die  im  wachen  Bewufstsein  entgegenwirkenden 
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Kräfte,  die  stets  in  andern  Trieben,  sei  es  in  sinnlichen  sei  es 
in  intellektuellen,  bestehen,  ihn  unterdrückt  haben.  Demgemäfs 
werden  nicht  selten  deutliche,  oft  von  Erfolg  begleitete  Er- 
scheinungen des  Widerstrebens  gegen  die  eingegebene  Handlung 
beobachtet.  Dafs  übrigens  auch  hier  das  Bewufstsein  nicht 
sogleich  in  seinen  normalen  Zustand  zurückkehrt,  beweisen  un- 
leugbar die  posthypnotischen  Hallucinationen.  Je  nach  Ein- 
gebung kann  z.  B.  der  erwachte  Somnambule  den  Hypnotisirenden 
in  phantastischer  Verkleidung,  etwa  mit  einem  rothen  Mantel 
um  die  Schultern  und  mit  Hörnern  auf  dem  Kopfe,  erblicken, 
er  kann  eine  Blume  auf  seinem  Schofse  sehen,  die  nicht  vor- 
handen ist,  oder  an  Stelle  der  Zimmerthür  die  über  dieselbe  sich 
fortsetzende  Wand  u.  dergl.  Es  ist  klar,  dafs  solche  Halluci- 
nationen und  Illusionen  eine  abnorme  Erregbarkeit  der  Sinnes- 
centren voraussetzen  lassen,  wie  sie  nach  einem  normalen  Er- 
wachen jedenfalls  nicht  existirt. 

Auf  die  posthypnotischen  Wirkungen  der  Suggestion 
gründen  sich  namentlich  die  oft  staunenswerthen  Heilerfolge, 
welche  die  den  Hypnotismus  anwendenden  Aerzte  zu  verzeichnen 
haben.  Dafs  eine  planmäfsig  und  mit  Vorsicht  angewandte 
Suggestion  Uebel,  die  auf  Functionsstörungen  des  Nervensystems 
oder  auf  schlechten  Gewohnheiten  beruhen,  wie  die  Trunksucht, 
Morphiumsucht,  auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  vielleicht  selbst 
dauernd  zu  beseitigen  vermag,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Als  die 
nie  zu  überschreitende  Grenze  dieser  Heilwirkungen  aber  mufs 
gelten,  dafs  gegen  Störungen,  die  eine  greifbare  pathologische 
Ursache  haben,  die  Suggestion  auf  die  Dauer  natürlich  ebenso 
machtlos  ist  wie  irgend  ein  auf  andere  Weise  dem  Kranken 
ertheilter  Befehl  gesund  zu  werden. 

Nur  eine  Einschränkung,  die  wiederum  in  bekannten 
physiologischen  Thatsachen  ihre  Erklärung  findet,  darf  in  letzterer 
Beziehung  gemacht  werden.  Insoweit  nämlich  psychische  Ein- 
flüfse  auch  auf  anderem  Wege  die  Function  der  Organe,  ins- 
besondere die  Erregungen  der  vasomotorischen  und  sekretorischen 
Nerven  beeinflussen  können,  kann  die  Suggestion  ebenfalls  solche 
Einflüsse  ausüben,  und  sie  pflegen  bei  der  letzteren  in  dem 
Mafse  zu  wachsen,  als  der  Hypnotisirte  unter  die  fortwirkende 
Macht  der  eingegebenen  Vorstellungen  gebracht  wird.  So  können 
Absonderungen,    die    ins    Stocken    gerathen    sind    —    abermals 
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natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  solche  Störungen  nicht 
auf  tiefer  liegenden  Bedingungen  in  den  Absonderungsorganen 
selbst  beruhen  —  unter  dem  Einflufs  der  Suggestion  wieder  in 
Flufs  kommen.  Erweiterungen  der  Blutgefässe  können,  nament- 
lich wenn  wirkliche  äufsere  Reize  begünstigend  hinzutreten,  mit 
allen  ihren  Folgewirkungen  herbeigeführt  werden.  So  hat  man 
z.  B.  durch  ein  unschuldiges  auf  die  Haut  geklebtes  Briefmarken- 
papier alle  Wirkungen  eines  Blasenpflasters  erzeugt,  unter  der 
Zuhülfenahme  der  eingegebenen  Vorstellung,  dafs  das  Papier  ein 
wirkliches  Blasenpflaster  sei.  Freilich  sind  das  Erscheinungen, 
die  keineswegs  bei  Jedem,  den  man  sonst  hypnotisiren  und  selbst 
in  den  somnambulen  Zustand  versetzen  kann,  erzielt  werden. 
sondern  es  ist  zu  solchen  intensiveren  organischen  Wirkungen 
schon  eine  besondere  Disposition  erforderlich.  An  sich  sind  auch 
diese  physiologischen  Wirkungen  der  Suggestion  nichts  anderes 
als  intensivere  und  dauerndere  Formen  bekannter  und  uns 
überall  begegnender  Beziehungen  zwischen  den  psychischen 
Zuständen  und  körperlichen  Vorgängen.  Wenn  der  vergängliche 
Affekt  der  Scham  vorübergehend  eine  starke  Bluterfullung  der 
Gefafse  des  Angesichtes  bewirken  kann,  so  ist  es  schliefslich  nicht 
wunderbar,  dafs  bei  einer  Person  mit  krankhaft  erregbarem 
vasomotorischem  und  sekretorischem  Nervensystem,  über  deren 
Bewufstsein  zugleich  Vorstellungen  und  Gefühle  von  bestimmter, 
der  psychischen  Verstimmung  entgegenkommender  Richtung 
eine  intensivere  Macht  gewinnen,  jene  physiologischen  Effekte 
stärker  und  dauernder  sind  als  beim  Gesunden.  Damit  ist 
zugleich  gesagt,  dafs  der  Hypnotismus  als  Heilmittel  eine  zwei- 
schneidige Waffe  ist.  Da  er  nur  bei  gesteigerter  Disposition  oder 
oft  wiederholter  Suggestion  seine  stärksten  Wirkungen  entfaltet 
so  ist  er  offenbar  dazu  angethan,  selbst  eine  krankhafte  Dis- 
position zu  verstärken  oder  zu  erzeugen,  wo  sie  ursprünglich 
nicht  vorhanden  war.  Nicht  wie  ein  unter  allen  Umständen 
wohlthätiges  Heilmittel,  sondern  wie  ein  unter  gewissen  Be- 
dingungen heilsames  Gift  sollte  er  zu  Hülfe  gezogen  werden. 
Wenn  nicht  nur  hypnotisirende  Dilettanten,  denen  in  dießer 
Frage  kein  Urtheil  zusteht  und  in  deren  Händen  die  Suggestion 
überhaupt  ein  grober  Unfug  ist,  sondern  wenn  auch  Aerete. 
denen  kein  Einsichtiger  das  Recht  dieses  wie  jedes  andere  unter 
Umständen  gefahrliche  Heilmittel   anzuwenden   bestreiten  wird. 
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den  hypnotischen  Schlaf  für  einen  unschädlichen,  weil  an  sich 
nicht  krankhaften  Zustand  erklären,  so  findet  diese  Behauptung 
theils  in  der  Existenz  der  posthypnotischen  Haüucinationen  theils 
in  der  Verminderung  der  Widerstandskraft  gegen  suggestive  Ein- 
flüsse, welche  letztere  sich  auch  noch  in  den  wachen  Zustand 
erstreckt,  ihre  durch  keine  Gegenargumente  zu  entkräftende 
Widerlegung.  Dafs  oft  hypnotisirten  Personen  bei  vollkommen 
wachem  Bewußtsein  beliebige  Erdichtungen  eingeredet  werden 
können,  die  sie  dann  für  selbsterlebte  Ereignisse  halten,  ist  eine 
mehrfach  beobachtete  Thatsache. 

Doch  uns  liegen  hier  die  physiologischen  Wirkungen  der 
Suggestion  und  die  an  sie  sich  anschliessende  medicinische 
Bedeutung  derselben  ferne.  Für  die  Psychologie  ist  vor  allem 
die  Frage  nach  den  während  des  hypnotischen  Schlafes  ein- 
tretenden Veränderungen  des  Bewufstseins,  womit  die  andere 
nach  dem  Wesen  der  Suggestion  unmittelbar  zusammenhängt, 
von  Interesse.  Die  Schwierigkeit  dieser  Frage  liegt  in  der 
Unmöglichkeit  einer  genauen  Selbstbeobachtung  von  Seiten  des 
Hypnotisirten.  Ist  doch  schon  im  leichten  hypnotischen  Schlaf 
Unbesinnlichkeit,  beim  somnambulen  Zustand  aber  völliger 
Mangel  der  Erinnerungsfähigkeit  nach  dem  Erwachen  vorhanden. 
Die  Hindernisse  sind  darum  hier  wo  möglich  noch  gröfser  als 
bei  der  Traumbeobachtung.  Einen  um  so  freieren  Spielraum 
haben  phantastische  Hypothesen,  zu  denen  der  ungewöhnliche, 
den  Laien  verblüffende  Charakter  der  Erscheinungen  einlädt. 
Und  zu  den  psychologischen  Laien  gehören  in  diesem  Fall  leider 
häufig  auch  diejenigen,  die  sich  die  Beobachtung  der  Hypnose  zur 
Aufgabe  gemacht  haben.  Die  meisten  dieser  Hypnotismusforscher 
sind  entweder  Aerzte,  die  sich  desselben  zu  Heilzwecken  bedienen, 
oder  Philosophen,  die  in  dem  Hypnotismus  eine  Quelle  neuer 
Weltanschauungen  entdeckt  zu  haben  glauben,  und  die  nun, 
statt  die  Erscheinungen  im  Lichte  klar  erkannter  psychologischer 
Gesetze  zu  untersuchen,  umgekehrt  ihre  ganze  Psychologie  auf  den 
Hypnotismus  gründen  wollen.  So  ist  es  denn  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  die  moderne  Hypnotismus-Psychologie  vielfach  zu 
einem  Ableger  des  Spiritismus  geworden  ist.  Hellsehen  und 
magische  Fernewirkungen  von  Seele  zu  Seele  spielen  in  ihr  eine 
bedenkliche  Rolle;   und  wenn  besonnener  gebliebene  Beobachter 
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auch  nicht  an  allen  diesen  Verirrungen  theilnehmen,  so  verrätk 
sich  doch  auch  bei  ihnen  der  verwirrende  Einflufs  dieses  Treibens 
darin,  dafs  manche  von  ihnen  jene  abergläubischen  Dinge  immerhin 
für  „offene  Fragen"  halten,  die  der  näheren  Erforschung  werth 
und  bedürftig  seien.  Wie  der  wissenschaftliche  Aberglaube  aller 
Zeiten,  so  pflegt  sich  aber  auch  dieser  mit  Gewändern  zu 
schmücken,  die  er  von  der  wirklichen  Wissenschaft  erborgt  hat 
Er  bestimmt  etwa  die  Glaubwürdigkeit  hellsehender  Somnam- 
bulen oder  das  Stattfinden  magischer  Fernewirkungen  nach  den 
Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Er  nennt,  auch  hierin 
den  Spuren  des  ihm  vorausgegangenen  Spiritismus  folgend,  dieses 
ganze  Gebiet  hypnotischer  Mystik  „experimentelle  Psychologie u 
und  organisirt  „Gesellschaften  für  psychologische  Forschung*, 
die  der  Pflege  hypnotischer  Experimente  gewidmet  sind.  Das 
Gefahrliche  dieser  Bestrebungen  liegt,  wie  ich  glaube,  weniger 
in  dem  Mifsbrauch,  der  etwa  einmal  zu  strafbaren  Zwecken  mit 
der  posthypnotischen  Suggestion  getrieben  werden  könnte.  Ver- 
brechen durch  sogenannte  Medien  in  Folge  von  Eingebungen 
begangen  sind  bis  jetzt  wohl  kaum  vorgekommen.  Die  Haupt- 
gefahr liegt  vielmehr  darin,  dafs  Leute  ohne  zureichende  ärztliche 
Vorbildung  und  nicht  zu  Heilzwecken,  sondern  angeblich  im 
wissenschaftlichen  Interesse,  in  Wahrheit  aber  ohne  jede  Bürg- 
schaft dafür,  dafs  ein  solches  Interesse  wirklich  verfolgt  wird, 
auf  das  geistige  und  körperliche  Leben  ihrer  Mitmenschen  in 
einer  bei  häufiger  Wiederholung  der  Versuche  zweifellos  schäd- 
lichen Weise  einwirken. 

Dafs  von  einer  experimentellen  psychologischen  Methode  im 
exakten  Sinne  des  Wortes  bei  der  Hypnotisirung  nicht  die  Eede 
sein  kann,  ist  übrigens  einleuchtend.  Der  Zustand  selbst  schliefst 
die  Möglichkeit  eines  psychologischen  Experimentes  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  völlig  aus,  da  bei  diesem  überall  von  Seiten 
der  dem  Versuch  unterworfenen  Person  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit, Uebung,  sichere  Selbstbeobachtung,  kurz  lauter 
Bedingungen  gefordert  werden,  die  bei  den  Hypnotisirten  ent- 
weder von  vornherein  fehlen  oder,  wo  sie  vorhanden  gewesen 
sein  sollten,  jedenfalls  während  des  hypnotischen  Schlafes  ver- 
loren gehen.  Wenn  ich  mich  zum  Schlaf  niederlege  in  der 
Absicht  so  viel  als  möglich  meine  Träume  zu  beobachten,  oder 
selbst  wenn  ich  zum  gleichen  Zweck  Morphium  einnehme,  so  ist 
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das  kein  Experiment,  das  von  der  einfachen  Beobachtung  in 
Ausführung  und  Erfolg  wesentlich  verschieden  wäre.  Denn  in 
den  Bedingungen  der  Traumbeobachtung  wird  dadurch,  dafs  ich 
den  Schlaf  absichtlich  herbeigeführt  habe,  nicht  das  allergeringste 
geändert.  Die  überall  für  die  experimentelle  Methode  charakter- 
istischen Verfahrungsweisen  der  Variation  und  Gradation  der 
Erscheinungen  und  der  Elimination  gewisser  Bedingungen  kann 
ich  im  künstlich  herbeigeführten  Schlaf  gerade  so  wenig  oder 
doch  nur  in  derselben  höchst  unvollkommenen  Weise  wie  im 
natürlichen  Schlafe  anwenden,  und  es  ist  daher  auf  diesem  Wege 
nicht  mehr  zu  gewinnen,  als  sich  auch  durch  die  Sammlung 
zufälliger  Beobachtungen  Träumender  erreichen  läfst.  Alles  das 
gilt  nun  in  gesteigertem  Mafse  von  der  Hypnose,  bei  der 
ja  gerade  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Entstehung 
der  interessantesten  Erscheinungen  handelt,  die  nachherige 
Erinnerungsfähigkeit  ganz  aufgehoben  ist,  so  dafs  nur  noch 
aus  den  Handlungen  und  Beden  des  Somnambulen  auf  das 
was  in  ihm  vorgeht  geschlossen  werden  kann,  eine  will- 
kürliche Einwirkung  auf  ihn  aber  nur  unter  denselben  be- 
schränkenden Bedingungen  möglich  ist  wie  beim  Schlaf  und 
Traum. 

Selbstverständlich  mul's  eine  Erklärung  der  hypnotischen 
Erscheinungen  auf  die  nächstverwandten  Thatsachen  des  nor- 
malen Seelenlebens  zurückgehen.  Denn  nicht  darum  kann  es 
sich  handeln,  aus  dem  Hypnotismus  das  normale  Seelenleben  zu 
erklären,  sondern  umgekehrt:  nur  die  wohlbekannten  und  ins- 
besondere die  besser  der  Kontrole  der  Selbstbeobachtung  zu 
unterwerfenden  Thatsachen  des  normalen  Lebens  müssen  diese 
pathologischen  oder  doch  nur  durch  ungewöhnliche  Bedingungen 
entstehenden  Erscheinungen  aufhellen.  Hier  ist  nun  zunächst 
auf  einen  Zustand  hinzuweisen,  der  augenscheinlich  mit  dem 
hypnotischen  Schlaf  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat,  auf  den  der 
Schlaftrunkenheit.  Man  kann  in  demselben  Handlungen 
vornehmen,  Befehlen  gehorchen,  Fragen  beantworten;  aber 
beim  völligen  Erwachen  bemerkt  man,  dafs  alles  das  halb  auto- 
matisch, ohne  [Entheiligung  des  freien  Willens  geschehen  ist. 
Auf  diese  Weise  kann  sich  hier  eine  „Befehlsautomatie"  aus- 
bilden,   die    der   des  Hypnotischen    ähnlich   ist.       So   folgt   der 
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schlaftrunkene  Soldat  automatisch  dem  Kommando,  der  schlaf- 
trunkene Diener  besorgt  ein  ihm  aufgetragenes  Geschäft;  beide 
bemerken  erst,  wenn  sie  völlig  erwachen,  was  sie  eigentlich 
gethan  haben,  oder,  wenn  der  schlaftrunkene  Zustand  länger 
dauert,  so  vergessen  sie  es  wohl  auch.  Es  ist  mir,  als  ich  vor 
Jahren  mehrmals  solche  Zustände  an  mir  selber  erlebte,  besonders 
aufgefallen,  dafs  man  sich  in  denselben  ganz  und  gar  äufseren 
Eindrucken  hingegeben  fühlt  und  unter  dem  Einflufs  derselben 
und  der  von  ihnen  zunächst  erweckten  traumartigen  Associationen 
handelt,  ohne  sich  zu  besinnen,  ohne  sich  darum  auch  der  gele- 
gentlichen Verkehrtheit  solcher  Handlungen  bewufst  zu  werden. 
Dieses  Hingegebensein  an  äufsere  Eindrücke  nähert  den  Zustand 
dem  Traume,  während  er  doch  durch  die  Handlungsfähigkeit 
und  durch  den  in  der  Regel  wenigstens  vorhandenen  Mangel 
von  Hallucinationen  und  Illusionen  dem  wachen  Bewußtsein 
/  verwandt  ist.  Doch  ist  der  letztere  Mangel  nicht  konstant. 
Illusionen  namentlich  können  bei  Schlaftrunkenen  leicht  vor- 
kommen. 

Denken  wir  uns  nun  den  geschilderten  Zustand  noch  um 
einige  Linien  nach  der  Seite  des  Schlafes  hin  verschoben,  denken 
wir  uns  namentlich  in  Folge  jenes  Hingegebenseins  an  äufsere 
Eindrücke  bestimmte,  durch  eine  suggerirende  Person  eingeflöfste 
Vorstellungen  und  Gefühle  zur  Herrschaft  gelangt,  so  stehen 
wir  dem  hypnotischen  Schlaf  gegenüber.  Dabei  wird  besonders 
die  gröfsere  Dauer  des  letzteren  wesentlich  durch  die  Suggestion 
bestimmt:  der  Hypnotische,  wie  er  auf  äulseren  Befehl  oder 
unter  der  Einwirkung  von  Vorstellungen,  die  gleich  einem 
solchen  Befehle  wirken,  eingeschlafen  ist,  befindet  sich  unter  der 
zwingenden  Macht  der  Idee,  dafs  er  nicht  ohne  einen  neuen 
Befehl  erwachen  könne.  Aufhebung  eines  selbstthätigen  Willens, 
Einengung  des  Bewufstseins  auf  die  von  auisen  dargebotenen 
Eindrücke  und  auf  die  mit  diesen  in  allernächster  Verbindung 
stehenden  Associationen,  zumeist  unter  dem  Einflufs  einer  be- 
stimmten durch  die  suggerirende  Person  hervorgebrachten  ein- 
seitigen Richtung  der  Aufmerksamkeit,  sind  daher  die  hervor- 
tretenden Merkmale  des  hypnotischen  Zustandes.  Verstärkt 
werden  diese  Wirkungen  durch  die  Hallucinationsfähigkeit, 
die  in  Verbindung  mit  jenem  besinnungslosen  Hingegeben- 
sein    an    die    äufseren    Eindrücke     die    Eingebungen    für   das 
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Bewufstsein  des  Hypnotischen   sofort   in  wirkliche  Objekte  um- 
wandelt. 

Nach  allem  diesem  ist  der  hypnotische  Schlaf  ein  dem  ge- 
wöhnlichen Schlaf  und  Traum  verwandter,  zwischen  ihm  und 
der  Schlaftrunkenheit  in  der  Mitte  stehender  Zustand,  der  aber 
durch  die  Hingegebenheit  des  Willens  an  einen  fremden  Willen, 
sowie  durch  die  damit  in  Beziehung  stehende  Wirksamkeit  der 
Suggestion  sein  besonderes  Gepräge  empfangt.  Unter  diesen 
Erscheinungen  ist  vor  allem  die  Willenshemmung  nicht  nur  ein 
hervortretendes  Symptom,  sondern  auch  eine  wichtige  Bedingung 
für  die  Entstehung  der  übrigen  Erscheinungen.  Sie  ist  aber 
nicht  etwa  so  zu  verstehen,  als  wenn  der  Wille  überhaupt  be- 
seitigt wäre.  Die  Handlungen  des  Hypnotischen  bleiben  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  Willenshandlungen.  Aber  sie  sind 
nicht  freie,  eine  Abwägung  der  Motive  und  eigene  Entschlufs- 
iahigkeit  voraussetzende  Willkürhandlungen,  sondern  sie  erfolgen 
triebartig,  eindeutig  bestimmt  durch  die  suggerirte  Vorstellung 
und  durch  die  mit  dieser  im  nächsten  Zusammenhang  stehenden 
Associationen. 

Wie  somit  der  hypnotische  Schlaf  nach  der  Seite  der 
Willens-  und  Handlungsfähigkeit  zwar  ein  abnormer  Zustand 
ist,  aber  doch  ein  Zustand,  der  keinen  anderen  psychologischen 
Gesetzen  folgt  als  das  wache  Leben,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  der  für  Entstehung  und  Verlauf  hypnotischer  Zustände 
so  bedeutsamen  Suggestion.  Fortwährend  entstehen  in  uns 
Vorstellungen  durch  Worte  die  wir  hören,  durch  Handlungen 
<iie  wir  sehen.  Denn  Wort  und  Handlung  sind  durch  innige 
Associationen  mit  Vorstellungen  verknüpft,  und  sie  wirken 
um  so  intensiver  auf  unser  Bewufstsein  und  auf  unseren 
Willen  ein,  je  weniger  sonstige  Associationen  oder  intel- 
lektuelle Motive  ihnen  hemmend  in  den  Weg  treten.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  erscheint  daher  die  Sug- 
gestion lediglich  als  ein  äufserer  Eindruck  mit  darauf  fol- 
genden Associationen,  wobei  diese  letzteren  weniger  durch 
bestimmte  positive  Eigenschaften  als  durch  das  negative 
Merkmal  ausgezeichnet  sind,  dafs  ihnen  keine  widerstehenden 
Kräfte  im  Wege  stehen,  und  dafs  sie  daher  so  lange  das 
allein  den  Willen  bestimmende  Motiv  bleiben,  als  nicht  andere 
Suggestionen,     das    heifst    andere    auf    ähnlichem    Wege    ent- 
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standene  Associationen  dem  Bewufstsein  eine  entgegengesetzte 
Richtung  geben.  Wie  sich  aus  diesen  Bedingungen  gewisse 
specielle  Formen  der  Suggestion,  wie  die  Autosuggestion,  die 
posthypnotischen  Suggestionswirkungen,  erklären  lassen,  habe 
ich  bei  der  Schilderung  dieser  Erscheinungen  angedeutet.1) 


1)  Hinsichtlich  der  physiologischen  Grundlagen  der  hypnotischen  Zu- 
stände sowie  mancher  anderer  Punkte,  die  oben  nur  angedeutet  werden 
konnten,  verweise  ich  auf  die  eingehendere  Erörterung  des  Hypnotismu*  in 
den  von  mir  herausgegebenen  Philosophischen  Studien,  Band  VIII.  S.  1  ff. 
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JNachdem  wir  in  den  vorangegangenen  Vorlesungen  die 
associativen  und  die  intellektuellen  Vorgänge  des  Bewufstseins 
zunächst  in  ihrer  allgemeinen  Gesetzmäßigkeit  und  dann  unter 
den  mannigfach  abweichenden  Verhältnissen  der  geistigen  Störung, 
des  Traumes  und  gewisser  dem  Schlaf  und  Traum  verwandter 
Zustände  betrachtet,  bleibt  uns  nunmehr  noch  eine  letzte,  für  die 
Erkenntnifs  der  Natur  jener  Vorgänge  und  ihrer  Beziehung  zu 
<len  übrigen  seelischen  Funktionen  wichtige  Frage  übrig.  Es  ist 
dies  die  Frage  nach  der  Intelligenz  der  Thiere  oder,  um  es 
genauer  auszudrücken,  nach  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der- 
jenigen Handlungen  der  Thiere,  die  wir  wegen  der  Bedingungen 
ihres  Zustandekommens  auf  seelische  Vorgänge  zurückführen, 
welche  den  Associationen  und  möglicher  Weise  selbst  den  Urtheils- 
und  Schlufsprozessen  des  menschlichen  Bewufstseins  ähnlich  sind. 

Von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus  läfst  sich  die 
Thierpsychologie  darstellen.  Entweder  hat  man  bei  ihr  eine 
Art  vergleichender  Physiologie  der  Seele,  eine  allgemeine  Ent- 
wicklungsgeschichte des  seelischen  Lebens  in  der  Reihe  der 
lebenden  Wesen,  im  Auge:  dann  steht  die  Beobachtung  der 
Thiere  im  Vordergrund,  und  der  Mensch  wird  nur  insofern 
berücksichtigt,  als  er  selbst  eine  der  zu  betrachtenden  Ent- 
wicklungsformen, wenn  auch  die  höchste,  ist.  Oder  das  mensch- 
liche Seelenleben  ist  das  Hauptobjekt  der  Untersuchung:  dann 
wird  man  die  seelischen  Aeufserungen  der  Thiere  heranziehen 
können,  um  auch  aus  ihnen  über  die  Entwicklung  der  geistigen 
Eigenschaften  des  Menschen  Aufschlüsse  zu  gewinnen.  Ich  habe 
schon  im  Eingang  dieser  Vorlesungen  bemerkt,  dafs  nur  in  dieser 
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zweiten,  beschränkteren  Bedeutung  für  uns  hier  das  Seelenleben 
der  Thiere  in  Betracht  kommen  wird. 

Stellen  wir  diese  beiden  Behandlungsweisen  der  Psychologie 
etwa  mit  der  vergleichenden  und  der  menschlichen  Physiologie 
in  Parallele,  so  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dafs  das  Verhältnifs 
der  physiologischen  und  das  der  psychologischen  Gebiete  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Methoden  und  Hülfsmittel  der  Forschung 
keineswegs  ein  übereinstimmendes  ist.  Die  körperlichen  Organe 
und  Funktionen  der  Thiere  sind  der  objektiven  Untersuchung 
gerade  so  gut,  ja  im  lebenden  Zustande  sind  sie  ihr  aus  nahe- 
liegenden Gründen  viel  vollständiger  zugänglich  als  beim 
Menschen.  Darum  braucht  die  menschliche  Physiologie  nicht 
erst  daran  erinnert  zu  werden,  dafs  sie  die  vergleichende  Bück- 
sicht auf  die  Thiere  nicht  aufser  Acht  lasse:  sie  folgt  dieser 
Mahnung  von  selbst  und  oft  mehr,  als  ihr  lieb  oder  im  rein 
theoretischen  Interesse  zu  wünschen  ist,  weil  sie  sich  noth- 
gedrungen  auf  das  Thier  angewiesen  sieht,  sobald  ihr  die 
Beobachtung  am  Menschen  versagt  ist.  Die  menschliche  Psycho- 
logie dagegen  kann  sich  abschliefsen,  und  sie  hat  es  meist  allzu 
sehr  gethan.  Gibt  es  doch  psychologische  Lehrbücher  genug, 
in  denen  kaum  etwas  davon  zu  merken  ist,  dafs  es  ausserhalb 
der  menschlichen  Seele  überhaupt  noch  ein  seelisches  Leben 
gibt.  Ganz  anders  verhalten  sich  vergleichende  Physiologie  und 
vergleichende  Psychologie  zu  einander.  Man  könnte  nöthigenfalls 
die  Physiologie  einer  Thierklasse  oder  Thierspezies,  wie  der  Infu- 
sorien oder  des  Frosches,  bearbeiten,  ohne  auf  die  analogen 
Funktionen  beim  Menschen  Rücksicht  zu  nehmen.  Aber  man 
kann  weder  in  der  Psychologie  irgend  eines  einzelnen  Thieres  noch 
des  ganzen  Thierreichs  auch  nur  den  kleinsten  Schritt  thnn,  ohne 
von  den  Thatsachen  des  menschlichen  Bewufstseins  auszugehen. 
Und  hier  hat  nun  hinwiederum  die  Thierpsychologie  gefehlt 
indem  sie,  ganz  und  gar  das  Vorbild  der  vergleichenden  Anatomie 
oder  Physiologie  auf  sich  anwendend,  ohne  weitere  psycholo- 
gische Vorbereitungen  das  seelische  Leben  der  Thiere  in  auf- 
steigender Reihenfolge  glaubte  darstellen  und  davon  dann  sofort 
nutzbringende  Anwendungen  auf  den  Menschen  machen  zu 
können.  Die  Folge  konnte  keine  andere  sein  als  eine  übereilte 
Anwendung  unzulänglich  gebildeter  Begriffe.  Wenn  Baco 
dereinst    die    mangelhafte    Naturbeobachtung    d«r   Aristoteliker 
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seiner  Zeit  den  Berichten  eines  Gesandtem  verglich,  der  seine 
Kenntnifs  der  Mafsnahmen  einer  Regierung  auf  Stadtgespräche 
und  nicht  auf  genaue  Nachforschungen  gründe,  so  pafst  dieses 
Bild  ziemlich  genau  auf  die  Thierpsychologie  unserer  Tage.  Sie  ist 
durchgängig  beherrscht  von  den  Begriffen  jener  vulgären  Psycho- 
logie, mit  der  man  für  die  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens 
und  leider  nur  zu  oft  auch  der  Wissenschaften,  die  psychologischer 
Anwendungen  nicht  entrathen  können,  auszureichen  glaubt. 
Nun  besteht  das  Wesen  dieser  vulgären  Psychologie  darin,  dafs 
man  die  seelischen  Vorgänge  nicht  für  das  hält  als,  was  sie  sich 
der  unmittelbaren  und  vorurteilslosen  Auffassung  darbieten, 
sondern  dafs  man  die  eigenen  Reflexionen  über  dieselben  in  sie 
hineinlegt.  Für  die  Thierpsychologie  entspringt  daraus  die 
unausbleibliche  Folge,  dafs  die  seelischen  Leistungen  der  Thiere 
von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  als  Yerstandeshandhmgen 
gedeutet  werden.  Wenn  irgend  eine  Lebensäu&erung  so  sich 
darstellt,  dafs  eine  Reihe  von  Ueberlegungen  und  Schlüssen 
möglicher  Weise  zu  ihr  geführt  haben  könnte,  so  gilt  dies  schon 
als  ein  zureichender  Beleg  dafür,  dais  solche  Ueberlegungen  und 
Schlüsse  in  Wirklichkeit  vorausgegangen  seien.  Wo  es  an  einer 
sorgfältigen  Analyse  der  subjektiven  Wahrnehmungen  fehlt,  da 
ist  dieser  Erfolg  in  der  That  beinahe  unvermeidlich.  Die  logische 
Reflexion  ist  der  uns  geläufigste  seelische  Vorgang,  weil  wir  ihn 
in  uns  finden,  sobald  wir  über  irgend  welche  Gegenstände 
nachdenken.  Darum  löst  sich  nun  der  populären  Psychologie 
das  ganze  Seelenleben  in  dem  Medium  logischer  Reflexion  auf 
Die  Frage,  ob  es  andere  Prozesse  vielleicht  von  einfacherer 
Natur  gebe,  tritt  ihr  gar  nicht  nahe,  weil  sie  überall,  wo  ihr 
Anlafs  zur  Selbstbeobachtung  geboten  ist,  eben  im  eigenen 
Bewufstsein  diesen  Vorgang  der  Reflexion  wahrnimmt.  Auch 
auf  Gefühle,  Triebe,  Willenshandlungen  überträgt  sich  dies:  sie 
erscheinen  als  Akte  der  Intelligenz  oder  mindest  als  Gemüths- 
zustände,  die  der  intellektuellen  Sphäre  angehören. 

Zu  diesem  aus  der  Unkenntnifs  exakter  psychologischer 
Methoden  entspringenden  Fehler  gesellt  sich  nun  bei  vielen 
Thierpeychologen  leider  noch  die  Neigung,  die  intellektuellen 
Leistungen  der  Thiere  in  einem  möglichst  glänzenden  Lichte  zu 
sehen.  Sie  entspringt  aus  der  natürlichen  Freude  an  den  Gegen- 
ständem unserer  Beobachtung.   Diese  Freude,  die  ein  so  wirksamer 
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Sporn  zur  andauernden  Hingabe  an  den  Gegenstand  ist,  ver- 
wandelt sich  in  diesem  Fall  in  das  unabsichtliche  Streben, 
möglichst  interessante  Dinge  zu  beobachten.  Wo  ohnehin  der 
Zügel  wissenschaftlicher  Kritik  fehlt,  da  schmückt  dann  die 
Phantasie  des  Beobachters  im  besten  Glauben  die  Erscheinungen 
mit  frei  erftindenen  Motiven.  Mögen  auch  die  berichteten- That- 
sachen  vollkommen  wahr  sein,  —  durch  die  Interpretation  des 
Psychologen,  die  dieser  arglos  mit  seinem  Bericht  verwebt, 
erscheinen  sie  von  vornherein  in  einer  falschen  Beleuchtung. 
Die  Werke  über  Thierpsychologie  enthalten  fast  auf  jeder  Seite 
die  Belege  hierfür.  Ich  begnüge  mich  mit  einigen  aufs  G-erathe- 
wohl  herausgegriffenen  Beispielen,  die  ich  dem  fleissigen  Werke 
von  Bomanes  über  „die  Intelligenz  der  Thiereu  entnehme, 
einem  Werke  das,  so  anerkennenswerth  die  Sorgfalt  ist,  mit 
welcher  der  Verfasser  selbst  beobachtet  und  die  Beobachtungen 
Anderer  gesammelt  hat,  doch  leider  ebenfalls  die  auf  diesem 
Gebiete  wünschenswerthe  Kritik  etwas  vesmissen  läfst.1)  Ich 
wähle  die  Beispiele  aus  dem  Leben  der  Ameisen.  Ein  englischer 
Reverend  erzählt  bei  Gelegenheit  der  so  genannten  „Begräbnifs- 
ceremonien"  dieser  Thiere:  „Ich  bemerkte  eines  Tages  in  einer 
Kolonie  einen  unterirdischen  Friedhof,  auf  welchem  Ameisen 
beschäftigt  waren  ihre  Todten  zu  bestatten,  indem  sie  sie  mit 
Staub  bedeckten.  Eine  von  ihnen,  augenscheinlich  von  einer 
heftigen  Gemüthsbewegung  überwältigt,  wollte  die  Körper  wieder 
ausgraben,  wurde  aber  von  den  Todtengräbern  daran  gehindert." 
Was  ist  hier  Thatsache,  was  Ausschmückung?  Fest  steht,  dafs 
die  Ameisen  Kadaver,  ebenso  wie  andere  sie  störende  Gegen- 
stände, aus  ihrem  Nest  in  dessen  Umgebung  tragen  und  zudecken, 
wodurch  sie  dann  ungestört  über  sie  hinwegwandern  können. 
In  dieser  Beschäftigung  sind  sie  offenbar  in  dem  beobachteten 
Fall  von  einer  andern  Ameise  gestört  worden  und  haben  sich 
ihrerseits  dem  widersetzt.  Der  Friedhof,  die  Todtengräber. 
schliefslich  die  untröstlichen  Gefühle  der  Freundin,  die  die 
Hingeschiedenen  dem  Grabe  wieder  entreifsen  möchte,  — *  alles 
das  hat  der  gefühlvolle  Beobachter  hinzugedichtet.  Ein  anderer 
Freund  der  Ameisen  erzählt:    „Ein  Dutzend  junge  Königinnen 

1)  G.  i.  Rom  an  es,  Llntelligence  des  Animaux  (Animal  Intelligence) 
prec.  d'une  preface  par  Perrier.  Bibl.  scient.  intern.  2me  edit.  Vom  selben 
Verf.:  Die  geistige  Entwicklung  im  Thierreich.     Deutsche  Ausg.  1885. 


Methodische  Regeln  der  Thierpsychologie.  375 

mit  diesem  Eindruck  die  oft  gemachte  Wahrnehmung  der 
gemeinsamen  Bewältigung  der  Last  und  damit  wieder  die  Vor- 
stellung der  helfenden  Nestgenossen  verbinden.  Bei  allem  dem 
handelt  es  sich  nur  um  naheliegende  Associationen.  Bei  Vor- 
gängen, die  zu  den  alltäglichen,  durch  viele  Generationen  hin- 
durch wiederholten  Instinktäufserungen  der  Thiere  gehören, 
eine  darüber  hinausgehende  Intelligenzthätigkeit  anzunehmen, 
erscheint  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  und  würde  dem,  was 
wir  in  uns  selber  bei  solchen  triebartigen  und  eingeübten 
Handlungen  wahrnehmen,  vollständig  widersprechen. 

Dies  führt  uns  zu  einer  für  alle  thierpsychologischen  Unter- 
suchungen wichtigen  Frage.  Wie  sollen  wir,  da  es  ohne  Zweifel 
nicht  möglich  ist  die  psychischen  Vorgänge  in  andern  Wesen 
anders  als  nach  Maisgabe  der  Vorgänge  unseres  eigenen  Bewußt- 
seins zu  beurtheilen,  die  letzteren  anwenden,  damit  sie  uns  bei 
der  Untersuchung  der  seelischen  Leistungen  der  Thiere  als 
einigermaßen  sichere  Führer  dienen?  Die  gewöhnliche  Thier- 
psychologie  macht  es  sich  leicht  mit  dieser  Frage.  Prinzipiell 
beantwortet  sie  sie  überhaupt  nicht.  Im  einzelnen  Fall  aber 
greift  sie  wie  gesagt  aus  der  Gesammtheit  der  Bewufstseins- 
vorgänge  die  intellektuellen  Funktionen  heraus,  um  aus  diesen 
das  Seelenleben  der  Thiere  zu  erklären.  Thatsächlich  also  arbeitet 
sie  mit  einem  Grundsatze,  der  das  gerade  Gegentheil  bildet  zu 
dem  bewährten  Grundsatze  der  exakten  Naturforschung }  dafs 
man  sich  überall  der  einfachsten  Erklärungsgründe  bedienen 
müsse.  Die  Thierpsychologie  sucht  im  Gegentheil  aus  den  ver- 
wickeltsten  geistigen  Vorgängen,  die  uns  aus  der  eigenen  sub- 
jektiven Erfahrung  bekannt  sind,  alle  Thatsachen,  die  ihr  in  der 
objektiven  Beobachtung  begegnen,  abzuleiten.  Wo  etwa  die 
Wahl  freistehen  sollte,  ob  man  eine  bestimmte  psychische 
Leistung  aus  logischen  Ueberlegungen  oder  aus  einer  einfachen 
Association  ableitet,  da  wählt  sie  unfehlbar  die  logische  Ueber- 
legung.  Da  eine  solche  Ableitung  immer  möglich  ist,  so  gilt 
ihr  das  als  zureichender  Beweisgrund,  dafs  sie  auch  die  richtige 
sei.  Dieser  Schlafs  von  der  Folge  auf  den  Grund  ist  aber  im 
vorliegenden  Fall  aus  zwei  Ursachen  nicht  zulässig.  Erstens 
ist  gerade  bei  den  psychischen  Leistungen  wegen  der  grolsen 
Mannigfaltigkeit     derselben     im     allgemeinen     jede     objektive 
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Handlung  mehrdeutig,  und  es  bedarf  einer  sorgfaltigen 
Berücksichtigung  aller  Nebenumstände,  um  die  wirklichen 
psychologischen  Bedingungen  eines  gegebenen  Erfolges  zu  be- 
stimmen. Zweitens  besitzt  speziell  die  logische  Reflexion,  da 
ihr  subjektiv  alle  Gegenstände  unterworfen  werden  können, 
auch  die  Eigenschaft,  dafs  sie  selbst  in  objektive  Bedingungen 
der  Gegenstände  verwandelt  werden  kann.  Der  Psychologe,  der 
irgend  eine  Bewu&tseinsthatsache,  die  sich  nicht  als  logische 
Reflexion  darbietet,  in  eine  solche  umdeutet,  handelt  also 
prinzipiell  betrachtet  genau  ebenso  wie  beispielsweise  der  Natur- 
forscher, der  die  Eigenschaften  gewisser  Naturobjekte  aus  dem 
Nutzen  erklärt,  den  sie  gelegentlich  für  uns  oder  für  andere 
Wesen  haben  können.  Aber  da  die  logische  Reflexion  selbst  mit 
zu  den  geistigen  Vorgängen  gehört,  und  also  unter  den  über- 
haupt möglichen  Erklärungsgründen  psychischer  Effekte  neben 
andern  Prozessen  in  Betracht  kommen  kann,  so  wird  in  diesem 
Fall  ebenso  die  Gefahr  dieses  Irrthums  wie  die  Schwierigkeit 
seines  Nachweises  erhöht.  Um  so  mehr  ist  darauf  Werth  zu 
legen,  dafs  bei  der  psychologischen  Erklärung  von  Erscheinungen; 
auf  die  von  uns  nur  aus  ihren  objektiven  Erfolgen  geschlossen 
werden  kann,  stets  nach  den  besonderen  Merkmalen  gefragt  werde, 
die  für  eine  bestimmte  Erklärungsweise  entscheidend  sind. 

Sehen  wir  uns  nun  von  diesen  Gesichtspunken  aus  nach 
den  einfachsten  Lebensäufserungen  thierischer  Wesen  um,  die 
noch  als  zweifellos  psychische  gedeutet  werden  müssen,  so  treten 
uns  als  solche  zunächst  Willenshandlungen  entgegen,  die  wir 
auf  Erkennungs-  und  Wiedererkennungsakte  zurückfuhren 
können  Hier  freilich  zeigt  es  sich  schon,  wie  bereits  die  Namen, 
die  wir  für  die  einfachsten  Vorstellungsbeziehungen  verwenden, 
von  jener  Neigung,  alle  Thatsachen  des  Bewufstseins  in  dem 
Medium  logischer  Reflexion  aufzulösen,  verderblich  beeinflufst 
sind.  Dafs  es  sich  bei  diesen  Vorgängen  nur  um  Associationen 
einfachster  Art  handelt,  habe  ich  bei  der  Analyse  der  hierher 
gehörenden  Thatsachen  des  menschlichen  Bewufstseins  nach- 
gewiesen. Wenn  ich  mich,  da  ein  anderer  geläufiger  Name  für 
die  Sache  nicht  zu  Gebote  steht,  des  Wortes  „Erkennen"  bediente, 
so  erhellt  aus  der  Beschreibung  der  Vorgänge  hinreichend,  dafs 
man    den    Gedanken   an    logische   Erkenntnifsakte   so   fern  wie 
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möglich  zu  halten  hat.  Natürlich  werden  nun  aber  die  analogen 
Erscheinungen  in  der  Thierwelt  psychologisch  nicht  anders  zu 
beurtheilen  sein.  Als  solche  einfachste  Verbindungsprozesse 
neuer  Eindrücke  mit  vorangegangene^  Vorstellungen  sind  die 
Erkennungs-  und  Wiedererkennungsakte  diejenigen  seelischen 
Erscheinungen,  die  uns  in  vielen  Fällen  das  einzige  einiger- 
ma£sen  sichere  Merkmal  für  die  Existenz  psychischen  Lebens 
geben.  Denn  um  letzteres  vorauszusetzen,  müssen  wir  ein  Fort- 
wirken der  Sinneseindrücke,  eine  wenn  auch  noch  so  elementare 
Form  von  Gedächtnifs  nachweisen  können.  Das  ist  es  aber  was 
bei  dem  Erkennen  eines  Eindrucks  in  unbestimmter,  bei  dem 
Wiedererkennen  in  bestimmterer  Weise  gefordert  ist.  Dort  wird 
der  Eindruck  durch  zahlreiche  frühere  Eindrücke  derselben 
Beschaffenheit  assimilirt,  hier  associirt  er  sich  mit  einer  oder 
einer  eng  begrenzten  Anzahl  vorangegangener  Eindrücke,  während 
zugleich  die  Glieder  dieser  Association  häufig  bereits  in  eine 
Zeitfolge  auseinandertreten. 

Bei  den  niedersten  Thieren  spielen  nun  jene  einfachen  Aa§o- 
ciationen,  die  wir  als  „Erkennen*4  eines  Gegenstandes  bezeichnen, 
allein  eine  bemerkenswerte  Rolle,  während  „  Wiedererkennungen u 
noch  kaum  nachzuweisen  sind.  Dafs  ein  Wesen  die  geeignete 
Nahrung  erkennt  und  dabei  zugleich  durch  vorangegangene  Ein- 
drücke bestimmt  werden  kann,  ist  in  der  Regel  das  niederste 
Merkmal,  auf  Grund  dessen  wir  thierisches  also  seelisches  Leben 
annehmen.  Dafs  aber  ein  Thier  einen  bestimmten  Gegenstand, 
z.  B.  den  Ort  wo  es  Nahrung  findet,  wiedererkennt,  setzt  bereits 
eine  Sonderung  der  Vorstellungen  voraus,  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  den  niedersten  Stufen  des  thierischen  Lebens 
nicht  vorhanden  ist.  Jene  einfachen  Erkennungsakte  entwickeln 
sich  aus  den  primitiven  thierischen  Trieben,  die  den  ersten  psycho- 
physisch  bestimmten  Lebensäul'serungen  zu  Grunde  liegen.  Den 
Ursprung  der  Nahrungsauswahl  z.  B.  können  wir  uns  unmöglich 
anders  erklären  als  durch  die  Annahme,  dafs  vermöge  der  ver- 
erbten Organisation  bestimmte  Sinneseindrücke  mit  Lustgefühlen 
verbundene  Empfindungen  erregen,  an  welche  dann  die  zur  Auf- 
nahme der  Nahrung  dienenden  Bewegungen  gebunden  sind.  Auf 
ähnlichen  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Empfindung  mufs 
es  beruhen,  dals  schon  die  Protozoen,  wie  mehrfach  experimentell 
bestätigt  wurde,  bestimmte  Lichtqualitäten  aufsuchen  und  andere 
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meiden,  eine  Unterscheidung  auf  Grund  der  unmittelbaren  Em- 
pfindung und  des  an  sie  gebundenen  Gefühls,  die  sich  dann  bei 
allen  höheren  Thieren  wiederfindet.  So  fliehen  z.  B.  die  Ameisen 
violettes  Licht  und  sammeln  sich  an  Orten  mit  blauer  Beleuch- 
tung. Eidechsen  und  Blindschleichen  meiden  Blau  und  alle 
brechbareren  Farben,  während  sie  Roth  aufsuchen.  Mit  diesen 
instinktiven  psychischen  Lebensäufserungen  können  sich  dann 
solche  verbinden,  die  eine  Verstärkung  der  ursprünglichen  Ge- 
fühlsunterscheidungen  durch  vorangegangene  Eindrücke  andeuten. 
Je  häufiger  Versuche  mit  der  Darbietung  verschieden  beleuchteter 
Aufenthaltsorte  wiederholt  werden,  um  so  schneller  und  sicherer 
entscheidet  sich  das  Thier  im  Sinne  der  bevorzugten  Farbe. 
Ebenso  dürfte  die  Thatsache,  dafs  durchgehends  die  Thiere  Farben 
und  Lichtstärken  aufsuchen,  die  dem  Medium  in  dem  sie  leben 
entsprechen,  die  fliegenden  Thiere  z.  B.  Blau  oder  Weifs,  auf  die 
Einwirkung  früherer  Eindrücke  zurückzufuhren  sein.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es  aber,  dafs  solche  psychophysische  Einflüsse 
zugleich  im  Laufe  der  Generationen  modificirend  auf  die  reiz- 
baren Elemente  der  Sinnesorgane  eingewirkt  haben,  so  dafs  also 
die  Gefühlsqualität,  die  das  Aufsuchen  oder  Meiden  gewisser  Beize 
veranlafst,  insofern  eine  angeborene  ist,  als  sie  sich  ohne  weiteres 
mit  den  Sinnesreizen  verbindet.  So  ist  ja  die  Lichterregbarkeit 
im  Auge  der  Eule  und  in  dem  des  Adlers  von  Anfang  an  eine 
völlig  verschiedene.  Gleichwohl  haben  wir  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dafs  sich  diese  Differenz  im  Laufe  dergenerellen  Ent- 
wicklung  gleichzeitig  mit  den  entsprechenden  Lebensgewohn- 
heiten ausgebildet  hat.  Analog  wird  jedenfalls  das  Verhältnifs 
der  Thiere  zu  den  ihnen  adäquaten  Nahrungsmitteln  zu  denken 
sein.  Auch  die  von  dem  Nahrungstrieb  abhängigen  Handlungen 
werden  zuerst  durch  die  an  bestimmte  Sinnesempfindungen 
gebundene  Gefühlsfarbung  ausgelöst  werden.  Hat  aber  der 
Nahrungsgenufs  einmal  stattgefunden,  so  associirt  sich  dann  mit 
dem  neuen  Eindruck  der  frühere.  Darum  beobachten  wir  bei 
allen  Thieren,  dafs  die  Aufsuchung  und  richtige  Unterscheidung 
der  Nahrung  durch  die  individuelle  Lebenserfahrung  vervoll- 
kommnet wird.  Was  wir  aber  dabei  Lebenserfahrung  nennen,  das 
besteht  psychologisch  analysirt  lediglich  in  einfachen  sogenannten 
Erkennungsakten,  das  heilst  in  der  assimilirenden  Wirkung,  die 
frühere  Eindrücke  gleicher  Beschaffenheit  auf  neue  ausüben. 
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Schwieriger  ist  es  im  allgemeinen  festzustellen,  ob  in  einem 
bestimmten    Fall    ein    Wiedererkennungsakt    stattgefunden 
habe.      Da    bei    ihm    eine  Wahrnehmung    als    übereinstimmend 
entweder  mit  einer  auf  ein  individuelles  Objekt  sich  beziehenden 
früheren  Wahrnehmung  oder  mit  einer  eng  begrenzten  Gruppe 
.solcher   Einzelwahrnehmungen    aufgefafst   wird',   so   setzt   dieser 
Vorgang    schon    eine   weiter    ausgebildete   Unterscheidung    der 
Vorstellungen,    also    auch    einen    gröfseren   Reichthum    geord- 
neter  Associationen   voraus.     Handlungen   niederer   Thiere,   die 
als  Wiedererkennungen   gedeutet  werden,   gehören  nicht  selten 
wohl  in  das  Gebiet  unbestimmter  Erkennungsakte.    Ein  in  dieser 
Beziehung  bezeichnendes  Beispiel  habe  ich  oben  von  den  Ameisen 
angeführt.     Das  nach  vier  Monaten  in  das  Nest  zurückversetzte 
Thier  Pierre  Huber's  wurde  in  Wirklichkeit  nicht  als  Individuum, 
sondern  an  irgend  welchen  Gattungs-  oder  Familieneigenschafben 
erkannt.     Damit    soll    nun    aber  keineswegs    gesagt   sein,   dafs 
nicht  bei  den  nämlichen  Thieren,  wenn  auch  über  weit  kürzere 
Zeit  sich  erstreckend,   individuelle  Wiedererkennungen  möglich 
sind.     Die   Ameise,    die   zur  Bewältigung   einer   Last  Genossen 
herbeiholt,  mufs  ja  das  Objekt,   den  zurückgelegten  Weg,   mög- 
licher Weise  auch  einzelne   der  herbeigeholten  andern  Ameisen 
wiedererkennen.     Dafs    bei    höheren    Thieren    das    Gedächtnüs 
einzelne   Thatsachen   und    Gegenstände   verhältnifsmäfsig    lange 
Zeit  festzuhalten  vermag,  ist  bekannt.     Der  Hund  erkennt  noch 
nach  Monaten  seinen  Herrn  wieder.     Die  Hauskatze  ist  auf  das 
genaueste  in  den  Bäumen  des  Hauses  zu  dem  sie  gehört  orientirt 
und    findet  sich   selbst   nach   längerer  Trennung   sofort  wieder 
zureoht.    Der  Hund,  der  Elephant  und  zahlreiche  andere  Thiere 
behalten  den  einzelnen,  ihnen  zuvor  unbekannten  Menschen,  der 
sie  geneckt  oder  geschlagen,  treu  im  Gedächtnifs  und  verrathen 
dies  durch  Zeichen  des  Mifsfaüens.    Wo  Instinkt  und  spezifische 
Sinnesanlage  zu  Hülfe  kommen,   da  kann  dann  dieses  thierische 
Wiedererkennungsvermögen   in   der   ihm  eigenen  Richtung   das 
menschliche  weit  übertreffen.    So  findet  der  Hund  mittelst  seines 
Geruchs  die  Spur  eines  langen  und  verwickelten  Weges  wieder. 
Die   Brieftaube   orientirt   sich    durch    ihren   weittragenden   Ge- 
sichtssinn  vermöge   ihres   geübten   Baumgedächtnisses   über   die 
Richtung,  in  der  sie  vor  längerer  Zeit  geflogen  ist.    Alle  solche 
Leistungen,    die    man   manchmal    einem   räthselhaften   Ortssinn 
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zuschreibt,  erklären  sich  aus  einer  in  bestimmter  Richtung  aus- 
gebildeten und  durch  die  Eigenschaften  der  Sinne  unterstützten 
"Wiedererinnerung.  Die  Brieftaube,  die  man  im  verschlossenen 
Käfig  von  ihrer  Heimath  nach  einem  unbekannten  weit  ent- 
fernten Orte  überführt,  wird  nie  oder  erst  nach  langen  Irr- 
wegen zurückkehren. 

Wo  ein  Wiedererkennen  möglich  ist,  da  sind  nun  auch 
überall  noch  andere  Associationen  zu  beobachten.  Nicht  anders 
als  der  Mensch  associirt  natürlich  auch  das  Thier  das  Aehnliche, 
das  in  Zeit  und  Baum  sich  Berührende.  Und  gerade  so  wie 
beim  Menschen  sehen  wir  daher  hier  oft  schon  bei  niederen 
Thieren  aus  den  Associationen  Handlungen  hervorgehen,  die 
den  Wirkungen  intellektueller  Funktionen  in  ihrem  Erfolg 
äquivalent  sind.  Hier,  bei  den  eigentlichen  Formen  der  successi- 
ven  Association,  hat  daher  jene  Interpretationskunst  der  Thier- 
psychologie,  die  den  Kategorien  der  Logik  gemäfs  das  psy- 
chische Leben  der  Thiere  in  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse 
auflöst,  den  freiesten  Spielraum.  Prüft  man  aber  alles  was 
von  wohl  verbürgten  Beobachtungen  vorliegt  genauer,  und  läJst 
man  sich  zugleich  von  jener  Lex  parsimoniae  leiten,  nach  welcher 
zu  verwickelten  Erklärungsgründen  erst  dann  gegriffen  werden 
darf,  wenn  die  einfachen  versagen,  dann  läfst  sich,  wie  ich 
glaube,  das  gesammte  intellektuelle  Leben  der  Thiere  vollständig 
auf  die  einfachen  Associationsgesetze  zurückführen,  während 
überall  da,  wo  die  entscheidenden  Merkmale  einer  wirklichen 
Reflexion  oder  einer  aktiven  Verstandes-  oder  Phantasiethätigkeit 
eintreten  müfsten,  solche  Merkmale  versagen.  Freilich  denke 
ich  dabei  nur  an  die  zuverlässig  verbürgten  Thatsachen,  nicht 
an  jene  „Jagdgeschichten",  an  denen  die  Thierpsychologie  nicht 
weniger  reich  ist  als  an  verfehlten  Erklärungen  des  wirklich 
Beobachteten.  Zu  ihnen  rechne  ich  z.  B.  die  Geschichte,  die 
Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  von  einem  Elephanten  erzählt 
der,  als  er  wegen  seines  schlechten  Tanzens  während  der  Schau- 
stellung bestraft  worden  war,  sich  des  Nachts  beim  Mondschein 
allein  und  heimlich  geübt  habe,  um  es  das  nächste  Mal  besser 
zu  machen.  Wir  dürfen,  wie  ich  meine,  getrost  annehmen,  daß 
diese  und  manche  ähnliche  Erzählungen,  die  noch  in  der 
heutigen  Thierpsychologie  ihr  Leben  fristen,  entweder  anmuthige 
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Erfindungen  oder  phantasievolle  Ausschmückungen  sind,  die  den 
Kern  wirklicher  Beobachtung,  der  hinter  ihnen  verborgen  sein 
mag,  nicht  mehr  erkennen  lassen. 

In   Wahrheit    ist   das    psychische   Leben    der   Thiere   reich 
genug,  um  solcher  Zuthaten  nicht  zu  bedürfen.    Schon  das  Leben 
der    höher    organisirten   Wirbellosen    enthält,    auch    wenn   wir 
von    den    mit    den    geselligen    Instinkten    zusammenhängenden  - 
Erscheinungen  absehen,  auf  die  ich  später  noch  zurückkommen 
werde,    zahlreiche    Züge,    die    den   in   psychologischer  Analyse 
ungeübten  Beobachter  in  Staunen  versetzen  können.    Statt  vieler 
Beispiele,   die  das  nämliche  Thema  variiren,    will  ich  über  eine 
selbst   gemachte  Beobachtung   berichten,    die   ich,    weil   sie  mir 
zum    ersten  Mal    das   psychische   Leben    eines  niederen  Thieres 
nahebrachte,  treu  im  Gedächtnifs   bewahrt  habe.     Ich  hatte  mir 
als    Knabe    eine   einem  Taubenschlag   ähnliche  Fliegenfalle  ein- 
gerichtet.  Die  Fliegen  wurden  durch  gestreuten  Zucker  angelockt 
und,  wenn  sie  in  das  Innere  der  Falle  gegangen  waren,  gefangen. 
Hinter  der  Falle  war  aber  ein  zweites  Gehäuse  angebracht,  das 
beliebig  durch  einen  Schieber  gegen  die  Fliegenfalle  geschlossen 
oder  geöffnet  werden  konnte.     In  diesen  Baum  hatte  ich   eine 
grofse  Kreuzspinne  gesetzt.    Falle  und  Gehäuse  waren  oben  mit 
Glasfenstern  versehen,  so  dafs  ich  alles  was  innen  vor  sich  ging 
bequem  beobachten  konnte.    Zunächst  gab  es  nun  nichts  sonder- 
lich Merkwürdiges.    Waren  einige  Fliegen  gefangen,  und  wurde 
dann  der  Schieber  gehoben,  so  stürzte  sich  natürlich  die  Kreuz- 
spinne auf  ihre  Opfer   und   vertilgte   sie,    nur   die   Beine,    den 
Kopf  und  die  Flügel  als  Beste  ihrer  Mahlzeiten  zurücklassend. 
So  ging  die  Sache  einige  Zeit  fort.    Der  Spinne  wurde  bald  der 
Zugang  in  die  Fliegenfalle  gestattet,   bald  wurde  sie  in  ihrem 
einsamen  Gehäuse  eingeschlossen.     Eines  Tages  aber  machte  ich 
eine  merkwürdige  Entdeckung.    Als  der  Schieber  zufällig  längere 
Zeit  während  meiner  Abwesenheit  offen  gewesen  war,  und  ich 
ihn  wieder  schliefsen  wollte,   bemerkte  ich,   dafs  sich  dem  Ver- 
such dies  zu  thun  ein  ungewöhnliches  Hindernifs  entgegenstellte. 
Bei   näherem   Zusehen,  fand   sich,   dafs    die  Spinne  unmittelbar 
unter    dem   emporgezogenen   Schieber    eine    grofse    Zahl   dicker 
Fäden  ihres  Gewebes  gezogen  hatte,    die  gleich   festgespannten 
Stricken  die  Sohliefsung  des  Schiebers  hinderten. 

Was  ist  nun  in   dem    Thier  vorgegangen,  ehe   es   zu  dieser 
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Selbsthülfe  schritt,  die,  wäre  nicht  die  Vis  major  des  spielenden 
Knaben  aufser  Berechnung  gehlieben,  in  der  That  vollkommen 
geeignet  war  den  erstrebten  Zweck  zu  erreichen?  Der  Thier- 
psychologe  wird  möglicher  Weise  sagen:  die  Spinne  muls  sich 
erstens  eine  Einsicht  in  den  Mechanismus  des  Schiebers  ver- 
schafft, und  sie  mufs  sich  sodann  gesagt  haben,  dafs  eine  in 
einer  bestimmten  Richtung  wirkende  Kraft  durch  eine  entgegen- 
gesetzte kompensirt  werden  kann.  Hiernach  ist  sie  endlich  an 
ihr  Werk  geschritten,  indem  sie  auf  die  richtige  Folgerang  ver- 
traute, dafs,  sobald  sie  nur  die  Bewegung  des  Schiebers  un- 
möglich mache,  sie  zu  jeder  Zeit  Zutritt  zu  den  Opfern  ihrer 
mörderischen  Blutgier  haben  werde.  Welche  Fülle  allgemeiner 
Erwägungen,  kluger  Voraussicht  und  vorsichtiger  Abwägung 
von  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck!  Dennoch  bin  ich 
geneigt  die  Sache  anders  aufzufassen.  Im  Laufe  der  Tage  hatte 
sich,  wie  ich  meine,  in  der  Seele  der  Spinne  eine  feste  Asso- 
ciation gebildet  zwischen  dem  freien  Eingang  in  die  Falle 
und  dem  Lustgefühl  des  befriedigten  Nahrungsinstinktes,  und 
ebenso  eine  solche  zwischen  der  geschlossenen  Falle  und  dem 
Unlustgefühl  des  Hungers  und  des  gehemmten  Triebes.  In 
ihrem  freien  Leben  hatte  nun  schon  die  Spinne  überall  ihr 
Gespinnste  im  Dienste  ihres  Nahrungstriebes  angewandt  Es 
hatten  sich  ihr  dabei  Associationen  gebildet  zwischen  bestimmten 
Lagen  ihres  Netzes  und  bestimmten  Eigenschaften  der  Gegen- 
stände, an  die  es  geheftet  war,  sowie  mit  Veränderungen,  die 
dadurch  in  der  Lage  äufserer  Körper,  z.  B  von  Blättern  und 
kleinen  Baumzweigen,  hervorgebracht  wurden.  Der  Eindruck 
des  herabgehenden  Schiebers  bat  dann  durch  Association  die 
Vorstellung  anderer  ähnlich  bewegter  Gegenstände  wachgerufen, 
die  durch  das  Gespinnst  der  Spinne  in  einer  bestimmten  Lage 
erhalten  wurden,  und  mit  dieser  Association  haben  sieh  endlich 
die  beiden  andern  der  Lusterregung  und  des  gehobenen,  der 
Unlusterregung  und  des  herabgelassenen  Schiebers  verbunden. 
Das  war  wie  ich  glaube  genug,  um  die  Spinne  zur  That  anzu- 
spornen. Eine  weitere  intellektuelle  oder  gar  erfinderische 
Thätigkeit  war  dazu  nicht  erforderlich.  Hätten  ihr  die  an- 
gegebenen Associationen  nicht  zu  Gebote  gestanden,  so  würde 
sie  gewifs  nicht  auf  ihr  Hülfsmittel  verfallen  sein. 
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Thier  und  Mensch. 

Juine  breite  Kluft  scheint  auf  den  ersten  Blick  immer  noch 
die  seelischen  Lebensäuiserungen  der  höheren  Thiere,  namentlich 
unserer  intelligenteren  Hausthiere,  von  den  zuletzt  besprochenen 
einfachen  oder  selbst  verwickeiteren  Associationen  zu  trennen, 
die  wir  bei  gewissen  Wirbellosen,  wie  den  Ameisen,  Spinnen 
und  ähnlichen  Wesen  mit  ausgebildeten  Instinkten,  beobachten. 
Vor  allem  ist  es  bei  unseren  Hausthieren  der  Verkehr  mit  dem 
Menschen,  der  sie  uns  auch  geistig  näher  zu  bringen  scheint, 
indem  er  auf  den  Inhalt  ihrer  Vorstellungen,  auf  die  Richtung 
ihrer  Associationen,  sowie  auf  das  ganze  Gemüthsleben  der 
Thiere  einen  beherrschenden  Einflufs  ausüben  kann.  So  nimmt 
der  Hund  Antheil  an  den  Freuden  und  Leiden  seines  Herrn. 
Er  liest  ihm  Zorn,  Fröhlichkeit.  Trauer  vom  Angesicht  ab.  Der 
gelehrige  Pudel  ist  beglückt  über  das  ihm  gespendete  Lob,  und 
er  zeigt  alle  Merkmale  des  Stolzes,  wenn  er  gewisser  Aufträge 
gewürdigt  wird,  wie  z.  B.  den  Stock  des  Herrn  oder  den  Korb 
der  Hausfrau  zu  tragen.  Oewifs  läfst  alles  das  auf  Mannigfaltig« 
keit  der  Gefühle  und  zugleich  auf  bedeutende  Anpassungsfähig- 
keit an  die  Gefühle  der  Umgebung  schliefsen.  Aber  da  die 
Affekte,  die  hierbei  zur  AeuJ'serung  kommen,  niemals  dem  Gebiet 
intellektueller,  also  logischer,  ästhetischer  und  ähnlicher  Gemüths- 
bewegungen  angehören,  so  kann  darum  selbst  aus  diesen  Leis- 
tungen, in  denen  das  Thier  dem  Menschen  so  ähnlich  zu  werden 
scheint,  mit  Sicherheit  auf  nichts  weiteres  als  auf  eine  sehr  rege 
Associationsthätigkeit  geschlossen  werden. 

Für  diese  liefert  nun  in  der  That  das  Verhalten  unserer 
geistig  entwickelteren  Hausthiere  zahlreiche  Beweise.    Der  Hund 
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merkt,  sobald  sein  Herr  Hut  und  Stock  ergreift,  dafs  er  spazieren 
gehen  will,  und  äufsert  durch  deutliche  Zeichen  der  Freude  und 
andere  nicht  mifszuverstehende  Geberden,  dafs  er  mitzugehen 
wünscht.  Mein  Pudel  pflegte  des  Sonnabends  einer  gründlichen 
Reinigung  unterzogen  zu  werden ,  die  ihm  sehr  unangenehm 
war.  Aber  an  verschiedenen  Vorbereitungen,  die  im  Hause 
getroffen  wurden,  bemerkte  er,  dafs  es  Sonnabend  sei,  und  es 
gelang  ihm  nicht  selten  sich  schon  am  frühen  Morgen  durch 
die  Flucht  der  unerwünschten  Kaltwasserbehandlung  zu  ent- 
ziehen, um  erst  am  späten  Abend,  wenn  er  vor  ihr  sicher  sein 
konnte,  wieder  nach  Hause  zurückzukehren.  Den  Tag  über 
brachte  er  dann  in  der  Regel  auf  dem  Platze  vor  dem  Hause 
zu,  sehnsüchtig  nach  den  Fenstern  heraufblickend,  sichtlich  in 
einem  schweren  Kampf  zwischen  dem  "Wunsche  heimzukehren 
und  der  Abneigung  gegen  das  was  ihm  hier  bevorstand.  Um 
so  fröhlicher  war  er  am  nächsten  Sonntag  Morgen.  An  diesem 
pflegte  mich  in  jener  Zeit  mein  Bruder,  der  in  einer  benach- 
barten Stadt  lebte,  zu  besuchen.  Ihm  war  aber  der  Pudel  mehr 
als  allen  Hausgenossen  zugethan.  So  verfehlte  er  denn  nicht  an 
jedem  Sonntag  vom  frühen  Morgen  an  hinter  der  geschlossenen 
Thüre  der  Wohnung  auf  der  Lauer  zu  liegen,  die  Schritte 
jedes  Herannahenden  mit  Hoffnung  verkündendem  Wedeln  des 
Schweifes  begrüfsend,  um,  wenn  die  Hoffnung  getäuscht  war, 
entmuthigt  den  Kopf  zu  senken,  bis  er  endlich,  wenn  der 
Erwartete  wirklich  kam,  diesen  mit  den  Zeichen  der  aus- 
gelassensten Freude  begrüfste.  Erfahrungen  wie  diese  beweisen 
nicht  nur  eine  über  längere  Zeiträume  sich  erstreckende  Asso- 
ciationsthätigkeit,  die  ja  auch  durch  das  Wiedererkennen  von 
Personen  nach  längeren  Zeiträumen  bewiesen  wird,  sondern  — 
was  diesen  Fall  vom  einfachen  Wiedererkennen  wesentlich  unter- 
scheidet —  die  Fähigkeit  Ereignisse,  die  einander  in  Zeit  und 
Raum  begleiten,  associativ  zu  verbinden  und  solche  Associationen 
über  eine  relativ  lange  Zeit  auszudehnen.  Natürlich  hatte  das 
Thier  den  Sonnabend  nur  an  den  ihm  eigenen  Vorbereitungen 
zur  Reinigung  der  Wohnung  erkannt.  Damit  hatte  sich  ihm 
unauflöslich  die  Vorstellung  seiner  eigenen  von  unangenehmen 
Gefühlen  begleiteten  Reinigung  verbunden.  Diese  Association 
wirkte  aber  nicht  nur  während  des  ganzen  Tages  nach,  so  dafs 
sie   das   Thier   vom   Hause   fernhielt,   sondern  sie  verband  sich 
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auch  noch  mit  der  weiteren  viel  verwickeiteren  Association  des 
nächsten  Tages  als  desjenigen  an  dem  mein  Bruder  erwartet 
wurde.  Allerdings  unterstützte  die  Regelmäfsigkeit  dieses 
Besuchs  die  Bildung  der  Association.  Immerhin  zeigt  die 
letztere  eine  Entwicklung  von  Zeitvorstellungen,  die  über  die 
Verknüpfung  unmittelbar  verbundener  Ereignisse  hinausgehen. 
Sicherlich  würde  es  verkehrt,  wenn  auch  ganz  im  Geiste  der 
landläufigen  Thierpsychologie  sein,  wenn  man  dem  Hunde  einen 
Schlufs  wie  den  folgenden:  „gestern  war  der  grofse  Reinigungs- 
tag,  nach  demselben  kommt  in  der  Kegel  mein  Freund  an,  also 
wird  er  auch  heute  ankommen"  unterschieben  wollte.  Die  ein- 
fachere und  darum  allein  berechtigte  Erklärung  ist  vielmehr  die, 
dafs  sich  dem  Thier  aus  den  vorangegangenen  Wochen  diese  Auf- 
einanderfolge der  Ereignisse  als  eine  feste  Berührungsassociation 
eingeprägt,  hatte,  und  dafs  es  daher  in  nicht  anderer  Weise  nach 
dem  was  vorausgegangen  war  die  Ankunft  meines  Bruders 
erwartete,  wie  es  etwa,  wenn  seine  Schüssel  gefüllt  wurde, 
erwartete,  dafs  man  ihm  nun  zu  essen  gebe.  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  beiden  Fällen  lag  darin,  dafs  die  eine  Association 
eine  größere  Zeitstrecke  und  eine  gröfsere  Zahl  von  Ereignissen 
umfafste  als  die  andere. 

Eine  Menge  von  Beobachtungen,  die  gewöhnlich  als  Intelli- 
genzakte im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gedeutet  werden, 
gleichen  mehr  oder  weniger  diesen  Beispielen.  Ich  beschränke 
mich  auf  die  folgenden,  dem  Buch  von  Romanos  über  die 
Intelligenz  der  Thiere  entnommenen  Fälle.  Die  Dienerschaft 
eines  Hauses  hatte  sich  gewöhnt  im  Winter  die  vom  Frühstück 
liegen  gebliebenen  Brosamen  den  Vögeln  in  den  Garten  zu 
streuen.  Eine  Katze  hatte  sich  das  zu  Nutzen  gemacht.  Sie  fiel 
über  die  gefiederten  Gäste  her  und  erlegte  zu  verschiedenen 
Malen  mehrere  von  ihnen.  In  Folge  dessen  liefs  die  Dienerschaft 
von  ihrer  Gewohnheit  ab.  Aber  was  that  die  Katze?  Sie  brachte 
selbst  Brosamen  und  zerstreute  sie  im  Garten.  Romanos  stellt 
damit  eine  zweite  ähnliche  Erzählung  zusammen,  nach  welcher 
ebenfalls  Brodkrumen  im  Garten  gestreut  und  die  herbei- 
geflogenen Sperlinge  von  der  Katze  überfallen  wurden.  In 
diesem  Fall  geschah  es  aber,  nachdem  sich  dies  mehrmals 
wiederholt  hatte,  dafs  sich  die  Katze,  noch  ehe  Vögel  heran- 
geflogen waren,  hinter  einem  Busch  versteckte,  um  sie  zu  über- 
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fallen.    Doch  waren  die  Sperlinge  die  Klügeren:  sie  blieben  hin- 
weg und  betrogen  so  den  auflauernden  Feind.    Roman  es  meint, 
in  beiden  Fällen  habe  die  Katze  in  analoger  Weise  geschlossen. 
Hier    habe    der    Schlufs    gelautet:     „die    Krumen    ziehen    die 
Vögel  an,  jetzt   werden  Krumen   gestreut,   also  werde  ich  den 
Vögeln  auflauern tf;  dazu  habe  dann  die  erste  Katze  noch  hinzu- 
gefügt: „also  werde  ich  selbst  Krumen  ausstreuen,  um  die  Vögel 
anzulocken."     In  der  That  sind  die  Fälle  analog,  und  der  ein- 
fachere entspricht  ganz  den  geläufigen  Associationen,  wie  sie  ein 
solches   Thier   fortwährend   auf   sein    Handeln    einwirken  läfet. 
Trotzdem  hat  die  Katze  einen  Schlufs  wie  den  obigen  sicherlich 
nicht  gemacht;  sondern  nachdem  die  Association  des  Ausstreuens 
und  der  heranfliegenden  Vögel  gebildet  war,  hat  unmittelbar  das 
so    entstandene   Erwartungsgefühl  sie  veranlafst  ebenso  wie  in 
andern  Fällen  der    erwarteten  Beute  aufzulauern.     Diese   Asso- 
ciation entsprach   ganz  und  gar  der,    welche  die  Sperlinge  ge- 
bildet hatten,   selbst  in  der  Wirkung  auf  den  Willen,   nur  dals 
die  Katze  bewogen  wurde  eine  bestimmte  Handlung  zu  unter- 
nehmen, die  Sperlinge  eine  solche  zu  unterlassen.    Etwas  anders 
verhält   es   sich   freilich  da  wo  die  Katze  selbst  Brosamen  aus- 
streut*    Dieser  Fall  nähert  sich  jener  Grenze,    wo  die  Berichte 
durch  den  Widerspruch,  in  den  sie  mit  dem  sonstigen  Verhalten 
der  betreffenden  Thiere  treten,    unwahrscheinlich  werden,  mög- 
licher Weise  weil  irgend  eine  Selbsttäuschung  des  Beobachters, 
ein  falsch  gedeuteter  nebenher   gehender  Zufall  dabei  im  Spiele 
ist.     Vom  Affen  erzählt  würde  die  nämliche  Geschichte  wegen 
des   grofsen  Nachahmungstriebes    dieser  Thiere  wahrscheinlicher 
klingen.     Bei    der  Katze   müfste   der   mörderische   Instinkt  des 
Raubthiers   diesen  Mangel  ersetzen.     Aber  selbst  unter  Voraus- 
setzung   der   Richtigkeit    der    Beobachtung    würde   selbst  diese 
Handlung   noch   in   dem  Rahmen  der  oben  besprochenen  Asso- 
ciationsvorgänge  bleiben.    Die  feste  Verknüpfung  der  Vorstellung 
des  gestreuten  Brodes  und  der  herzufliegenden  Vögel  verbunden 
mit  dem  Trieb  diese  zu  erjagen  könnte  die  Katze  dazu  geführt 
haben,    das    eine   Glied    dieser   Associationsreihe    selbst    herzu- 
stellen.   Abgesehen  von  diesem  Element  der  Selbsttätigkeit,  das 
mit  dem  spezifischen  Instinkt  des  Thieres  zusammenhängt,  reicht 
der  Umfang  der  hier  wirksamen  Associationen  bei  weitem  nicht 
an  die  oben  berichteten  Gedächtnifsleistungen  des  Hundes. 
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Dafs  Thiere  durch  Erinnerungsbilder  ähnlich  wie  durch 
die  entsprechenden  Sinneseindrücke  in  ihrem  Handeln  bestimmt 
werden,  ergibt  sich  noch  aus  mannigfachen  Erfahrungen«  Mit 
dem  vorhin  erwähnten  Pudel  fiihrte  ich  manchmal  das  folgende 
ergötzliche  Experiment  aus.  Ich  hatte  demselben  beigebracht 
auf  den  Ruf  „Spring'  über*  über  den  vorgehaltenen  Stock  zu 
springen.  Als  ich  ihm  nun  eines  Tages  dies  Wort  zurief  ohne 
einen  Stock  vorzuhalten,  sah  er  mich  zuerst  verwundert  an 
und  bellte  dann  ungeduldig,  als  der  Zuruf  wiederholt  wurde. 
Schliefslich  aber,  nachdem  ich  den  Befehl  mit  strenger  Miene 
mehrmals  erneuert  hatte,  entschlofs  er  sich  einen  Luftsprung 
zu  machen,  —  freilich  nicht  ohne  mich  nachher  laut  anzu- 
bellen, als  wolle  er  sich  über  die  Ungehörigkeit  einer  solchen 
Zumuthung  beschweren.  Als  jedoch  das  Experiment  öfter 
wiederholt  worden  war,  ergab  er  sich  darein  sofort  seinen 
Luftsprung  auszuführen,  allerdings  nicht  ohne  durch  Knurren 
und  Bellen  jedesmal  dagegen  zu  protestiren.  Der  Zuruf  er- 
weckte das  Erinnerungsbild,  und  dieses  war  im  Stande  die 
nämliche  Handlung  hervorzurufen,  die  der  wirkliche  Gegen- 
stand erzeugt  hatte,  wobei  dann  zugleich  das  Gefühl  des 
Kontrastes  mit  dem  wirklichen  Objekt  und  der  Zwecklosigkeit 
des  Thuns  dem  gewohnheitsmäfsigen  Gehorsam  widerstrebende 
Unlustaffekte  entstehen  liefs. 

Der  entscheidende  Punkt  für  die  Unterscheidung  solcher 
intelligenzähnlicher  Associationswirkungen  und  eigentlicher 
Intelligenzhandlungen  wird  immer  darin  liegen,  dals  jene  auf 
die  Verknüpfung  einzelner  entweder  direkt  durch  Sinneseindrücke 
erweckter  oder  mittelst  derselben  reproducirter  Vorstellungen 
beschränkt  bleiben,  während  eine  intellektuelle  Thätigkeit  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  nur  anzunehmen  ist,  wo  eine  wirk- 
liche Bildung  von  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen  oder  eine 
freie  willkürliche  Phantasiethätigkeit  nachgewiesen  werden  kann. 
Wäre  die  von  Plinius  erzählte  Geschichte  von  den  Uebungs- 
tänzen  eines  Elephanten  im  Mondschein  wahr,  so  würde  dies 
zweifellos  eine  Leistung  wahrer  Phantasiethätigkeit  sein.  Das 
Springen  des  Hundes  über  den  imaginären  Stock,  nachdem  ihm 
der  gewohnte  Befehl  zugerufen  worden,  ist  aber  keine  Leistung 
der   Phantasie ,    sondern   eine   Erinnerungsthätigkeit ,     d.   h.   sie 
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beruht  nicht  auf  der-  spontanen  Erweckung,  sondern  auf  der 
durch  äufsere  Eindrücke  erfolgenden  Auslösung  von  Associationen. 
In  ähnlichem  Sinne  unterscheiden  sich  die  Spiele  der 
Thiere  von  den  Spielen  des  Menschen.  Wir  betrachten  gewisse 
Handlungen  höherer  Thiere  dann  als  Spiele,  wenn  sie  uns  als 
Nachahmungen  zweckthätiger  Willenshandlungen  erscheinen. 
Als  Nachahmungen  aber  müssen  sie  daran  erkannt  werden,  dafs 
die  verfolgten  Zwecke  als  blofse  Scheinzwecke  sich  kundgeben, 
wahrend  der  wirkliche  Zweck  in  der  Erweckung  ähnlich  erfreuen- 
der  Affekte  besteht,  wie  solche,  freilich  nur  als  Nebenerfolge, 
auch  an  die  wirklichen  Zweckhandlungen  gebunden  sind.  Damit 
ist  schon  gesagt,  dafs  das  Spiel  der  Thiere  seinem  allgemeinen 
Begriff  nach  durchaus  mit  dem  Spiel  des  Menschen  überein- 
stimmt. Auch  dieses  will,  wenigstens  in  seinen  einfacheren 
Formen,  wie  sie  uns  vor  allem  in  den  Spielen  des  Kindes  ent- 
gegentreten, eine  das  Gemüth  erfreuende,  aber  ihrer  ursprüng- 
lichen Zwecke  entkleidete  Nachahmung  von  Handlungen  des 
praktischen  Lebens  sein.  Darum  verhält  sich  in  der  That  das 
Spiel  des  Thieres  zu  dem  des  Menschen  nicht  anders,  als  wie 
sich  das  Leben  des  Thieres  zu  dem  des  Menschen  verhält.  Die 
nämliche  Gebundenheit  an  einen  beschränkten  Umkreis  bereit- 
liegender Associationen,  wie  er  überhaupt  das  geistige  Sein 
selbst  der  entwickeltsten  Thiere  ausmacht,  kennzeichnet  auch 
ihre  Spiele.  Gegenüber  der  unendlichen  Zahl  der  alle  möglichen 
Lebensverhältnisse  wiederspiegelnden  Formen,  die  schon  das 
kindliche  Spiel  darbietet,  finden  sich  bei  den  Thieren  —  wenn 
wir  von  den  Kunstleistungen  dressirter  Thiere  absehen,  die  in 
Wirklichkeit  keine  Spiele  sind  —  die  Kampfspiele.  Der  Hund, 
die  Katze,  der  Affe,  selbst  wenn  sie  mit  ihren  Jungen  spielen, 
bethätigen  ihre  Liebe  durch  einen  kleinen  Scheinkampf,  den  sie 
mit  ihnen  führen.  Wenn  das  Spiel  trotzdem  eine  hohe  geistige 
Ausbildung  des  Thieres  verräth,  durch  die  es  mehr  als  durch 
irgend  eine  andere  Eigenschaft  dem  Menschen  genähert  wird, 
so  liegt  dies  nicht  sowohl  in  dem  was  das  Thier  spielt,  als  in 
der  Thatsache,  dafs  es  spielt.  Spielen  kann  ein  Thier  nur,  wenn 
gewisse  Lebenserinnerungen,  die  von  Lustgefühlen  begleitet 
waren,  wiedererneuert,  zugleich  aber  so  abgeändert  werden,  dafe 
nur  die  erfreuende  Seite  der  WirkuDg  entsteht,  die  unlusterregende 
verschwindet.    Immerhin  ist,  wo  einmal  in  dem  Bewufstsein  eines 
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Thieres  eine  vielseitigere  Associations-  und  Gefuhlsthätigkeit 
rege  ist,  damit  ein  zureichendes  Motiv  zur  Entstehung  spielender 
Handlungen  gegeben.  *  Die  Spiele  der  Thiere  erheben  sich 
dagegen  niemals  zu  jenen  erfinderischen  Spielen,  in  denen 
planmäisig  und  von  einer  einheitlichen  G-esammtvorstellung  aus 
der  Verlauf  des  Spieles  geregelt  wird.  Erst  in  diesem  letzteren 
Fall  ist  aber  das  Spiel  Aeufserung  einer  wirklichen  Phantasie- 
thätigkeit.  Das  einfache  und  ursprüngliche  Spiel  der  Thiere  ist, 
wenn  man  den  Ausdruck  gestatten  will,  reines  Associationsspiel. 
Der  Hund  fühlt  beim  Anblick  eines  andern  Hundes,  der  ihm 
keine  feindseligen  Gefühle  einflöfst,  gleichwohl  die  Neigung  zu 
jener  lusterregenden  Betätigung  seiner  Kräfte  erwachen,  wie 
sie  ihm  aus  dem  Kampf  mit  seinesgleichen  geläufig  ist.  Wird 
dem  so  erwachten  Trieb  unter  dem  mäfsigendem  Einflufs  wohl- 
wollender  oder  mindestens  nicht  feindseliger  Gesinnung  nach- 
gegeben, so  wird  von  selbst  das  wechselseitige  Messen  der 
Kräfte  zu  einem  Kampfspiel,  das  freilich,  wie  man  bei  Hunden 
und  Affen  beobachten  kann,  nicht  gar  selten,  wenn  sich  die 
Kampflust  durch  ihre  Bethätigung  steigert,  zu  bitterem  Ernst 
werden  kann.  Bei  manchen  Thieren,  namentlich  bei  solchen  die 
seit  langer  Zeit  durch  die  Züchtung  gebändigt  sind,  wie  dem 
Hund,  wird  aber  der  vererbte  Instinkt  schon  in  seinen  ursprüng- 
lichen Aeufserungen  ermäfsigt:  aus  dem  angeborenen  Kampftrieb 
wird  so  mehr  und  mehr  ein  angeborener  Spieltrieb. 

Wie  hiernach  jene  Leistungen  der  Thiere,  die  unverkennbar 
am  nächsten  an  das  Gebiet  der  Phantasiethätigkeit  heranreichen, 
dennoch  gerade  das  den  spezifischen  Unterschied  der  Phantasie 
vom  Gedächtnisse  ausmachende  Merkmal  der  planmäßigen  und 
einheitlichen  Verknüpfung  der  Vorstellungen  und  die  damit  im 
Zusammenhang  stehende  erfinderische  Thätigkeit  vermissen 
lassen,  so  fehlt  es  nun  nicht  minder  solchen  Handlungen  der 
Thiere,  die  am  nächsten  an  die  Sphäre  des  Verstandes  heran- 
reichen, gerade  an  den  für  die  Existenz  wirklicher  Begriffe, 
Urtheile  und  Schlüsse  wesentlichen  Merkmalen.  Wenn  so  oft 
von  Schriftstellern  über  Thierpsychologie  das  Gegentheil  be- 
hauptet wird,  so  liegen  hier  überall  Umdeutungen  verhältnils- 
xnäfeig  einfacher  Associationsvorgänge  in  apperceptive  intellek- 
tuelle Operationen  vor. 
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Romanes  theilt  den  Bericht  eines  seiner  Korrespondenten 
über  die  von  einem  Elephanten  abgelegten  Proben  von  Intelligenz 
mit,  aus  denen  dieser  Korrespondent  schliefet,  dafs  dieses  Thier 
fähig  sei  „abstrakte  Ideen"  zu  bilden.  Wenn  wir  nun  auch  das 
Wort  „abstrakt"  nicht  im  philosophischen  Sinne  nehmen,  sondern 
blofs  allgemeine  Erfahrungsbegriffe  darunter  verstehen  wollen, 
so  läfst  sich  doch  aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  nicht  ein- 
mal die  Existenz  solcher,  sondern  wiederum  nur  eine,  allerdings 
ziemlich  entwickelte  Associationsthätigkeit  erweisen.  Man  liefs 
den  Elephanten  verschiedene  Gegenstände  mit  seinem  Bussel 
vom  Boden  aufheben,  Kleider,  Holzstücke,  schwere  Metallmassen. 
Man  bemerkte  nun,  dafs  das  Thier  allmählich  sich  gewöhnte  von 
vornherein  die  Objekte  nach  ihrer  Schwere  abzuschätzen:  leichtere 
Dinge  erhob  es  leicht  und  schnell,  schwere  mit  sichtlicher  An- 
spannung seiner  Kräfte  und  langsam,  schneidende  und  stechende 
unter  Anwendung  einer  gewissen  Vorsicht.  Daraus  schliefet  der 
Beobachter,  dafs  sich  das  Thier  die  Begriffe  von  Härte,  Gewicht 
u.  s.  w.  durch  Erfahrung  gebildet  habe.  Mir  scheint  es  ein- 
leuchtend, dafs  hier  nichts  erforderlich  war  als  die  Bildung 
bestimmter  Associationen  zwischen  dem  Gesichtseindruck  der 
Objekte  und  ihren  tastbaren  Eigenschaften.  Solche  Associationen 
würden  zur  Sicherung  des  Erfolges  auch  dann  nöthig  gewesen 
sein,  wenn  sich  der  Elephant  wirklich  in  den  Besitz  der  All- 
gemeinbegriffe leicht,  schwer,  schneidend  u.  dergl.  gesetzt  hätte. 
Waren  aber  einmal  jene  Associationen  gebildet,  so  genügten  sie 
auch  vollständig,  um  jeden  Gegenstand  zweckentsprechend  zu 
heben,  und  es  bedurfte  dazu  nicht  erst  der  Bildung  allgemeiner 
Begriffe. 

Ich  habe  bei  dem  mehrmals  erwähnten  Pudel  viele  Mühe 
darauf  verwandt,  bei  gewissen  Handlungen  Merkmale  aufzufinden, 
aus  denen  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  allgemeiner  Erfahrungs- 
begriffe erschlossen  werden  könne.  Das  Resultat  war,  dais  solche 
niemals  nachweisbar  sind;  wohl  aber  machen  einzelne  Beobach- 
tungen die  Fähigkeit  sie  zu  bilden  in  hohem  Mafse  unwahr- 
scheinlich. Ich  lehrte  meinen  Hund,  eine  offen  stehende  Thüre 
in  der  bekannten  Weise  durch  Anstemmen  der  Vorderbeine  zu 
schliefsen,  sobald  ihm  der  Befehl  „Thür  zu!u  zugerufen  war. 
Das  Kunststück  wurde  ihm  zunächst  an  einer  bestimmten  Thüre 
meines  Zimmers  beigebracht.    Als  ich  ihn  nun  gelegentlich  das- 


Angebliche  Begriffs-  und  UrtheiUbildungen.  391 

selbe  an  einer  andern  Thüre  des  nämlichen  Zimmers  wieder- 
holen lassen  wollte,  sah  er  mich  verwundert  an,  ohne  zu  gehorchen. 
Erst  mit  einiger  Mühe  gelang  es,  ihn  auch  auf  diese  zweite 
Thüre  abzurichten.  Von  da  an  gehorchte  er  dann  aber  ohne 
weiteres  dem  Befehl  bei  einer  dritten  und  vierten  Thüre,  sobald 
dieselben  nur  irgend  ähnlich  aussahen.  Dafs  hier  dem  Hunde 
zunächst,  als  er  an  dem  ersten  Objekt  dieser  Art  die  Kunst  des 
Thürschliefsens  gelernt  hatte,  der  Begriff  einer  Thüre  noch  nicht 
aufgegangen  war,  ist  einleuchtend;  er  würde  ja  sonst  ohne 
weiteres  diese  Kunst  auf  andere  Objekte  derselben  Art  über- 
tragen haben.  Offenbar  bestand  also  seine  Leistung  in  einer 
ganz  individuellen  Association.  Diese  hervorzurufen  mufste  sogar, 
wie  das  bei  jeder  derartigen  Abrichtung  geschieht,  einige  Ge- 
walt angewandt  werden.  Ich  stellte  das  Thier  unter  Zurufung 
des  Befehls  seine  Vorderbeine  ergreifend  so  oft  gegen  die 
geöffnete  Thür,  bis  es  diese  ihm  zuerst  abgenöthigte  Bewegung 
freiwillig  ausführte.  "Wurde  nun  aber  der  hier  noch  fehlende 
Schritt  zur  Bildung  des  Begriffs  nicht  vollzogen,  als  der  Hund 
die  zweite  Thür  hatte  schliefsen  lernen  und  dann  dem  Befehl 
auch  bei  andern  Thüren,  auf  die  er  nicht  speziell  abgerichtet 
war,  gehorchte?  Ich  glaube  trotzdem  nicht,  dafs  wir  hier  eine 
Begriffsbildung  anzunehmen  haben.  Vielmehr  ist  es  klar,  dafs, 
sobald  die  Association  zwischen  dem  Befehl,  der  eigenen  Be- 
wegung und  dem  Zufallen  der  Thür  an  mehreren  Thüren  sich 
gebildet  hatte,  die  speziellen  Associationselemente  zwischen  der 
einzelnen  Thüre  und  der  auszuführenden  Handlung  sich  ver- 
wischen muisten.  Es  war  nun  erst  die  Association  der  Einzel- 
vorstellungen zu  einer  eigentlichen  „Aehnlichkeitsassociationu 
geworden.  Dafs  das  Hauptmerkmal  der  Begriffsbildung,  das 
Bewufsteein  nämlich  das  einzelne  Objekt  habe  nur  stellvertretend 
für  eine  Vielheit  von  Gegenständen  zu  gelten,  vorhanden  ge- 
wesen sei,  dafür  ist  auch  nicht  das  geringste  Zeichen  vorhanden. 
Vollends  von  dem  „  Wesen u  einer  Thür  hatte  der  Hund  offenbar 
fortan  nur  sehr  dunkle  Vorstellungen.  Als  ich  ihm  befahl  eine 
Thüre  zu  schliefsen,  die  sich  nach  aufsen  öffnete,  gehorchte  er 
in  derselben  Weise,  öffnete  also,  statt  wirklich  zu  schliefsen,  und 
durch  ungeduldige  Wiederholung  des  Befehls  konnte  er  zu  nichts 
anderem  gebracht  werden,  obgleich  er  offenbar  sehr  unglücklich 
über   seine   mifslingenden  Versuche   war.     Erst  als  ich  ihn  bei 
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solchen  Gelegenheiten  mehrmals  aus  dem  Zimmer  hinausführte 
und  von  aufsen  schliefsen  liefs,  entschlofs  er  sich,  wenn  das 
Zutreten  von  innen  mifslang ,  hinauszugehen  und  dort  mit 
besserem  Erfolg  den  Versuch  zu  wiederholen,  um  dann  aber 
sofort  durch  Kratzen  an  der  eben  geschlossenen  Thür  Eintritt 
zu  begehren. 

Nicht  anders  wie  mit  den  Begriffen  verhält  es  sich  mit  den 
angeblichen  Urtheilen  und  Schlüssen  unserer  intelligenteren 
Hausthiere:  sie  lösen  sich  bei  näherer  Betrachtung  sämmtlich 
in  naheliegende  Associationen  auf,  und  sie  versagen  in  dem 
Augenblick,  wo  das  Gebiet  dieser  durch  die  äusseren  Eindrücke 
nahegelegten  Verbindungen  der  Vorstellungen  überschritten 
wird.  Ich  pflegte  meinen  Pudel  während  des  Sommers  des 
Abends  in  einen  jenseits  des  Flusses  gelegenen  Garten  mitzu- 
nehmen, zu  dem  man  in  einem  Boot  hinüberfuhr.  Das  Ufer 
auf  beiden  Seiten  war  sehr  belebt.  Fortwährend  fuhren  Boote 
über  und  kehrten  zurück.  Eines  Tages  hatte  sich  nun  der  Pudel 
bei  andern  Hunden  verweilend,  zur  Abfahrt  verspätet,  so  dafs 
das  Boot  schon  eine  geraume  Strecke  vom  Ufer  entfernt  war, 
als  er  einsteigen  wollte.  So  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  über 
den  Flufs  zu  schwimmen,  was  ihm  aber,  da  der  Flufs  ziemlich 
breit  war  und  er  das  Wasser  wenig  liebte,  sehr  unangenehm 
war.  Nach  einigen  Tagen  begegnete  ihm  dasselbe  Mifsgeschick 
abermals.  Traurig  winselnd  lief  er  am  Ufer  hin  und  her,  der 
Entschlufs  noch  einmal  hinüberzuschwimmen  wurde  ihm  offenbar 
sehr  schwer.  Da  stiefs  eben  ein  mit  Passagieren  gefülltes  Boot 
ab:  in  diesem  Augenblick  sprang  er  in  dasselbe  und  kam  so 
trockenen  Fufses  und  überaus  fröhlich  am  andern  Ufer  an.  Von 
da  an  wiederholte  sich  diese  Art  der  Ueberfahrt  nicht  selten. 
Was  ging  nun  bei  hieser  Handlung  in  dem  Thier  vor?  Hat  es 
etwa  gefolgert:  mein  Herr  ist  über  das  Wasser  gefahren,  dieses 
Boot  fährt  auch  über  das  Wasser,  also  wenn  ich  hineinsteige, 
werde  ich  ihn  einholen?  Natürlich  kann  man  sich  das  Thun 
des  Thieres  in  diese  Schlufsweise  übertragen.  Nur  hat  man  dann 
den  Vorgang  in  dem  Bewufstsein  des  Thieres  selbst  nicht  mehr 
vor  sich,  sondern  eben  eine  logische  Umdeutung.  Ist  aber  nicht 
doch  diese  Umdeutung  dem  Vorgang  selbst  äquivalent?  Und 
da  sie  genau  zu  dem  nämlichen  Erfolge  führt,  wer  sagt  uns 
denn,  dafs  nicht  sie  es  war,  die  im. Bewufstsein  des  Thieres  vor 
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sich  ging?  Gleichwohl  zeigt  gerade  dieses  Beispiel,  dafs  so  ganz 
identisch  die  Ergebnisse  einer  logischen  Reflexion  und  einer 
bloisen  Vorsteüungsassociation  nicht  sind,  sondern  dafs  sie  sich 
in  Merkmalen  unterscheiden  können,  die  eben  hier,  wo  die  Be- 
urtheilung  innerer  Vorgänge  in  Frage  steht,  eine  grofse  Bedeu- 
tung gewinnen.  Hätte  sich  der  Hund  sofort  auf  einem  der 
Boote  niedergelassen,  die  Passagiere  erwartend  am  Ufer  standen, 
so  wäre  das  zwar  auch  noch  kein  Beweis  logischer  Ueberlegung 
gewesen:  die  Association  zwischen  den  Booten  und  ihrer  Fahrt 
über  den  Flufs  konnte  sich  ihm  ja  bei  seinen  häufigen  Ueber- 
fahrten gebildet  haben.  Immerhin  würde  eine  solche  Association 
etwas  verwickelter  gewesen  sein,  und  sie  hätte  sich  durch  die 
Aufnahme  mehrerer  Erinnerungselemente,  denen  kein  unmittel- 
barer Eindruck  entsprach,  schon  in  höherem  Maise  den  intellek- 
tuellen Operationen  genähert.  Aber  es  kam  dem  Thier  durchaus 
nicht  in  den  Sinn  sich  erwartend  in  eines  der  leeren  Boote  zu 
setzen.  Erst  in  dem  Augenblick,  als  ein  Boot  abstiefs,  tauchte 
in  ihm  die  Association  zwischen  den  früheren  Ueberfahrten  und 
dieser  neuen  auf.  Auch  diese  Handlung  trägt  also  alle  Merkmale 
einer  blofsen  Association  an  sich.  Wenn  jedoch,  was  ich  nicht 
sicher  zu  sagen  weifs,  der  Hund  bei  seinen  späteren  Ueberfahrten 
allmählich  auch  einmal  in  ein  leeres  oder  in  ein  sich  eben  erst 
mit  Passagieren  füllendes  Boot  gestiegen  sein  mag,  so  würden  wir 
das  offenbar  nicht  auf  ein  plötzliches  Erwachen  einer  logischen 
Reflexion,  sondern  nur  auf  eine  allmähliche  Ausdehnung  der 
Associationsreihe  in  Folge  der  eingetretenen  Einübung  zu  be- 
ziehen haben.  Viele  Intelligenzleistungen  von  Thieren,  über  die 
in  thierpsychologischen  Darstellungen  wahrheitsgemäfs  und  ohne 
Uebertreibung  berichtet  ist,  würden  sich  gewiss  häufig  in  ähnlicher 
Weise  einfach  erklären,  wenn  uns  über  alle  Stadien  in  dem  Ver- 
halten der  Thiere  berichtet  wäre.  Kann  es  ein  schöneres  Beispiel 
von  Intelligenz  geben,  als  dafs  ein  Hund  sich  selbs tändig  mit 
andern  ihm  ganz  fremden  Passagieren  über  einenFlufs  setzen  läfst, 
um  einen  dort  befindlichen  Garten  zu  besuchen?  Und  doch,  wie 
einfach  gestaltet  sich  diese  Leistung,  wenn  wir  uns,  wie  in  diesem 
Fall,  ihre  allmähliche  Entwicklung  vergegenwärtigen  können. 

Alle  so  genannten  Intelligenzäufserungen   der  Thiere  lassen 
sich  demnach  vollständig   aus  verhält nilsmäfsig  einfachen  Asso- 
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ciationen  erklären.  Nirgends  finden  sich,  wo  wir  irgend  in 
der  Lage  sind  dem  Zusammenhang  der  Vorgänge  näher  zu 
treten,  Merkmale  logischer  Reflexion  oder  eigentlicher  Phantasie- 
thätigkeit.  So  wird  es  denn  auch  begreiflich,  dafs  dem  Thier 
eine  Punktion  fehlt,  die,  wie  sie  selbst  das  Merkmal  der 
intellektuellen  Prozesse  ist,  so  anderseits  gar  nicht  mangeln 
kann,  wo  diese  Prozesse  existieren:  die  Sprache.  Das  Thier 
kann  seine  Gemüthsbewegungen  äufsern,  das  entwickeltere  Thier 
kann  in  einem  beschränkteren  Grade  auch  Vorstellungen  ver- 
rathen,  die  mit  solchen  Gemüthsbewegungen  in  Verbindung 
stehen.  Aber  nirgends  zeigt  die  Ausdrucksbewegung  der  Thiere 
jene  gesetzmäfsige  Gliederung,  jenen  mit  dem  Wesen  der 
intellektuellen  Vorstellungsbewegungen  innig  zusammenhängenden 
organischen  Aufbau,  der  die  eigentliche  Sprache  kennzeichnet. 
Das  Thier  besitzt  also  gewisse  Elemente  der  Sprache,  gerade  so 
wie  es  gewisse  Elemente  des  Bewufstseins  besitzt,  die  als  Grund- 
lage intellektueller  Funktionen  dienen  könnten,  —  aber  es  be- 
sitzt nicht  die  Sprache  selbst.  Wir  würden  daher  schon  aus 
dem  Fehlen  dieses  äufseren  Merkmals  allen  Grund  haben  zu 
schliefsen,  dafs  ihm  die  geistigen  Funktionen  fehlen,  zu  denen 
dieses  Merkmal  gehört.  Ist  es  doch  im  allgemeinen  kein 
physisches  Hindernifs,  wie  zuweilen  geglaubt  wurde,  welches 
dem  Thier  die  Sprache  versagt.  Die  Artikulationsfahigkeit  der 
Sprachorgane  würde  bei  vielen  Thieren  grofs  genug  sein,  um 
dem  Gedanken  die  äufsere  Form  zu  geben,  wenn  es  nicht  eben 
am  Gedanken  selber  gebräche.  Auf  die  Frage,  warum  die  Thiere 
nicht  sprechen,  bleibt  also  die  bekannte  Antwort:  weil  sie  nichts 
zu  sagen  haben,  die  richtigste.  Nur  mufs  hinzugefugt  werden, 
dafs,  sofern  wir  gewisse  für  Gefühle  und  Vorstellungen  charak- 
teristische Bewegungen  und  Laute  als  Vorstufen  der  Sprach- 
äufserung  anerkennen,  solche  auch  dem  Thiere  nicht  fehlen, 
wie  denn  überhaupt  sein  seelisches  Leben  in  jeder  Beziehung 
eine  Vorstufe  des  menschlichen  Seelenlebens  ist. 

In  der  That  erinnert  gerade  die  Bedeutung,  welche  die 
Associationen  für  das  Bewufstsein  der  Thiere  besitzen,  durchaus 
an  den  früher  genugsam  betonten  Werth  der  Associationen  ffir 
das  menschliche  Bewufstsein.  Und  wenn  ich  im  Eingang  dieser 
Betrachtungen  über  das  Seelenleben  der  Thiere  das  Bestreben 
der  Thierpsychologie ,  alle  seelischen  Leistungen  umzudeuten  in 
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intellektuelle  Operationen,  mißbilligt  habe,  so  kann  ja  gegen 
gewisse,  an  die  populäre  Reflexion  sich  anlehnende  Auffassungen 
des  menschlichen  Seelenlebens  der  nämliche  Vorwurf  erhoben 
werden.  Das  alte,  aus  spekulativen  Annahmen  erwachsene  Vor- 
urtheil,  dafs  der  Mensch  „immer  denke",  ist  noch  nicht  ganz 
ausgerottet.  Ich  bin  geneigt  im  G-egentheil  anzunehmen,  dafs 
der  Mensch  eigentlich  nur  selten  und  wenig  denkt.  Unzählige 
Handlungen,  die  in  ihren  Effekten  Intelligenzäufserungen  gleich- 
kommen, verdanken  ihren  Ursprung  zweifellos  der  Association. 
Dazu  kommt,  dafs  beim  Menschen  die  Bückverwandlung  logischer 
Denkakte  in  gewohnheitsmäfsige  Associationen  nicht  nur.  den 
Umfang  der  letzteren  sondern  auch  ihre  intellektuellen  Erfolge 
verstärkt.  Denn  alles  Eingeübte  wird  zur  Association.  Gedanken- 
reihen, die  bei  ihrer  ersten  Entstehung  eine  bedeutende  intellek- 
tuelle Arbeit  voraussetzten,  vollziehen  sich,  je  häufiger  sie  wieder- 
holt werden,  mit  wachsender  Sicherheit  und  mit  mechanischer 
Leichtigkeit.  Nicht  hoch  genug  ist  der  Gewinn  zu  schätzen, 
«ler  hieraus  der  Erleichterung  logischer  Operationen  und  aktiver 
Phantasiethätigkeit  erwächst.  Denn  alle  durch  associative  Ein- 
übung ersparte  Arbeit  kommt  neuen  intellektuellen  Leistungen 
zu  gute.  Unser  wirkliches  Denken,  das  fortwährend  neben  neu 
gebildeten  Verbindungen  solche  zu  einem  festen  Besitz  der  Seele 
gewordene  Associationen  verwendet,  ist  aber  in  Folge  dessen 
immer  ein  aus  logischen  und  associativen  Vorstellungsverbin- 
dungen  zusammengesetzter  Prozefs.  Wir  rechnen  nun  einen 
Vorstellungsverlauf  mit  Recht  so  lange  dem  eigentlichen  Denken 
zu,  als  die  zu  bestimmten  intellektuellen  Zwecken  wirksame 
Aufmerksamkeit  die  Associationen  beherrscht,  indem  sie  ihnen 
überall  nur  innerhalb  der  durch  jene  Zwecke  festgelegten 
Grenzen  Zutritt  gestattet.  Gerade  an  den  sprachlichen  Aeufee- 
rungen  des  Denkens  läfst  sich  dies  leicht  bestätigen.  Ist  hierbei 
der  allgemeine  Inhalt  einer  Gedankenäufserung  das  Resultat 
eines  intellektuellen  Vorgangs,  so  spielen  daneben  doch  fort- 
während fertige,  durch  die  Association  dargebotene  Gedanken- 
formen eine  nicht  geringe  Rolle. 

Diese  fruchtbaren  Wechselwirkungen  beider  Prozesse  machen 
^s  einigermafsen  erklärlich,  dafs  manche  Psychologen,  im  Gegen- 
satze zu  jener  alle  Seelenthätigkeiten  in  logische  Reflexion  auf- 
lösenden Richtung,  umgekehrt  das   Denken  und   die  Phantasie- 
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thätigkeit  selbst  als  blofse  Associationen  betrachten  möchten. 
Ich  habe  früher  schon  auf  die  inneren  und  äufseren  Kennzeichen 
hingewiesen,  die  diese  Prozesse  wesentlich  unterscheiden.  Die 
Associationspsychologie  vermag  jene  Unterschiede  nicht  zu  er- 
klären. Sie  ignorirt  sie,  indem  sie  die  Phantasie-  vollständig 
mit  der  Erinnerungsthätigkeit  zusammenwirft  und  das  logische 
Denken  als  ein  Gebiet  behandelt,  das  die  Psychologie  nichts 
angehe,  weil  es  in  die  Logik  gehöre.  Als  wenn  die  von  der 
Logik  gefundenen  Formen  nicht  schliefslich  auf  psychologischen 
Thatsachen  und  Gesetzen  beruhen  müfsten!  Mit  der  Regsamkeit 
der  Association  sollen  nach  der  Associationspsychologie  auch 
die  Leistungen  von  Phantasie  und  Intelligenz  immer  gleichen 
Schritt  halten.  DaJs  der  Traum  und  die  geistige  Störung  den 
augenscheinlichen  Gegenbeweis  gegen  diese  Annahme  fuhren, 
daran  kann  diese  Theorie  um  so  leichter  vorübergehen,  weil  sie 
sich  um  die  Gesetze  des  Vorstellungsverlaufs  meist  überhaupt 
nicht  kümmert  und  deshalb  auch  auf  die  Abweichungen  des- 
selben keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht. 

Wenn  nun  aber  trotz  dieser  wesentlichen  Unterschiede  der 
intellektuellen  Prozesse  und  der  reinen  Associationen  beide  sich 
im  menschlichen  Seelenleben  innig  verbinden  und  wechselseitig 
fördernd  in  einander  eingreifen,  so  hängt  dies  wiederum  damit 
zusammen,  dafs  sie  beide  als  Stufen  einer  einzigen  Entwicklung 
anzusehen  sind.  Die  Association  mufs  erst  jene  vielseitigen 
Verbindungen  der  Elemente  unseres  Seelenlebens  herstellen, 
durch  die  ein  Zusammenfassen  der  vorangegangenen  Erlebnisse 
in  eine  resultirende  Gesammtkraft  möglich  wird,  wie  es  bei 
jedem  einzelnen  Akt  willkürlicher  Aufmerksamkeit  in  uns  wirk- 
sam ist,  und  auf  Grund  dessen  dann  eine  Lenkung  der  Asso- 
ciationsthätigkeit  im  Sinne  bestimmter  intellektueller  Zwecke 
möglich  wird.  So  entspringt  die  Intelligenz  aus  der  Association, 
um  dann  ihrerseits  diese  wieder  mit  neuen  den  künftigen 
Gedanken  gebrauch  erleichternden  Verbindungen   zu    bereichern. 

Diese  Beziehungen  zwischen  Association  und  Intelligenz 
sind  es  nun,  die  bei  der  Antwort  auf  die  letzte  Frage,  die  bei 
der  Untersuchung  der  intellektuellen  Leistungen  der  Thiere 
sich  aufdrängt,  von  entscheidendem  Gewichte  sind.  Dürfen  wir 
annehmen,     dafs    die    Schranke    zwischen    Thier    und    Mensch, 
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insofern  sie  nach  ihrer  psychischen  Seite  mit  der  Schranke 
zwischen  Association  und  Intelligenz  zusammenfällt,  jemals  über- 
schritten werden  könne? 

Angesichts  der  individuellen  menschlichen  Entwicklungs- 
geschichte werden  wir  diese  Frage  unbedingt  bejahend  beant- 
worten müssen.  Die  Grenze  zwischen  den  intelligenzähnlichen, 
aber  rein  associativen  Prozessen  und  den  wirklichen  Intolligenz- 
handlungen  ist  überschreitbar,  weü  sie  thatsächlich  in  der 
Entwicklung  eines  jeden  Menschen  überschritten  wird.  Aus 
«lein  Schatz  disponibler  Associationen,  der  von  frühester  Lebens- 
zeit an  sich  ansammelt,  erwächst  allmählich  jene  aus  den  voran- 
gegangenen Erlebnissen  resultirende  geistige  Q-esammtkraft  der 
individuellen  Persönlichkeit,  die  in  dem  Selbstbewufstsein,  in 
der  aktiven  Aufmerksamkeit  und  in  der  willkürlichen  Be- 
herrschung des  Vorstellungsverlaufes  sich  ausprägt.  Und  deut- 
lich genug  können  wir  namentlich  bei  dem  letzteren  den  Ein- 
-  flufs  des  wachsenden  Keichthums  an  verfugbaren  Associationen, 
der  immer  zugleich  mit  einer  entsprechenden  Bereicherung  der 
Gefühls-  und  Willensseite  verbunden  ist,  wahrnehmen. 

Angewandt  auf  das  Verhältnifs  von  Mensch  und  Thier  zer- 
fällt aber  die  vorhin  aufgeworfene  Frage  wieder  in  zwei  Fragen. 
Ist  es  wahrscheinlich,  dafs  aus  der  heutigen  Thierwelt  einzelne 
Arten  oder  Individuen  jemals  jene  Grenze  überschreiten  werden? 
Und:  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Mensch  selbst  dereinst 
während  seiner  Entwicklung  über  die  Schranke,  die  heute 
Mensch  und  Thier  trennt,  hinweggeschritten  ist? 

Die  erste  dieser  Fragen  läfst  sich  wohl  mit  ebenso  grofser 
Sicherheit  mit  Nein  wie  die  zweite  mit  Ja  beantworten.  Der 
Schritt  von  der  Association  zur  eigentlichen  Intelligenz  ist 
zweifellos  gröfser,  als  jemals  irgend  ein  anderer  im  Laufe  der 
seelischen  Entwicklung.  Sobald  die  Stufe  des  logischen  Denkens 
und  der  freien  Phantasiethätigkeit  erreicht  ist,  eröffnet  sich 
jener  unbegrenzte  geistige  Fortschritt,  der  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  bei  irgend  einem  Punkte  zu  Kultur  und  geschicht- 
lichem Dasein  gelangen  mufs.  Dafs  eine  Spezies  unserer  höheren 
Thiere  irgend  einmal  diesen  ungeheuren  Schritt  machen  werde, 
ist  nach  den  gesammten  Verhältnissen  ihrer  psychophysischen 
Organisation  im  höchsten  Q-rade  unwahrscheinlich.  Diese  Or- 
ganisation    scheint     überdies     so    weit    abgeschlossen     zu     sein, 
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dais  fernere  Abänderungen  nur  noch  innerhalb  engerer  Grenzen 
stattfinden  können.  Vielleicht  wird  es  auch  schon  durch  den 
allgemeinen  Daseinskampf  der  Geschöpfe  unmöglich,  dafs  auf 
einem  Planeten  eine  Mehrheit  völlig  verschieden  gearteter 
Wesen  sich  zur  Höhe  der  selbsterrungenen  Kultur  und  des 
geschichtlichen  Lebens  erhebt. 

Anders  steht  es  mit  der  zweiten  Frage.  Ist  es  nach  den 
Gesetzen  der  physischen  Entwicklung  zweifellos,  dais  sich  der 
Mensch  von  niedrigeren  Lebensformen  aus  allmählich  zu  der 
ihm  eigenen  Organisationsstufe  erhoben  hat,  so  erscheint  das 
nämliche  nach  den  Gesetzen  der  psychischen  Entwicklung 
mindestens  im  höchsten  Mafse  wahrscheinlich.  Wie  wir  heute 
noch  in  jeder  individuellen  geistigen  Entwicklung  den  Menschen 
den  Schritt  von  der  Association  zu  der  aus  ihr  entspringenden 
intellektuellen  Bewufstseinsthätigkeit  machen  sehen,  so  wird 
auch  die  Menschheit  im  ganzen  irgend  einmal  diesen  Schritt, 
der  zugleich  der  erste  Schritt  von  der  Natur  zur  Kultur  war, 
gethan  haben.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  inwiefern  es  den 
Werth  der  geistigen  Entwicklung  beeinträchtigen  sollte,  wenn 
man  diese  von  Anfang  an  als  das  ansieht  als  was  sie  uns  noch 
heute  entgegentritt:  als  eine  Selbstentwicklung  des  Geistes, 
die  sich  unter  den  gegebenen  äufseren  Bedingungen  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  geistigen  Lebens  vollzieht. 


FÜNFUNDZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Zusammenhang  der  Gemüthsvorgange  im  Bewufstsein.     Sinnliche  Begleit- 
erscheinungen der  zusammengesetzten  Gefühle.    Affekte.    Intellektuelle  Gefühle. 

Auf  dem  Wege,  den  wir  bisher  durchwanderten,  haben 
wir  uns  zuerst  mit  den  einzelnen  seelischen  Vorgängen,  den 
Empfindungen  und  Vorstellungen,  den  Gefühlen  und  Willens- 
regungen, vertraut  zu  machen  gesucht,  um  dann  dem  Zusammen- 
hang aller  dieser  Vorgänge  im  Bewußtsein  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Bei  der  Analyse  dieses  Zusammenhangs 
aber  schien  es  wünschenswerth,  eine  ähnliche,  freilich  nur  auf 
Abstraktion  beruhende  Trennung  wiederum  vorzunehmen,  wie 
sie  schon  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Erscheinungen 
angewandt  worden  war.  In  den  vorangegangenen  Vorlesungen 
ist  daher  zunächst  nur  von  der  Vorstellungsseite  des  Be- 
wußtseins die  Bede  gewesen.  Konnte  auch  das  Hereingreifen 
des  Fühlens  und  Wollens  wegen  der  Bedeutung,  die  diese 
Vorgänge  für  die  Apperception  und  Association  der  Vorstel- 
lungen besitzen,  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  so  ist 
doch  auf  die  Beziehung  dieser  Gefühls-  und  inneren  Willens- 
vorgänge zu  den  sonstigen  Gemüthsbewegungen  sowie  zu  den 
aus  ihnen  entspringenden  äufseren  Willenshandlungen  nicht 
näher  eingegangen  worden.  Auf  diesen  Zusammenhang  der 
Gemüthsvorgange  im  Bewußtsein  wollen  wir  daher  nun  noch 
einen  Blick  werfen. 

In  dem  Gemeingefühl  haben  wir  bereits  die  sinnliche 
Grundlage  aller  zusammengesetzteren  Gefühlsvorgänge  kennen 
gelernt.  Das  Gemeingefühl,  ebenso  wie  jedes  der  einzelnen 
sinnlichen  Gefühle  die  an  der  Entstehung  desselben  betheiligt 
sind,  ist  aber  ein  Lust-  oder  Unlustgefühl.  So  unbestimmt 
diese    Kategorien    sind,     so    charakteristisch    sind    sie    für    dio 
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psychische  Natur  der  Gefühlsthätigkeit.  Die  physischen  Er- 
regungen, durch  welche  die  mit  Gefühlen  verbundenen  Em- 
pfindungen entstehen,  sind  nur  in  ihrer  Stärke  und  in  der 
Beschaffenheit  des  erregenden  Reizes  verschieden.  Die  Em- 
pfindungen als  solche  zeigen  demgemäß?  nur  Stärke-  und 
Qualitätsunterschiede.  Aber  sobald  die  physische  Erregung 
zugleich  eine  Gefühlswirkung  hervorbringt,  scheidet  sich  diese 
in  jene  zwei  polaren  Gegensätze,  für  die  in  erster  Linie  die 
Stärke  des  Reizes  von  bestimmendem  Einflüsse  ist.  Denn  sobald 
wir  einen  Eindruck  mehr  und  mehr  steigern,  so  geht  allmählich 
das  anfänglich  vorhandene  Lustgefühl  in  ein  Unlust-  und 
Schmerzgefühl  über.  Während  also  in  der  physischen  Erregung 
ein  kontinuirlicher  Uebergang  der  Reize  gegeben  ist,  spaltet 
sich  der  Gefühlseffekt  derselben  in  zwei  entgegengesetzte  Er- 
scheinungen. 

Immerhin  kann  man  auch  in  der  physischen  Erregung 
schon  Bedingungen  zu  jener  polaren  Scheidung  der  Gefühle 
finden.  Die  Erregungen  wirken  fördernd  oder  hemmend  auf 
den  Ablauf  der  körperlichen  Prozesse.  Mäfsige  Reize  sind 
unerläislich  für  den  ungestörten  Fortgang  der  Funktionen. 
Organe,  deren  Leistungen  lange  Zeit  unterbrochen  werden, 
veröden  auch  in  ihrer  Struktur.  Die  schwachen  Reize,  die 
durch  das  normale  Mafs  der  Verrichtungen  selber  gesetzt 
werden,  sind  daher  für  den  Fortbestand  des  Lebens  die  zuträg- 
lichsten; sie  bedingen  jenen  geregelten  Aufwand  von  Kräften, 
bei  welchem  nie  eine  Erschöpfung  eintritt,  sondern  immer  noch 
ein  kleiner  Ueberschufs  verfügbarer  Kraft  vorhanden  bleibt. 
Diese  normalen  inneren  Lebensreize  erregen  nun  zugleich 
Gefühle  mäfsiger  Intensität,  die  sich  zu  einem  befriedigenden 
Gemeingefuhle  verbinden.  Anders  wenn  die  Stärke  der  Reize 
so  wächst,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  der  Organe  in  di* 
Gefahr  der  Erschöpfung  oder  gar  der  Vernichtung  gebracht 
wird.  Hier  greift  der  Reiz  entweder  störend  in  das  organische 
Getriebe  ein,  oder  er  bringt  dasselbe  augenblicklich  zum  Still- 
stand. Jede  solche  übermäfsige  oder  überhaupt  die  normale 
Funktion  und  Struktur  der  Organe  alterirende  Wirkung  der 
Reize  bedingt  aber  Gefühle  der  Unlust,  des  Schmerzes. 

Doch  sind  auch  die  Gegensätze  der  angenehmen  und  der 
unangenehmen  Erregung,    der   Lust   und    der  Unlust   schon  in 
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der  physischen  Beschaffenheit  der  Reize  und  der  durch  sie  in 
den  Sinnesorganen  bewirkten  Veränderungen  begründet,  so  sind 
diese  Gegensätze  selbst  psychischer  Natur,  indem  sie  lediglich 
als  Modifikationen  des  gesammten  seelischen  Zustandes  auf- 
gefafst  werden.  Wenngleich  ursprünglich  veranlagt  durch 
sinnliche  Beize,  liegt  doch  in  ihnen  nicht  noth wendig  eine 
Beziehung  auf  einen  äufseren  Beiz;  darum  können  nun 
auch  Gefühle  in  uns  entstehen,  die  sich  zu  dem  einfachen 
sinnlichen  Gefühl  etwa  ähnlich  verhalten  wie  ein  logischer 
Gedankenzusammenhang  zu  einer  sinnlichen  Empfindung.  Lust 
und  Unlust  sind  Veränderungen  des  allgemeinen  psychischen 
Zustandes;  und  demzufolge  braucht  es  keineswegs  immer  ein 
sinnlicher  Beiz  zu  sein,  der  das  Gefühl  in  Bewegung  setzt, 
sondern  dasselbe  kann  unabhängig  davon  entstehen:  es  kann 
durch  die  blofse  Vorstellung  eines  sinnlichen  Reizes,  oder  es 
kann  durch  den  intellektuellen  Inhalt  einer  Vorstellung  und 
eines  Zusammenhangs  von  Vorstellungen  geweckt  werden. 

Aber  wie  innerhalb  des  Erkenntnifsprozesses  auch  der  ab- 
strakteste Begriff  noch  insofern  sich  mit  der  sinnlichen  Em- 
pfindung berührt,  als  er  niemals  gedacht  werden  kann,  ohne 
dafs  er  in  eine  stellvertretende  sinnliche  Vorstellung  übertragen 
wird:  so  ruhen  auch  die  rein  geistigen  Gefühle  immer  noch  auf 
einer  sinnlichen  Basis. 

Im  Bereich  der  Gefühle  läfst  sich  dieses  sinnliche  Bedingt- 
sein nicht  minder  deutlich  aufzeigen  wie  bei  den  Vorstellungen. 
So  bezeichnet  schon  die  Sprache  Gefühle,  die  mit  verwickelten 
Vorstellungsreihen  zusammenhängen,  mit  genau  denselben  Namen, 
welche  sie  für  sinnliche  Organgefühle  gebraucht.  Schmerz 
nennt  sie  ebensowohl  die  übermäfsige  Erregung  irgend  welcher 
Sinnesorgane,  wie  die  höheren  Grade  einer  unser  psychisches 
Befinden  treffenden  Störung.  Wir  reden  dort  von  dem  Schmerz 
einer  Wunde  oder  eines  kranken  Organs,  hier  von  dem  Schmerz 
über  den  Verlust  eines  Freundes  oder  über  das  Fehlschlagen 
unserer  Hoffnungen.  Wir  sprechen  von  brennender  Liebe,  von 
drückender  Sorge,  von  nagender  Beue,  und  so  fort.  Kurz, 
wir  kennzeichnen  fortwährend  alle  möglichen  Gefühlserregungen, 
die  mit  sinnlichen  Eindrücken  unmittelbar  nichts  zu  thun  haben, 
auf  eine  Weise,  die  einem  sinnlichen  Eindruck  oder  dem  durch 
denselben  veranlafsten  Gefühl  entnommen  ist. 
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Nun  kann  man  zwar  die  erweiterte  Bedeutung,  die  hier 
die  Sprache  den  Wörtern  gibt,  eine  bildliche  nennen.  Wie 
wir  metaphorisch  von  einem  zerrissenen  Gemüthe  reden,  so  sind 
der  Schmerz  der  Seele,  der  Druck  des  Kummers  und  alle 
andern  Bezeichnungen,  die  gleichzeitig  für  einen  körperlichen 
wie  für  einen  psychischen  Zustand  gebraucht  werden,  Metaphern, 
die  wir  nur  deshalb  leicht  übersehen,  weü  wir  sie  in  diesen 
Fällen  immer  brauchen  und  uns  andere  gar  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Aber  es  mufs  doch  für  diese  bildliche  Bezeichnung  der 
seelischen  Gemüthszustände  ein  psychologischer  Grund  vorhanden 
sein:  es  mufs  eine  gewifse  Beziehung  existiren  zwischen  dem 
sinnlichen  Gefühl,  von  dem  die  Bezeichnung  entnommen  ist, 
und  dem  intellektuellen  Gefühl,  auf  das  sie  ausgedehnt  wird. 
Die  Beziehung,  an  die  hier  zunächst  zu  denken  ist,  ist  aber 
die  Verknüpfung  sich  begleitender  Zustande.  Ist  nun  der 
Schmerz  der  Seele  mit  einem  körperlichen  Schmerze  verbunden? 
Und  wenn  die  Sorge  drückt  oder  die  Reue  nagt  —  ist  dann 
wirklich  das  sinnliche  Gefühl  des  Drucks  oder  des  nagenden 
Schmerzes  vorhanden? 

Wenn  wir  die  intellektuellen  Gefühle,  namentlich  die  höheren 
Grade  derselben,  genauer  beobachten,  so  kann  in  der  That  kein 
Zweifel  bleiben,  dafs  sinnliche  Gefühle  alle  intensiveren  Ge- 
müthszustände  begleiten.  Diese  begleitenden  Gefühle  erreichen 
manchmal  eine  Stärke,  durch  die  sie  den  durch  unmittelbare 
äufsere  oder  innere  Reize  erregten  sinnlichen  Gefühlen  gleich- 
kommen. Zuweilen  sind  sie  sogar  örtlich  ziemlich  scharf  zu 
begrenzen.  Immer  aber  zeigen  sie  eine  bestimmte,  nach  dem 
vorhandenen  Gemüthszustand  verschiedene  Beschaffenheit;  und 
diese  ist  es,  die  offenbar  in  den  Ausdrücken  die  wir  den 
Gefühlen  beilegen  wiedergegeben  wird.  Jedes  übermäfsige 
Gefühl  wird  von  physischem  Schmerze  begleitet,  der  sich  bald 
über  eine  Mehrzahl  von  Körpertheilen  verbreitet,  bald  aut 
bestimmte  Organe  beschränkt.  Mäfsigere  Erregungen  ziehen 
auch  das  sinnliche  Gefühl  in  schwächere  Mitleidenschaft  und 
bleiben  zugleich  auf  einen  engeren  Sitz  begrenzt.  Diese  örtliche 
Begrenzung  des  sinnlichen  Reizes  bei  bestimmten  Gemüths- 
erregungen  war  schon  den  Alten  geläufig.  Indem  sie  für  jede 
Leidenschaft  ein  gewisses  Organ  als  Sitz  in  Anspruch  nahmen, 
gaben  sie  jener  Beobachtung  einen  Ausdruck,  liefsen  dabei  aber 
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freilich,  wo  die  Beobachtung  nicht  ausreichte,  die  Phantasie 
walten.  Sie  verlegten  den  Zorn  in  die  Leber,  den  Neid  in 
die  Milz,  die  höheren  Gefühle  in  die  Brustorgane.  Unter  diesen 
gilt  ja  das  Herz  heute  noch  als  Träger  der  verschiedensten 
(Temüthszustände.  Kummer,  gescheiterte  Hoffnung  veranlassen 
Herzweh  und  Herzeleid;  am  gebrochenen  Herzen  stirbt  die  Ver- 
zweiflung; die  Liebe  hat  in  all'  ihren  Wandlungen  und  Schick- 
salen das  Herz  zum  Schauplatz,  und  den  Muth,  die  „  Beherztheit a 
verschmilzt  nicht  minder  schon  die  Sprache  mit  dem  Herzen. 

Diese  vorwiegende  Beziehung  des  Herzens  zur  Gefuhls- 
thätigkeit  liegt  wohl  darin  begründet,  dafs  es  dasjenige  Organ 
ist,  dessen  Nervensystem  durch  Gemüthsbewegungen  am  leich- 
testen in  Erregung  versetzt  wird.  Jede  solche  Erregung  gibt 
durch  einen  stockenden  oder  beschleunigten,  geschwächten  oder 
verstärkten  Herzschlag  sich  kund.  Freude  und  Hoffnung  machen 
den  Puls  schnell  und  kräftig,  Kummer  und  Sorge  machen  ihn 
langsam  und  schwach,  der  Schreck  lähmt  ihn  gänzlich.  Manche 
Symptome  lassen  es  unzweifelhaft  erscheinen,  dafs  auch  andere 
Organe  zu  Gemüthsbewegungen  in  Beziehung  stehen:  so  ist  es 
eine  oft  gemachte  Erfahrung,  dafs  heftiger  Aerger  zuweilen  ein 
Zurücktreten  der  Galle  ins  Blut  zur  Folge  hat,  was  eine 
Funktionsstörung  der  Leber  voraussetzt.  Die  Thränendrüsen 
gerathen  bekanntlich  bei  traurigen  Gemüthsbewegungen  leicht 
in  Mitleidenschaft.  In  andern  Fällen  fehlen  uns  wohl  nur  die 
äußeren  Kennzeichen,  um  ähnliche  Wechselbeziehungen  zu 
entdecken. 

Aufser  demjenigen  Organ,  das  bei  einer  bestimmten  Ge- 
lnüthsbewegung  vorwiegend  betheiligt  ist,  haben  jedoch  auch 
auf  andere  Organe  Einwirkungen  statt,  und  erst  die  Gesammt- 
heit  der  so  resultirenden  Empfindungen,  die  wir  wiederum  zu 
einem  Gemeingefuhl  zusammensetzen,  gibt  die  sinnliche  Basis 
der  betreffenden  Gemüthsbewegung  ab.  Solche  fast  immer  in 
Miterregung  gezogene  Organe  sind  namentlich  die  Muskeln. 
Wir  kennen  unmittelbar  aus  den  Bewegungsempfindungen  die 
Energie  und  Spannkraft  oder  die  Schwäche  und  Schlaffheit 
unserer  Muskeln,  und  unser  Totalbefinden  ist  ein  durchaus 
verschiedenes,  je  nachdem  die  Glieder  leicht  und  kräftig  be- 
weglich sind  oder  wie  schwere  Massen  den  Körper  belasten. 
Die  augenblickliche  Gemüthsbewegung  ist  aber  hier  von  gröfstem 
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Einflüsse.  Jedes  erhebende,  freudige  Gefühl  macht  die  Be- 
wegung schnellkräftig  und  leicht,  jede  herabstimmende  Gemüths- 
bewegung  macht  sie  träge  und  beschwerlich. 

Auf  welche  Ursachen  sind  nun  diese  bei  allen  Gemütlis- 
bewegungen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  vorhandenen 
sinnlichen  Erregungen  zu  beziehen?  Offenbar  wird  uns  die 
Ansicht  der  Alten,  die  unmittelbar  in  das  erregte  Organ 
auch  den  Sitz  des  Gefühls  verlegten,  nicht  mehr  genügen. 
Wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  dafs  die  einzigen  Körpertheile. 
die  zu  den  psychischen  Leistungen  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen,  die  Centralorgane  des  Nervensystems  sind.  In  diesen 
wird  also  auch  der  Impuls  stattfinden  müssen,  der  das  sinnliche 
Gefühl  in  Miterregung  versetzt.  Die  Symptome,  die  wir  an 
den  peripherischen  Organen  beobachten,  deuten  uns  nur  an. 
dafs  jene  centrale  Erregung  in  verschiedenen  Fällen  einen 
wechselnden  Sitz  hat  und  daher  bald  hierhin  bald  dorthin  aus- 
strahlt, bald  in  einer  Veränderung  des  Herzpulses,  bald  in  einer 
Punktionsstörung  der  Leber,  bald  in  einer  Veränderung  des 
Muskelsystems  sich  kundgibt.  Wir  haben  es  hier  mit  einer 
Erscheinimg  zu  thun,  die  mit  der  B-eflexwirkung  eine  gewisse 
Analogie  hat;  nur  ist  ihre  Quelle  nicht  wie  bei  den  .Reflexen 
in  einem  äufseren  Beize  gelegen,  sondern  in  der  Thätigkeit  der 
Centralorgane. 

Von  hoher  Wichtigkeit  aber  sind  jene  peripherischen 
Symptome  auch  deshalb,  weil  sie  uns  beweisen,  dals  im  Bereich 
der  Gefühle  eine  völlige  Loslösung  der  psychischen  Verrich- 
tungen von  dem  körperlichen  Geschehen  niemals  vorkommt, 
sondern  dafs  hier,  ebenso  wie  bei  den  Vorstellungen,  beide 
innig  aneinander  gebunden  sind. 

Die  Gemüthszustände,  die  mit  der  Verbindung  der  Vor- 
stellungen im  Bewufstsein  zusammenhängen,  bezeichnen  wir  im 
allgemeinen  als  Affekte.  Sie  gehören  zu  den  wichtigsten  auf 
die  Vorstellungsprozesse  ebenso  wie  auf  die  Willenshandlungen 
einflufsreichsten  seelischen  Vorgängen.  Mit  den  Gefühlen  haben 
sie  dies  gemein,  dafs  sie  subjektive,  niemals  direkt  auf  Objekte 
bezogene  Gemüthszustände  sind;  sie  unterscheiden  sich  von 
jenen,  insofern  Vorstellungsbewegungen  sowie  Reaktionen  der 
Bewegungsorgane   an   ihnen   betheiligt   sind.     Die  Gefühle  ver- 
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ratheu  sich  daher  dem  äufseren  Beobachter  nicht  oder  doch 
t^rst  dann,  wenn  sie  in  Affekte  übergehen.  Diese  dagegen 
spiegeln  sich  immer  in  bestimmten  Ausdrucksbewegungen. 
Mit  den  letzteren  sind  zugleich  Wirkungen  auf  das  Herz,  die 
Blutgefäise,  die  Athmungsmuskeln  sowie  auf  einzelne  Abson- 
derungsorgane verbunden,  Wirkungen  die  bei  jedem  Affekt  ein 
charakteristisches  Symptomenbild  abgeben. 

Vermöge  der  angedeuteten  Beziehungen  der  Affekte  zu 
den  Gefühlen  einerseits,  zur  Vorstellungsbewegung  anderseits 
hat  man  sie  bald  als  starke  Gefühle,  bald  als  Gefühle  die  aus 
dem  Vorstellungsverlauf  entspringen  aufgefafst.  Keine  dieser 
Begriffsbestimmungen  wird  aber  der  Natur  des  Affektes  voll- 
kommen gerecht.  Verfolgen  wir  den  regelmäfsigen  Verlauf 
eines  solchen,  so  besteht  dieser  in  einem  Anfangsgefühl,  in 
einer  darauf  folgenden  Veränderung  im  Vorstellungs- 
verlauf, der  jenes  Anfangsgefühl  theils  verstärkt  theils  quali- 
tativ modifizirt,  schliefslich,  wenn  der  Affekt  einen  bestimmt 
begrenzten  Verlauf  hat,  in  einem  Endgefühl,  das  noch  kürzere 
oder  längere  Zeit  zurückbleibt  und  unter  Umständen  in  einen 
neuen  Affektanfall,  zu  dem  es  dann  das  Anfangsgefuhl  bildet, 
übergehen  kann.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  von  Gefühl 
und  Affekt  besteht  demnach  in  der  Wirkung  auf  den  Vor- 
stellungsverlauf. Diese  ist  es  denn  auch,  nach  welcher  die 
Affekte  in  zwei  Klassen,  in  die  erregenden  und  die  hem- 
menden, sich  trennen  lassen.  Zu  den  erregenden  Affekten 
gehören  z.  B.  die  Freude,  der  Zorn,  zu  den  hemmenden  der 
Schreck,  die  Furcht.  Doch  besitzen  alle  sehr  starken  Affekte 
einen  hemmenden  Charakter,  und  es  pflegt  daher  in  Fällen 
intensiver  Affekterregung  erst  im  Verlauf  derselben  die  er- 
regende Wirkung  zur  Geltung  zu  kommen.  Den  Wirkungen  auf 
den  Vorstellungsverlauf  entsprechen  zugleich  genau  die  äufseren 
Bewegungen.  Der  erregende  Affekt  beschleunigt  die  Vorstel- 
lungen und  führt  gesteigerte  mimische  und  pantomimische  Be- 
wegungen, Zunahme  der  Herzthätigkeit,  Erweiterung  der  Blut- 
gefälse mit  sich.  Der  hemmende  Affekt  wirkt  lähmend  oder  bei 
geringeren  Graden  ermüdend  auf  die  Muskeln,  der  Herzschlag 
wird  verlangsamt,  die  Blutgefässe  verengern  sich.  Alle  diese 
körperlichen  Erscheinungen  sind  wieder  von  sinnnlichen  Gefühlen 
begleitet,  welche  die  an  den  Affekt  gebundenen  Gefühle  verstärken. 
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Geringere  Grade  des  Affektes  nennen  wir  Stimmungen. 
Da  die  Affekte  im  allgemeinen  um  so  rascher  verlaufen,  je 
intensiver  sie  sind,  so  besitzen  die  Stimmungen  zugleich  einen 
dauernderen  Charakter  als  die  eigentlichen  Affekte.  Den 
heftigen  Affekt  nennt  die  Sprache  auch  Leidenschaft.  Sie 
deutet  mit  dieser  Bezeichnung  an,  dafs  starke  Gemüths- 
bewegungen  in  dem  Schwanken  der  Gefühle  zwischen  Lust 
und  Unlust  immer  der  letzteren  Seite  zuneigen.  Zugleich  liegt 
aber  in  dem  Begriff  der  Leidenschaft  das  Habituellwerden 
eines  bestimmten  Affektes.  Man  versteht  daher  häufig  unter 
ihr  einen  dauernden  Zustand,  der  in  öfter  wiederholten  Affekten 
sich  äufsert. 

Die  unbestimmtesten  Affekte  sind  Leid  und  Freude. 
Alle  übrigen  können  als  Formen  der  einen  oder  andern  dieser 
Grundstimmungen  der  Seele  betrachtet  werden.  So  nennen 
wir  das  Leid,  wenn  es  dem  äufseren  Gegenstand  durch  den  es 
erregt  wird  sich  zuwendet,  Kummer;  bekümmern  können 
wir  uns  immer  nur  über  Andere,  und  wenn  wir  ausdrücken 
wollen  dafs  uns  ein  Gegenstand  keine  Theilnahme  einflöfst,  so 
sagen  wir:  er  kümmert  mich  nicht.  Das  subjektive  Gegenbild 
des  Kummers  ist  die  Wehmuth.  In  sich  selber  versenkt 
schliefst  sich  der  Wehmüthige  von  der  Aufsenwelt  ab,  um 
blofs  über  seinen  inneren  Schmerz  hinzubrüten.  Kummer  und 
Wehmuth  werden  zum  Gram  und  zur  Schwermuth,  wenn 
sie  aus  dem  Affekt  in  die  dauernde  Stimmung  übergehen.  In 
der  Mitte  zwischen  diesen  objektiven  und  subjektiven  Formen 
des  Leids  liegen  die  Betrübnifs  und  die  Traurigkeit.  Bald 
betrüben  wir  uns  über  ein  äufseres  Schicksal,  trauern  über  den 
Verlust  der  uns  betroffen,  —  bald  sind  wir  betrübt  und  traurig 
ohne  äufseren  Grund,  blofs  weil  es  unsere  Stimmung  so  fügt. 

Wie  das  Leid,  so  zerfallt  auch  sein  Gegensatz,  die  Freude, 
je  nach  der  Richtung  die  sie  nimmt  in  verschiedene  Formen: 
doch  hat  hier  die  Sprache  bei  weitem  nicht  jene  Fülle 
bezeichnender  Wörter  geschaffen,  wie  bei  den  Affekten  der 
Unlust.  Die  Freude,  die  zur  dauernden  Stimmung  geworden, 
nennen  wir  Freudigkeit  oder  in  ihren  höheren  Graden 
Lustigkeit.  Aber  es  fehlt  uns  durchaus  das  Wort,  um  eine 
ähnliche  Spaltung  der  freudigen  Affekte  nach  der  objektiven 
und  subjektiven  Seite  hin  auszudrücken,  wie  bei  den  entgegen- 
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gesetzten  Stimmungen.  Dieser  Mangel  der  Sprache  scheint  auf 
Unterschiede  im  Gefühlsleben  selber  hinzuweisen.  Die  freudigen 
Affekte  scheinen  einförmiger  zu  sein,  weniger  mannigfaltige 
Färbungen  darzubieten  als  ihre  Gegensätze. 

Die  Affekte  des  Leids  und  der  Freude  sind,  wenn  sie  auch 
bald  mehr  nach  aufsen  sich  kehren,  bald  mehr  auf  das  fühlende 
Subjekt  beschränkt  bleiben,  doch  immer  noch  ihrem  Wesen 
nach  subjektiv;  die  Gemüthserregung  des  Fühlenden  selbst 
bleibt  dabei  die  Hauptsache.  Die  Stimmung  erhält  dagegen 
einen  objektiven  Charakter,  wenn  wir  in  das  äufsere  Objekt, 
welches  das  Gefühl  erregt,  mit  unserem  eigenen  Gefühl  uns 
hineinversetzen.  Wie  Freude  und  Leid  der  Ausdruck  einer 
inneren  Harmonie  oder  Disharmonie  waren,  so  sind  diese 
objektiven  Affekte  die  Folgen  eines  äufseren  harmonischen 
oder  disharmonischen  Eindrucks.  Gefallen  oder  Mifsfallen 
bilden  hier  die  der  Freude  und  dem  Leid  entsprechenden 
allgemeinsten  Formen  der  Stimmung.  Im  Gefallen  oder  Mife- 
fallen  liegt  aber  zugleich  eine  Bewegung  nach  dem  Objekt 
hin  oder  von  ihm  zurück.  Das  Gefallende  zieht  uns  an,  das 
Mifsfallende  stöfst  uns  ab.  Diese  Bewegung  findet  auch  ihren 
Ausdruck  in  den  verschiedenen  Einzelformen,  in  die  jene 
allgemeinen  Affekte  getrennt  werden  können.  Die  Anziehung, 
die  der  wohlgefällige  Gegenstand  auf  uns  ausübt,  nennen  wir 
Reiz.  Reizend  ist  was  uns  gefallt  und  zugleich  anzieht.  Das 
Gegentheil  ist  der  Abscheu,  das  heftige  Mifsfallen,  das  sich 
beleidigt  vom  Gegenstand  abwendet.  Der  Abscheu  wird  zum 
Unwillen  oder  in  intensiven  Graden  zum  Zorn,  wenn  er  sich 
dem  Gegenstand,  der  ihn  abstöfst,  direkt  zuwendet;  er  wird 
zum  Verdrufs  und  Aerger,  wenn  die  unangenehme  Stimmung 
verschlossen  bleibt.  Der  höchste  Grad  des  Zorns  ist  die  Wuth, 
der  höchste  Grad  des  Aergers  ist  die  Erbitterung.  Den 
Gegensatz  zum  Verdrufs  bildet  die  Befriedigung,  die,  wenn 
sie  sich  heiter  den  Aufsendingen  hingibt,  als  Vergnügen,  wenn 
sie  sich  still  in  sich  zurückzieht,  als  Behaglichkeit  erscheint. 

Die  entgegengesetzten  Bewegungen  des  Reizes  und  Ab- 
scheus  haben  ihren  Indifferenzpunkt  in  der  Gleichgültigkeit. 
Diese  neigt  sich  aber  bereits  wieder  zur  Klasse  der  Unlust- 
affekte: sie  geht  unmittelbar  bei  der  Uebersättigung  der  Sinne 
und  der  Vorstellung  mit  dem  gleichgültigen  oder  anfangs  sogar 
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reizenden  Gegenstand  in  den  Ekel  über.  Der  Ekel  ist  ebensowohl 
sinnliches  Gefühl  als  Affekt,  und  als  letzterer  zerfallt  er  in  die 
objektivere  Bewegung  des  Widerwillens  und  in  die  subjektivere 
des  Mifsmuths.  Der  erstere  wird,  wenn  er  eine  dauernde  Stim- 
mung bleibt,  zumUeberdrufs,  der  letztere  zum  Mifsvergnügen. 

In  allen  diesen  Fällen  sind  Affekt  und  Stimmung  von  dem 
sinnlichen  Gefühl  auf  den  ersten  Blick  schon  dadurch  unter- 
schieden, dafe  sie  stets  mit  einer  Reihe  gefuhlsstarker  Vorstel- 
lungen verbunden  sind.  Wenn  wir  Freude  oder  Leid  empfinden, 
so  ist  unsere  Stimmung  das  Ergebnifs  irgend  einer  erfreu- 
liehen  oder  schmerzlichen  Erfahrung,  die  sich  in  eine  Mehrzahl 
von  Vorstellungen  auflöst.  In  dem  Leidtragenden,  der  den  Tod 
seines  Freundes  beklagt,  wird  eine  grofse  Zahl  theurer  Er- 
innerungen bald  klarer  bald  dunkler  erweckt,  die  nun  bei  der 
Erzeugung  des  Affektes  zusammenwirken.  Wird  Jemand  durch 
eine  zugerufene  Beleidigung  erzürnt,  so  entsteht  zunächst  ein 
heftiges  Unlustgefuhl,  dann  aber  strömen  in  raschem  Verlauf 
Vorstellungen,  die  sich  auf  das  eigene  Selbst,  auf  den  Angreifer, 
auf  die  näheren  Umstände  der  Beleidigung  beziehen,  seinem 
Bewufstsein  zu.  Mögen  die  meisten  von  ihnen  auch  dunkel 
bleiben,  so  wirken  sie  doch  alle  bei  der  nun  eintretenden 
Gefuhlssteigerung  zusammen,  die  ihrerseits  wieder  durch  die 
von  den  Ausdrucksbewegungen  erzeugten  sinnlichen  Gefühle 
verstärkt  wird. 

Eine  einfache  sinnliche  Vorstellung,  die  solcher  Beziehungen 
zu  unserm  vorangegangenen  Seelenleben  entbehrt,  kann  darum 
für  sich  allein  zwar  intensive  sinnliche  Gefühle,  kaum  aber 
Affekte  hervorbringen.  Wo  letzteres  dennoch  stattfindet,  da 
sind  in  der  Regel  wohl  immer  Erinnerungsbilder  solcher 
Erlebnisse  wirksam,  an  denen  jene  sinnlichen  Eindrücke  irgend- 
wie betheiligt  waren.  So  stimmt  uns  der  volle  Ton  eines 
harmonischen  Glockengeläutes  feierlich,  weil  wir  von  Jugend 
auf  daran  gewöhnt  sind,  die  Glocken  als  Verkünderinnen  feier- 
licher Ereignisse  und  religiöser  Feste  zu  hören.  Beim  Schall 
der  schmetternden  Trompete  denken  wir  an  Krieg  und  Waffen, 
beim  Klang  des  Horns  an  Waldesgrün  und  Jagdgetümmel.  Der 
eintönige  Kukuksruf  gemahnt  uns  an  den  Frühlingsschmuck 
der  Natur,  der  Orgelton  an  den  Gesang  der  zur  Andacht  ver- 
sammelten Gemeinde. 
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Auf  ähnlichen  Erinnerungen  beruht  wohl  die  Stimmung, 
die  Farbeneindrücke  in  uns  anregen,  wenn  auch  meistens  hier 
die  erweckten  Vorstellungen  unbestimmter  und  dunkler  sind. 
Warum  ist  Weüs  die  Farbe  der  Unschuld  und  der  Festfreude, 
Schwarz  die  Farbe  der  Trauer  und  des  Ernstes?  Warum  wählen 
wir  Blutroth  zum  Ausdruck  energischen  Muthes,  Purpurroth 
zum  Ausdruck  feierlicher  Würde?  Warum  nennen  wir  Grün 
die  Farbe  der  Hoffnung?  Es  möchte  schwer  sein,  in  jedem 
einzelnen  dieser  Fälle  die  Stimmung  bis  auf  ihren  ursprünglichen 
Grund  zurückzuverfolgen.  Vielfach  ist  sie  wohl  dadurch  be- 
dingt, dafs  sich,  wenn  auch  nur  dunkel,  mit  der  Farbe  die 
Vorstellung  jener  Gebräuche  verbindet,  wo  die  Sitte  sie  an- 
wendet. Der  Purpur  ist  seit  undenklicher  Zeit  das  königliche 
Gewand;  Schwarz  ist  fast  überall  die  Farbe,  in  die  sich  der 
Leidtragende  hüllt. 

Freilich  ist  mit  solchen  Associationen  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  sinnlichen  Eindruck  und  der  Stimmung,  die  er 
erzeugt,  nicht  völlig  erklärt.  Denn  dafür,  dafs  gerade  ein 
bestimmter  sinnlicher  Reiz  und  kein  anderer  gewählt  wurde, 
um  der  Gemüthslage  einen  Ausdruck  zu  geben,  mufs  es  von 
Anfang  an  einen  Grund  geben.  Wir  werden  wohl  berechtigt 
sein,  diesen  Grund  in  der  Verwandtschaft  des  an  die  Eindrücke 
gebundenen  sinnlichen  Gefühls  mit  dem  Gefuhlscharakter 
bestimmter  Affekte  zu  suchen.  Die  Empfindung  als  solche 
würde  dann  ursprünglich  immer  nur  ein  Gefühl  hervorbringen 
können.  Dieses  kann  aber  zum  Affekte  werden,  sobald  dem 
Bewufstsein  affekterregende  Erinnerungsvorstellungen  zur  Ver- 
ftigung  stehen,  in  die  jene  Empfindung  als  regelmäfiriger  Be- 
standtheil  eingeht. 

Eigentümliche  Modifikationen  der  Affekte  entstehen  dann, 
wenn  nicht,  wie  bei  den  bisher  betrachteten  Formen,  der 
Gegenwart  angehörige  Eindrücke  oder  Vorstellungen  die  als 
gegenwärtige  gedacht  werden  den  Charakter  des  Gemüts- 
zustandes bestimmen,  sondern  wenn  dieser  auf  zukünftige 
Vorstellungen  gerichtet  ist,  sei  es  dais  diesen  eine  bestimmte 
Erwartung  entgegenkommt,  sei  es  dafs  in  unbestimmter  Weise 
tue  Zukunft  überhaupt  einen  Gefiihlsinhalt  und  durch  diesen 
einen  Affekt  hervorbringt. 
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Der  allgemeinste  dieser  Zukunftsaffekte'  ist  die  Erwartung 
selbst.  Bei  ihr  eilen  wir  den  gegenwärtigen  Eindrücken  voraus 
und  jenen  entgegen,  welche  die  Zukunft  bringt.  Auf  ihre 
Verwirklichung  wird  geharrt,  und  je  mehr  man  auf  sie  harrt, 
um  so  mehr  wird  die  Erwartung  zur  gespannten  Erwartung, 
bei  der  auch  körperlich  das  Gefühl  der  Spannung  entsteht. 
Die  Muskeln  des  Erwartenden  sind  gespannt  wie  die  Muskeln 
eines  Läufers,  der  das  Signal  erwartet,  auch  dann,  wenn 
mit  dem  erwarteten  Eindruck  durchaus  keine  auszuführende 
Bewegung  in  Verbindung  steht.  Das  Erwarten  wird  zum 
Lauern,  wenn  das  erwartete  Ereignifs  in  jedem  Moment  bevor- 
steht und  dabei  eine  intensive  Aufmerksamkeit  der  Sinne  wach 
ist,  um  es  nicht  vorübergehen  zu  lassen.  Die  Lösung  der 
Spannung  wird  durch  den  Eintritt  des  erwarteten  Ereig- 
nisses unmittelbar  herbeigeführt.  Die  bestätigende  Wahrnehmung 
erweckt  dann  Befriedigung,  die  widerlegende  Enttäuschung. 
Befriedigung  und  Enttäuschung  sind  plötzliche  Lösungen  der 
Spannung.  Diese  kann  aber  auch  allmählich  schwinden  durch 
die  lange  Dauer  der  Erwartung,  da  sie  wie  jeder  Affekt  durch 
die  Zeit  sich  abschwächt. 

Das  Gegentheil  der  Enttäuschung  ist  die  Ueberraschung. 
Sie  ist  die  Folge  eines  nicht  erwarteten  Ereignisses.  Bei  der 
Ueberraschung  werden  plötzlich  durch  die  äufsern  Eindrücke 
Vorstellungen  in  uns  geweckt,  die  den  gerade  vorhandenen 
Vorstellungsverlauf  in  einer  nicht  geahnten  und  zugleich  die 
Aufmerksamkeit  fesselnden  Weise  unterbrechen.  Die  Ueber- 
raschung kann  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  sowohl  Lust-  als 
Unlustaffekt  oder  auch  ganz  indifferent  sein.  Eine  besondere 
Form  derselben  ist  das  Erstaunen,  bei  dem  das  Ereignifs 
nicht  blofs  im  Moment  seines  Eintritts  überrascht,  sondern 
auch  fortwährend  nicht  begriffen  werden  kann:  es  ist  also 
gewissermafsen  eine  fortgesetzte  Ueberraschung;  noch  mehr 
geht  das  Erstaunen  in  einen  dauernden  Zustand  über,  wenn  es 
zum  Staunen  wird. 

Das  Gefühl  des  Rhythmus,  das  neben  Harmonie  und 
Disharmonie  das  hauptsächlich  Wirksame  beim  musikalischen 
Kunstwerk,  das  einzig  Wirksame  beim  Tanz  ist,  setzt  sich  aus 
Erwartung  und  Befriedigung  zusammen.  Bei  allen  rhythmischen 
Erregungen    der    Sinne     ist    wegen     der    Kegelmäfsigkeit    der 
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Wiederholung  jede  neue  Erregung  ein  erwartetes  Ereignifs,  bei 
dem  der  Erwartung  immer  die  Befriedigung  auf  dem  Fufse 
folgt.  Der  Rhythmus  führt  daher  nie  zur  Spannung,  —  oder 
er  ist  wenigstens  schlecht,  wenn  er  dies  thut.  Beim  gefal- 
ligen Rhythmus  folgen  vielmehr  die  Lösungen  der  Erwartung 
möglichst  rasch  nach  einander.  Jeder  Eindruck  erregt  die 
Erwartung  auf  ein  Nachfolgendes  und  löst  zugleich  die 
Erwartung,  die  von  einem  Vorangegangenen  bedingt  war,  das 
ihm  in  seinem  zeitlichen  Ablauf  entspricht.  Der  Rhythmus 
ist  daher  ein  Affekt,  bei  dem  Erwartung  und  Befriedigung 
zusammenfallen.  Der  gestörte  Rhythmus  ist  mit  der  Ent- 
täuschung identisch. 

Als  spezielle  Formen  der  Erwartung  können  Hoffnung 
und  Furcht  betrachtet  werden.  Die  Erwartung  ist  unbestimmt: 
sie  kann  sich  ebensowohl  beziehen  auf  ein  erwünschtes  als 
auf  ein  unerwünschtes  oder  selbst  auf  ein  relativ  gleichgültiges 
Ereignifs.  Diese  Unbestimmtheit  ist  in  den  genannten  Formen 
des  Affektes  gehoben:  die  Hoffnung  ist  die  Erwartung  eines 
erwünschten,  die  Furcht  die  eines  unerwünschten  Ereignisses. 
Weniger  treffend  hat  man  die  Hoffnung  eine  künftige  Freude, 
die  Furcht  ein  künftiges  Leid  genannt.  So  wenig  wir  mit 
unsern  Sinnen  unmittelbar  in  die  Zukunft  dringen  können,  so 
wenig  vermögen  wir  es  mit  unsern  Gefühlen.  Wenn  Furcht 
und  Hoffnung  künftiges  Leid  oder  künftige  Freude  erwarten, 
so  sind  sie  damit  nicht  Leid  oder  Freude,  sondern  jedes  läfst 
noch  die  Möglichkeit  des  Gegentheils  zu,  wie  die  Erwartung 
Befriedigung  oder  Enttäuschung  gestattet. 

Die  Furcht  vor  einem  unmittelbar  bevorstehenden  sehr 
unerwünschten  oder  gefahrdrohenden  Ereignifs  ist  die  Angst. 
Zu  ihr  verhält  sich  der  Schreck  ebenso,  wie  sich  die  Ueber- 
raschung  zur  Erwartung  verhält.  Schreck  ist  die  Ueberraschung, 
die  durch  ein  plötzlich  eintretendes  unheilvolles  Ereignifs 
erzeugt  wird.  Der  Schreck  heifst  Bestürzung,  wenn  das 
Ereignifs  physisch  lähmend  auf  den  Erschreckenden  einwirkt, 
er  heifst  Entsetzen,  wenn  der  Erschreckende  aufgeregt  das 
unheilvolle  Ereignifs  anstarrt;  bei  der  Bestürzung  tritt  somit 
mehr  die  subjektive,  bei  dem  Entsetzen  die  objektive  Seite  des 
Schrecks  in  den  Vordergrund.  Die  fortgesetzte  Furcht  ist 
die  Sorge.     Der  Besorgte  furchtet  fortwährend,  er  sieht  angst- 
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lieh  jedem  Ereignifs  entgegen;  in  der  Sorge  ist  daher  die  Furcht 
zur  dauernden,  aber  dafür  auch  gemilderten  Stimmung  geworden. 

Ungemein  mannigfaltig  sind  die  einzelnen  Gestaltungen, 
die  je  nach  dem  besonderen  Inhalt  der  Vorstellungen  sowohl 
die  G-egenwarts-  wie  die  Zukunftsaffekte  darbieten  können. 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  unter  ihnen  diejenigen,  die  an 
bestimmte  intellektuelle  Prozesse  gebunden  sind,  und  die  daher 
von  eigentümlichen  Gefühlen  ausgehen,  welche  diese  Prozesse 
begleiten.  Solcher  intellektueller  Gefühle  unterscheiden  wir 
vier  Arten:  die  logischen,  ethischen,  religiösen  und 
ästhetischen.  Auf  verwickelten  Vorstellungsverbindungen  be- 
ruhend, gehen  sie  fast  regelmäßig  in  Affekte  über,  und  nur  als 
Affekte  üben  sie  ihre  grofsen,  alle  andern  Gemüthszustände 
weit  überragenden  Wirkungen  auf  das  Seelenleben  aus.  Da 
jedoch  die  Analyse  der  ethischen,  religiösen  und  ästhetischen 
Gefühle  die  Aufgabe  besonderer  Wissenschaftsgebiete  ist,  so  sei 
nur  auf  die  meist  ganz  übersehenen  logischen  Affekte  mit 
einigen  Worten  hingewiesen.  Den  Zukunftsaffekten  nahe  ver- 
wandt, können  sie  zugleich  als  Beispiele  des  Uebergangs  der 
allgemeinen  Affekte  in  die  besondern  intellektuellen  Affekt- 
formen dienen 

Dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Geschwindigkeit  des 
Gedankenverlaufs  unsern  Gemüthszustand  wesentlich  be- 
stimm^ ist  bekannt.  Wir  befinden  uns  anders,  wenn  sich  die 
Vorstellungen  in  normaler  Weise  an  einander  reihen,  als  wenn 
sie  stockend  und  oft  gehemmt  sich  folgen,  oder  in  über- 
schnellem Lauf  sich  überstürzen.  Diese  verschiedene  Art  des 
Gedankenlaufs  kann  von  inneren  oder  äufseren  Ursachen  be- 
dingt sein,  sie  kann  abhängen  von  der  augenblicklichen  Anlage 
der  Seele,  von  dem  Gegenstand,  mit  dem  sich  unser  Denken 
beschäftigt,  oder  von  den  unmittelbaren  sinnlichen  Eindrücken. 
Der  Beisende,  der  eine  neue  Gegend  betrachten  möchte,  befindet 
sich  in  trefflicher  Stimmung,  wenn  er,  im  leichten  Wagen 
dahinrollend,  rasch  von  einem  Eindruck  zum  andern  eilt,  nicht 
zu  schnell,  um  jeden  in  sich  aufzunehmen,  und  doch  schnell 
genug,  um  nicht  jeden  Augenblick  sich  vorwärts  und  neuen 
Eindrücken  entgegen  zu  wünschen.  Ganz  anders,  wenn  er  in 
schwerfalligem    Fuhrwerk    seinen    Weg    zurücklegt,    wenn    er 
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nicht  aus  der  nämlichen  Umgebung  herauskommt,  während  die 
Sehnsucht  ihn  vorwärts  treibt  oder  die  Neugierde  auf  kommende 
Ereignisse  gespannt  macht.  Anders  endlich,  wenn  er  im 
Eisenbahnwagen  pfeilschnell  eine  interessante  Umgebung  durch- 
fliegt und  vergeblich  den  Versuch  macht  ein  Bild  festzuhalten, 
bis  er  betäubt  und  ermüdet  den  Blick  abwendet. 

Der  nämliche  Erfolg,  den  hier  der  Wechsel  der  äulseren 
Eindrücke  mit  sich  führt,  kann  nun  auch  ganz  aus  inneren 
Motiven  heraus  eintreten.  In  dem  Kopf  des  Rechners,  der  eine 
mathematische  Aufgabe  in  einer  knapp  zugemessenen  Zeit 
vollenden  soll,  überstürzen  sich  die  Gedanken,  hastig  eilt  er 
vorwärts  und  kann  doch  nicht  weiter  kommen,  weil  er  zu  einem 
zweiten  Gedanken  schon  überspringt,  bevor  er  mit  dem  ersten 
recht  fertig  ist.  Aber  es  ist  nicht  minder  peinlich,  wenn  er 
etwa  mitten  in  der  Aufgabe  stehen  bleibt,  weil  sein  Gedanken  - 
lauf  stockt  und  er  eine  sich  aufdrängende  Frage  nicht  beant- 
worten kann.  Eine  Erquickung  dagegen  wird  die  Arbeit,  wenn 
sie  ohne  Schwierigkeit  von  einem  Resultat  zum  andern  überfuhrt. 

Diesen  Affekten  des  überstürzten,  des  gehemmten 
und  des  freien  Gedankenlaufs  schließen  unmittelbar  die  den 
beiden  letzteren  verwandten  Affekte  der  Anstrengung  und 
der  Leichtigkeit  sich  an.  Es  entsprechen  ihnen  die  sinn- 
lichen Gefühle  der  angestrengten  und  der  leicht  von  statten 
gehenden  Muskelwirkung,  die  in  der  Regel  in  schwachem  Grade 
mit  den  genannten  Affekten  verbunden  sind,  auch  wo  diese 
rein  geistigen  Ursprungs  sind.  Das  Gefühl  der  Anstrengung 
ist  ein  Druck,  der  auf  dem  Gemüth  lastet,  und  dessen  Hebung 
von  einem  plötzlichen  Lustgefühl  begleitet  ist:  das  Gefühl  der 
Erleichterung,  welches  diesen  Uebergang  bezeichnet,  wirkt 
hauptsächlich  durch  seinen  Kontrast  zur  vorangegangenen 
Stimmung. 

Als  besondere  Formen  des  freien  und  des  gehemmten 
Gedankenlaufs  treten  uns  die  Affekte  der  Unterhaltung  und 
der  Langeweile  entgegen.  Bei  der  Unterhaltung  wird  durch 
äufsere  oder  innere  Anregungen  der  Vorstellungsthätigkeit  die 
Zeit  so  ausgefüllt,  dafs  wir  ihr  Verstreichen  nicht  oder  wenig 
merken.  Das  Wesen  der  Langeweile  ist  schon  in  ihrem  Namen 
angedeutet.  Die  Zeit,  die  aller  Anregungen  leer  ist,  vergeht 
uns  langsam,    weil    uns    dabei    nichts    übrig  bleibt  als   an  die 
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Zeit  selber  zu  denken.  Dadurch  tritt  die  Langeweile  in  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Erwartung:  aber  sie  ist  eine 
unbestimmte  Erwartung,  sie  sucht  nicht  nach  bestimmten 
Ereignissen,  die  sie  im  voraus  ahnt,  sondern  sie  sucht  nur  na*h 
neuen  Anregungen,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen.  Eine 
lang  ausgedehnte  Erwartung  wird  übrigens  immer  zur  Lange- 
weile, und  eine  intensive  Langeweile  ist  von  gespannter  Er- 
wartung kaum  mehr  zu  unterscheiden. 

Mit  den  Gefühlen  der  Anstrengung  und  der  Leichtigkeit 
verwandt  sind  die  des  Mifslingens  und  des  Gelingens.  Beim 
Suchen  und  Finden  sind  Gefühle  wirksam,  die  mit  An- 
strengung und  Erleichterung  nahe  zusammenfallen«  Etwas  ver- 
schieden davon  sind  die  Gefühle  der  Uebereinstimmung  und 
des  Widerspruchs.  Beide  verdanken  ihren  Ursprung  der 
Vergleichung  sich  begegnender  Vorstellungen,  die  im  ersten 
Fall  im  Einklang  stehen,  im  zweiten  einer  Verbindung  sich 
widersetzen. 

Von  dem  Widerspruch  unterscheidet  sich  der  Zweifel» 
den  ich  schon  früher  als  Beispiel  schwankender  Gefühle  ange- 
führt habe. *)  Der  Zweifelnde  ist  unentschieden,  welcher  von 
verschiedenen  Fällen  der  richtige  sei,  er  ist  deshalb  im  Wider- 
spruch mit  sich  selber.  Die  sich  widerstreitenden  Vorstellungen 
sind  nichts  Wirkliches,  sondern  blofs  Erzeugnisse  des  eigenen 
Denkens.  Beim  Zweifel  steht  daher  immer  auch  die  Möglich- 
keit einer  Lösung  des  Widerspruchs  durch  die  Erfahrung  oder 
durch  reiflicheres  Nachdenken  offen,  und  insofern  ist  der  Zweifel 
den  Zukunftsaffekten  verwandt.  Noch  mehr  ist  dies  bei  einem 
Gefühl  der  Fall,  das  als  eine  spezielle  Form  des  Zweifels  sich 
darstellt,  beim  Gefühl  der  Unentschiedenheit.  Der  Unent- 
schiedene ist  mit  sich  im  Widerspruch,  welchen  von  verschie- 
denen Wegen  er  einschlagen,  welche  von  verschiedenen  Hand- 
lungen er  wählen  soll.  Die  Unentschiedenheit  ist  also  ein 
Zweifel,  der  sich  auf  das  Handeln  bezieht  und  durch  das 
Handeln  gelöst  wird. 

1)  Vorlesung  XIV,  S.  234. 
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Ausdrucksbewegungen  der  Affekte.     Triebhandlungen  und  Willkürhandlungen. 
Jnstinkthandlungen.     Hypothesen  über  den  Instinkt. 

Die  Bewegung  der  Vorstellungen,  welche  den  Affekt  aus- 
zeichnet, sahen  wir  regelmäfsig  begleitet  von  physiologischen 
Bewegungen,  die  je  nach  Qualität  und  Intensität  des  Affektes 
charakteristische  Unterschiede  darbieten.  Diese  Ausdrucks- 
bewegungen der  Affekte  besitzen  nun  auJser  jener  sympto- 
matischen noch  eine  wichtige  genetische  Bedeutung:  es  ver- 
räth  sich  in  ihnen  die  Beziehung  der  Affekte  zur  Entwicklung 
der  äufseren  Willenshandlungen.  In  der  That  stehen  die 
Affekte  zu  diesen  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  wie  die 
Gefühle  zu  den  inneren  Willensvorgängen.  Dem  Uebergang 
des  Gefühls  in  den  Affekt  geht  daher  der  Uebergang  des 
Wollens  in  die  äufsere  Willenshandlung  parallel.  Aber  wie  sich 
nicht  jedes  Fühlen  zu  einem  Wollen  entwickelt,  so  fuhrt  auch 
der  Affekt  nicht  immer  und  nicht  nothwendig  zu  einer  mit 
Willen  vollbrachten  Handlung.  Insbesondere  die  Beherrschung 
der  Affekte,  die  sich  das  intellektuelle  und  sittlich  gereifte 
Bewufstsein  zu  eigen  gemacht  hat,  besteht  zumeist  in  einer 
Hemmung  derselben  auf  jenem  Grenzpunkte,  wo  sie  in  äufsere 
Willenshandlungen  überzugehen  streben.  Bei  dem  Thiere  und 
dem  Menschen  im  Naturzustande  bethätigt  sich  jeder  energischere 
Affekt  unwiderstehlich  auch  in  Handlungen.  Aber  selbst  da, 
wo  es  zu  jener  Hemmung  kommt,  entlädt  sich  die  innere 
Spannung  immer  noch  in  Bewegungen,  denen  es  nur  an  der 
Absicht  fehlt,  bestimmte  äufsere  Wirkungen  hervorzubringen. 
So  entstehen  die  reinen,  d.  h.  die  nur  noch  als  Symptome 
innerer  Affekte  auftretenden  Ausdrucksbewegungen.  Sie  sind 
Rudimente  wirklicher  Willenshandlungen. 
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Zu  den  regelmäßigsten  Ausdrucksbewegungen  gehören  die 
mimischen  Bewegungen.  Mehr  als  alle  andern  sind  sie  kenn- 
zeichnend für  die  Natur  der  einzelnen  Affekte.  Physiologisch 
betrachtet  gleichen  sie  bestimmten  Reflexbewegungen  im  Gebiet 
der  Sinnesorgane  des  Angesichts.  So  entsprechen  insbesondere 
die  für  den  Ausdruck  des  Gemüthszustandes  bedeutsamsten 
mimischen  Bewegungen  des  Mundes  der  Einwirkung  der  Ge- 
schmacksreize des  Sauern,  des  Süfsen,  des  Bittern.  Bei  der 
sauern  Miene  werden  die  Lippen  in  die  Breite  gezogen,  so  dals 
zwischen  ihnen  und  den  Seitenrändern  der  Zunge,  dje  für  das 
Saure  besonders  empfindlich  sind,  der  Baum  erweitert  wird. 
Bei  der  bitteren  Miene  werden  die  hinteren  Theile  der  Zunge 
und  der  Gaumen,  die  für  das  Bittere  empfindlichsten  Flächen, 
von  einander  entfernt.  Die  sauere  und  die  bittere  Miene 
beruhen  also  auf  Breflexbewegungen,  die  bei  der  Aufnahme  der 
Geschmacksstoffe  die  Berührung  mit  den  empfindlichsten  Theilen 
erschweren.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  süfsen  Miene. 
Das  Hauptorgan  für  die  Empfindung  des  Süfsen  ist  die  Zungen- 
spitze. Der  siüse  Gesichtsausdruck  besteht  aber  in  einer 
saugenden  Bewegung,  bei  welcher  die  Zungenspitze  vorzugs- 
weise mit  dem  Geschmacksstoff  in  Berührung  kommt.  Wir 
können  uns  vorstellen,  dafs  alle  diese  Bewegungen  auf  der 
gesetzmäfsigen  Verknüpfung  bestimmter  Nervenfasern  und 
Nervenzellen  beruhen,  wobei  zugleich  jener  früher  betrachtete 
regulirende  Prozefs  sich  wirksam  erweist,  der  die  Reflex- 
bewegung allmählich  einschränkt.1)  Für  letzteres  läfst  sich 
anführen,  dafs  in  früher  Lebenszeit  die  mimischen  Bewegungen 
ausgebreiteter  sind  als  später;  die  Mimik  des  Mundes  z.  B.  ist 
hier  stets  von  allgemeinen  Gesichts  Verzerrungen,  ja  oft  von 
Bewegungen  anderer  Körpertheile  begleitet. 

Die  mimischen  Bewegungen  treten  nun  aber  nicht  bloft 
bei  der  Einwirkung  der  besondern  Sinnesreize  ein,  auf  die  sie 
zweckmäfsige  Reflexe  sind,  sondern  sie  kommen  ebenso  im 
Gefolge  psychischer  Affekte  vor.  So  entsteht  der  saure  und 
bittere  Gesichtsausdruck  durch  unangenehme  Erregungen  jeder 
Art.  Die  bittere  Miene  entspricht  den  sämmtlichen  Abstufungen 
der  Verachtung,  des  Abscheus  und  des  Ekels.    Die  saure,  deren 


1)  Vergl.  Vorlesung  VIII,  S.  136. 
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Verbindung  der  Nervenfasern  und  Nervenzellen  abzuleiten. 
Man  kann  annehmen,  dafs  innerhalb  des  centralen  Nerven- 
systems der  gröfste  Theil  der  empfindenden  Organe  in  besonders 
innige  Verbindung  gesetzt  ist  mit  den  Bewegungsfasern,  die 
sich  zu  den  mimischen  Muskeln  begeben.  Es  bleibt  dabei  immer 
noch  die  Möglichkeit,  dafs  auch  während  des  Einzellebens  hier 
eine  Weiterausbildung  stattfindet,  indem  die  anfänglich  aus- 
gedehntere Bewegung  sich  allmählich  strenger  begrenzt.  In 
der  That  ergibt  sich  dies  aus  der  Beobachtung,  die  eine  fort- 
schreitende Beschränkung  der  mimischen  Bewegungen  wahr- 
nehmen läfst.  Eine  durch  den  ursprünglichen  Faserzusammen- 
hang in  dem  centralen  Nervensystem  gegebene  Anlage  mufsten 
wir  ja  auch  in  der  allgemeinen  Theorie  des  Reflexvorgangs 
schon  voraussetzen;  denn  diese  selbst  bestand  wesentlich 
darin,  dafe  sie  gerade  aus  der  nächsten  und  daher  vor- 
wiegend in  Erregung  kommenden  Verknüpfung  von  Empfin- 
dungs-  und  Bewegungsnerven  die  während  des  individuellen 
Daseins  zu  beobachtende  schärfere  Abgrenzung  der  Reflexe 
erklärte. 

Aber  wenn  oben  bemerkt  wurde,  dafs  der  Zusammenhang 
der  mimischen  Bewegungen  mit  den  Affekten  als  ein  Ursprung- 
licher  nur  für  das  Individuum  betrachtet  werden  müsse,  so 
weist  uns  dies  zugleich  über  die  Grenzen  des  individuellen 
Daseins  hinaus.  Hiermit  wird  die  Frage  zu  einem  Problem  der 
Entwicklungsgeschichte. 

Darwin  hat  die  Hypothese  der  Entwicklung  der  Organismen 
durch  „natürliche  Züchtung"  bekanntlich  auf  zwei  Prinzipien 
gegründet,  auf  das  Prinzip  der  Abänderungsfähigkeit  und  das 
der  Vererbung  individueller  Eigentümlichkeiten.  Es  ist,  wie 
ich  denke,  einleuchtend,  dafs  es  sich  hierbei  nicht  um  eigent- 
liche Erklärungsgründe,  sondern  lediglich  um  allgemeine  Be- 
griffe handeln  kann,  deren  jeder  eine  Menge  noch  zu  lösender 
Probleme  in  sich  schliefst.  Doch  für  unsere  Zwecke  genügt  es 
zu  bemerken,  dafs  jene  allgemeinen  Prinzipien,  welches  immer 
ihre  näheren  Ursachen  sein  mögen,  zweifellos  auch  auf  geistigem 
Gebiete  gültig  sind.  Denken  wir  uns  nun  beide  Bedingungen, 
Abänderung  und  Vererbung,  eine  unbegrenzte  Zeit  hindurch 
wirksam,  während  zugleich  die   physischen  Eigenthümlichkeiten 
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immer  weiter  auseinandertreten,  so  werden  auch  in  den 
psychischen  Anlagen  konstante  Verschiedenheiten  sich  aus- 
prägen. Die  Vervollkommnung  und  Divergenz  der  Arten  in 
körperlicher  und  in  geistiger  Beziehung  sind  so  einander 
parallel  laufende  Entwicklungsvorgänge.  "Wo  bestimmte  Nerven, 
Muskeln  und  Centralorgane  durch  psychophysische  Impulse 
öfter  in  Funktion  treten,  da  wird  die  physische  Ausbildung 
derselben  gefördert,  die  physische  Ausbildung  aber  fördert 
ihrerseits   wieder    die  psychischen  Leistungen. 

Wenden  wir  diese  Hypothese  auf  unsern  speziellen  Fall  an, 
so  gibt  sie  uns,  wie  es  scheint,  über  jenes  angeborene  Auftreten 
von  Triebhandlungen,  wie  wir  es  beim  Neugeborenen  beob- 
achten, genügende  Rechenschaft.  "Warum  sollten  nicht  im  Laufe 
vieler  Generationen  einzelne  Nervenfasern  und  Nervenzellen 
sich  weiter  entwickeln,  andere  in  der  Entwicklung  zurück- 
bleiben, neue  entstehen  und  vorhandene  untergehen  können? 
Ist  doch  die  Zahl  dieser  Elemente  schon  bei  verschiedenen 
Individuen  der  nämlichen  Spezies  beträchtlichen  Schwankungen 
unterworfen.  Indem  solche  individuelle  Abweichungen  bei  der 
Vererbung  sich  häufen,  entstehen  Stammes-,  Bässen-  und  Art- 
unterschiede. Von  der  Ausbildung  der  einzelnen  Theile  des 
Nervensystems  und  seiner  Anhangsorgane  aber  hängt  die 
Fähigkeit  bestimmter  Theile  gemeinsam  in  Erregung  zu  kommen, 
also  die  Neigung  zu  kombinirten  Bewegungen  bestimmter  Art  ab. 

Die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der  Triebbewegungen 
lassen  demgemäß  gleichzeitig  als  physische  und  psychische 
sich  denken.  Stellen  wir  uns  vor,  es  existire  ein  Organismus 
mit  dem  einfachsten  Nervensystem,  das  etwa  aus  einigen 
Zellen  mit  hinzutretenden  Nervenfasern  bestehe.  In  einem 
solchen  Geschöpf  werden  die  durch  Empfindungsreize  erzeugten 
Triebbewegungen  noch  unregelmäfsig  von  statten  gehen.  Bald 
aber  werden  sich  zunächst  einzelne  Empfindungsfasern,  die 
durch  ihre  Lage  oder  sonstige  Einflüsse  öfter  von  äußeren 
Reizen  getroffen  werden,  stärker  entwickeln,  diese  werden 
unmittelbar  auch  die  Entwicklung  der  mit  ihnen  in  nächster 
Verbindung  stehenden  Bewegungsfasern  zur  Folge  haben,  es 
wird  so  ein  Zusammenhang  entstanden  sein,  der  sich  fort- 
erbt und  daher  bei  den  Nachkommen  schon  von  Anfang  an 
besteht.    Auf  psychischer  Seite  erscheint  aber  derselbe  Vorgang 
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höchster  Grad  im  Weinen  erreicht  ist,  kündet  physische  wie 
geistige  Schmerzen  und  Gemüthsbewegungen  an.  Der  Gesichts- 
ausdruck erhält  so  eine  übertragene  Bedeutung,  indem  er 
einem  geistigen  Zustand  einen  sinnlichen  Ausdruck  verleiht. 
Dies  setzt  voraus,  dafs  der  sinnliche  Ausdruck  und  die  ihn 
erzeugende  Sinneserregung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
dem  Affekt  besitzen.  Nun  sahen  wir,  dafs  alle  Affekte  von 
sinnlichen  Gefühlen  begleitet  sind,  welche  letztere  freilich  nur 
bei  hoch  gesteigertem  Affekt  deutlich  wahrnehmbar  werden.  Jene 
mimischen  Bewegungen  erzeugen  aber  in  Folge  der  Bewegungs- 
empfindungen der  Muskeln  sinnliche  Gefühle,  die  deutlich  an 
die  durch  äufsere  Sinnesreize  erzeugten  Empfindungen,  denen 
sie  entsprechen,  zurückerinnern.  In  dem  sauern,  bittern,  süfsen 
Gesichtsausdruck  glauben  wir  etwas  von  dem  sauern,  bittern, 
süfsen  Geschmacksstoff  zu  empfinden,  weil  sich  mit  der  Ein- 
wirkung der  Geschmacksreize  immer  die  entsprechende  Reflex- 
bewegung verbindet  und  so  auch  der  Geschmacksempfindung 
die  mimische  Empfindung  beigemengt  ist. 

Wir  können  demnach  den  Vorgang  der  Entwicklung  dieser 
Bewegungen  so  uns  denken,  dafs  jede  Gemüthserregung  zunächst 
von  körperlichen  Bewegungen  begleitet  ist,  und  dafs  unter 
diesen  allmählich  diejenigen  bevorzugt  werden,  die  mit  einem 
dem  Affekt  gleichartigen  Gefühlston  verbunden  sind,  —  ein 
Vorgang  der  Beschränkung  einer  Bewegung,  der  vollkommen  der 
oben  erwähnten  allmählichen  Begrenzung  der  Reflexbewegungen 
analog  ist.  Dabei  sind  freilich  die  mimischen  Bewegungen 
und  die  mit  ihnen  verbundenen  sinnlichen  Gefühle  klein  an 
Zahl  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Affekte  und  Stim- 
mungen gegenüber.  Sie  sind  nur  geeignet,  die  allgemeinsten 
Klassen  der  Gemüthszustände  wiederzugeben.  Immerhin  ist 
durch  Kombinationen  und  feine  Abstufungen  verschiedener 
Gesichtsausdrücke  auch  hier  ein  gewisser  Wechsel  möglich;  doch 
wird  die  Mimik  um  so  unbestimmter  und  vieldeutiger,  zu  je 
gröfserer  Intensität  sich  der  Affekt  erhebt. 

Nun  können  wir  aber  mimische  Bewegungen,  welche  als 
Ausdrucksmittel  für  Affekte  und  Stimmungen  gebraucht  werden, 
offenbar  nicht  mehr  als  eigentliche  Reflexbewegungen  betrachten, 
da  die  letzteren  immer  an  die  Einwirkung  von  Empfindungs- 
reizen   gebunden     sind.     Dagegen    werden   sie    füglich   Trieb- 
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bewegungen  genannt  werden  können,  insofern  wir  mit  dem 
Worte  Trieb  das  im  Bewufstsein  vorhandene  Streben  andeuten, 
den  zu  einem  gegebenen  psychischen  Zustand  passenden  phy- 
sischen Zustand  herbeizuführen.  Bei  dem  Reflex  braucht  gar 
kein  Bewufstseinsvorgang  vorhanden  zu  sein;  bei  dem  Trieb 
erscheint  uns  dieser  als  eine  der  äufseren  Bewegung  vorausgehende 
oder  mindestens  als  eine  sie  begleitende  nothwendige  Bedingung. 
"Wenn  wir  diesen  Triebbewegungen  im  Vergleich  mit  den  näm- 
lichen mimischen  Bewegungen,  die  nur  einfache  Reflexe  sind, 
eine  übertragene  Bedeutung  zuschreiben,  so  darf  dies  also 
nicht  so  aufgefafst  werden,  als  seien  sie  zuerst  nur  Reflex- 
bewegungen gewesen,  und  als  habe  sich  die  übertragene 
Bedeutung  allmählich  hieraus  entwickelt.  Die  Beobachtung  muls 
dies  entschieden  zurückweisen.  Vielmehr  haben  wir  allen  Grund 
zu  vermuthen,  dafs  jene  Bewegungen  zuerst  triebartig  er- 
folgten und  dann  reflektorisch  wurden.  Neugeborene 
Kinder,  die  noch  niemals  sauer  oder  süfs  oder  bitter  geschmeckt 
haben,  fuhren  deutlich  die  entsprechenden  mimischen  Bewegungen 
aus.  Indem  der  Neugeborene  weint,  kommen  der  saure  und 
bittere  Gesichtsausdruck  bald  wechselweise  bald  kombinirt  zum 
Vorschein:  noch  bevor  er  zum  ersten  Mal  den  Mund  an  die 
Mutterbrust  legt,  führt  er  schon  saugende  Bewegungen  aus 
und  erzeugt  so  den  süfsen  Gesichtsausdruck.  Aus  diesem  ent- 
steht dann  im  Verlauf  mehrerer  Wochen  die  mimische  Be- 
wegung des  Lachens,  die  Verkünderin  der  freudigen  Gemüths- 
erregungen. 

Offenbar  weisen  diese  Erscheinungen  darauf  hin,  dafs  schon 
der  eben  geborene  Mensch  Gefühle  und  Affekte  besitzt,  und 
dafs  schon  in  diesem  frühen  Lebenszustand  die  Affekte  in 
Bewegungen  ihren  Ausdruck  finden,  deren  Gefuhlscharakter 
der  Beschaffenheit  des  Affektes  verwandt  ist,  also  entweder  eine 
vorangegangene  psychische  Entwicklung  oder  eine  angeborene 
Anpassung  der  körperlichen  an  die  seelischen  Bewegungen  vor- 
aussetzt. Da  nun  während  des  individuellen  Lebens  im  vor- 
liegenden Fall  eine  solche  Entwicklung  fehlt,  so  kann  es  sich 
offenbar  nur  um  einen  Zusammenhang  handeln,  der  für  das 
Individuum  ein  ursprünglicher,  also  angeborener  ist. 

Wie  läfst  sich  aber  dieser  angeborene  Zusammenhang 
erklären?    Am  nächsten  liegt  es  offenbar,  ihn  aus  der  organischen 
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während  des  individuellen  Lebens  oder  im  Laufe  einer  gene- 
rellen Entwicklung  vollständig  oder  theilweise  mechanisirt 
worden  sind,  nennen  wir  Instinkthandlungen.  Wie  schon 
das  Wort  Instinkt,  von  instinguere  anreizen,  antreiben,  in 
seiner  Grundbedeutung  mit  Trieb  übereinstimmt,  so  fällt  auch 
der  Begriff  des  Instinktes  mit  dem  des  Triebes  nahe  zusammen. 
Nur  darin  besteht  zwischen  beiden  ein  gewisser  Unterschied,  dafs 
man  den  Ausdruck  Trieb  vorzugsweise  auf  die  einfacheren  unter 
den  hierher  gehörigen  zweckmäfsigen  Bewegungen,  den  Aus- 
druck Instinkt  dagegen  auf  die  verwickeiteren,  eine  längere 
individuelle  oder  generelle  Uebung  voraussetzenden  Trieb- 
handlungen anwendet.  Auf  diese  Weise  steht  die  Instinkt- 
handlung in  der  Mitte  zwischen  den  Reflexbewegungen  und 
den  reinen  Willenshandlungen.  So  wird  man  z.  B.  die  mimische 
Bewegung  bei  der  Einwirkung  eines  sauren  Geschmacksreizes 
nicht  mehr  dem  Instinkt  sondern  blofs  der  Reflexbewegung 
zurechnen.  Die  unwillkürliche  Abwehrbewegung  aber,  die  ein 
Mensch  ausfuhrt  wenn  ein  Stein  gegen  ihn  geworfen  wird, 
werden  wir  geneigt  sein  eine  Instinkthandlung  zu  nennen. 
Dafs  es  dabei  oft  schwer  sein  kann,  zwischen  den  völlig 
mechanisch  gewordenen  und  den  noch  einen  Triebfaktor  ent- 
haltenden Bewegungen  eine  sichere  Grenze  zu  ziehen,  ist 
übrigens  einleuchtend.  So  kann  unter  Umständen  die  erste 
der  eben  erwähnten  Bewegungen  noch  triebartig  erfolgen,  und 
gewiss  ist  das  sehr  häufig  der  Fall,  indem  sofort  mit  dem 
sauren  Geschmacksreiz  sich  der  Willensantrieb  verbindet  ihn 
von  der  Zunge  fern  zu  halten;  und  ebenso  kann  hinwiederum 
die  Abwehrbewegung  als  ein  blofser  Reflex  auftreten,  indem 
sie  geschieht,  noch  ehe  der  gefahrdrohende  Eindruck  zum 
Bewufstsein  erhoben  wurde  Diese  Unsicherheit  der  Begrenzung 
sowie  die  in  der  Psychologie  hergebrachte  Beschränkung  des 
Willensbegriffs  auf  die  Willkür  oder  Wahl  machen  es  aber 
einigermafsen  verständlich,  dafs  das  Kapitel  vom  Instinkt  eines 
der  meist  umstrittenen  in  der  Psychologie  bildet,  obgleich  die 
jetzt  allgemein  anerkannte  genetische  Auffassung  des  thierischen 
Lebens  das  Haupthindernifs  beseitigt  hat,  das  namentlich 
dem  Verständnifs  der  verwickeiteren  thierischen  Instinkte  im 
Wege  stand. 

Immerhin   bilden   die   Hypothesen    über    den    Instinkt 
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noch  heute  eine  wahre  Mustersammlung  widersprechender 
Ansichten.  Den  Einen  ist  er  eine  rein  mechanische  Wirkung 
der  physischen  Organisation,  eine  zusammengesetzte  Reflex- 
bewegung, von  der  einfachen  nur  dadurch  verschieden,  dafs  die 
auf  gewisse  Beize  erfolgenden  Bewegungen  komplizirter  und 
über  eine  längere  Zeit  vertheilt  sind.  Andern  gelten  die  Instinkt- 
handlungen der  Thiere  als  Aeufserungen  angeborener  Vor- 
stellungen. Eine  dritte  Ansicht  betrachtet  das  instinktive  als 
ein  willkürliches,  aus  bewufster  Absicht  geschehendes  Handeln, 
bei  dem  nur  die  Klarheit  der  Vorstellungen  vermindert  sei. 
Während  die  zwei  letztgenannten  Hypothesen  in  neuerer  Zeit 
allmählich  in  den  Hintergrund  traten,  sind  dann  unter  dem 
Einflufs  der  Entwicklungstheorie  eine  vierte  und  fünfte  aus- 
gebildet worden,  die  neben  der  ersten,  der  reinen  Reflextheorie, 
jetzt  als  hauptsächlich  mafsgebend  betrachtet  werden  können. 
Nach  der  einen  sind  die  Instinkthandlungen  „mechanisch  ge- 
wordene Rudimente  von  Intelligenzäu!serungenu,  wobei  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Instinkte  der  Thiere  betont  wird,  dafs 
eine  solche  Mechanisirung  von  Intelligenzakten  durch  ungezählte 
Generationen  hindurch  stattgefunden  habe.  Nach  der  andern, 
die  von  Darwin  vertreten  wird,  ist  der  Instinkt  eine  grofsen- 
theils  durch  die  Einflüsse  der  Naturumgebung  und  des  Kampfes 
ums  Dasein,  in  geringerem  Grade  wohl  auch  durch  Intelligenz- 
wirkungen entstandene  vererbte  Gewohnheit,  die,  wie  jede 
Gewohnheit,  der  Veränderung  unterworfen  gewesen  sei,  dabei 
aber  in  Folge  der  Bedingungen  der  natürlichen  Zuchtwahl 
immer  zu  zweckmäfsigen,  für  die  Spezies  vortheilhaften  Ab- 
änderungen geführt  habe. 

Daus  unter  allen  diesen  Hypothesen  diejenige,  die  den 
thierischen  Instinkt  aus  einer  dem  Menschen  fremdartigen 
aber  in  gewissem  Sinne  ebenbürtigen  Intelligenz  ableitet,  völlig 
unhaltbar  ist,  versteht  sich  für  uns  wohl  von  selbst.  Immerhin 
ist  anzuerkennen,  dafs  von  den  Vertheidigern  dieser  intellek- 
tuellen Theorie  mit  Recht  darauf  hingewiesen  wurde,  wie  eine 
Menge  von  Aeufserungen  des  psychischen  Lebens  der  Thiere 
zwar  nicht  als  Aeufserungen  der  Intelligenz,  wie  man  gemeint 
hat,  wohl  aber  als  Wirkungen  individueller  Lebenserfahrungen 
zu  deuten  sind,  die  wir  in  der  früher  erörterten  Weise  ans 
Associationen  erklären  müssen.     In  den  Vorsichtsmalsregeln. 
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als  eine  allmähliche  Einschränkung  der  Affektwirkungen  auf 
solche  Handlungen,  die  dem  Affekt  entsprechende  Gefühle 
hervorrufen,  und  die  daher  in  eine  innigere  Association  mit 
dem  Affekt  treten.  Diese  Association  kann  freilich  als  solche 
nicht  vererbt  werden.  Doch  indem  der  zugehörige  physische 
Zusammenhang  innerhalb  des  Nervensystems  von  einer  Gene- 
ration auf  die  andere  sich  überträgt,  tritt  nun  die  Triebbewegung 
im  Individuum  auf  die  mit  dem  Affekt  verbundenen  centralen 
Erregungen  ebenso  reflexartig  ein  wie  in  Folge  der  analog 
wirkenden  äufseren  Sinneseindrücke,  und  es  können  so  jene 
Gefuhlsassociationen,  die  in  einer  langen  generellen  Entwicklung 
allmählich  erworben  wurden,  sofort,  mit  nur  unwesentlicher 
Vervollständigung  durch  individuelle  Uebung,  sich  ausbilden. 

Von  dem  hier  gewonnenen  Gesichtspunkte  aus  ist  nun 
aber  zugleich  ersichtlich,  dafs  es  eine  feste  Grenze  zwischen 
Trieb-  und  Ausdrucksbewegungen  nicht  gibt.  Jede  Trieb- 
handlung ist  Folgewirkung  und  darum  Ausdruck  eines  Affektes. 
Das  Thier,  das  sich  durch  seinen  Nahrungstrieb  erregt  auf 
eine  Beute  stürzt,  gibt  dadurch  ebensowohl  einem  inneren 
mit  Affekt  verbundenen  Zustande  Ausdruck  wie  der  Mensch, 
der  weinend  seine  Trauer  äufsert.  Der  einzige  Unterschied 
bleibt  der,  dafs  bei  den  Ausdrucksbewegungen  im  engeren 
Sinne  die  äufsere  Bewegung  ihren  Zweck  verliert,  indem  sie 
durch  keinen  direkten  Erfolg  eine  Befriedigung  des  mit  dem 
Affekt  verbundenen  Lust-  oder  Unlustgefühls  herbeiführt.  In 
diesem  Sinne  sind  eben  die  Ausdrucksbewegungen  Rudimente 
von  Triebhandlungen.  Oft  genug  aber  gehen  insbesondere  die 
aktiveren  Affekte,  wie  der  Zorn,  die  freudige  Lust  an  einem 
Gegenstand,  direkt  in  Triebe  und  wirkliche  Triebhandlungen 
über.  Der  Zorn  z.  B.  verwandelt  sich  in  den  Bachetrieb,  und 
dieser  äuisert  sich  in  Bewegungen,  welche  durch  ein  dem 
Gegenstand  des  Zornes  zugefügtes  Leid  Befriedigung  des  Ge- 
fühls erstreben.  Der  Trieb  als  innerer  Zustand  verhält  sich 
demnach  zu  dem  Affekt  genau  ebenso,  wie  sich  die  Trieb- 
handlung zur  Ausdrucksbewegung  verhält.  Und  wie  in  der 
Entwicklung  des  seelischen  Lebens  die  Triebhandlung  das 
Frühere,  die  als  blosses  Rudiment  derselben  erscheinende  reine 
Ausdrucksbewegung  noth wendig  das  Spätere  ist,  so  sind  die 
all  verbreiteten     thierischen     Triebe,      der     Nahrungstrieb,     der 
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Geschlechtstrieb,  der  Rache-,  der  Schutztrieb  u.  a.  sicherlich 
die  frühesten  Affektformen.  Oder,  wie  wir  den  nämlichen 
Gedanken  auch  aussprechen  können:  die  Affekte  sind  viel- 
gestaltiger gewordene,  in  gleichem  Masse  aber  auch  ihres 
aktiven  Charakters  entkleidete  Triebe. 

Indem  nun  die  Triebhandlung  von  der  reinen  Ausdrucks- 
bewegung dadurch  sich  unterscheidet,  dafs  bei  jener  ein  Erfolg 
mit  Absicht  herbeigeführt  oder  wenigstens  erstrebt  wird,  während 
bei  dieser  in  der  Bewegung  zwar  noch  die  Andeutung  eines 
Zweckes  liegt,  aber  die  Absicht  den  letzteren  zu  erreichen 
völlig  aus  dem  Bewufstsein  verschwunden  ist,  werden  die  Trieb- 
handlungen damit  zugleich  als  Willenshandlungen  gekenn- 
zeichnet. 'Ist  doch  eben  dies  und  nur  dies  Merkmal  einer 
Willenshandlung,  dafs  die  Absicht  des  Erfolges  sie  begleitet 
oder  ihr  vorausgeht.  Demgemäfs  ist  die  Triebhandlung  eine  ein- 
fache Willenshandlung  in  dem  früher  ausgeführten  Sinne,1) 

Indem  ferner  das  Gefühl  bei  der  Umwandlung  in  einen 
Affekt  in  eine  abermals  von  Gefühlen  begleitete  VorsteUungs- 
bewegung  übergeht,  hebt  sich  aus  dieser  Bewegung  meist  wieder 
eine  einzelne  Vorstellung  als  die  aktiv  wirksame  hervor,  die 
nun  entweder  gleichzeitig  oder  in  unmittelbarer  Folge  die 
entsprechende  Triebhandlung  erzeugt.  Vereinigen  sich  dann 
weiterhin  verschiedene  Theilaffekte  zu  einem  zusammengesetzten 
Gemüthszustand,  so  kann  nun  dieser  eine  Mehrheit  gegen- 
einander kämpfender  Motive  mit  sich  führen.  Auf  diese  Weise 
bilden  sich  als  ein  natürliches  Entwicklungsprodukt  der  ein- 
fachen die  zusammengesetzten  Willens-  oder  Wahlhand- 
lungen. Von  jeder  dieser  Stufen  der  Willenshandlungen  aus 
kann  aber  jene  Mechanisirung  zu  Reflexen  eintreten,  auf  die 
schon  bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Bewufstseinsvorgänge 
hingewiesen  wurde.  Dem  Prozefs  dieser  Mechanisirung  fugen 
auch  die  reinen  Ausdrucksbewegungen  sich  ein,  da  bei  ihnen 
gleichfalls  die  Bewegung  nicht  mehr  eine  bewufete  und 
gewollte  Begleiterin  des  Affektes  ist. 

Bewegungen,  die  ursprünglich  aus  einfachen  oder  zusammen- 
gesetzten   Willensakten    hervorgegangen,    dann   aber    entweder 


1)  Siehe  Vorlesung  XV,  S.  244. 
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den  übrigen  Umfang  ihrer  Hülle  erbaue,  jedoch  hier  mit  regel- 
mässigerer  Künstlichkeit  anzuwenden  habe.  Und  doch  konnte 
sie  in  nichts  von  allem  diesem  von  ihren  Eltern  unterrichtet 
worden  sein;  denn  diese  waren  längst  todt,  als  sie  aus  dem 
Ei  schlüpfte.  Sie  konnte  es  auch  nicht  erst  durch  Uebung 
oder  Erfahrung  erlernt  haben,  denn  sie  vollbringt  ihr  Kunst- 
werk in  ihrem  Leben  nur  einmal;  auch  nicht  durch  Nachahmung^ 
denn  sie  lebt  nicht  gesellschaftlich.  Ihr  Verstand  aber  konnte 
in  ihrem  ganzen  Raupenzustande  nur  äufserst  wenig  ausgebildet 
werden;  sie  kroch  auf  dem  Gesträuch  umher,  auf  welchem  sie 
zuerst  das  Licht  erblickt  hatte,  um  seine  Blätter  zu  fressen,  wozu 
sie  keines  Nachdenkens  bedurfte,  weil  diese  sich  ihr  von  selbst 
darboten;  sie  hielt  sich  etwa  mit  den  Füfsen  an,  um  nicht  zu 
Boden  zu  fallen,  und  begab  sich,  um  von  dem  Hegen  nicht 
nafs  zu  werden,  auf  die  Unterseite  eines  Blattes;  sie  entledigte 
sich  zwar  einigemale  ihrer  alt  und  unbequem  gewordenen  Haut 
unter  unwillkürlichen  Krümmungen  ihres  ganzen  Körpers,  aber 
ohne  damals  sich  einzuspinnen:  dies  war  ihr  ganzes  Leben,  ihre 
ganze  Verstandesübung." 

Wenn  die  Instinkthandlungen  weder  aus  einer  bewufsten 
Ueberlegung  noch  aus  individuellen  Associationen  erklärt 
werden  können,  weil  diese  Erklärung  eine  psychologisch  un- 
mögliche Voraussicht  nöthig  machen  würde,  so  ist  aber  die 
entgegenstehende,  noch  in  neuerer  Zeit  von  Herbert  Spencer 
vertheidigte  Hypothese,  die  jede  Instinkthandlung  als  eine 
zusammengesetzte,  nach  den  physischen  Organisationsgesetzen 
nothwendige  Reflexbewegung  betrachtet,  ebenso  unhaltbar.  Dais 
die  Raupe  ihre  Seide,  die  Spinne  ihren  Spinnstoff,  die  Biene  ihr 
Wachs  absondert,  dies  ist  allerdings  physisch  ebenso  nothwendig 
wie  die  Absonderung  irgend  anderer  Sekrete.  Aber  dafs  jene 
Stoffe  nach  ihrer  Ausscheidung  zu  so  bestimmten  kunstreichen 
Gebilden  verarbeitet  werden,  wie  sollte  dies  je  aus  der  physischen 
Organisation  allein  zu  erklären  sein?  Die  letztere  gibt  uns  hier 
nur  Rechenschaft  über  den  Stoff,  den  die  Thiere  verarbeiten, 
nicht  über  die  Form,  das  eigentliche  Produkt  ihrer  Arbeit. 

Wenn  möglich  noch  unzulässiger  ist  endlich  die  zwischen 
der  Intelligenz-  und  Reflextheorie  gewissermafsen  in  der  Mitte 
stehende  Ansicht,  die  angeborene  Vorstellungen  als  die 
Motive   des   instinktiven  Handelns   betrachtet.     Der    Biene   soll 
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die  sechseckige  Zelle,  der  Spinne  ihr  Maschennetz,  der  Raupe 
ihre  Puppenhülle,  dem  Vogel  das  Nest,  das  er  zu  bauen  hat, 
von  Anfang  an  ins  Bewufstsein  gelegt  sein,  und  jedes  dieser 
Thiere  folge  nur  einem  nothwendigen  Zwange,  indem  es  sein 
Phantasiebild  in  die  Wirklichkeit  überführe.  Diese  Annahme, 
in  welcher  der  ältere  philosophische  Idealismus  zuweilen  eine 
willkommene  Stütze  für  die  Lehre  von  den  angeborenen 
Ideen  sah,  steht  mit  allem,  was  uns  die  Zergliederung  des 
menschlichen  Bewußtseins  lehrt,  im  Widerspruch.  Vorstel- 
lungen, die  nicht  der  individuellen  Lebenserfahrung  ent- 
stammen, lassen  beim  Menschen  nirgends  sich  nachweisen.  Der 
Taubgeborene  kennt  keine  Töne,  der  Blindgeborene  keine 
Farben.  Um  wie  viel  geringer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
zusammengesetzte  Vorstellungen  angeboren  sein  sollten!  Dazu 
aber  kommt,  dafs  die  Beobachtungen  selber  keineswegs  jener 
Annahme  ohne  weiteres  sich  fügen.  Wenn  der  Biene  so 
bestimmt  das  Bild  ihrer  sechseckigen  Zelle  vorschwebt,  wie 
kommt  es,  dafs  sie  dann  nicht  alle  Zellen  von  gleicher  Gröfse 
fertigt?  In  der  That,  es  müfste  ihr  nicht  blofs  die  einzelne 
Zelle  sondern  sogleich  der  ganze  Bienenstock  im  Bewufstsein 
stehen,  wenn  nicht  immer  noch  ihr  Thun  höchst  räthselhaft 
bleiben  soll.  Wir  sehen,  wie  der  Vogel  aus  bestimmten,  unver- 
änderlichen Bestandtheilen  sein  Nest  aufbaut  und  höchstens  in 
Nothfällen  davon  abweicht:  soll  nun  mit  dem  Nest  auch  jeder 
Zweig  oder  Strohhalm,  den  er  verwendet,  als  angeborene  Vor- 
stellung ihm  gegeben  sein?  Wir  sehen  leicht,  wie  sich  diese 
Voraussetzung  in  nicht  geringere  Schwierigkeiten  verwickelt 
als  die  Hypothese  eines  intelligenten  Handelns.  Sie  macht  nicht 
etwa  blofs  eine  einzige  Vorstellung  sondern  grofse  Eeihen 
zusammenhängender  Vorstellungen,  mit  einem  Wort  sie  macht 
ein  mit  vielen  Erfahrungen  operirendes  angeborenes  Denken 
nothwendig. 

So  bleiben  uns  schliefslich  nur  noch  zwei  Annahmen  als 
wirklich  diskutirbare  übrig:  die  eine,  nach  der  die  Instinkt- 
handlungen mechanisirte  ganz  oder  theilweise  in  Reflexe  über- 
gegangene sogenannte  Intelligenzhandlungen  sind,  und  die 
andere,  nach  der  sie  vererbte,  unter  dem  Einflufs  der  natür- 
lichen Lebensbedingungen  durch  viele  Generationen  allmählich 
erworbene  und  veränderte  Gewohnheiten  sind.   Beide  Hypothesen 
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welche,  die  Spinne  bei  der  Anlegung  ihres  Netzes  ergreift,  in  der 
Wahl  des  Ortes  für  dasselbe  machen  entschieden  solche  Asso- 
ciationen sich  geltend.  Ebenso  in  den  mancherlei  Abänderungen, 
welche  die  Bienen  an  ihrem  regelmäfsigen  Wabenbau  vor- 
nehmen, wenn  man  durch  Stücke  Glas  oder  andere  in  den 
Bienenstock  gelegte  Körper  den  Bau  stört.  So  läfst  vielleicht 
kein  einziges  Beispiel  von  Instinkt  sich  anführen,  wo  nicht  ein 
gewisser  Grad  von  individueller  Lebenserfahrung  in  den  Hand- 
lungen des  Thieres  zu  Tage  tritt.  Aber  es  geht  daneben  aller- 
dings auch  immer  ein  Handeln  einher,  das,  obgleich  vollkommen 
zweckmäfsig,  doch  weder  als  eine»  überlegte  Zweckmäßigkeit 
gedeutet  noch  überhaupt  aus  Eindrücken  und  Associationen 
während  des  individuellen  Lebens  erklärt  werden  kann.  So 
sind  der  Nestbau  des  Vogels,  das  Gewebe  der  Spinne,  die  Waben 
der  Biene  nicht  nur  zweckthätige  Handlungen,  sondern  sie 
tragen  auch  in  höherem  Grade  diesen  Charakter  der  Zweck- 
mäfsigkeit  an  sich  als  die  andern,  etwa  aus  individuellen 
Lebenserfahrungen  zu  erklärenden  Handlungen  der  nämlichen 
Thiere.  Wäre  es  wirklich  eine  willkürliche  Zweckthätigkeit, 
durch  die  der  Vogel  sein  Nest,  die  Spinne  ihr  Netz  und  die 
Biene  ihren  Bau  ausfuhren,  so  würde  dies  ein  Mafs  von 
Intelligenz  voraussetzen,  wie  eines  solchen  selbst  der  Mensch 
in  Folge  blofs  individueller  Lebenserfahrungen  kaum  fähig  ist. 
Ein  weiterer  Grund,  der  gegen  diese  Erklärung  spricht,  ist 
die  Regelmäfsigkeit,  mit  der  sich  dieselben  Handlungen  bei 
den  Individuen  der  nämlichen  Art  wiederholen,  während  doch 
keineswegs  immer  ein  Zusammenhang  der  Individuen,  der  dies 
einigermafsen  begreiflich  machte,  nachgewiesen  werden  kann. 
Ein  solcher  Zusammenhang  existirt  wohl  bei  den  Bienen-  und 
Ameisenstöcken,  sowie  überhaupt  da,  wo  die  jungen  Thiere 
noch  einige  Zeit  mit  den  älteren  zusammenbleiben.  Aber  in 
zahllosen  andern  Fällen  beginnt  das  einzelne  Thier  vollkommen 
selbständig  sein  Leben.  Wenn  die  Raupe  aus  dem  Ei  schlüpft, 
sind  ihre  Eltern  längst  schon  gestorben;  trotzdem  verfertigt  sie 
das  nämliche  Puppengehäuse.  Endlich  würde  in  sehr  vielen 
Fällen  das  instinktive  Handeln,  als  Intelligenz  gedeutet,  geradezu 
ein  Voraussehen  der  Zukunft  in  sich  schliefsen.  Wie  soll  nun 
diese  Voraussicht  als  eine  bewufste  möglich  sein,  wenn  weder 
im  individueUen  Dasein  analoge  Erfahrungen  vorausgingen  noch 
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solche  auf  dem  Weg  der  Mittheilung  überkommen  wurden? 
Wenn  der  Nachtschmetterling  die  von  ihm  gelegten  Eier  mit 
einem  Pelzüberzug  aus  seinen  eigenen  Haaren  versieht,  so  ist 
der  Winter,  der  diesen  warmen  Ueberzug  zur  Erhaltung  der 
Eier  nöthig  macht,  noch  nicht  da.  Wenn  die  Raupe  sich  ver- 
puppt, so  hat  sie  von  der  Metamorphose,  die  ihr  bevorsteht, 
noch  nichts  erfahren. 

Ich  kann  das  Unmögliche  einer  Ableitung  der  Instinkt- 
handlungen  aus  bewufster  Ueberlegung  nicht  besser  darthun, 
als  indem  ich  ein  Beispiel  anführe,  an  dem  schon  ein  früherer 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  alle  die  Widersprüche, 
in  die  man  sich  hier  verwickelt,  treffend  zusammengefaist  hat. 
Die  Raupe  des  Nachtpfauenauges  spinnt  an  das  obere  Ende 
ihrer  Puppenhülle  ein  doppeltes  Gewölbe  von  steifen  Borsten, 
die  nur  an  der  Spitze  mit  ganz  feinen  Fädchen  vereinigt  sind: 
dieses  Gewölbe  öffnet  sich  auf  einen  leichten  Druck  von  innen, 
gewährt  aber  gegen  jeden  Druck  von  aufsen  einen  starken 
Widerstand.  „Wenn  die  Raupe  nach  Ueberlegung  oder  Ver- 
stand handelte,  so  müfste  sie  dabei,"  sagt  Autenrieth  in  seinen 
„Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben",  „folgendes  mensch- 
licher Vorstellung  nach  bedacht  haben:  dafs  sie  in  Puppen- 
zustand gerathen  und  darin  jedem  ungünstigen  Zufall  ohne 
mögliches  Entrinnen  hingegeben  sein  würde,  wenn  sie  nicht 
im  voraus  für  hinreichenden  Schutz  sorgte;  dafs  sie  aus  ihrer 
Puppenhülle  als  Schmetterling  werde  hervorgehen  sollen,  ohne 
Organe  oder  Kräfte  zu  haben,  die  von  ihr  noch  als  Raupe 
gesponnene  Hülle  zu  durchbrechen,  oder  ohne,  wie  andere 
Falter,  einen  das  Seidengespinnst  auflösenden  Saft  von  sich 
geben  zu  können,  dafs  sie  also,  ohne  schon  als  Raupe  für  einen 
schicklichen  Ausgang  aus  ihrem  Gehäuse  gesorgt  zu  haben,  vor 
der  Zeit  in  demselben  würde  sterben  müssen.  Dagegen  müiste 
ihr  im  Augenblick  ihres  Geschäftes  auch  klar  sein,  dafs  sie,  um 
einst  als  Schmetterling  ihr  Gespinnst  verlassen  zu  können,  nur 
ein  Gewölbe  mit  der  Eigenschaft  zu  verfertigen  habe,  von 
aufsen  heraus  zu  schützen,  von  innen  heraus  aber  mit  leichter 
Mühe  geöffnet  zu  werden;  dafs  dieses  geschehen  werde,  wenn 
sie  es  aus  steifen  in  der  Mitte  sich  zusammenneigenden,  sonst 
freien  Seidenborsten  verfertige;  und  überdies  müfste  sie  voraus 
wissen,    dafs    sie    dazu    nur    den    Seidenstoff,    mit   welchem  sie 
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nach,  aber  die  einzelne  Handlung  geschieht  ohne  Wollen  und 
"Wissen,  und  die  einmal  eingeleitete  Bewegung  wird  mit  der- 
selben unbewufsten  Sicherheit  und  Zweckmäfsigkeit  ausgeführt 
wie  die  Reflexbewegung.  J)ie  frühesten  Willkürbewegungen 
der  Kinder  sind  unsicher  und  ungeschickt,  weil  bei  ihnen  jener 
Einflufs  der  Uebung,  der  die  Bewegungen  in  instinktartige 
umwandelt,  noch  nicht  vorhanden  ist,  und  das  nämliche  be- 
gegnet auch  dem  Erwachsenen  überall  da,  wo  er  eine  ihm  noch 
nicht  geläufige  Handlung  ausfuhren  will,  sei  auch  diese  Hand- 
lung von  der  einfachsten  Beschaffenheit.  Die  Sicherheit  und 
Grazie  der  Bewegungen  beruht  daher  auf  der  Sicherheit  des 
Instinktes,  nicht  auf  der  Festigkeit  des  Willens. 

In  hohem  Mafse  gefördert  wird  dieser  Uebergang  der  will- 
kürlichen in  instinktive  Thätigkeiten  durch  den  Einflufs  der 
Umgebung.  Von  frühester  Lebenszeit  an  steht  der  Mensch 
unter  der  Einwirkung  anderer  Menschen,  deren  Thun  er  nach- 
ahmt. Diese  nachahmenden  Bewegungen  geschehen  aber 
instinktiv.  Sobald  das  Bewufstsein  des  Kindes  aus  seinem 
ersten  Halbschlaf  erwacht  ist,  wird  es  durch  die  Affekt- 
äufserungen  die  es  wahrnimmt  zu  ähnlichen  Affekten  mit  ent- 
sprechenden Willensantrieben  angeregt.  So  eignet  sich  das 
Kind  auch  die  Sprache  seiner  Umgebung  durch  triebartige, 
nicht  durch  willkürliche  Nachahmung  an.  Selbst  die  eigen- 
tümlichen Wortbildungen  der  Kindersprache  sind  in  Wirk- 
lichkeit nicht,  wie  so  oft  fälschlich  geglaubt  wird,  von  dem 
Kinde  erfunden,  sondern  von  dessen  Umgebung,  von  den 
Ammen  und  Müttern,  die  in  ihrem  Verkehr  mit  dem  Kinde 
der  Bewufstseinsstufe  und  dem  Lautvermögen  desselben  sich 
anpassen.  Und  auch  bei  ihnen  ist  diese  Bildung  eigentümlicher 
Lallwörter  und  nachahmender  Laute  nur  zum  kleineren  Theil 
willkürliche  Erfindung,  zum  weitaus  gröfseren  ist  sie  selbst 
hinwiederum  instinktive  Anpassung  und  Nachahmung.  So  be- 
gleitet dieses  Ineinandergreifen  willkürlichen  Thuns  und  trieb- 
artigen, von  Umgebung  und  Beispiel  abhängigen  Handelns  den 
Menschen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  seines  Lebens.  Wollte 
man  schliefslich  die  Summe  dessen  was  aus  eigener  Wahl  und 
intellektueller  Ueberlegung  und  was  aus  instinktivem  nach- 
ahmendem Thun  hervorgegangen  ist  gegen  einander  abwägen, 
so  würde    sich  wohl    die  Seite    des  Instinktes    als  die  schwerere 
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erweisen.  Wenn  ein  Kukuk  zoologische  Untersuchungen  an- 
stellen könnte,  würde  er  vielleicht  den  Menschen  für  das 
instinktreichste  aller  Geschöpfe  erklären.  Mit  den  Vögeln 
theilt  er  den  Instinkt  in  der  Ehe  zu  leben,  gleich  dem  Fuchs 
erzieht  er  seine  Jungen,  wie  der  Biber  hat  er  den  Trieb  Häuser 
zu  bauen,  wie  die  Biene  die  Gewohnheit  in  Staaten  zu  leben 
und  Kolonien  zu  gründen,  und  mit  der  Ameise  ist  ihm  außer- 
dem die  Lust  am  Kriegfähren,  Sklavenmachen  und  an  nutz- 
baren Hausthieren  gemein. 

Freilich  besteht  darin  ein  ungeheurer  Unterschied,  dafs  bei 
dem  Menschen  nicht  nur  alle  diese  Instinkte,  wenigstens  in  den 
Gestaltungen  die  sie  geschichtlich  gewonnen  haben,  Früchte 
einer  zusammenhängenden  intellektuellen  Entwicklung  sind,  von 
der  bei  den  Thieren  nichts  nachzuweisen  ist.  Und  auch  darin 
bleibt  eine  gewaltige  Kluft,  dafs  in  dem  Umkreis  jener  all- 
gemeinen Normen  des  Lebens  bei  der  Ausführung  im  einzelnen 
der  individuellen  Willkür  der  weiteste  Spielraum  bleibt.  Aber 
gleichwohl,  wenn  alles  menschliche  Thun  in  die  zwei  grofsen 
Gebiete  des  willkürlichen  und  des  instinktiven  getheilt  werden 
soll,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  für  die  grofse  Mehrheit 
der  Menschen  der  Hauptgrund  gerade  derjenigen  Handlungen, 
die  das  allgemeine  Kriterium  der  Gattung  Homo  ausmachen, 
nicht  Ueberlegung  und  freier  Wille,  sondern  die  instinktive 
Nachahmung  dessen  ist  was  Andere  thun.  Ueberlegung  und 
Willkür  beginnen  in  der  Regel  erst  da,  wo  es  sich  um  die 
Anwendung  jener  allgemeinen  Normen  des  Lebens  auf  den  be- 
sonderen Fall  handelt.  Wie  der  Einzelne  sein  Haus  baut,  oder 
welches  Haus  er  bewohnt,  das  kann  für  ihn  Gegenstand  um- 
ständlicher Reflexion  werden.  Aber  dafs  der  Mensch  überhaupt 
Häuser  baut  und  ein  Obdach  aufsucht,  betrachtet  er  für  ein 
ebenso  natürliches  Erfordernifs,  wie  es  die  Biene  als  ein  solches 
betrachten  mag,  ihre  sechseckigen  Wachszellen  anzufertigen.  Und 
selbst  jene  Frage,  wie  er  im  einzelnen  sein  Leben  einrichten 
solle,  die  für  den  Kulturmenschen  eine  so  grofse  Bedeutung 
hat,  sie  macht  dem  Wilden  zumeist  wenig  Schmerzen.  Er  baut 
seine  Hütte  und  schlägt  sein  Zelt  auf,  wie  seine  Nachbarn 
es  thun,  und  wie  seine  Vorfahren  es  gethan  haben.  So  ist 
auch  das  menschliche  Leben  überall  von  instinktartigem  Thun 
durchsetzt,  in  das  freilich  immer  zugleich  .Intelligenz  und  Wille 
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stehen  offenbar  nicht  nothwendig  mit  einander  im  Widerspruch. 
Die  Instinkte  können  mechanisch  gewordene  ursprünglich 
psychische  Leistungen  und  sie  können  vererbte  Gewohnheiten 
sein.  Namentlich  würde  man  eine  solche  Verbindung  dann  für 
wahrscheinlich  halten  müssen ,  wenn  die  erste  Hypothese  dahin 
abzuändern  wäre,  dafs  der  Instinkt  nur  theilweise  als  ein 
mechanisirter  Wille,  zu  einem  andern  Theil  aber  immer  noch 
unter  dem  Einflufs  psychischer  Motive  stehend  anzusehen  sei. 
Denn  der  Begriff  der  Gewohnheit  schliefst  allerdings  für  uns 
ursprünglich  psychische  Motive  ein.  Wollen  wir  an  der  Hand 
der  Thatsachen  entscheiden,  welche  der  beiden  so  gebliebenen 
Annahmen,  oder  inwiefern  eine  Vereinigung  beider  zu  bevor- 
zugen sei,  so  wird  es  aber  nützlich  sein,  wenn  wir  uns  auch 
hier  der  Regeln  erinnern,  die  ich  bei  Gelegenheit  der  sogenannten 
Intelligenzäufserungen  der  Thiere  hervorgehoben  habe,  und  die 
leider  nirgends  so  wenig  beachtet  worden  sind  wie  bei  der 
Frage  nach  dem  Wesen  des  thierischen  Instinktes.  Die  erste 
dieser  Regeln  lautete,  dafs  wir  überall  von  bekannten  That- 
sachen des  menschlichen  Bewußtseins  auszugehen  haben,  die 
zweite,  dafs  überall  die  einfachsten  Erklärungsgründe  anzu- 
wenden sind. 

.Hiernach  wollen  wir  in  der  folgenden  Vorlesung  zunächst 
den  menschlichen  Instinkthandlungen  eine  kurze  Betrach- 
tung widmen,  um  dann  erst  von  den  hier  gewonnenen  Gesichts- 
punkten aus  auf  die  oft  so  räthselhaften  Erscheinungen  des 
thierischen  Instinktes  einen  Blick  zu  werfen. 
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Instinkthandlungen  des  Menschen.    Erworbene  Instinkte.    Angeborene  Instinkt«. 
Uebung,  Nachahmung  und  Vererbung.    Verhältnifs  der  thierischen  zu  den 

menschlichen  Instinkten. 

Unter  einem  instinktiven  Handeln  verstehen  wir,  wie  oben 
bemerkt,  überall  ein  zweckmässiges,  aber  unwillkürliches,  theils 
trieb-  theils  reflexartiges  Thun.  Dafs  in  diesem  Sinne  viele 
menschliche  Handlungen  zu  den  Instinkthandlungen  gehören, 
kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein. 

Wir  lachen  und  weinen,  wir  fuhren  die  verwickeltsten 
mimischen  Bewegungen  aus  ohne,  ja  selbst  wider  unser  Wollen 
und  Wissen.  Der  Affekt  bestimmt  unsere  meisten  Bewegungen, 
und  der  Wille  macht  ebenso  häufig  darin  sich  geltend,  dafs  er 
die  Bewegungen  mäfsigt,  sogar  unterdrückt,  als  darin,  dais  er 
selbständig  Bewegungen  erzeugt.  Oft  gibt  auch  der  Wille  nur 
den  Bewegungen  eine  bestimmte  Richtung,  ihre  Ausfährung 
aber  überläfst  er  dem  Instinkte.  Wenn  wir  gehen,  so  ist  es 
gewöhnlich  der  Wille,  der  den  Weg  vorzeichnet,  aber  das 
Gehen  selbst  besteht  aus  instinktartigen  Bewegungen.  Manche 
Handlungen  mufsten  anfanglich  mit  Willensanstrengung  ein- 
geübt werden,  aber  nachdem  sie  einmal  geläufig  sind,  lassen  sie 
fast  ganz  instinktiv  sich  ausfuhren.  Das  Kind,  welches  schreiben 
lernt,  malt  mit  Mühe  jeden  einzelnen  Federzug  nach,  der 
fertige  Schreiber  braucht  nur  ein  gewisses  Wort  schreiben  zu 
wollen,  so  steht  auch  das  Wort  schon  auf  dem  Papier.  Der 
angehende  Klavierspieler  mufs  bei  jeder  Note  seinen  Willen 
anstrengen,  um  die  zugehörige  Taste  zu  treffen;  der  geübte 
Spieler  setzt  mechanisch  seine  Noten  in  die  richtigen  Bewegungen 
um.  So  führen  wir  jede  Bewegung,  sobald  sie  einmal  fest 
eingeübt  ist,  instinktiv  aus.  Ist  der  erste  Willensimpuls  ge- 
schehen, so  wirkt  derselbe  auf  eine  ganze  Reihe  von  Handlungen 
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bestimmend  mit  eingreifen.  Aber  dies  ist  überhaupt  allen 
Formen  psychisch  bedingten  Handelns  eigen.  Kaum  jemals 
fügt  sich  eine  Thatsache  in  allen  ihren  Theilen  einer  der 
Kategorien,  die  wir  mittelst  unserer  psychologischen  Abstrak- 
tion gebildet  haben,  sondern  meist  ist  sie,  wie  das  geistige 
Leben  überhaupt,  aus  verschiedenen  Elementen  gemischt. 

Instinkte,  die  in  der  bisher  geschilderten  Weise  erst  während 
des  Einzellebens  zur  Entwicklung  gelangen  und,  so  viel  wir 
sehen  können,  ohne  bestimmte  individuelle  Einflüsse  ganz  unent- 
wickelt bleiben,  werden  wir  erworbene  Instinkte  nennen 
können.  Es  ist  nach  dem  oben  Auseinandergesetzten  klar,  dafs 
sie  alle,  von  den  instinktiv  gewordenen  Fingerbewegungen  des 
geübten  Klavierspielers  an  bis  zu  dem  Instinkt  ein  Obdach  zu 
bauen  und  schützende  Kleider  zu  tragen,  auf  zwei  Bedingungen, 
eine  physiologische  und  eine  psychologische,  zurückfuhren.  Die 
erste  besteht  in  der  auf  der  Organisation  unseres  Nerven- 
systems beruhenden  Eigenschaft  der  allmählichen  Mechani- 
sirung  zusammengesetzter  Willkürbewegungen,  die  zweite  in 
der  Wirksamkeit  des  wahrscheinlich  allen  in  irgend  einer  Ge- 
meinschaft lebenden  Thieren,  besonders  aber  auch  dem  Menschen 
eigenthümlichen  Nachahmungstriebes.  Dieser  Trieb  ist  nicht 
nur  selbst  ein  Instinkt,  insofern  nachahmende  Bewegungen 
insgemein  triebartig  erfolgen,  sondern  er  ist  auch  eine  Haupt- 
quelle anderer  Instinkte,  besonders  solcher  die  an  ein  gesell- 
schaftliches Leben  gebunden  sind.  Es  ergibt  sich  hieraus  von 
selbst,  da£s  die  erste  dieser  Bedingungen,  und  zwar  ohne  die 
zweite,  bei  den  ganz  und  gar  individuell  erworbenen,  auf 
individueller  Einübung  beruhenden  Instinkten,  also  z.  B.  bei 
den  instinktiven  Bewegungen  des  geübten  Klavierspielers, 
wirksam  ist.  Da  es  sich  hier  um  eine  rein  physiologische 
Wirkung  der  Einübung  handelt,  so  begreift  es  sich,  dafs  die 
Bewegungen  gelegentlich  ganz  reflexartig  werden  können.  Für 
diesen  speziellen  Fall  trifft  also  diejenige  Hypothese,  die  ich 
bei  der  Besprechung  der  verschiedenen  Ansichten  über  den 
Instinkt  als  die  vierte  aufgeführt  habe,  die  des  Uebergangs  von 
Intelligenzhandlungen  in  Reflexe,  annähernd  das  Richtige.  Ich 
sage  annähernd,  denn  der  Ausdruck  „Intelligenzhandlungen" 
ist     aus     früher     erörterten    Gründen    auch     hier     wieder     ein 
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unzuläfsiger.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  von  vorn- 
herein gar  nicht  um  Intelligenzakte  sondern  um  Associationen, 
und  unter  allen  Umständen  müssen  Intelligenzakte  in  Asso- 
ciationen übergegangen  sein,  ehe  sie  mechanisirt  werden  können. 
So  bildet  der  Klavierspieler  zuerst  die  feste  Association  zwischen 
der  Note  und  der  Tastbewegung,  worauf  dann  diese  Association 
allmählich  aus  dem  Bewufstsein  verschwindet,  so  dafs  nun  die 
Verbindung  der  Bewegungen  zu  einer  völlig  mechanischen 
geworden  ist. 

Die  zweite  der  obigen  Bedingungen  ist,  zuweilen  mit  der 
ersten  vereint,  bei  den  socialen  Instinkten  wirksam.  Das  Wesen 
des  Nachahmungstriebes  mufs  aber  darauf  zurückgeführt  werden, 
dafs  eine  aus  psychischen  Motiven  hervorgegangene  Handlung 
im  allgemeinen  in  gleichgearteten  Wesen  einen  ähnlichen  Affekt 
erweckt,  wie  er  in  dem  Handelnden  selbst  existirt.  Damit  ist 
aber  auch  eine  ähnliche  Wirkung  nach  aufsen  bedingt.  Die 
einfachsten  Bethätigungen  des  Nachahmungstriebes  beobachten 
wir  bei  heftigen  Ausdrucksbewegungen.  Die  Geberden  eines 
von  Leidenschaft  ergriffenen  Redners  ahmt  der  hingerissene 
Zuhörer  unwillkürlich  nach.  Beim  Anblick  des  Erschreckten, 
des  von  Trauer  Ergriffenen  spiegeln  sich  in  den  Mienen  und 
Bewegungen  des  Zuschauers  ,  übereinstimmende  Gefühle.  Sind 
in  diesen  Fällen  die  nachahmenden  Bewegungen  rein  instinktiv, 
so  treten  dagegen  überall  da,  wo  das  fremde  Vorbild  zugleich 
eigene  Willensentschlüsse  hervorruft,  gemischte  Formen  des 
Handelns  auf.  Das  ist  aber  bei  allen  jenen  socialen  Instinkten 
der  Fall,  wo  beim  Menschen  das  Gebiet  des  Instinktes  in  das 
der  Sitte  übergeht,  und  wo  man  nun  eben  wegen  dieses 
gemischten  und  verwickeiteren  Charakters  der  Erscheinungen 
meist  das  instinktive  Element  ganz  übersieht. 

Den  erworbenen  stehen  auch  beim  Menschen  angeborene 
Instinkte  gegenüber.  Mögen  sie  auch  durch  Kultur  und  Erziehung 
mehr  verändert  sein  als  bei  den  meisten  Thieren,  so  bleiben 
sie  doch  unerläfslich  zur  Entstehung  der  wichtigsten  Lebens- 
funktionen. Insbesondere  sind  es  die  zwei  Grundtriebe  der 
lebenden  Natur,  der  Nahrungs-  und  der  Geschlechtstrieb,  die 
auch  beim  Menschen  den  Charakter  angeborener  Instinkte 
besitzen.     Je  schwieriger   es  aber  ist,    gerade   die  Bedingungen 
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«ler  angeborenen  Instinkte  zu  erforschen,  um  so  mehr  ist  es 
erforderlich,  auch  hier  von  den  Thatsachen  des  menschlichen 
Bewufstseins  auszugehen,  die  ja  allein  unserer  direkten  Beob- 
achtung zugänglich  sind. 

Entspringen  die  angeborenen  Instinkte  aus  angeborenen 
Vorstellungen?  Oder  beruhen  sie  auf  intellektuellen  Vorgängen? 
Man  sieht  sofort,  dafs  diese  Hypothesen  gar  nicht  hätten  ent- 
stehen können,  wäre  nicht  bei  ihrer  Aufstellung  der  Mensch 
aufser  Betracht  geblieben.  Oder  ist  bei  ihnen  der  Nachahmungs- 
trieb ein  irgendwie  mitwirkender  Faktor,  wie  bei  den  erworbenen 
socialen  Instinkten?  Auch  diese  Frage  wird  man  ohne  weiteres 
verneinen.  Sollen  wir  uns  also  schliefslich  jene  ursprünglichen 
Instinktäufserungen  analog  den  mechanisirten  und  reflexartig 
gewordenen  Willenshandlungen  denken?  Beobachtet  man  die 
frühesten  saugenden  Bewegungen  eines  Säuglings,  diejenigen  die 
erfolgen  noch  ehe  er  durch  wirkliches  Saugen  der  Milch  sein 
Nahrungsbedürfnifs  gestillt  hat,  so  wird  gegen  den  Ausdruck 
reflexartig  in  der  That  nicht  viel  einzuwenden  sein.  Aber  frei- 
lich, analog  den  durch  Einübung  entstandenen  mechanisirten 
Bewegungen,  z.  B.  denen  des  Klavierspielers,  kann  die  Entstehung 
dieser  Reflexe  nicht  gedacht  werden.  Nach  allem  kann  es  sich 
also  hier,  wenigstens  insoweit  das  individuelle  Leben  in  Betracht 
kommt,  nur  um  ursprüngliche,  nicht  um  erworbene 
Reflexe  handeln.  Hier  also  scheint  ausnahmsweise  einmal  die 
sonst  überall  scheiternde  Reflextheorie  Recht  zu  behalten. 

Dennoch  wollen  wir  uns  hüten,  ihr  voreilig  zu  folgen,  ohne 
zuerst  die  Beobachtung  befragt  zu  haben.  Die  Reflextheorie 
nimmt  an,  die  Saugebewegungen  des  Säuglings  erfolgten  nicht 
nur  unwillkürlich  sondern  auch  unbewufet.  Sie  seien,  dem 
Charakter  des  Reflexes  gemäls,  rein  physiologische  Bewegungen; 
«•s  fehle  bei  ihnen  ganz  und  gar  an  irgend  welchen  psychischen 
Motiven.  Ich  glaube,  dafs  sich  eine  derartige  Annahme  zwar  am 
Schreibtisch  ersinnen  läfst,  dafs  sie  aber  Niemand  festhalten 
wird,  der  einmal  die  Bewegungen  eines  hungrigen  Säuglings 
wirklich  gesehen  hat.  Alle  Mienen  und  Geberden  des  kleinen 
Wesens  verrathen  unangenehme  Gefühle.  Aus  seinem  Geschrei 
und  seinen  Bewegungen  lesen  wir  auch  ohne  Worte  die  Klage: 
.mich  hungert !a  Hält  man  ihm  irgend  einen  Gegenstand  hin, 
an  dem  gesaugt  werden  kann,  einen  Finger,  einen  Zipfel  seines 
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Kissens,  so  unterbricht  er  sofort  alle  andern  Bewegungen, 
um  ganz  dem  Geschäft  des  Saugens  sich  hinzugeben.  Frei- 
lich nur  um  nach  kurzer  Zeit  dasselbe  unruhige  Gebahren 
zu  beginnen,  bis  endlich  sein  Nahrungsbedürfhifs  befriedigt 
worden  ist. 

Dafs  es  sich  hier  um  rein  physiologische  Reflexe  handeln 
könne,  ist  ausgeschlossen.  Wenn  Affektäufserungen  überhaupt 
noch  eine  Bedeutung  haben,  so  können  die  Bewegungen  des 
Säuglings  nur  als  psychisch  bedingte  Handlungen,  also  Trieb- 
äufserungen,  gedeutet  werden.  Freilich  werden  wir  annehmen 
müssen,  dafs  bei  diesen  ersten  Triebäufserungen  noch  nicht  im 
geringsten  eine  Vorstellung  von  dem  vorhanden  ist  worauf  der 
Trieb  sich  richtet.  Das  ist  aber  zum  Entstehen  der  Affekt- 
und  Triebäufserungen  auch  gar  nicht  erforderlich.  Empfindungen 
mit  daran  gebundenen  Gefühlen  sind  hierzu  vollkommen  aus- 
reichend. Und  solche  sind  ja  in  der  aus  physiologischen 
Bedingungen  entstehenden  Hungerempfindung  und  dem  mit  ihr 
verbundenen  Unlustgefühl  gegeben. 

Aber  freilich,  eines  erklärt  sich  aus  diesen  Bedingungen 
nicht:  das  ist  gerade  diejenige  Erscheinung,  die  diesen  Trieb- 
bewegungen den  Charakter  der  Zweckmäfsigkeit  gibt,  wie  sie 
es  denn  auch  möglich  macht,  dafs  sie  ihren  Zweck  erreichen: 
die  saugende  Bewegung  der  Lippen  nämlich,  die  ja  bei  andern 
Unlustaffekten  durchaus  nicht  auftritt.  Nichtsdestoweniger 
werden  wir  sie  als  eine  spezielle  Ausdrucksbewegung  be- 
trachten dürfen,  als  eine  solche,  die  sich  beim  menschlichen 
Kinde  unabänderlich  mit  der  gefühlsstarken  Empfindung  des 
Hungers  verbindet.  Mit  dieser  Zurückfuhrung  auf  die  Ausdrucks- 
bewegungen wird  nun  aber  auch  die  Zweckmäfsigkeit  dieser 
Bewegung  verständlich.  Denn  die  Ausdrucksbewegungen  sind 
zwar  Ausdrucksmittel  individueller  Affekte,  ihre  Beschaffenheit 
und  insbesondere  der  Charakter  der  Zweckmäfsigkeit,  der  ihnen 
zukommt,  beruht  aber  auf  einer  generellen  Entwicklung,  darauf 
also  dafs  die  physiologischen  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung 
ererbt  oder,  was  in  diesem  Zusammenhang  dasselbe  bedeutet, 
von  früheren  in  eine  unbegrenzte  Vergangenheit  zurück- 
reichenden Generationen  erworben  sind.  Hiermit  ist  zugleich 
ausgesprochen,  inwiefern  die  Reflextheorie  einen  richtigen 
Gedanken    enthält.      Die    Saugebewegungen    des   Neugeborenen 
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sind  in  der  That  Reflexe  im  selben  Sinne,  in  welchem  die 
Ausdrucksbewegungen  überhaupt  Reflexe  sind.  Ihre  Zweck- 
mäfsigkeit  beruht,  wie  die  der  Reflexe,  auf  einer  im  Laufe  der 
generellen,  nicht  der  individuellen  Entwicklung  erworbenen 
Organisation.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von  den  eigentlichen 
Reflexen  dadurch,  dafs  sie  stets  von  psychischen  Affekten 
begleitet  sind,  und  dafs  ihre  Ausführung  im  Sinne  dieser 
Affekte  erfolgt.  Die  Vereinigung  beider  Merkmale  begründet 
eben  die  Eigentümlichkeit  des  angeborenen  Triebes,  der 
auf  diese  "Weise  zwischen  dem  Reflex  und  der  erworbenen 
Triebhandlung  mitten  inne  steht,  dem  ersteren  verwandt  weil 
er  auf  eine  ursprüngliche  physiologische  Anlage  zurückfuhrt, 
dem  letzteren  weil  er  unmittelbar  aus  psychologischen  Be- 
dingungen entspringt,  durch  die  er  fortwährend  verändert 
werden  kann. 

Fassen  wir  alle  Erscheinungen  zusammen,  die  wir  einem 
instinktiven  Thun  beim  Menschen  zurechnen  können,  so  ist 
ersichtlich,  dafs  sich  die  Bedingungen  desselben  am  einfachsten 
bei  denjenigen  instinktiven  Handlungen  gestalten,  die  auf 
individueller  Uebung  beruhen.  In  ihnen  treten  uns  lediglich 
Rückwirkungen  vorangegangener,  oft  wiederholter  Bewegungen 
auf  die  physische  Organisation  entgegen,  durch  die  der  Vollzug 
einer  bestimmten  zusammengesetzten  Handlung  und  ihre  Ver- 
bindung mit  einem  ihr  adäquaten  Sinnesreiz  zunächst  erleichtert 
und  dann  völlig  mechanisirt  wird.  Daran  schliefsen  sich  dann 
die  erworbenen  socialen  Instinkte,  bei  denen  zu  dem  vorigen 
Moment  noch  die  Entwicklung  socialer  Affekte  und  ihnen  ent- 
sprechender nachahmender  Handlungen  hinzukommt.  Die  an- 
geborenen Instinkte  endlich  fordern  die  Voraussetzung,  dafs 
jene  Rückwirkungen  auf  die  Organisation  mit  daran  gebundener 
Mechanisierung  komplexer  Bewegungen,  nachdem  sie  durch  viele 
Generationen  hindurch  eingetreten  sind,  bleibende,  allen  Indi- 
viduen gemeinsame  physische  Anlagen  zurückgelassen  haben,  so 
dafs  nun  gewisse  auf  die  Befriedigung  elementarer  Lebens- 
bedürfnisse gerichtete  Triebbewegungen  reflexmäfsig  erfolgen 
und  so  einen  Anfangspunkt  der  Entwicklung  abgeben,  an  den 
dann  weiterhin  die  individuelle  Ausbildung  des  Triebes  sich 
anschliefsen  kann. 
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Alles  was  wir  Uebung  und  Gewohnheit  nennen  kann  nur 
auf  Nachwirkungen  beruhen,  die  den  bei  der  Instinktbewegung 
vorausgesetzten  entsprechen.  Da  aber  alle  Instinktäufserungen 
in  eminentem  Sinne  gewohnheitsmäfsige  Handlungen  sind,  so 
ist  damit  auch  von  selbst  geboten,  das  allgemeine  Gesetz  der 
Uebung  auf  sie  anzuwenden.  Dieses  Gesetz  lautet:  jede  Willens- 
handlung  wird  in  ihrer  Ausfuhrung  um  so  leichter,  je  häufiger 
sie  wiederholt  worden  ist,  und  in  gleichem  Mafse  besitzen  die 
einzelnen  Akte  einer  zusammengesetzten  "Willenshandlung  die 
Tendenz  reflexartig  zu  werden,  das  heifst  in  einen  Zusammen- 
hang von  Bewegungen  überzugehen,  der  nach  Einwirkung  eines 
auslösenden  Reizes  mechanisch  sich  abspielt. 

Der  Charakter  dieses  Gesetzes  schliefst  es  schon  in  sich, 
dafs  es  eine  physiologische  Grundlage  haben  mufs.  Denn  da 
das  erreichte  Ziel  des  Uebungsprozesses  eben  in  der  Mechani- 
sirung  ursprünglich  psychisch  fundirter  Bewegungen  besteht, 
so  müssen  auch  mechanische,  das  heifst  physiologische  Ver- 
änderungen des  Nervensystems  dem  Vorgang  zu  Grunde  liegen. 
Dafs  die  nähere  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  der 
so  hervorgerufenen  Veränderungen  uns  noch  unbekannt  ist, 
kann  bei  dem  Dunkel,  das  immer  noch  über  dem  eigentlichen 
Wesen  der  Nervenprozesse  ruht,  nicht  Wunder  nehmen.  Nichts 
desto  weniger  kann  an  dem  Stattfinden  solcher  Veränderungen 
nicht  gezweifelt  werden:  haben  wir  doch  die  unbestreitbaren 
Symptome  derselben  in  den  Uebungserfolgen  selbst  vor  uns. 
Kaum  gibt  es  ja  eine  noch  so  schwierig  auszuführende  Be- 
wegung des  menschlichen  Körpers,  die  wir  nicht  im  Stande 
wären  durch  häufige  Wiederholung  so  einzuüben,  dafs  sie  mit 
mechanischer  Sicherheit  von  statten  geht  und  schliefslich  auf 
gewisse  Sinnesreize  eintreten  kann,  ohne  dafs  wir  eigentlich  sie 
auszuführen  beabsichtigen.  Merkwürdige  Beispiele  der  mecha- 
nischen Einübung  solcher  oft  sehr  zusammengesetzter  Hand- 
lungen kann  man  namentlich  im  Zustand  der  Zerstreutheit 
zuweilen  beobachten.  Wie  vielen  ist  es  nicht  schon  begegnet, 
dafs  sie  eine  gewohnte  Handlung  in  einem  Moment  vornahmen, 
wo  es  eigentlich  ganz  unpassend  war  sie  auszuführen,  aber 
gewisse  gewohnheitsmäfsige  Eindrücke  dazu  den  Anstofs  gaben. 
Jemand  will  z.  B.  an  seiner  eigenen  Wohnung  oder  an  dem 
Haus,  in  dem  er  berufsmäfsig  täglich  zu  thun  hat,  vorübergehen, 
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aber  plötzlich  entdeckt  er,  dafs  er  mechanisch  seine  Schritte 
auf  den  gewohnten  Weg  gelenkt  hat  und  ohne  es  zu  wissen 
und  zu  wollen  in  das  Haus  eingetreten  ist.  Als  ich  mich  vor 
Jahren  mit  gewissen  physiologischen  Versuchen  am  Frosch 
beschäftigte,  die  jedesmal  eine  ziemlich  komplizirte  Operation 
zur  Vorbereitung  voraussetzten,  begegnete  es  mir,  dafs  ich  eines 
Tages  ein  Thier  zum  Zweck  eines  ganz  andern  Versuches  ergriffen 
hatte.  Plötzlich  entdeckte  ich  zu  meiner  Ueberraschung,  dafs 
ich  statt  des  gewollten  Versuchs  die  gewohnte  Operation  vor- 
genommen hatte.  Gewifs  darf  man  die  so  ausgeführten  Hand- 
lungen nicht  für  reine  Reflexe  ansehen.  Die  Eindrücke  wirken 
dabei  jedenfalls  nicht  blofs  als  physiologische  Reize,  sondern 
zugleich  als  psychische  Motive.  Aber  sie  wirken  triebmäfsig, 
indem  der  gewohnte  Anblick  die  an  ihn  gebundenen  Empfin- 
dungen, Gefühle  und  Bewegungen  wachruft.  Dieser  Verlauf 
der  instinktiven  Bewegung  könnte  aber  doch  nicht  zu  Stande 
kommen,  wenn  nicht  die  Aufeinanderfolge  der  Bewegungen 
physiologisch  fest  eingeübt  wäre,  wodurch  zugleich  die  ein- 
tretende Besinnung,  die  dem  nicht  beabsichtigten  Beginnen  ein 
Ende  macht,  hintangehalten  wird. 

Machen  auf  diese  "Weise  Erfahrungen  der  verschiedensten 
Art  die  physiologischen  Effekte  der  Uebungsvorgänge  unzweifel- 
haft, so  lassen  sich  aber  auch  schon  in  den  funktionellen 
Eigenschaften  der  Nervenelemente  die  Bedingungen  dieser 
Wirkungen  nachweisen.  Wenn  man  einen  Bewegungsnerven 
mittelst  eines  Reizes  erregt,  der  so  schwach  ist,  dafs  er  nur 
eben  eine  Zuckung  des  zugehörigen  Muskels  hervorbringt,  und 
dann  den  nämlichen  Reiz  in  Pausen,  die  eben  zureichen 
die  Ermüdung  auszuschliefsen,  wiederholt,  so  bemerkt  man, 
besonders  bei  zureichend  leistungsfähigen  Nerven,  eine  allmäh- 
liche Zunahme  der  Zuckungen.  In  erhöhtem  Mafse  beobachtet 
man  dieses  Wachsthum  der  Erregbarkeit  durch  die  Reizung 
an  den  Reflexbewegungen,  die  durch  Reizung  eines  sensibeln 
Nerven,  der  mit  dem  Rückenmark  zusammenhängt,  ausgelöst 
werden,  vorausgesetzt  wieder  dafs  man  den  Versuch  unter 
Bedingungen  anstellt,  die  den  entgegenwirkenden  Einflufs  der 
Ermüdung  ausschliefsen.  Die  Molekularänderungen  der  Nerven- 
elemente, auf  denen  diese  Veränderungen  beruhen,  sind  uns 
wie   gesagt   noch   unbekannt.     Aber  wir   können   sie   uns   wohl 
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einigermafsen  verständlich  machen  durch  die  überall  vor- 
kommenden Beispiele  der  Erleichterung  einer  Bewegung  bei 
Wiederholung  derselben.  Indem  das  Bad  eines  Wagens  bei  der 
Rollung  um  seine  Achse  die  anfänglich  rauhen  Oberflächen 
allmählich  glättet,  vermindert  sich  der  Reibungswiderstand. 
Eine  Uhr  setzt  bekanntlich  um  so  sicherer  ihren  Gang  fort, 
je  seltener  man  sie  aufzuziehen  vergifst.  Aehnlich  können  wir 
uns  vorstellen,  dafs  in  den  Nervenelementen  in  Folge  einer 
Beseitigung  irgend  welcher  Hemmungen  jede  Funktion  durch 
Wiederholung  erleichtert  wird.  Nun  besteht  eine  zusammen- 
gesetzte Muskelbewegung  aus  einer  bestimmt  geordneten  Summe 
einfacher  Bewegungen,  deren  jede  auf  einem  elementaren 
Erregungsvorgang  beruht.  Indem  in  einer  solchen  Reihe  jede 
vorangegangene  Erregung  zugleich  als  auslösender  Reiz  wirkt 
für  eine  nachfolgende,  wird  aber  der  Uebungserfolg  nicht  bloß 
darin  bestehen,  dafs  jede  einzelne  Komponente  des  komplexen 
Vorgangs  erleichtert  wird,  sondern  es  wird  auch  für  die 
bestimmte  Kombination  elementarer  Bewegungen,  die  jenen 
Vorgang  zusammensetzen,  ein  Uebungserfolg  sich  einstellen. 

Man  ersieht  leicht,  wie  dieses  Gesetz  der  Uebung  weit 
über  das  Gebiet  der  instinktiven  Handlungen  hinaus  für  die 
physiologischen  Grundlagen  unseres  Seelenlebens  von  Bedeutung 
ist.  Wie  die  Kombinationen  gewisser  Bewegungen,  so  beruhen 
ja  auch  die  Associationen  der  Empfindungen  und  Vorstellungen 
überall  auf  eingeübten  Verbindungen.  Die  Gleichheit»-  wie  die 
Berührungsassociation  weisen  beide  auf  diesen  Einflufs  hin:  die 
erstere  entspricht  unmittelbar  der  Uebung  bestimmter  Erregungs- 
Vorgänge  in  einem  Sinnescentrum,  wodurch  bei  Wiederholung 
des  gleichen  Eindrucks  die  Entstehung  einer  Empfindung 
erleichtert  werden  mufs.  Die  zweite  beruht  auf  der  Einübung 
auf  eine  bestimmte  Verbindung  simultaner  oder  successiver 
Erregungen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  daher 
der  Instinkt  als  eine  Uebertragung  der  Association  auf  das 
motorische  Gebiet. 

Zu  diesen  für  die  erworbenen  Instinkte  ausreichenden 
Uebungsgesetzen  macht  das  Vorkommen  der  angeborenen 
Instinkte  noch  die  weitere  Annahme  erforderlich,  dafs  die 
physischen  Veränderungen,  welche  die  nervösen  Elemente 
erfahren,  sich  vererben  können,  so  dafs  nun  in  den  kommenden 
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Generationen  theils  von  Anfang  an  die  Einübung  gewisser 
zusammengesetzter  Bewegungen  durch  angeborene  Anlagen  des 
Nervensystems  erleichtert  ist,  theils  aber  auch  bestimmte  tiefer 
eingeprägte  Anlagen  in  auf  bestimmte  Reize  mit  mechanischer 
Sicherheit  eintretenden  Reflexbewegungen  sich  äufsern  können. 
Die  Annahme  einer  Vererbung  erworbener  Anlagen  ist  uner- 
läfslich,  wenn  überhaupt  eine  Kontinuität  der  Entwicklung 
stattfinden  soll.  Höchstens  über  den  Umfang,  in  welchem  diese 
Vererbung  gilt,  nicht  über  ihre  Thatsache,  kann  noch  ein 
Zweifel  herrschen.  Gerade  die  ererbten  Reflexe  des  mensch- 
lichen Kindes,  die  bei  der  Entwicklung  seines  Nahrungs- 
instinktes eine  so  grofse  Rolle  spielen,  gehören  nun  zu  den- 
jenigen Bestandteilen  der  ursprünglichen  Anlage,  die  weit  in  die 
Anfange  der  generellen  Entwicklung  zurückreichen.  Aber  auch 
individuellere  Begabungen,  die  nicht  zu  bestreitende  Erblich- 
keit gewisser  Talente  scheinen  hier,  wenn  auch  in  engeren 
Grenzen,  die  Fortpflanzung  bestimmter  Dispositionen  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Solche  auf  einer  kürzeren  Entwicklung 
beruhende  Anlagen  werden  jedoch  wahrscheinlich  nur  als 
erleichternde  Anlagen  für  neu  eintretende  Uebungen,  nicht  als 
fertig  gegebene  Reflexbeziehungen  zu  denken  sein.  Gerade  bei 
dieser  Erblichkeit  speziellerer  Begabungen  ist  es  übrigens  von 
grofser  Bedeutung,  dafs  Associationsanlagen  und  Instinkt- 
richtungen einander  vollständig  entsprechen.  Ein  angeborenes 
Talent,  namentlich  wenn  es  sich  auf  mehr  innerliche  Leistungen 
bezieht,  besteht  mindestens  in  gleichem  Mafse  in  der  Anlage 
zur  Ausbildung  gewisser  Associationsbeziehungen  wie  in  der 
Begünstigung  von  zusammengesetzten  Bewegungsformen.  In 
allen  diesen  Fällen  ist  aber  daran  festzuhalten,  dafs  nur  die 
Anlage,  nie  aber  die  fertige  Leistung  angeboren  sein  kann. 
Wie  die  Instinkthandlung,  selbst  die  ursprünglichste,  z.  B.  die 
Nahrungsaufnahme  des  Säuglings,  in  gewissem  Grade  neu 
erworben  werden  mufs,  so  und  noch  viel  mehr  bedarf  das 
angeborene,  auf  einer  viel  kürzeren  Vorgeschichte  beruhende 
Talent  der  Einübung,  durch  die  es  erst  die  Fertigkeit  der 
'  Bewegungen  und  die  Vielseitigkeit  der  Vorstellungsverbindungen 
wirklich  sich  aneignet,  die  durch  seine  angeborene  Beschaffen- 
heit begünstigt  wird.  Vorstellungen  können  so  wenig  sich  ver- 
erben  als  zusammengesetzte  Willkürbewegungeri.     Jedes  Talent 
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und    jeder   Instinkt   bleibt   latent,    so    lange    die    äufseren  An- 
regungen zu  seiner  Ausbildung  fehlen. 

"Wie  verhalten  sich  nun,  an  diesen  Entstehungsbedingungen 
der  menschlichen  Instinkte  gemessen,  die  analogen  Erscheinungen 
im  Thierreich?  Sind  sie  auf  die  nämlichen  Bedingungen,  viel- 
leicht nur  unter  verschiedener  Betheiligung  der  einzelnen 
Faktoren,  aurückzuführen?  Oder  werden  wir  genöthigt  nach 
neuen  und  eigentümlichen  Erklärungsgründen  zu  suchen? 

Angesichts  der  bei  aller  Verschiedenheit  nicht  zu  ver- 
kennenden Gleichartigkeit  der  Vorgänge  wird  man  nicht  an- 
stehen die  erste  dieser  Fragen  zu  bejahen  und  die  zweite  zu 
verneinen  oder  ihr  doch  nur  insofern  eine  gewisse  Berechtigung 
einzuräumen,  als  vermöge  der  Bedingungen  des  menschlichen 
Lebens  bei  ihm  gewisse  Einflüfse  zurücktreten  und  daher  aufser 
Betracht  geblieben  sein  könnten,  die  für  das  thierische  Leben 
eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen.  In  der  That  werden  wir 
diesem  Gedanken  Baum  geben  müssen,  wenn  wir  solche  Instinkte 
betrachten,  bei  denen  ein  Thier  wie  die  Raupe  nicht  blois 
für  sich  sondern  auch  für  einen  künftigen  Larvenzustand  und 
sogar  für  das  aus  diesem  Zustand  entspringende  Geschöpf,  den 
Schmetterling,  Sorge  trägt,  ohne  dafs  ihm  dabei  das  Beispiel 
anderer  Thiere  oder  eigene  frühere  Lebenserfahrungen  zur 
Seite  stehen.  "Wie  sollen  wir  mit  den  vorhin  angeführten 
Prinzipien  ausreichen  um  zu  erklären,  dafs  z.  B.  eine  Raupe, 
die  im  Granatapfel  lebt,  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  ihrer 
Verwandlung  sich  einen  Weg  nach  aufsen  bahnt  und  dann 
diese  Stelle  des  Apfels  mit  Seidenfäden  am  nächsten  Baum- 
zweig befestigt,  damit  jener  nicht  abfallen  kann,  bevor  die 
Verwandlung  vollzogen  ist?  Auf  zahlreiche  Beispiele  ähnlicher 
Art  hat  Darwin  in  einer  Abhandlung  über  den  Instinkt  hin- 
gewiesen, die  aus  seinen  hinterlassenen  Papieren  in  dem  Werk 
von  Roman  es  über  „die  geistige  Entwicklung  im  Thierreich  - 
veröffentlicht  worden  ist.  Auch  das  Beispiel  von  der  Raupe 
des  Nachtpfauenauges,  das  ich  zur  Widerlegung  der  intellek- 
tualistischen  Hypothese  angeführt  habe,  gehört  hierher  (S.  426). 
Da  es  sich  hier  überall  um  angeborene  Instinkte  handelt,  so 
würden  die  Bewegungen  des  hungernden  Säuglings  das  nächste 
menschliche  Analogon  zu  ihnen  bilden.    Aber  wenn  die  letzteren 
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einfach  genug  sind,  um  sie  auf  einen  fertig  vorgebildeten 
Reflexmechanismus  beziehen  zu  können,  —  scheint  das  auch 
noch  bei  so  komplizirten,  in  jedem  einzelnen  Fall  wieder  nach 
den  besonderen  Bedingungen  sich  richtenden  Handlungen 
zuläfsig?  Und  wie  soll  schliefslich  aus  der  vorangegangenen 
Lebensgeschichte  der  Spezies  die  Entstehung  eines  solchen 
Reflexapparates  erklärt  werden? 

Da  wir  diese  Lebensgeschichte  im  einzelnen  nicht  kennen, 
so  folgt  in  der  That  schon  hieraus,  dafs  wir  hier  überall  auf 
eine  wirkliche  genetische  Erklärung  des  Instinktes  Verzicht 
leisten  müssen.  Das  einzige  was  sich  thun  läfst  ist  die  Prüfung 
der  allgemeinen  Frage,  ob  überhaupt  die  Entstehung  von 
Reflexen  möglich  sei,  bei  denen  nicht  blofs  eine  unveränder- 
liche Zuordnung  der  Bewegung  zu  einem  gegebenen  Reize, 
sondern  auch  eine  Abänderung  der  Bewegung  nach  besonderen 
Bedingungen  stattfindet,  und  sodann  die  Erwägung,  ob  unter 
diesen  Gesichtspunkten  der  Begriff  des  Reflexes  hier  anwendbar 
sein  möchte.  Nun  können  wir  allerdings  bei  enthirnten  Thieren 
solche  nach  besonderen  Bedingungen  abändernde  Reflexe  beob- 
achten. Ein  Frosch  z.  B.,  dem  man  das  Gehirn  mit  Ausnahme 
der  Zweihügel  abgetragen  hat,  flieht  nicht  nur,  wenn  man 
seine  Haut  reizt,  sondern  er  weicht  auch  in  den  Weg  gelegten 
Hindernissen  aus.  Im  Uebrigen  trägt  aber  die  Bewegung  alle 
Merkmale  eines  Reflexes  an  sich.  "Wenden  wir  dies  auf  den 
gegenwärtigen  Fall  an,  so  wird  um  so  weniger  zu  bestreiten 
sein,  dafs  auch  hier  Abänderungen  nach  den  besonderen  Be- 
dingungen stattfinden  können,  als  es  sich  nach  den  früheren 
Erörterungen  so  wenig  wie  bei  den  Bewegungen  des  hungrigen 
Säuglings  um  einen  reinen  Reflex  handelt,  sondern  um  den 
Ausdruck  von  Affekten,  bei  dem  vorgebildete  zweckmäfsige  Ver- 
bindungen innerhalb  der  Nervencentren  in  Erregung  kommen. 
So  fremdartig  also  auf  den  ersten  Blick  das  instinktive  Thun 
eines  solchen  Thieres  erscheinen  mag,  an  sich  handelt  es  sich 
doch  im  Vergleich  mit  dem  verhältnilsmäfsig  begreiflichen  Fall 
des  menschlichen  Kindes  nur  um  ein  mehr  oder  minder. x) 

1)  Hinsichtlich  der  Schilderung  der  einzelnen  thierischen  Instinkte  sei 
hier  verwiesen  auf  G.  H.  Schneider.  „Der  thierische  Wille*  (1880).  ein 
Werk,  das  sich,  im  Gegensatze  zu  so  vielen  andern  Arbeiten  über  denselben 
Gegenstand,  in  anerkennenswerther  Weise  einer  unbefangenen  und  treuen 
Wiedergabe  des  Beobachteten  befleissigt. 
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Nur  ein  Punkt  bleibt  übrig,  der  auf  weitere  Erklärungs- 
gründe  zurückweist.  Wir  betrachteten  bis  dahin,  auf  die 
Erfahrung  am  Menschen  gestützt,  die  angeborenen  im  Ansehlufs 
an  die  erworbenen  Instinkte  als  vererbte  Uebertragungen  und 
Anhäufungen  der  während  des  individuellen  Lebens  durch 
Uebung  entstandenen  physiologischen  Anlagen.  Aber  wie  sollen 
wir  uns  die  Lebensgeschichte  einer  Art  überhaupt  möglich 
denken,  bei  der  eine  solche  Summation  von  Uebungsanlagen 
sich  vollzieht,  dafs  schliefslich  eine  so  verwickelte  Folge  von 
Instinkthandlungen  wie  die  der  Raupe  des  Nachtpfauenauges, 
oder  auch  nur  des  Zugvogels,  der  ohne  Beispiel  und  Anleitung 
im  "Winter  den  Weg  nach  Süden  einschlägt,  entsteht?  Gewifa 
hat  hier  die  Analogie  mit  dem  geübten  Klavierspieler  ein  Ende. 
Aber  ist  sie  nicht  auch  bei  den  angeborenen  Instinkten  des 
Menschen  nur  entfernt  zutreffend,  weil  es  auch  bei  den  letzteren 
nicht  blofs  der  Wille  ist,  der  die  Ausbildung  einer  bestimmten 
Gewohnheit  herbeiführt,  sondern  zugleich  die  zwingende  Macht 
äufserer  Lebensbedingungen?  Wie  die  Funktionen  der  Nahrungs- 
aufnahme beim  Menschen  ursprünglich  sich  ausgebildet  haben, 
wissen  wir  nicht,  soweit  nicht  die  morphologische  Entwicklungs- 
geschichte einige  Rückschlüsse  zuläfst.  Aber  annehmen  dürfen 
wir  nach  Mafsgabe  der  allgemeinen  psychischen  Eigenschaften 
mit  Bestimmtheit,  dafs  überall  äuisere  Lebensbedingungen  und 
von  Gefühlen  ausgehende  Willenshandlungen  in  ihrer  innigen 
Verbindung  die  Ausbildung  ursprünglicher  Lebensgewohnheiten 
bestimmt  haben. 

Damit  kommen  wir  auf  das  Prinzip,  das  Darwin,  wie  für 
die  Entwicklungsvorgänge  überhaupt,  so  auch  für  die  Entwick- 
lung der  Instinkte  als  das  mafsgebende  hingestellt  hat,  auf  die 
Anpassung  an  die  Lebensbedingungen.  Wir  werden  es 
in  der  That  im  Verein  mit  den  Willenshandlungen  als 
das  für  die  Entwicklung  der  thierischen  Triebe  überall  Be- 
stimmende anerkennen  müssen.  Da  aber  der  Wille  äufserer 
Objekte  bedarf,  auf  die  er  sich  richtet,  so  bildet  jenes  die  noth- 
wendige  Ergänzung  zu  diesem.  Dagegen  ist  das  Umgekehrte 
sclbstvarständlich  nicht  nothwendig  der  Fall.  Wie  bei  der 
Pflanze  durchgängig  die  äufseren  Lebensbedingungen  theüs 
•  liinli  Einwirkung  auf  die  vegetativen  Funktionen,  theils  aber 
lun  li  Begünstigimg  gewisser  Eigenschaften,  die  in  Folge  dessen 
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leichter  sich  fortpflanzen,  allmähliche  Veränderungen  der  Spezies 
herbeiführen,  so  wird  dieses  Moment  passiver  Anpassung  selbst- 
verständlich bei  den  Thieren  nicht  fehlen,  die  ja  alle  jene 
physiologischen  Funktionen,  auf  denen  die  passive  Anpassung 
beruht,  mit  den  Pflanzen  gemein  haben.  Aber  wenn  Darwin 
auch  bei  der  Entwicklung  der  Instinkte  vorzugsweise  an  diese 
passive  Anpassung  gedacht  hat,  so  widerstreitet  dem  in  diesem 
Fall  das  Wesen  des  Instinktes,  der  als  eine  Trieb-  also  Willens- 
handlung, so  weit  wir  auch  zurückgehen  mögen,  immer  wieder 
nur  aus  ähnlichen,  wenn  auch  einfacheren  Willenshandlungen 
abgeleitet  werden  kann.  Die  Entwicklung  irgend  eines  thie- 
rischen  Instinktes  ist  also  gar  nicht  möglich,  ohne  dafs  von 
vornherein  jene  Wechselwirkung  von  äufseren  Beizen  mit 
Gefühls-  und  Willensreaktionen  existirte,  die  auf  allen  Stufen 
der  thierischen  Entwicklungsreihe  das  Wesen  des  Instinktes 
ausmacht.  Darum  können  wir  zwar  möglicher  Weise  eine 
zusammengesetztere  Instinktform  aus  einer  einfacheren  ableiten, 
wir  können  aber  nimmermehr  den  Instinkt  aus  etwas  erklären 
was  noch  nicht  Instinkt  oder  Trieb  ist. 

Sind  nun  stets  bei  der  Entwicklung  der  Instinkte  äufsere 
Lebensbedingungen  und  Willensreaktionen  erforderüch,  so  bringt 
es  jedoch  die  geistige  Entwicklung,  die  überall  auch  auf  die 
Instinkte  wieder  zurückwirkt,  mit  sich,  dafs  von  diesen  beiden 
innig  verbundenen  Faktoren  der  erste,  die  Bedingtheit  durch 
die  äufseren  Lebenseinflüsse,  auf  den  tieferen  Stufen,  der  zweite, 
die  Willensthätigkeit,  auf  den  höheren  Stufen  überwiegt.  Vor 
allem  beruht  hierauf  der  Unterschied  in  den  Instinkten  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Erscheinen  die  ersteren  mehr  als 
eingeübte  oder  von  früheren  Generationen  her  ererbte  Gewohn- 
heiten, so  treten  die  letzteren  durchgehends  als  zweckmäßige 
Anpassungen  der  Willenshandlungen  an  die  Lebensbedingungen 
auf.  Dazu  kommt  dann  noch  als  zweiter  Unterschied  der,  dafs 
beim  Menschen  die  erworbenen  Instinkte  auffallend  hervor- 
treten, während  die  Thiere  —  wenn  wir  wiederum  von  den 
nicht  hierhergehörigen  Erfolgen  der  Dressur  absehen  —  auf 
geringe  Abänderungen  der  angeborenen  Instinkte  beschränkt 
bleiben.  Hierdurch  begreift  es  sich  einigermafsen,  dafs  die  ältere 
Psychologie,  den  nahen  Zusammenhang  der  Gewohnheit  und 
Uebung  mit  dem  Instinkte  verkennend,  meist  nur  den  Thieren, 


446  Siebenundzwanzigste  Vorlesung. 

nicht  dem  Menschen  einen  Instinkt  zuschrieb.  Als  eine 
Folgerung  aus  dem  angegebenen  Verhältnisse  wird  es  aber 
anzusehen  sein,  dafs  das  Reflexmäfsige,  das  in  der  angeborenen 
Organisation  fest  Begründete  gewisser  zweckmäfsiger  Bewegungen 
bei  dem  thierischen  Instinkt  dominirt.  Wenn  die  verwickelte 
Beschaffenheit  mancher  thierischer  Instinkthandlungen  dem  zu 
widersprechen  scheint,  so  ist  zu  bedenken,  dafis  all  dieses 
instinktive  Thun  der  Thiere  doch  immer  ein  relativ  einförmiges 
bleibt,  so  dafs  fast  die  ganze  Organisation  des  centralen  Nerven- 
systems auf  gewisse  durch  den  Instinkt  geordnete  Verbindungen 
eingerichtet  ist. 


ACHTUNDZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Sociale  Instinkte.    Vorübergehende  Vereinigungen  und  Freundschaften  der 
Thiere.     Die  Thierehe.     Thiergesellschaften  und  Thierstaaten. 

Neue  und  eigentümliche  Bedingungen  für  die  Entwick- 
lung der*  Instinkte  entspringen  aus  dem  Zusammenleben  der 
Thiere,  das,  ein  Produkt  socialer  Instinkte,  selbst  hinwiederum 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  auf  die  ursprünglichen  Triebe 
zurückwirken  kann. 

Schon  auf  den  niedersten  Stufen  des  Thierlebens  finden  wir 
ilie  Erscheinung,  dafs  das  Thier  seinesgleichen  aufsucht.  Viele 
Quallen,  Mollusken,  Insekten,  Fische  ziehen  zeitweise  in 
Schwärmen.  In  allen  diesen  Fällen  kennen  sich  nicht  die 
Individuen,  sondern  nur  die  Arten.  Trotzdem  wird  man  den 
Ursprung  dieses  sozialen  Triebes  nur  in  einem,  wenn  auch 
noch  so  primitiven,  Neigungsgefühl  suchen  können,  das  die 
Thiere  der  gleichen  Art  zu  einander  führt,  und  das  an 
bestimmte  Sinneseindrücke,  sei  es  des  Geruchs-,  sei  es  des 
Gesichtssinnes,  gebunden  ist.  Auf  einer  entwickelteren  Stufe 
findet  sich  dies  Neigungsgefühl  da,  wo  die  Thiere  eine  indi- 
viduelle Zuneigung  erkennen  lassen.  Eine  solche  beobachten 
wir  aber  nur  bei  den  höheren  Vögeln  und  Säugethieren.  So 
zeigen  bekanntlich  Hunde  sehr  ausgesprochene  Neigungen  und 
Abneigungen.  Zwischen  Pudeln,  die  im  selben  Haus  gehalten 
werden,  entsteht  manchmal  eine  Art  Freundschaftsbund,  der  übrig 
bleibende  trauert,  wenn  er  seinen  Gefährten  verliert.  Aehnlich 
schliefsen  Stuten  sich  an,  die  in  demselben  Stalle  neben  ein- 
ander stehen.  Am  auffallendsten  sind  solche  Freundschaften, 
die  als  Folgen  des  Zusammenlebens  zwischen  Thieren  ver- 
schiedener Art  entstehen.  Selbst  zwischen  Hund  und  Katze 
werden  sie  beobachtet.    In  allen  solchen  Fällen  ist  die  Neigung 
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eine  durchaus  individuelle.  Seinen  Kameraden  kennt  der  Hund 
aus  Dutzenden  heraus,  und  wenn  er  einer  Katze  seine  Gunst 
zuwendet,  so  verfolgt  er  alle  andern  Katzen  so  feindselig  wie 
zuvor. 

Tritt    das   individuelle  Neigungsgefühl  in  Verbindung   mit 
dem    Geschlechtstrieb,    so     entstehen    die     Erscheinungen    der 
Thierehe.     Von   einer  solchen  werden  wir  überall  da  erst  zu 
reden  berechtigt  sein,  wo  das  Zusammenleben  der  zu  geschlecht- 
lichen   Funktionen    verbundenen    männlichen    und    weiblichen 
Thiere    ein  dauerndes  ist    und    zugleich   nachweisbar   auf  indi- 
vidueller Neigung    beruht.     In    diesem  Sinne   findet  sich  weder 
bei    den    Wirbellosen    noch    bei    den    niedersten   Wirbelthieren 
eine   Spur    derselben.     Auch    die    sogenannten    Insektenstaaten 
sind   zwar    erweiterte   Familien,    aber    dafs    die  Individuen  als 
solche    einander    kennen    und    durch    dauernde   Neigungen    an 
einander   gebunden   sind,   läfst   sich   nicht   nachweisen,   und  ist 
nach  den  früher  (in  Vorlesung  XXIII)  mitgetheilten  Thatsachen 
sehr  unwahrscheinlich. 

Dagegen  ist  unter  den  Vögeln  und  Säugethieren  die  Ehe 
eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Wenn  unsere  Hausthiere  davon 
meist  eine  Ausnahme  bilden,  so  ist  dies  wahrscheinlich  von  der 
Zähmung  abhängig.  Das  Thier,  das  sich  innig  dem  Menschen 
anschliefst,  verliert  den  Zusammenhalt  mit  seinesgleichen.  Die 
meisten  Thiere  leben  in  Monogamie;  doch  kommt  bei  den 
Vögeln  bekanntlich  auch  Polygamie  vor.  Nur  die  bei  einigen 
Naturvölkern  vorkommende  Polyandrie  scheint  im  Thierreich 
nicht  beobachtet  zu  sein. 

Zuverlässige  Beobachter  haben  beschrieben,  wie  bei  vielen 
Vögeln  die  Eingehung  der  Ehe  nach  freier  Wahl  erfolgt 
Nicht  immer  paaren  sich  die  Männchen  und  Weibchen,  die 
man  in  einen  Käfig  zusammensperrt.  Abneigungen  und  Bevor- 
zugungen kommen  hier  in  für  uns  oft  unerklärlicher  Weise  vor. 
Die  männlichen  Singvögel  bewerben  sich  durch  ihren  Gesang 
um  die  Weibchen.  Die  Paradiesvögel  sollen  ihr  prächtiges 
Gefieder  entfalten,  bis  das  Weibchen  den  Bewerber  erkiest,  der 
ihr  am  besten  gefällt.  Bei  Thieren  mit  wilderer  Gemüthsart 
läuft  auch  diese  Werbung  nicht  so  friedlich  ab,  sondern  sie 
wird    meist    zu    einem    heftigen   Kampf    der   Männchen    unter 
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einander.  Löwe  und  Tiger  bekämpfen  sich  blutig  um  den  Besitz 
einer  Gattin.  Männliche  Hirsche  verwunden  sich  tödtlich  im 
Kampfe  um  eine  Hirschkuh.  Besonders  grimmig  pflegt  dieser 
Wettstreit  zwischen  den  Männchen  polygamischer  Thiere  zu 
sein.  So  ist  bekannt,  dafs  zwei  Hähne  auf  demselben  Hof  sich 
nicht  vertragen.  Zu  dieser  bald  mehr  bald  weniger  friedlichen 
Wahl  stehen  die  eigentümlichen  Waffen  und  der  besondere 
Schmuck,  der  die  männlichen  Thiere  oft  auszeichnet,  in  direkter 
Beziehung:  so  das  Geweih  des  Hirsches,  der  Sporn  des  Hahns, 
der  Hauzahn  des  Ebers,  die  Mähne  des  Löwen,  der  Farben- 
schmuck  mancher  Vögel.  Alle  unsere  nistenden  Vögel,  die 
Elstern,  Störche,  Schwalben,  Sperlinge,  Tauben  u.  s.  w.,  leben 
in  Monogamie.  Fast  immer  ist  das  Nest  der  Sitz  der  Familie: 
Mann  und  Frau  bauen  es  zusammen  und  pflegen  darin  gemein- 
schaftlich Eier  und  Junge;  nur  bei  den  Schwalben  haben 
Männchen  und  Weibchen  getrennte  Nester.  Polygamisch  leben 
aufser  dem  Hahn  der  Straufs  und  Kasuar. 

Das  eheliche  Verhältnifs  der  Thiere  gestaltet  sich  übrigens 
verschieden  bei  Monogamie  und  Polygamie.  Der  Hahn  sorgt 
für  seine  Hennen,  er  sucht  für  sie  Futter,  sie  folgen  seinem 
Ruf.  Aber  die  Henne  selbst  thut,  aufser  dafs  sie  ihm  gehorcht 
nichts  für  den  Hahn.  Die  Jungen  dagegen  bewacht,  nährt  und 
schützt  sie,  während  der  Hahn  sich  seinerseits  nicht  um  sie 
kümmert.  Anders  ist  dies  in  der  Regel  in  der  Monogamie. 
Das  Taubenpaar  theilt  sich  in  alle  Geschäfte.  Abwechselnd 
brütet  Männchen  und  Weibchen,  und  beide  füttern  gemeinsam 
ihre  Jungen.  Offenbar  beruhen  diese  Unterschiede  auf  Ver- 
schiedenheiten der  individuellen  Neigungsgefühle,  aus  welchen 
demnach  auch  der  Gegensatz  der  monogamischen  und  der 
polygamischen  Eheform  zu  erklären  sein  wird. 

Die  Festigkeit  der  Thierehe  scheint  im  allgemeinen  mit 
der  Liebe  zu  den  Jungen  gleichen  Schritt  zu  halten,  und  diese 
ist  wieder  um  so  ausgeprägter,  je  mehr  die  Brut  einer  sorg- 
fältigen und  andauernden  Pflege  bedarf.  Nebenbei  und  sekundär 
ist  es  dann  wohl  auch  gegenseitiges  Schutz-  und  Hülfe- 
bedürfuifs,  welches  die  Thiere  über  die  Zeit  der  Brutpflege 
hinaus  zusammenhält.  Dies  gilt  namentlich  von  allen  den 
Thieren,  die  Nester  und  Bauten  anlegen  oder  in  Höhlen 
wohnen.      Insofern    hängt    daher    die   Thierehe    wesentlich    mit 
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den  Bedingungen  der  physischen  Organisation  zusammen.  Doch 
alle  Erscheinungen  aus  diesen  herzuleiten  wäre  unstatthaft. 
Die  Neigung  der  Individuen  bestimmt  sichtlich  neben  der 
zufalligen  Begegnung  beim  Thier  so  gut  wie  beim  Menschen 
die  Auswahl.  Wenn  die  Erfüllung  des  psychischen  Triebes 
und  der  physischen  Notwendigkeit  hier  innig  zusammen- 
gehen, so  ist  eben  dies  ein  Zusammenhang,  der  uns  überall 
wieder  begegnet. 

Dehnt  sich  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  das  sich 
in  der  Ehe  nur  auf  einzelne  Individuen  erstreckt,  auf  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Thieren  aus,  so  entsteht  die  Thiergese li- 
sch aft.  Die  Neigung  sich  zu  Schwärmen  oder  Heerden  zu 
vereinigen,  kommt  der  Mehrzahl  der  Vögel  und  Säugethiere  zu. 
Die  Zähmung  kann  diese  Neigung  aufheben,  doch  im  wilden 
oder  verwilderten  Zustand  fehlt  sie  selten.  Selbst  die  Hunde 
rotten  sich,  wenn  sie  verwildern,  nicht  selten  zu  einer  Meute 
zusammen.  Unsern  Rindern  und  Schafen  ist  der  Trieb  des 
Zusammenlebens  selbst  im  gezähmten  Zustand  geblieben.  Viele 
Thiere  schaaren  sich  nur  zu  besonderen  Zwecken,  namentlich 
wenn  sie  auf  Raub  oder  Nahrung  ausgehen,  aber  häufig  ist 
dann  doch  die  Schaar  aus  einem  bestimmten  Kreis  von  Indivi- 
duen zusammengesetzt.  Die  Wandervögel  vereinigen  sich  nur 
zum  Zweck  der  Wanderung,  sie  treten  diese  in  gro&en 
Schwärmen  an,  gehen,  wenn  das  Ziel  erreicht  ist,  aus  einander, 
um  im  kommenden  Herbst  sich  wieder  zu  vereinigen.  Ein 
gewisser  Zusammenhalt  existirt  in  der  übrigen  Zeit  nur  inso- 
fern, als  die  zu  einem  Schwärm  gehörigen  Individuen  sich 
nahe  bei  einander  anzusiedeln  pflegen.  Ein  Dohlens  chwarm 
läfst  sich  womöglich  in  einem  einzigen  alten  Gemäuer  nieder, 
ein  Storchenzug  nistet  in  benachbarten  Dörfern.  In  allen 
diesen  Fällen  machen  es  die  Erscheinungen  wahrscheinlich,  da6 
neben  jenem  primitiven  Neigungsgefühl,  das  schon  auf  den 
niedersten  Stufen  des  Thierlebens  die  Wesen  einer  Art  zu- 
sammenführt, individuelle  Neigungen  einwirken,  wenn  auch 
durch  solche  wohl  immer  nur  wenige  Glieder  eines  Schwannes 
mit  einander  verbunden  werden. 

Einen  Schritt  weiter  führen  uns  jene  Thiere,  die  zusammen- 
hängende Bauten  oder  Höhlen  anlegen,  welche  nicht  mehr  blofs 
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für  eine  einzige  Familie  bestimmt  sind,  sondern  einer  ganzen 
Schaar  Unterkunft  bieten.  Es  entwickelt  sich  diese  Neigung 
unmittelbar  aus  dem  Bautrieb  der  Individuen.  Der  Dachs  hat 
die  Neigung,  in  der  Nähe  anderer  Dachse  sich  anzusiedeln. 
Dasselbe  ist  vom  Hamster  und  vom  Biber  bekannt.  Zuweilen 
können  dann  die  Einzelwohnungen  unter  Aufhebung  ihrer 
Grenzen  in  Zusammenhang  treten,  wie  die  Zufluchtstätten  der 
Mäuse  und  Ratten. 

Gegenüber  diesen  verbreiteren  Formen  geselliger  Ver- 
einigung nehmen  nun  die  sogenannten  Thierstaaten  der 
Insekten,  namentlich  der  Bienen  und  Ameisen,  eine  eigen- 
tümliche Stellung  ein  Ich  sage  „die  sogenannten*;  denn  es 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  der  Ausdruck  „ Staat"  in  der 
Anwendung  auf  diese  Thiergesellschaften  mehr  verwirrend  als 
erleuchtend  gewirkt  hat.  Ist  er  doch  der  Anlafs  gewesen,  dafs 
man  hier  alle  Erscheinungen  von  vornherein  nach  Analogie 
menschlicher  Staatseinrichtungen  betrachtete,  wodurch  dann 
von  selbst  die  Versuchung  nahe  gelegt  war,  die  auf  den 
physischen  Organisationsverhältnissen  beruhende  Arbeitstei- 
lung in  diesen  Thierstaaten  mit  der  Ständescheidung  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  Parallele  zu  bringen,  um  nun  unter 
diesem  Gesichtspunkte  alle  Erscheinungen,  indem  man  noch 
dazu  eigene  Reflexionen  und  Gefühle  in  diese  hineintrug, 
zurechtzulegen.  Ich  habe  dieses  Verfahren  schon  früher  an 
einigen  Beispielen  aus  dem  Leben  der  Ameisen  gekennzeichnet.  *) 

In  Wahrheit  sind  die  Thierstaaten  der  Insekten  erweiterte 
Familien.  Die  Bauten,  in  denen  die  Kolonien  leben,  sind  Nester 
von  einem  nach  Mafsgabe  der  Gröfse  und  Zusammensetzung 
der  Gesellschaft  mehr  oder  minder  verwickelten  Bau.  Meist 
enthalten  jene  Thierfamilien,  in  denen  die  in  Staaten  lebenden 
Arten  vorkommen,  andere,  bei  denen  sich  das  gesellige  Leben 
nur  bis  zum  einfachen  Nestbau  entwickelt  hat.  So  leben  bei 
einzelnen  Wespenarten,  wie  z.  B.  bei  den  Mauer-  und  Wand- 
wespen, die  männlichen  und  weiblichen  Thiere  noch  getrennt, 
das  Weibchen  aber  gräbt  in  Lehm-  oder  Holzwände  ein  Loch, 
in  das  sie  ihr  Ei  legt,  dem  sie  kleine  Raupen  zur  Fütterung 
der   auskriechenden  Maden   beifügt.      Einen    gröfseren    Umfang 


1)  Vergl.  Vorlesung  XXIII,  S.  372. 
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hat  das  Nest  unserer  gemeinen  Wespe.  Das  Weibchen  baut  im 
Frühling  an  einen  Baum,  an  ein  Dach  oder  in  die  Erde  ein 
paar  sechseckige  Zellen  aus  Pflanzenstoffen,  legt  in  jede  der- 
selben ein  Ei,  und  ernährt  nun  die  aus  den  Eiern  entstehenden 
Maden,  bis  sie  auskriechen.  Die  ausgekrochenen  Jungen  helfen 
dann  bei  der  Arbeit  mit  und  bauen  so  allmählich  das  Wespen- 
nest aus,  während  das  Weibchen  in  die  neu  enstandenen 
Zellen  immer  wieder  Eier  legt.  Die  in  dieser  ersten  Zeit  zur 
Entwicklung  kommenden  weiblichen  Thiere  selbst  sind  übrigens 
unfähig  Eier  zu  legen,  ihre  ganze  Thätigkeit  geht  in  dem 
Geschäft  des  Nestbaus  auf,  und  über  diesem  verkümmern  ihre 
Geschlechtsorgane.  Solche  verkümmerte  Weibchen  nennt  man 
daher  Arbeiter.  Erst  gegen  Ende  des  Sommers  legt  das  Weib- 
chen auch  solche  Eier,  aus  denen  männliche  Thiere  hervorgehen, 
und  andere,  die  sich  zu  ausgebildeten  Weibchen  entwickeln. 
Diese  Männchen  und  Weibchen  begatten  sich  nun  im  Herbst 
Sobald  aber  die  Kälte  eintritt  sterben  die  Männchen  und  die 
Arbeiter,  die  Weibchen  überleben  den  Winter,  um  im  nächsten 
Frühjahr  Nester  zu  gründen  und  Eier  zu  legen.  Bei  den 
Hornissen  beginnt  das  Weibchen  meistens  in  einem  engen 
Mauerloch,  in  das  es  sich  zum  Ueberwintern  zurückgezogen  hat 
seine  Arbeit,  und  die  Kolonie  zieht  dann  später,  wenn  ihr  der 
Raum  zu  klein  wird,  erst  aus,  um  ein  gröfseres  Nest  zu  bauen. 
Aehnlich  der  Wespe  verhält  sich  die  der  Biene  nahe  verwandte 
Hummel  (Bombus).  Das  überwinterte  Weibchen,  das  im  Herbst 
befruchtet  wurde,  gründet  im  Frühjähr  unter  der  Erde  ein 
Nest,  in  dessen  Ausbau  es  durch  die  zuerst  entwickelten  jungen 
Arbcuterinnen  unterstützt  wird;  zu  Ende  des  Sommers  erscheinen 
dann  die  geschlechtsreifen  Thiere,  und  mit  Eintritt  des  Winter? 
j^eht  die  ganze  Kolonie  mit  Ausnahme  der  Weibchen,  die  sich 
in  der  schützenden  Erde  verbergen,  zu  Grunde. 

Seit  langer  Zeit  wurden  bei  diesen  Vereinigungen  der 
W«'Hpen  und  Hummeln  vorzugsweise  zwei  Dinge  als  unauflös- 
bare Käthsel  betrachtet:  erstens  das  Auftreten  geschlechtsloser 
Arbeiter  neben  männlichen  und  weiblichen  Thieren,  und  zweiten? 
die  konstant  erst  zu  Ende  des  Sommers  erscheinende  Ent- 
wicklung der  beiden  letzteren.  Das  erste  Käthsel  war  gelöst 
:*<jt#aM  nich  zeigte,  clafs  die  Arbeiter  keineswegs  geschlechtslose 
Tiden*,    wie    man    geglaubt    hatte,    sondern    blofs    verkümmerte 
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Weibchen  sind.  Diese  Verkümmerung  konnte  leicht  aus  dem 
Aufwand  an  Arbeitskraft  bei  dem  Nestbau  erklärt  werden,  und 
das  Experiment  erwies,  dafs  in  der  That  eine  reichlichere 
Ernährung  die  Arbeiter  in  wirkliche  Weibchen  umwandelt. 
Das  zweite  Räthsel  war  gelöst,  als  man,  zuerst  bei  der  Honig- 
biene, die  Entdeckung  machte,  dafs  das  Legen  männlicher  oder 
weiblicher  Eier  blofs  von  der  Befruchtung  abhängt,  die  das 
Weibchen  selber  vollfuhrt.  Nach  geschehener  Begattung  be- 
wahrt das  Weibchen  den  empfangenen  Samen  in  einer  kleinen 
Tasche,  die  in  den  Kanal,  durch  den  die  Eier  austreten,  mündet. 
Diese  Einrichtung  gewinnt  dadurch  ihre  grofse  Bedeutung,  dafs 
bei  diesen  Insekten  alle  Eier,  auch  die  unbefruchteten,  ent- 
wicklungsfähig sind;  es  entstehen  aber  aus  den  befruchteten 
Eiern  weibliche,  aus  den  unbefruchteten  männliche  Individuen. 
Nun  wird  es  uns  leicht  verständlich,  warum  die  Wespe  und 
die  Hummel  im  Anfang  des  Sommers  stets  solche  Eier  legen, 
die  sich  zu  Weibchen  entwickeln:  das  Weibchen  befruchtet 
seine  Eier  so  lange,  als  es  von  der  Begattung  im  vorigen 
Herbst  her  noch  Samen  bei  sich  führt;  ist  dieser  Vorrath 
erschöpft,  so  müssen  aus  den  Eiern  Männchen  hervorgehen. 
Aber  auch  von  den  befruchteten  Eiern  werden  blofs  die  zuletzt 
gelegten  zu  geschlechtsreifen  Weibchen,  weil  erst,  nachdem  der 
Nestbau  vollendet  und  eine  hinreichende  Zahl  von  Arbeitern 
entstanden  ist,  den  Larven  so  viel  Futter  zugeführt  wird,  dafs 
sie  ihre  volle  Ausbildung  erlangen  können.  Was  anfänglich 
als  ein  vorbedachter  Plan  erschien,  das  hat  sich  so  bei  diesen 
einfachsten  Insektenstaaten  lediglich  als  eine  Wirkung  der 
physischen  Organisation  und  der  mit  derselben  eng  zusammen- 
hängenden relativ  einfachen  Instinkte  erwiesen.. 

Von  dem  Wespenstaat  aus  erklärt  sich  nun  aber  vielleicht 
nicht  allzuschwer  die  Organisation  des  Bienenstaates.  Das  Bienen- 
weibchen, die  sogenannte  Königin,  legt  gleichfalls  befruchtete 
und  unbefruchtete  Eier.  Aber  sie  legt  von  Anfang  an  beide 
Sorten  und  vertheilt  sie  in  die  von  den  Arbeitern  aus  dem 
selbsterzeugten  Wachs  hergestellten  Zellen  des  Bienenstocks:  in 
die  engeren  Zellen  kommen  die  befruchteten,  in  die  weiteren 
Zellen  die  unbefruchteten  Eier,  dort  entwickeln  sich  dann  die 
Arbeiterbienen,  hier  die  Männchen  oder  Drohnen.  Aufserdem 
aber    legt     die    Königin     noch    einzelne    befruchtete    Eier    in 
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besonders  weite  Zellen.  Die  Larven,  die  hier  sich  entwickeln 
werden  reichlicher  gefuttert,  sie  bilden  sich  zu  vollkommenen 
Weibchen,  zu  Königinnen  aus;  zuweilen  tragen  auch  die 
Arbeiter  aus  einer  gewöhnlichen  Zelle  eine  Larve  in  eine 
noch  nicht  ganz  vollendete  königliche  Zelle,  wo  sie  dann  durch 
gutes  Füttern  zur  Königin  wird.  Sobald  im  Frühjahr  die  Brut 
der  Königinnen  der  Reife  nahe  ist,  werden  die  Bienen  des 
Stocks  unruhig  und  bald  setzt  sich  bei  günstigem  Wetter  ein 
Theil  in  Bewegung,  um  auszuschwärmen  und  sich  eine  neue 
Wohnung  zu  suchen.  Bald  folgen  diesem  ersten  weitere 
Schwärme  nach,  und  so  kann  ein  einziger  Stock  mehrere 
Kolonien  innerhalb  eines  Sommers  gründen.  Mit  dem  ersten 
Schwann  geht  stets  die  alte  Königin,  sie  verläfst  den  Stock, 
während  die  Brut  der  neuen  Königinnen  noch  nicht  aus  ihren 
Zellen  entschlüpft  ist.  Sobald  dies  geschieht,  bleibt  die  zuerst 
entschlüpfende  die  Königin  des  Stocks,  die  andern  ziehen  mit 
einem  Theil  der  Arbeiter  aus  und  bilden  ebenfalls  Kolonien. 
Kommt  es  vor,  dafs  zwei  Königinnen  zugleich  auskriechen,  so 
gerathen  sie  in  Kampf,  bis  die  eine  unterliegt  und  von  der 
andern  getödtet  wird,  falls  sie  nicht  durch  Ausschwärmen  dieser 
Gefahr  entgeht.  Während  so  der  Bienenstock  immer  nur  ein 
einziges  geschlechtsreifes  Weibchen  enthält,  führt  er  dagegen 
eine  veränderliche  Anzahl  von  Männchen:  manche  Stöcke  er- 
zeugen gar  keine  Drohnen,  andere  bis  gegen  tausend.  Die 
Drohnen  beschränken  sich  aber  nicht  auf  die  Grenzen  ihres 
Stockes.  Im  Frühjahr  fliegen  sie  täglich  bei  warmer  Witterung 
aus  und  treffen  mit  den  jungen  Königinnen  zusammen.  Sobald 
jedoch  im  Herbst  das  Futter  seltener  wird,  treiben  die  Arbeiter 
die  Drohnen  hinaus,  wodurch  sie  in  der  nächsten  kühlen  Nacht 
zu  Grunde  gehen. 

Den  Gesellschaften  der  Wespen,  Hornisse,  Hummeln  gegen- 
über zeichnet  sich  somit  der  Bienenstock  durch  eine  strengere 
Arbeitstheilung  aus.  Wenn  jeder  Bienenstock  nur  ein  Weibchen 
fuhrt,  so  stimmt  er  hierin  mit  den  Nestern  der  genannten 
Insekten  überein.  Aber  er  unterscheidet  sich  von  diesen  wesent- 
lich in  der  Entstehungsweise.  Das  Wespennest  wird  von  dem 
Weibchen  angelegt,  das  Alleinsein  des  letzteren  folgt  daraus 
von  selbst.  Der  Bienenstock  ist  aber  schon  bei  seiner  Gründung 
eine  Gesellschaft,   die   sich   erweitert    ohne    sich    wesentlich  zu 
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verändern.  In  ihm  wird  das  Alleinsein  der  Königin  zum  Theil 
mit  Gewalt  erreicht.  Aber  gerade  aus  jenem  Zusammenhang 
der  Bienenstaaten  mit  einander,  durch  die  ein  jeder  immer  nur 
als  die  Kolonie  eines  andern  erscheint,  läfst  sich  die  Entstehung 
dieser  Gesellschaften  und  ihr  Unterschied  von  den  Vereinigungen 
der  verwandten  Insekten  begreifen.  Bei  der  Wespe  wiederholt 
sich  in  jedem  Nestbau  derselbe  naturgeschichtliche  Vorgang. 
Der  Bienenstaat  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Mutterstaat, 
von  dem  er  ausging,  dieser  wieder  mit  dem  seinigen,  und  so 
fort.  Er  fuhrt  in  diesem  Sinne  eine  Art  von  geschichtlichem 
Dasein.  Nimmt  man  an,  dafs  in  einer  solchen  Gesellschaft 
Aeufserungen  des  allverbreiteten  Nachahmungstriebes  nicht 
fehlen,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dafs  nicht  jede  Kolonie  ein 
neues  Leben  beginnt,  sondern  dafs  in  früheren  Generationen 
erworbene  Gewohnheiten  nicht  blofs  durch  vererbte  Anlagen 
der  Organisation  sondern  auch  durch  den  direkten  Einflufs  der 
älteren  auf  die  jüngeren  Thiere  sich  fortpflanzen  können.  Voraus- 
zusetzen, dafs  die  Organisation  des  Bienenstocks  von  Anfang 
an  so  gewesen  sei,  wie  wir  sie  heute  vorfinden,  dazu  liegt  aber 
nicht  der  mindeste  Grund  vor.  Wir  wissen  aus  Erfahrung, 
dafs  die  Gewohnheiten  der  Thiere  sich  ändern  können.  Den 
zahmen  Bienen  kann  man  das  Schwärmen,  die  Gründung  von 
Kolonialstöcken  abgewöhnen,  indem  man  ihren  Korb  nach 
Bedürfnifs  vergröfsert.  Volkreiche  Bienenstaaten  geben  zuweilen 
die  Arbeit  des  Honigsammeins  auf  und  berauben  die  kleineren 
Stöcke  ihrer  Nachbarschaft.  Sehen  wir  unter  unsern  Augen 
in  den  Gewohnheiten  der  Thiere  solche  Veränderungen  vor  sich 
gehen,  so  steht  aber  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dafs  die 
Eigenschaften  des  Bienenstocks  allmählich  entstandene  und 
theils  durch  vererbte  physische  Anlagen  theils  durch  Nach- 
ahmung ständig  gewordene  Gewohnheiten  sind.  Diese  An- 
nahme ist  um  so  mehr  geboten,  da  die  Entstehung  des  heutigen 
Bienenstocks  an  und  für  sich  auf  eine  Urform  von  anderer 
Entstehungsweise  zurückweist.  Die  erste  gesellschaftliche  Ver- 
einigung dieser  Thiere  kann  ja  unmöglich  aus  einer  schon 
vorhandenen  Vereinigung  sich  abgezweigt  haben.  Wie  wird 
sie  sich  wohl  gebildet  haben? 

Auf  diese  Frage  antworten  uns   die  Zustände,   die  wir  bei 
den   nahe  verwandten    Insekten    heute    noch   vorfinden.      Jedes 
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Wespenweibchen  gründet  seine  eigene  Familie.  So  wird  auch 
ursprünglich  jedes  Bienenweibchen  seine  eigene  Familie 
gegründet  haben.  Arbeiterin  und  Königin  zugleich  bereitete 
sie  selbst  die  ersten  Zellen  für  ihre  Brut.  Eine  Veränderung 
in  diesen  Verhältnissen  mochte  die  gröfsere  Lebensdauer  der 
Bienenstöcke  veranlassen.  Sobald  in  einem  Stock  mehrere 
Weibchen  entstanden  waren,  duldete  die  Eifersucht  kein  fried- 
liches Zusammensein  mehr:  Tod  oder  Auswanderung  blieb  für 
den  unterliegenden  Theil  das  einzig  Mögliche,  und  die  Aus- 
wanderung wurde  um  so  mehr  zur  Regel,  als  der  Raum  die 
weitere  Vermehrung  beengte.  Wie  sollen  wir  es  uns  aber 
erklären,  dais  die  Königin  nach  Willkür  in  die  weiten  Zellen 
des  Stocks  Drohneneier,  in  die  engen  Zellen  Eier  von  Arbeiter- 
bienen legt,  oder  dafs  die  Arbeiter  die  königlichen  Larven 
tödten,  wenn  die  Witterung  zum  Schwärmen  ungünstig  wird? 
Nichts  steht  auch  hier  der  Annahme  im  Wege,  dais  diese 
Gewohnheit  allmählich  entstanden,  dafs  sie  das  Produkt  einer 
naturgeschichtlichen  Entwicklung  des  Instinktes  sei.  Die  Gröfse 
der  Zellen,  in  denen  sich  die  Larven  entwickeln,  mufste  sich 
z.  B.  feststellen  nach  dem  Bedürfnifs  der  letzteren.  Waren 
anfanglich  alle  Zellen  gleich  grofs,  so  ergab  sich  bald,  dafs  die 
schlechter  ernährten  Larven,  die  sich  nur  zu  Arbeitern  aus- 
bilden, einen  kleineren  Raum  nöthig  haben  als  die  Larven,  die 
zu  Königinnen  oder  zu  Drohnen  werden.  War  aber  einmal  die 
günstige  Form  entstanden,  so  konnte  diese  fortan  beibehalten 
werden,  da  der  Bienenstaat  stets  in  Kontinuität  bleibt  mit 
einer  ihm  die  Regel  gebenden  Vergangenheit;  um  diese  Regel 
zu  halten,  brauchen  die  jungen  Individuen  nur  dem  Beispiel 
älterer  zu  folgen,  welches  sie  vor  sich  haben.  Der  Bienenstaat 
kehrt  also  nie  auf  jene  Anfangsstufe  zurück,  auf  der  sich  seine 
Organisation  vollkommen  neu  wiedererzeugen  müfste.  In  diesem 
Sinne  ruht  er  in  der  That,  ähnlich  dem  Staat  eines  Kultur- 
volkes, auf  allen  den  Generationen,  die  vor  ihm  gelebt  haben. 
Die  Vereinigungen  der  Ameisen  unterscheiden  sich  von 
dem  Bienenstock  hauptsächlich  dadurch,  dafs  sie  eine  größere 
Anzahl  weiblicher  Thiere  beherbergen.  Die  Männchen  und 
Weibchen  sind,  wenigstens  während  der  längsten  Zeit  ihres 
Lebens,  geflügelt,  gröfser  als  die  ungeflügelten  Geschlechtslosen, 
welche    die   Hauptmasse    der   Bevölkerung    ausmachen.     Gleich 
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den  Arbeiterbienen  sind  die  letzteren  verkümmerte  Weibchen. 
Die  Theilung  der  Arbeit  scheint  sich  hier  aber  zuweilen  auch 
noch  auf  die  Arbeiter  selbst  zu  erstrecken.  So  besonders  bei 
den  in  Afrika  und  im  Süden  von  Asien  vorkommenden  Termiten 
oder  weifsen  Ameisen. .  Bei  diesen  Thieren,  die  oft  mehrere  Fufs 
hohe  Bauten  errichten,  theilen  sich  die  Arbeiter  in  die  den 
friedlichen  Beschäftigungen  des  Stockes  obliegenden  eigentlichen 
Arbeiter  und  in  die  sogenannten  Soldaten,  die  fremde  Kolonien 
angreifen  oder  das  Nest  gegen  Angriffe  vertheidigen.  Wahr- 
scheinlich hängt  dieser  Unterschied  der  Instinkte  mit  der  ver- 
schiedenen physischen  Stärke  der  Individuen  zusammen,  und 
gewifs  ist  es,  nach  allem  was  uns  sonst  über  die  intellektuellen 
Fähigkeiten  dieser  Thiere  bekannt  ist.  unzuläfsig,  hier  eine  be- 
wufste  Arbeitsteilung  anzunehmen.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  Instinkt  der  Amazonenameise,  welche  aus  den  Nestern 
kleinerer  Ameisenarten  die  Larven  raubt,  um  aus  ihnen  Arbeiter, 
sogenannte  Sklaven,  aufzuziehen.  Dieser  Instinkt  hat  in  der 
Abneigung,  die  überall  die  verschiedenen  Ameisenarten  gegen 
einander  bethätigen,  seine  natürliche  Grundlage,  auf  der  er 
sich  aus  den  auch  sonst  bei  diesen  Thieren  vorkommenden 
Massenkämpfen  allmählich  entwickelt  hat.  Zu  diesen  spezifischen 
Instinkten  gehört  endlich  noch  die  Gewohnheit  vieler  Ameisen, 
Blattläuse  als  „Hausthiere"  zu  halten,  um  aus  dem  im  Hinter- 
leib dieser  Thiere  angesammelten  Saft  sich  selbst  und  die  Larven 
zu  nähren.  War  die  Blattlaus  einmal  Nahrungsobjekt  für  die 
Ameise  geworden,  so  war  es  ja  wiederum  eine  begreifliche 
Aeufserung  des  Nahrungstriebes,  dafs  sie  dieses  Nahrungsobjekt 
ebenso  wie  andere  in  ihr  Nest  schleppte. 

Die  Erscheinungen  der  Thierstaaten  rücken  erst  in  die 
richtige  Beleuchtung,  wenn  man  sich  bei  ihnen  immer  zugleich 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Individuen  gegenwärtig  hält. 
Dafs  aber  in  dieser  Beziehung  die  übertriebenen  Vorstellungen 
der  älteren  Bienen-  und  Ameisenkenner  nach  den  unter  sorg- 
fältiger experimenteller  Kontrole  ausgeführten  Beobachtungen 
bedeutend  ermäfsigt  werden  müssen,  habe  ich  früher  schon 
hervorgehoben.  Die  Individuen  eines  Bienen-  oder  Ameisen- 
stocks kennen  sich  nicht  einzeln.  Auch  das  Neigungsgefuhl, 
das    sie    mit    einander    verbindet,    bleibt    also    ein    kollektives, 
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unbestimmtes  und  steht  daher  tief  unter  den  analogen  Gefühlen 
der  in  Ehe  lebenden  oder  zu  beschränkteren  Vereinigungen 
sich  zusammenschliefsenden  Vögel  und  Säugethiere.  Auch  das 
Mittheilungsvermögen  ist  ein  äufserst  dürftiges  und  beschränkt 
sich  wahrscheinlich  auf  gewisse  Aeufserungen  des  Nachahmungs- 
triebes. Zahlreiche  weitere  Belege  für  diese  verhältnifsmäfsig 
niedrige  Stufe  des  individuellen  psychischen  Lebens  bei  diesen 
sozial  lebenden  Insekten  hat  Sir  John  Lubbock  gesammelt, 
auf  dessen  Arbeiten  über  die  Ameisen,  Bienen  und  Wespen  ich 
hier  in  Ermangelung  eigener  Beobachtungen  verweisen  mu&.1) 
Diese  Arbeiten  zeigen  deutlich,  in  wie  hohem  Mafse  auch  auf 
diesem  Gebiete  das  Experiment  der  blofsen  Beobachtung  über- 
legen ist.  An  jede  einzelne  Frage  ist  Lubbock  mit  Voraus- 
setzungen herangetreten,  die,  der  Beobachtung  der  allgemeinen 
Resultate  des  Instinktes  entnommen,  an  und  für  sich  einer 
Ueberschätzung  der  intellektuellen  Leistungen  der  Thiere  zu- 
neigten; aber  regelmäfsig  war  das  Resultat  der  experimentellen 
Prüfung  dies,  dafs  gegenüber  den  Antrieben  des  Masseninstinktes 
für  die  Intelligenz  sowohl  wie  für  individuelle  Neigungsgefühle 
nur  ein  verschwindender  Spielraum  übrig  bleibt.  Nur  in  einer 
Beziehung  werden  auch  die  Schlüsse  Lubbock's  wohl  noch  einer 
Einschränkung  bedürfen:  insofern  nämlich  als  auch  bei  ihm 
der  Begriff  der  Intelligenz  noch  eine  allzu  grofse  Rolle  spielt- 
Gerade  die  bescheidenen  Leistungen,  die  hier  der  Intelligenz 
übrig  bleiben,  sind  vollkommen  aus  verhältnifsmäfsig  einfachen 
Associationen  zii  erklären.  Dem  entsprechend  werden  aber  auch 
die  Gefühle  und  Triebe,  die  bei  den  Instinkthandlungen  dieser 
Thiere  wirksam  sind,  höchst  primitive  sein.  Wenn  wir  daher 
von  Gefühlen  der  Neigung  und  Feindschaft  und  vom  Nach- 
ahmungstrieb bei  ihnen  reden,  so  wird  man  gleichwohl  diese  Ge- 
fühle und  Triebe  nicht  als  identisch  mit  den  analogen  Zuständen 
unseres  eigenen  Bewufstseins  oder  gar  mit  dem  was  wir  noch 
durch  Reflexion  zu  diesen  Zuständen  hinzudenken  ansehen  dürfen. 
Es  kann  sich  hier  überall  nur  um  die  ersten  dunkeln  Regungen 
von  Gefühlen  und  Affekten  handeln,  die  wir  erst  bei  den 
höheren  Thieren  und  namentlich  beim  Menschen  in  ihrer  klarer 


1)  Ameisen,  Bienen  und  Wespen.     Beobachtungen  über  die  Lebensweise 
der  geselligen  Hymenopteren.  Internat,  wiss.  Bibl.  1883. 
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bewufsten  Form  antreffen,  die  aber  eben  deshalb  in  jener 
primitiven  Gestalt  mit  um  so  gröfserer  Sicherheit  und  Gleich- 
förmigkeit wirken.  Die  nämliche  weitgehende  Uebertragung, 
deren  wir  uns  bei  den  zusammengesetzten  Resultaten  jener 
Gefühle  und  Triebe,  *den  ThiergeseUschaften,  schuldig  machen, 
sind  wir  aber  geneigt  schon  auf  die  elementaren  psychischen 
Faktoren  jener  Bildungen  anzuwenden.  Wie  wir  von  der 
staatlichen  Organisation  der  ThiergeseUschaften,  von  Königinnen 
und  Arbeitern,  Soldaten  und  Sklaven  und  schliefslich  von  der 
Züchtung  von  Hausthieren  reden,  so  betrachten  wir  nur  zu 
leicht  Liebe  und  Hafs,  Hülfeleistung  und  Nachahmung  als 
Bewufstseinsvorgänge ,  die  den  uns  geläufigen  Begriffen  dieser 
Seelenzustände  vollständig  entsprechen,  statt  zuzugestehen, 
dafs  es  sich  hier  um  primitive  psychische  Formen  handelt, 
die  an  sich  von  den  entwickelten  Gestaltungen  der  Triebe 
ebenso  verschieden  sein  mögen  wie  eine  Zelle  von  einem 
entwickelten  Organismus. 

Sind  wir  so  in  jeder  Beziehung  veranlafst,  das  Mafs  des 
menschlichen  Bewufstseins,  das  wir  an  das  thierische  noth- 
gedrungen  anlegen  müssen,  nachträglich  den  abweichenden 
Bedingungen  anzupassen,  so  kann  aber  auch  die  entgegen- 
gesetzte Nutzanwendung  dieser  thierpsychologischen  Betrach- 
tungen nicht  unterbleiben.  Auch  dazu  sind  wir  ja  nur  allzu 
sehr  geneigt,  jede  menschliche  Handlung  sogleich  mit  dem 
höchsten  Mafse  zu  messen,  das  für  sie  möglich  ist,  indem  wir 
sie  dem  Gesichtspunkt  intellektueller  Erwägungen  unterwerfen 
und  dann  diese  Erwägungen,  die  doch  wir  erst  nachträglich 
ausgeführt  haben,  zu  Entstehungsbedingungen  der  Erscheinungen 
selbst  zu  machen.  Wenn  der  Mensch  in  der  Ehe  lebt,  wenn  er 
sich  mit  seinesgleichen  zu  Verbänden  zusammenschliefst,  wenn 
er  Staaten  gründet,  so  setzt  alles  das  in  der  Weise,  wie  es  sich 
beim  Menschen  vollzieht,  eine  ungeheure  Summe  Generationen 
hindurch  aufgehäufter  intellektueller  Arbeit  mit  daran  geknüpften 
höheren  Gefühlen  voraus  und  nimmt  in  jedem  einzelnen  Fall 
wieder  solche  in  Anspruch.  Aber  nach  den  Beispielen,  die  uns 
für  alle  diese  Betätigungen  socialer  Triebe  das  Thierreich 
darbietet,  ist  es  gewifs  verfehlt,  wenn  man,  wie  es  so  oft  sich 
ereignet,  den  Antheil  des  ursprünglichen  Naturtriebes  an  diesen 
socialen    Gestaltungen    ganz    übersieht.      Schliefslich    ist    doch 
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auch  beim  Menschen  nur  die  eigenthümliche  Entwicklung 
dieser  Erscheinungen,  nicht  ihr  Dasein  und  ihr  erster  Ursprung 
Produkt  der  Kultur.  Hier  weist  die  Thierpsychologie  so  ein- 
dringlich wie  möglich  auf  die  Naturgrundlage  der  mensch- 
lichen Gemeinschaftsformen  hin.  Zu  untefsuchen,  wie  bei  der 
Entwicklung  der  letzteren  Natur  und  Kultur  ineinander  greifen, 
das  ist  aber  die  Aufgabe  anderer,  uns  hier  fern  liegender 
Gebiete,  der  Völkerpsychologie  und  der  Gesellschaftslehre. 


NEUNUNDZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Die  willkürlichen  Handlungen.     Kausalität  des  Willens.     Verhältnis  des 
Einzel  willens   zum  Gesainmt  willen.  $  Der  Charakter  als  letzte  Willensursache. 


Als  wir  den  Willen  in  seiner  Bedeutung  als  elementares 
psychisches  Phänomen  betrachteten,  stellten  sich  uns  die  unter 
diesem  Begriff  zusammengefafsten  Thatsachen  als  Glieder  einer 
Entwicklung  dar,  deren  niedrigere  Stufen,  die  einfachen  Willens- 
handlungen, dem  Begriff  des  Triebes,  deren  höhere  dagegen, 
die  Wahlhandlungen,  dem  der  Willkür  untergeordnet  werden 
konnten.  Wir  haben  nun  in  den  Aeufserungen  des  Instinktes 
mannigfache  Erscheinungen  kennen  gelernt,  deren  seelische 
Bedingungen  überall  Triebhandlungen  sind,  indefs  zugleich  die 
Eigenschaften  der  physischen  Organisation  bestimmend  auf  ihre 
Entwicklung  einwirken.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  der 
zweiten,  höheren  Form  der  Wirksamkeit  des  Willens,  der 
Willkür  in  ihrer  Stellung  zur  Gesammtheit  der  Bewufstseins- 
vorgänge,  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen. 

Bot  das  Thierreich  vorzugsweise  ausgeprägte  Beispiele 
instinktiven  Thuns  dar,  so  sind  wir  bei  dem  Problem  der 
Willkür  ganz  und  gar  auf  das  menschliche  Bewufstsein  ange- 
wiesen, wenngleich  sicherlich  schon  im  Thierreich,  namentlich 
bei  den  höheren  Thieren,  bereits  mannigfache  Erscheinungen 
willkürlichen  Handelns  vorkommen.  Bei  dem  Problem  der 
Willkür  oder,  wie  es  in  Folge  der  verbreiteten  Beschränkung 
des  Willensbegriffs  auf  das  Gebiet  der  Wahl  gewöhnlich  genannt 
wird,  bei  dem  Problem  des  Willens,  begegnet  uns  aber  vor 
allem  andern  eine  Frage,  die  für  die  Auffassung  des  Wesens 
der  Willkürhandlungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  übrigen 
Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  von  entscheidender  Bedeutung 
ist,    eine  Frage  zugleich,    die   seit  langer  Zeit  Psychologen  wie 
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Philosophen  in  zwei  sich  feindlich  bekämpfende  Lager  geschieden 
hat:  die  Frage  nach  der  Kausalität  des  Willens. 

Während  bei  dem  Trieb  ein  einziges  im  Bewufstsein  vor- 
handenes Motiv  die  Handlung  hervorbringt,  entspringt,  wie  wir 
sahen,  das  willkürliche  Handeln  aus  einer  Wahl  zwischen 
verschiedenen  bald  klarer  bald  dunkler  bewufsten  Motiven.  Bei 
dem  Trieb  ist  daher  das  Gefühl  der  Selbstthätigkeit  weniger 
entwickelt  als  bei  der  Willkür.  Indem  ferner  bei  dieser  eine 
Entscheidung  zwischen  verschiedenen  mit  einander  kämpfenden 
Motiven  stattfindet,  erhebt  sich  hier  zugleich  jenes  Gefühl  der 
Selbstthätigkeit  zu  dem  der  Freiheit. 

Wenn  nun  die  Freiheit  vom  Besitz  des  Willens,  und 
zwar  des  wählenden  Willens,  herstammt,  wie  kommt  es  doch, 
dafs  man  so  oft  das  Yerhältnifs  umkehrt?  Statt  zu  sagen:  ich 
bin  frei,  denn  ich  will,  ruft  man:  ich  will,  denn  ich  bin 
frei.  Ist  dies  nicht  eine  Verwechselung  von  Ursache  und 
Wirkung?  In  der  That  ist  ersichtlich,  dafs  unser  Freiheits- 
bewufstsein  allein  in  der  Fähigkeit  des  Wollens  seine  Quelle 
hat.  Der  Gefangene  ist  unfrei,  weil  sein  Wille  gehemmt  ist. 
Wenn  er  aus  seinem  Kerker  hinaustreten  möchte,  so  ist  das 
kein  Wille,  sondern  ein  Wunsch.  Der  feste  Glaube  an  das 
Können  ist  zum  Wollen  unerläfslich,  denn  dieses  besteht  in 
dem  Entschlufs  zu  einer  Handlung.  Wie  läfst  es  sich  also 
erklären,  dafs  das  Freiheitsbewufstsein,  das  aus  dem  Willen 
entstanden  ist,  seinen  Ursprung  verleugnet  und  sich  selbst  för 
den  Erzeuger  seines  Erzeugers  ausgibt? 

Wir  wissen  uns  frei,  insofern  wir  aus  eigener  Macht,  unein- 
geschränkt durch  äufsere  Hindernisse,  handeln.  Dies  Handeln 
aus  eigener  Macht  nennen  wir  ein  willkürliches  Handeln 
und  betrachten  dasselbe  als  die  Folge  unserer  Freiheit.  Auf 
welche  Ursache  fuhren  wir  aber  die  Freiheit  selber  zurück? 
Hier  scheint  uns  ein  plötzlicher  Bifs  in  der  Kette  der  Ursachen 
und  Wirkungen  vorhanden  zu  sein.  Wir  sagen:  die  Freiheit 
läfst  ihrem  Begriff  nach  keine  Kausalität  zu,  würde  sie  von 
irgend  einer  Ursache  abhängen,  so  wäre  sie  eben  keine  Freiheit 
mehr;  Freiheit  und  Notwendigkeit  schliefsen  sich  aus. 

Man  bemerke,  auf  welche  Weise  wir  zu  dieser  Schluß- 
folgerung   gelangt   sind!     Es  wäre   ungerechtfertigt   zu   sagen. 
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der  Wille  sei  seinem  Begriff  nach  kausalitätslos;  denn  die 
Thatsache,  dafs  wir  die  Ursachen  des  Willens  nicht  vollständig 
kennen,  läfst  sich  doch  nicht  auf  eine  Nothwendigkeit  des 
Begriffs  zurückführen.  Man  schiebt  also  hier  die  Freiheit,  in 
deren  Begriff  der  Kausalitätsmangel  liegt,  als  ein  Mittelglied 
ein,  durch  das  der  Wille  gleichzeitig  der  Kausalität  unterthan 
und  von  ihr  unabhängig  wird.  Denn  er  ist  ja  nunmehr  unter- 
than einer  besonderen  Kausalität,  der  Kausalität  der  Freiheit, 
und  unabhängig  von  der  allgemeinen  Kausalität  der  Natur. 

Aus  dieser  Auffassung  entspringt  der  Streit  zwischen  dem 
gewöhnlichen  Determinismus,  der  an  der  Allgemeingültigkeit 
des  Kausalgesetzes  festhält,  und  dem  Indeterminismus,  der 
sich  auf  die  Freiheit  beruft.  „Der  Wille  ist  unfrei,"  sagt 
der  Determinist,  „denn  ein  freier  Wille  würde  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Welt  aufheben,  er  würde  an  die  Stelle  des 
Naturgesetzes  das  Wunder  setzen;  jede  anscheinend  freie  Hand- 
lung hat  daher  ihre  Ursache,  sie  ist  ein  nothwendiges  und 
für  den  Handelnden  selbst  unvermeidliches  Ereignifs."  „Der 
Wille  ist  frei,"  erwiedert  der  Indeterminist,  „denn  so  sagt  es 
uns  das  unmittelbare  Bewufstsein.  •  Der  Nothwendigkeit  der 
Natur  steht  die  Freiheit  des  Ich  gegenüber,  für  welche  überdies 
die  innere  Stimme  des  Gewissens  zeugt,  die  für  jede  Handlung 
von  dem  Handelnden  Verantwortung  fordert." 

Die  Gegner  der  Willensfreiheit  behaupten  also,  die  Annahme 
eines  freien  Willens  sei  widersinnig,  die  Anhänger  derselben 
versichern,  sie  sei  nothwendig.    Wer  hat  in  diesem  Streite  Kecht? 

Hier  mufs  nun  vor  allen  Dingen  betont  werden,  dafs  alle 
ethischen  Momente,  die  man  im  Kampfe  für  die  Willens- 
freiheit ins  Feld  führt,  nicht  an  ihrer  Stelle  sind.  Die  Beweg- 
gründe, die  uns  geneigt  machen  eine  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  anzunehmen,  sind  keine  Beweisgründe.  Wenn  es 
wirklich  so  stünde,  dafs  ein  Leugnen  der  Willensfreiheit  die 
Gültigkeit  des  Gewissens,  die  Grundlage  unserer  ganzen  Moral 
in  Gefahr  brächte,  und  wenn  trotzdem  der  sonnenklare  Beweis 
zu  liefern  wäre,  dafs  der  Wille  nicht  frei  sei:  die  Wissenschaft 
müfste  ihren  Weg  gehen.  Aber  glücklicher  Weise  ist  es  nicht 
so.  Ob  die  Theorie  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  das 
Feld  behält,  die  Praxis  kann  ruhig  zu  Hause  bleiben.  Hat 
doch  Kant  schon  gesagt:    ^Ein  jedes  Wesen,   das  nicht  anders 
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als  unter  der  Idee  der  Freiheit  handeln  kann,  ist  eben  darum 
in  praktischer  Rücksicht  wirklich  frei,  d.  i.  es  gelten  för  das- 
selbe alle  Gesetze,  die  mit  der  Freiheit  unzertrennlich  ver- 
bunden sind,  ebenso  als  ob  sein  Wille  auch  an  sich  selbst,  und 
in  der  theoretischen  Philosophie  gültig,  für  frei  erklärt  würde." 
Die  unleugbare  Thatsache,  dafs  wir  ein  Freiheitsbewufstsein 
besitzen  macht  jeden  Fatalismus  unmöglich,  angenommen  dais 
selbst  jenes  Freiheitsbewufstsein  als  eingeschlossen  in  einen 
allgemeinen  Kausalzusammenhang  erkannt  würde.  Denn  das 
Freiheitsbewusstsein,  das  wir  in  uns  tragen,  sagt  aus,  daß 
wir  ohne  einen  uns  zum  Bewufstsein  kommenden  äufseren  oder 
inneren  Zwang  zu  handeln  fähig  sind,  es  sagt  nicht  aus,  dals 
wir  ohne  Ursache  handeln.  Die  Verth  eidiger  und  die  Gegner 
der  Willensfreiheit  sind  sich  nicht  selten  darin  begegnet,  dais 
sie  Zwang  und  Ursache  mit  einander  verwechselten.  Aber  beide 
sind  völlig,  disparate  Begriffe.  Ein  Zwang  existirt  nur,  wo  ein 
Widerstreben  stattfindet.  Wir  können  nicht  sagen,  die  Erde 
sei  gezwungen  sich  zu  bewegen,  aber  wir  können  sagen,  der 
Mensch  sei  gezwungen  zu  sterben.  Zwingen  kann  man  nur  ein 
Wesen,  das  sich  frei  weifs.  Der  Fatalist  begeht  den  Irrthum, 
dafs  er  die  Freiheit  vernichtet  und  an  ihre  Stelle  den  Zwang 
setzt,  während  doch  der  Zwang  selber  erst  ein  aus  der  Freiheit 
entstandener  und  ohne  sie  undenkbarer  Zustand  ist. 

Wenn  wir  demnach  den  Begriff  der  Freiheit  in  seinem 
richtigen  Sinne  fassen,  so  werden  wir  sagen:  der  Wille  ist 
frei,  denn  jeden  Widerstand,  der  dem  vom  Willen  angeregten 
Handeln  entgegenstrebt,  fühlt  das  Bewufstsein  als  einen  Zwang, 
der  Wille  selbst  ist  ihm  der  Gegensatz  dieses  Zwanges.  So 
sind  Freiheit  und  Zwang  Wechselbegriffe:  beide  sind  noth- 
wendig  an  das  Bewufstsein  gebunden;  beide  sind  aufserhalb 
des  Bewufstseins  imaginäre  Begriffe,  die  nur  eine  mythologi- 
sirende  Phantasie  in  die  Dinge  hineintragen  konnte.  Wer 
sagen  wollte,  die  Erde  sei  einem  Zwang  unterworfen,  weil  sie 
sich  um  die  Sonne  dreht,  könnte  ebenso  gut  behaupten,  die 
Sonne  sei  frei,  weil  sie  die  Planeten  bewege. 

Herbart  hat  bemerkt:  „Wenn  der  Mensch  sich  für  unfrei 
hält,  so  ist  er  wirklich  nicht  frei;  wenn  er  sich  aber  die 
Freiheit  zuschreibt,  so  folgt  daraus  noch  immer  nicht,  er  sei 
wirklich  frei.u     Man  kann  mit  demselben  Rechte  sagen:   daraus 
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dafs  wir  die  Ursache  einer  Erscheinung  kennen  folgt  nothwendig, 
dafs  dieselbe  wirklich  eine  Ursache  hat;  daraus  aber,  dafs  wir 
die  Ursache  einer  Erscheinung  nicht  kennen,  folgt  noch  nicht, 
dafs  sie  keine  Ursache  habe.  Letzteren  Fehlschlufs  machen 
aber  die  Anhänger  des  absoluten  Indeterminismus,  indem  sie 
daraus,  dafs  wir  in  unserm  Bewufstsein  nicht  alle  Ursachen,  die 
den  Willen  bestimmen,  auffinden  können,  folgern,  der  Wille 
selbst  sei  eine  erste  Ursache  unserer  Handlungen. 

Daneben  wurde  noch  durch  einen  positiven  Grund  jener 
negative  Beweis  unseres  Bewufstseins  zu  stützen  gesucht.  In 
der  Natur,  sagt  man,  setzt  alles  was  geschieht  einen  voran- 
gegangenen Zustand  voraus,  auf  den  es  unausbleiblich  folgen 
mufs.  Dieser  vorangegangene  Zustand  fordert  wieder  einen 
frühern,  und  so  fort.  Im  Anfang  dieser  unendlichen  Reihe  aber 
mufs  ein  erster,  ein  spontaner  Anstofs  angenommen  werden, 
wenn  überhaupt  der  Ursprung  der  Welt  begreiflich  sein  soll. 
Ist  nun  einmal  dargethan,  dafs  ein  Punkt  aufserhalb  des 
allgemeinen  Kausalzusammenhangs  steht,  so  lassen  sich  ebenso 
gut  mitten  im  Lauf  der  Welt  viele  Reihen  kausaler  Verbin- 
dungen denken,  deren  jede  ihren  besonderen  Anfang  besitzt. 
Wenn  ich  jetzt  irgend  eine  willkürliche  Handlung  vornehme, 
so  fangt  in  dieser  Begebenheit  und  allen  ihren  Folgen  schlecht- 
hin eine  neue  Reihe  an,  oberhalb  deren  die  bestimmenden 
Naturursachen  völlig  ein  Ende  haben. 

Diese  Schlufsfolgerung  hat  aber  zwei  schwache  Seiten. 
Zunächst  scheint  die  Annahme  eines  ersten  Anfangs  der  Dinge 
für  uns  in  der  Anschauung  wie  im  Begriff  unvollziehbar  zu 
sein.  Zweitens  würde  selbst  dann,  wenn  ein  erster  Anfang  der 
Welt  angenommen  werden  müfste,  die  Voraussetzung,  dafs 
ähnliche  Anfänge  auch  mitten  im  Weltlauf  noch  fortan  statt- 
finden, eine  Analogie  sein,  die  jeder  Begründung  entbehrte. 

Der  Grundfehler  dieser  und  anderer  Argumente  für  oder 
gegen  die  Willensfreiheit  liegt  tiefer:  er  besteht  darin,  dafs 
man  die  ganze  Frage  lediglich  unter  dem  Begriff  der  Natur- 
kausalität betrachtet,  statt  sie  vor  allen  Dingen  als  eine  solche 
der  psychologischen  Erfahrung  zu  behandeln.  Vom  Standpunkte 
dieser  aus  fällt  nun  zunächst  in  die  Augen,  dafs  uns  die 
psychischen    Ursachen    einer    Willenshandlung,    ebenso     wie 
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anderer  Bewufstseinsthatsaehen,  aus  zwei  Gründen  niemals  voll- 
ständig gegeben  sind:  erstens  weil  sie,  aufserhalb  des  Bewußtseins 
liegend,  zu  einer  unabsehbaren  Reihe  vorangegangener  Erlebnisse 
gehören;  und  zweitens  weil  sie  überhaupt  einem  allgemeineren 
geistigen  Zusammenhang  angehören,  in  welchen  die  individuelle 
Seele  als  einzelnes  Glied  sich  einfügt.  In  seinen  Grundrichtungen 
ist  ja  der  Wille  des  Einzelnen  bestimmt  von  dem  Gesammt- 
willen  der  Gemeinschaft,  in  der  er  lebt-Gerade  bei  dem 
letzteren  Zusammenhang  tritt  es  aber  klar  zu  Tage,  dafs  die 
Kausalität  des  geistigen  Lebens  nicht  schlechthin  den  bekannten 
Gesetzen  der  Naturkausalität,  wie  z.  B.  dem  Gesetz  der  Aequi- 
valenz  der  Wirkungen  mit  ihren  Ursachen,  subsumirt  werden  kann. 

Die  Geschichte  der  einzelnen  Völker  und  die  Geschichte 
der  Menschheit  nach  den  Gesetzen  der  Naturkausalität  kon- 
struiren  zu  wollen,  würde  nicht  blofs  ein  unausführbares,  sondern 
ein  im  Prinzip  verfehltes  Unternehmen  sein.  Wenn  der  Einzelne 
sich  sagen  kann,  dafs  er,  statt  zu  handeln  wie  er  es  in  einem 
bestimmten  Falle  gethan,  auch  anders  hätte  handeln  können,  so 
müssen  wir  ebenso  bei  jedem  historischen  Ereignisse  uns  sagen, 
dafs  es  anders  hätte  ausfallen  können.  Hier  und  dort  fehlt  uns 
das  Mufs,  das  in  der  Kausalität  der  Natur  liegt.  Wir  können 
für  die  Ereignisse  der  Geschichte  wie  für  die  willkürlichen 
Handlungen  des  Einzelnen  immer  nur  bestimmende  Motive, 
niemals  zwingende  Gründe  nachweisen.  Die  Begriffe  des 
historischen  Geschehens  und  des  willkürlichen  Handelns  decken 
sich  in  dieser  Beziehung  vollständig,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schied, dafs  jenes  von  einer  Gesammtheit,  dieses  von  einem 
Individuum  ausgeht. 

Der  Gesammtwille  einer  Gemeinschaft  besteht  nun  immer 
nur  aus  den  Willensäufserungen  einer  grofsen  Zahl  von  Indi- 
viduen. Das  Individuum  ist  mit  seinem  willkürlichen  Handeln 
in  konzentrische  Kreise  eines  umfassenderen  Willens  einge- 
schlossen: zunächst  steht  über  ihm  der  Gesammtwille  der 
kleineren  Gemeinschaft,  der  es  angehört,  dann  ist  es  mit  dieser 
dem  Willen  einer  gröfseren  Gemeinschaft  unterthan,  mit  dieser 
steht  es  wieder  unter  einem  umfassenderen  Willen,  u.  s.  f.  Diese 
Verbände,  in  denen  der  Einzelne  steht,  sind  zu  einem  wesent- 
lichen   Theil   bestimmend   für   sein    willkürliches   Handeln.     Der 
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Gesammtwille  selbst  aber  wird  zumeist  wieder  durch  den  Willen 
der  energischeren  Individuen  bestimmt,  nach  denen  die  Einzel- 
willen der  Mehrzahl  sich  richten. 

Es  ist  eine  leicht  aus  der  Geschichte  zu  entnehmende 
Regel,  dafs  die  Aeufserungen  des  Willens  um  so  seltener  auf- 
treten, je  gewaltiger  sie  in  ihren  Wirkungen  sind.  Die  will- 
kürlichen Handlungen  eines  Volkes,  durch  die  der  Verlauf  seiner 
Geschichte  plötzlich  verändert  wird,  geschehen  meist  nur  in 
langen  Pausen.  Jene  Ereignisse  vollends,  die  aus  einem  gröfsere 
Völkergemeinschaften  umfassenden  Gesammtwillen  abzuleiten 
sind,  stehen  als  vereinzelte  Marksteine  in  der  Geschichte.  In 
der  Zwischenzeit  nun,  in  welcher  sich  der  Gesammtwille  relativ 
ruhend  verhält,  geschehen  zwar  Veränderungen  innerhalb  der 
Gemeinschaft,  mancherlei  Schwankungen  treten  ein,  aber  diese 
verhalten  sich  ähnlich  jenen  Veränderungen,  denen  der  Einzelne 
durch  seine  auf  die  unmittelbaren  Lebensreize  eintretenden 
Affekte  und  Triebe  unterworfen  ist.  Die  Einflüsse  einzelner 
hervorragender  Individuen  auf  die  Gesammtheit  treten  hier 
zurück  gegenüber  den  unmerklichen  Wirkungen,  die  äufsere 
Bedingungen  und  innere  Veränderungen  auf  Alle  gleichzeitig 
unmittelbar  oder  mittelbar  ausüben. 

Auf  den  Willen  des  Individuums  wirkt  nun  der  Gesammt- 
wille wesentlich  mitbestimmend  ein.  In  geschichtlich  bewegten 
Zeiten  reifsen  die  Ereignisse  den  Einzelnen  mit.  Während 
solcher  Zeiten  dagegen,  in  denen  der  Gesammtwille  ruht,  bleibt 
die  Gemeinschaft  in  einem  gewissen  Gleichgewicht.  Aber  der 
Zustand,  der  sich  aus  der  Geschichte,  den  äufseren  Natur- 
bedingungen und  dem  Hereingreifen  Einzelner  in  das  geschicht- 
liche Leben  hervorgebildet  hat,  mufs  nothwendig  selbst  wieder 
in  sich  Motive  enthalten,  die  für  das  willkürliche  Handeln  der 
Einzelnen  bestimmend  sind;  und  es  ist  von  vornherein  zu 
erwarten,  dafs  die  in  den  gröfseren  Zeiträumen  zwischen  wich- 
tigeren Geschichtsereignissen  annähernd  verwirklichte  Konstanz 
der  Zustände  auch  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  den  Will- 
kürhandlungen der  Einzelnen  bedingen  werde. 

In  der  That  geht  aus  den  Ermittelungen  der  Statistik  her- 
vor, dafs  die  jährliche  Zahl  der  Verbrechen,  der  Selbstmorde, 
der  geschlossenen  Ehen  in  den  civilisirten  Ländern,  in  welchen 
eine    annähernde    Beständigkeit    der    geschichtlich    gewordenen 
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Zustände  besteht,  Jahrzehnte  lang  unverändert  bleiben  kann. 
Wie  zuerst  Quetelet  fand,  erfolgen  die  jährlich  geschlossenen 
Ehen  mit  gröfserer  E-egelmäfsigkeit  als  selbst  die  Todesfälle, 
bei  denen  doch  —  den  Selbstmord  ausgeschlossen  —  der  Wille 
ohne  Einflufs  ist.  Derselbe  Statistiker  hat  festgestellt,  dafe,  so 
lang  der  Gang  der  Justiz  hinsichtlich  der  Verfolgung  und 
Bestrafung  der  Verbrechen  in  einem  Staate  sich  nicht  ändert, 
auch  die  Verbrechen  nach  ihrer  Zahl  und  Art  sowie  nach  ihrer 
Vertheilung  auf  das  Geschlecht  und  das  Alter  mit  der  größten 
Regelmäfsigkeit  sich  wiederholen.  Die  nämliche  Regelmäßigkeit 
hat  sich  endlich  für  den  Selbstmord  herausgestellt.  Sie  erstreckt 
sich  sogar  auf  die  gewählte  Todesart.  Alljährlich  macht  annähernd 
dieselbe  Zahl  von  Menschen  durch  Erhängen,  Erschiefsen,  Er- 
tränken, durch  Gift  u.  s.  w.  ihrem  Leben  ein  Ende.  Aus  dieser 
Regelmäfsigkeit  mufs  offenbar  geschlossen  werden,  dafs  der  ge- 
schichtlich gewordene  sociale  Zustand  eines  Volkes  auf  die  willkür- 
lichen Handlungen  der  Einzelnen  von  bestimmendem  Einflüsse  ist. 
Diese  Schlufsfolgerung  wird  bestätigt  durch  Beobachtungen 
anderer  Art,  die  uns  zugleich  einzelne  der  Faktoren,  aus  denen 
sich  der  sociale  Zustand  zusammensetzt,  zu  isoliren  gestatten. 
Wenn  wir  nämlich  die  kleinen  Abweichungen  von  der  voll- 
kommenen Regelmäfsigkeit,  welche  die  statistischen  Tabellen 
ergeben,  mit  den  Verhältnissen  vergleichen,  die  den  socialen 
Zustand  bestimmen  helfen,  so  vermögen  wir  jene  Abweichungen 
zum  Theil  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen.  So  ist  es  z.  B. 
nachweisbar,  dafs  eine  Hungersnoth  die  Zahl  der  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  zunehmen  und  die  Zahl  der  Heirathen 
abnehmen  läfst.  Heftige  Seuchen,  wie  die  Cholera,  bedingen 
eine  Abnahme  der  Heirathsfrequenz,  die  sich  kurze  Zeit  nach 
dem  Aufhören  der  Seuche  in  eine  noch  bedeutendere  Zunahme 
verwandelt.  Die  letztere  tritt  überhaupt  im  Gefolge  jeder 
Vergröfserung  der  Mortalität  ein.  Unbewufst  scheint  sich  die 
Gesellschaft  zu  beeilen,  die  Stellen,  die  der  Tod  leer  gemacht 
hat,  wieder  auszufüllen.  So  irregulär  der  Einzelne  auch  handeln 
mag,  die  Gesammtheit  handelt  mit  der  gröfsten  Regelmäfsigkeit 
Aber  diese  Konstanz  erscheint  als  das  Produkt  einer  blinden 
Notwendigkeit.  Denn  Handlungen  jeder  Art  folgen  einem 
bestimmten  Zahlengesetz,  das  durch  keine  Willkür  der  Einzelnen 
sich  abändern  läfst. 
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"Wenn  somit  bei  der  Summation  der  einzelnen  Handlungen 
alles  das  verschwindet,  was  wir  auf  einen  Einflufs  des  indivi- 
duellen Willens  zurückführen  könnten,  ist  dann  nicht  dieser 
Einflufs  selbst  ein  illusorischer,  der  uns  eine  Ausnahme  von 
den  Naturgesetzen  vortäuscht,  die  aufhört,  sobald  wir  unsere 
Beobachtungen  umfassender  anstellen?  In  der  That  hat  man 
diesen  Schlufs  gezogen.  Die  Zahlen  der  Statistik  beweisen  uns, 
so  sagte  man,  dals  die  willkürlichen  Handlungen  in  mefsbarem 
Grade  abhängig  sind  von  einer  Reihe  äufserer  Faktoren.  Der 
Wille  in  uns  entspricht  also  dem  Zufall  in  der  äufsern  Natur. 
Beide  sind  nicht  Erscheinungen  ohne  Gesetze,  sondern  Er- 
scheinungen, deren  Gesetze  wir  nur  im  einzelnen  Fall  nicht 
durchschauen  können.  Man  glaubte  damit  das  Problem  der 
Willensfreiheit  im  Sinne  des  Determinismus  auf  dem  Weg 
der  Erfahrung  gelöst  zu  haben. 

Aber  die  Thatsachen  der  Statistik  erlauben  nicht  im  ent- 
ferntesten diesen  Schlufs.  Sie  beweisen  nur,  dafs  die  Einflüsse 
des  socialen  Zustandes  zu  den  Ursachen  gehören,  welche 
den  Willen  determiniren ,  ob  sie  aber  die  einzigen  sind,  oder 
ob  es  noch  eine  unbestimmte  Zahl  von  Ursachen  neben  ihnen 
gibt,  darüber  können  uns  nimmermehr  diese  Thatsachen  belehren. 

Indem  wir  unsere  Beobachtungen  von  dem  einzelnen 
Menschen  auf  eine  gröfsere  Bevölkerung  ausdehnen,  eliminiren 
wir  alle  diejenigen  Ursachen,  die  etwa  nur  den  Einzelnen  oder 
einen  kleineren  Kreis  jener  Bevölkerung  treffen.  Wir  verfahren 
dabei  ähnlich  wie  der  Physiker,  der,  um  die  zufälligen  Einflüsse 
die  das  Resultat  einer  Beobachtung  stören  können  zu  eliminiren, 
eine  grofse  Zahl  von  Beobachtungen  ausführt.  Je  mehr  es 
solcher  Beobachtungen  sind,  um  so  mehr  darf  er  voraussetzen, 
dafs  die  einzelnen  Störungen,  die  in  verschiedener  Richtung  sich 
geltend  machen,  einander  wieder  aufheben,  und  dafs  er  daher 
eine  Durchschnittszahl  gewinnen  wird,  welche  die  zu  beobachtende 
Thatsache  ungetrübt  wiedergibt.  Wenn  wir  nun  aber  daraus, 
dafs  wir  mit  Hülfe  der  Statistik  die  auf  den  Einzelnen 
beschränkten  Einflüsse  beseitigt  haben,  schliefsen,  dafs  diese 
Einflüsse  überhaupt  nicht  existiren,  so  ist  das  nicht  anders, 
als  wenn  der  Physiker  behaupten  wollte,  die  Zufälligkeiten,  die 
er  im  Ganzen  eliminirt  hat,  seien  auch  im  Einzelnen  nicht 
vorhanden.     Der   Physiker   vernachlässigt   sie  nur,    weil  sie  für 
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ihn  keine  Bedeutung  haben.  Wenn  aber  der  Psycholog  sich 
die  Frage  vorlegt,  ob  aufser  jenen  in  dem  socialen  Zustand 
einer  Bevölkerung  begründeten  Einflüssen  noch  Willensursachen 
individueller  Art  existiren,  so  darf  er  natürlich  die  im  einzelnen 
Fall  stattfindenden  Abweichungen  nicht  vernachlässigen,  denn 
gerade  sie  beweisen,  dafs  solche  Ursachen  vorhanden  sind. 

Die  Statistik  selbst  belehrt  uns,  dafs  schon  in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  einer  Bevölkerung  individuelle  Bedingungen, 
welche  die  willkürlichen  Handlungen  bestimmen,  in  verschie- 
denem Grade  sich  geltend  machen.  Die  Zahl  der  Verbrechen, 
der  Selbstmorde,  der  Heirathen  vertheilt  sich  je  nach  Alter, 
Geschlecht,  Vermögen,  Beruf  u.  s.  w.  in  verschiedener  Weise. 
Sobald  also  die  Statistik  mehr  in  das  Einzelne  geht,  weist  sie 
auch  Einflüsse  speziellerer  Art  auf,  die  in  dem  besonderen 
socialen  Zustand  der  betreffenden  Bevölkerungskreise  ihren 
Grund  haben.  Das  Aeufserste  aber  was  die  Statistik  leisten 
könnte  —  was  ihr  jedoch  aus  mancherlei  Gründen  nie  möglich 
sein  wird  —  wäre  dies,  dafs  sie  bis  zu  solchen  Bevölkerungs- 
kreisen zurückginge,  die  sich  in  allen  äufseren  Verhältnissen  unter 
den  nämlichen  Einflüssen  befänden,  deren  Alter,  Geschlecht 
Beruf  u.  s.  w.  vollkommen  übereinstimmten.  Die  Statistik  würde 
uns  dann  auch  für  diese  engsten  Bevölkerungskreise  konstante 
Zahlen  der  willkürlichen  Handlungen  angeben,  wir  würden  aus 
ihnen  gleichsam  die  Kraft  berechnen  können,  mit  der  jedes 
Individuum  durch  die  Verhältnisse  in  denen  es  lebt  zu  irgend 
einer  willkürlichen  Handlung  hingezogen  würde,  —  aber  so 
lange  nicht  jedes  Individuum  auch  dieser  Kraft  nachgibt,  müssen 
wir  immer  noch  einen  persönlichen  Faktor  zu  Hülfe  nehmen, 
wenn  wir   die  einzelne   willkürliche  Handlung  begreifen  wollen. 

Jene  Ursachen  des  Willens,  die  in  dem  gesellschaftlichen 
Zustand  eines  Volkes  begründet  sind,  und  die  uns  die  Statistik 
nachweist,  stehen  innerhalb  des  Kausalzusammenhangs  der  Natur 
und  der  Geschichte.  Damit  ist  also  der  Beweis  geliefert,  dafs 
der  Wille  nicht  ohne  Kausalität  ist  Die  Statistik  kann  aber 
nie  mehr  leisten,  als  dafs  sie  uns  die  äufseren  Ursachen  des 
willkürlichen  Handelns  enthüllt,  über  dessen  innere  Ursachen 
läfst  sie  uns  vollkommen  ungewifs.  Diese  inneren  Ursachen 
bilden    den    persönlichen    Faktor,    der    seiner    Natur   nach 
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allen  statistischen  Beobachtungen  entrückt  ist.  Ob  er  nach 
Kausalität  wirke  oder  nicht,  oder  welches  die  Form  dieser 
Kausalität  sei,  darüber  kann  eine  statistische  Massenbeob- 
achtung   natürlich  nicht  entscheiden. 

Dieser  persönliche  Faktor  tritt  nun  mit  den  andern  Fak- 
toren der  Willensbestimmung  in  mannigfachen  Konflikt.  So  ist 
der  Gesammtwille  ein  Bestimmungsgrund  des  Einzelwillens,  aber 
erst  der  persönliche  Faktor  entscheidet,  ob  die  Wirkung,  die 
der  Gesammtwille  anstrebt,  in  der  That  in  dem  Willen  des 
Einzelnen  zur  Geltung  kommt.  Ebenso  ist  der  sociale  Zustand 
der  Bevölkerung  und  des  Berufskreises,  in  dem  das  Individuum 
steht,  fortwährend  von  bestimmendem  Einflufs,  aber  auch  hier 
geschieht  der  einzelne  Willensakt  niemals  ohne  die  entscheidende 
Mitwirkung  des  persönlichen  Faktors. 

Was  ist  nun  dieser  persönliche  Faktor,  der  unter  allen 
Faktoren,  die  den  Willen  bestimmen,  schließlich  der  einzig 
unentbehrliche  ist?  Selbst  nachdem  wir  uns  über  alle  äufseren 
Bestimmungsgründe  des  Handelns  Rechenschaft  gegeben,  ist  der 
Wille  noch  nicht  determinirt.  Alle  jene  äufseren  Bedingungen 
bezeichnen  wir  darum  nicht  als  Ursachen,  sondern  nur  als 
Motive  des  Willens.  Zwischen  Motiv  und  Ursache  ist  aber  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Eine  Ursache  führt  mit  Notwendig- 
keit ihren  Erfolg  herbei,  ein  Motiv  nicht.  Eine  Ursache  kann 
zwar  durch  eine  andere  Ursache  aufgehoben  oder  in  ihrer 
Wirkung  verändert  werden,  doch  immer  ist  dann  in  dieser 
Veränderung  noch  der  Effekt  der  ersten  Ursache  zu  spüren 
und  sogar  in  seiner  Gröfse  zu  messen.  Ein  Motiv  aber  kann 
nur  entweder  den  Willen  bestimmen  oder  ihn  nicht  bestimmen, 
und  im  letzteren  Fall  ist  keinerlei  Wirkung  desselben  mehr 
nachzuweisen. 

Diese  unsichere  Verknüpfung  zwischen  dem  Motiv  und  dem 
Willen  hat  ihren  einzigen  Grund  in  der  Existenz  des  persön- 
lichen Faktors.  Indem  dieser  alle  Motive  als  ungenügend  zur 
wirklichen  Erklärung  einer  Handlung  erscheinen  läfst,  können 
dieselben  niemals  zwingende  Ursachen,  sondern  immer  nur 
mitbestimmende  Gründe  sein.  Die  Motive  des  Willens  sind 
aber  nur  deshalb  zur  Erklärung  ungenügend,  weil  uns  die 
Beschaffenheit  des  persönlichen  Faktors  selbst  und  die  Art,  wie 
er  mit  äufsern  Faktoren  zusammenwirkt,  vollkommen  unbekannt 
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sind.  Doch  dürfen  wir  daraus,  dafs  ein  wirkungslos  gebliebenes 
Motiv,  sobald  der  Wille  einmal  entstanden  ist,  an  diesem  keine 
Spur  mehr  zurückläfst,  den  Schlufs  machen,  dafs  das  äufsere 
Motiv  mit  dem  inneren  Faktor  nicht  etwa  nach  der  Art  der 
zusammengesetzten  Ursachen  in  der  Natur  wirkt,  sondern  dafs 
einzig  und  allein  die  Persönlichkeit  unmittelbare  Ursache  der 
Handlung  ist,  dafs  also  das  Motiv  selbst  direkt  nur  auf  die 
Persönlichkeit  wirkt.  Wir  können  daher  auch  nicht  eigentlich 
von  einem  persönlichen  Faktor  reden,  da  dieser  Begriff  eine 
gleichartige  Mitwirkung  anderer  Faktoren  voraussetzt,  sondern 
insofern  alle  unmittelbaren  Ursachen  des  willkürlichen  Handelns 
aus  der  Persönlichkeit  hervorkommen,  müssen  wir  in  dem 
innersten  Wesen  der  Persönlichkeit,  in  dem  Charakter  den 
Ursprung  des  Willens  suchen. 

Der  Charakter  ist  die  einzige  unmittelbare  Ursache 
der  willkürlichen  Handlungen.  Die  Motive  sind  nur  deren 
mittelbare  Ursachen.  Zwischen  den  Motiven  und  der  Kausalität 
des  Charakters  besteht  der  grofse  Unterschied,  dafs  jene  ent- 
weder unmittelbar  gegeben  sind  oder  durch  die  nähere  Unter- 
suchung der  äufseren  Bedingungen  einer  Handlung  ermittelt 
werden  können,  während  diese  Kausalität  uns  in  ihren  letzten 
Gründen  unbekannt  bleibt,  weil  sie  in  die  unendliche  Eeihe 
der  psychologischen  Entwicklungsbedingungen  des  individuellen 
Bewufstseins  ausmündet. 

Ueberall  beurtheilen  wir  den  Menschen  danach,  wie  der 
Charakter  sich  den  äufsern  Motiven  gegenüber  verhält.  So 
entnehmen  wir  die  Beschaffenheit  des  Charakters  aus  den  will- 
kürlichen Handlungen,  wir  bestimmen  ihn  selbst  nach  seinen 
Wirkungen  und  können  ihn  deshalb  auch  nie  anders  definiren 
als  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Wirkungen.  In  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  bleibt  uns  daher  die  Persönlichkeit  immer  ein 
Räthsel.  Nun  kommen  wir  zwar  überall  wo  wir  bis  an  die 
Grenze  der  Probleme  vordringen  nothwendig  auf  ein  solches 
Räthsel  zurück.  Diesmal  aber  scheint  der  dunkle  Punkt  mitten 
im  Licht  klar  erkennbarer  Ursachen  und  Wirkungen  zu  stehen. 
Die  Motive,  die  den  Willen  bestimmen,  sind  Theile  des  all- 
gemeinen Kausalzusammenhangs,  der  persönliche  Charakter, 
durch  den  der  Wille  erst  Wille  wird,  läist  sich  jedoch  nicht 
ohne  weiteres  in  diesen  Zusammenhang  einreihen.     Dafs  dieses 
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innerste  Wesen  der  Persönlichkeit,  aus  dem  schliefslich  alle 
Unterschiede  der  Individuen  wie  der  Gemeinschaften  hervor- 
gehen, selbst  der  Kausalität  unterworfen  sei,  kann  daher  nicht 
unmittelbar  empirisch  entschieden  werden. 

Wenn  man  gesagt  hat,  der  Charakter  des  Menschen  sei  ein 
Produkt  von  Luft  und  Licht,  von  Nahrung  und  Klima,  von 
Erziehung  und  Schicksalen,  er  sei  durch  all  diese  Einflüsse 
vorausbestimmt  wie  jede  Naturerscheinung,  so  ist  dies  eine 
unerweisbare  Behauptung.  In  Erziehung  und  Schicksale  greift 
der  Charakter  selbst  schon  bestimmend  ein,  man  macht  also 
hier  zur  Wirkung  was  theilweise  Ursache  ist.  Die  Thatsachen 
der  psychischen  Vererbung  aber  machen  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dafs,  wenn  wir  im  Stande  wären  bis  zum  An- 
fangspunkt des  individuellen  Lebens  zurückzugehen,  hier  schon 
ein  selbständiger  Kern  der  Persönlichkeit  uns  entgegenträte, 
der  nicht  von  aufsen  bestimmt  sein  kann,  weil  er  jeder  äufseren 
Bestimmung  vorangeht. 

Anderseits  läfst  sich  jedoch  ebenso  wenig  aus  der  Erfahrung 
beweisen,  dafs  der  Charakter  nicht  ein  Produkt  der  äufseren 
Verhältnisse  sei,  die  auf  ihn  einwirken.  Ob  zwei  Menschen, 
deren  ganzes  Leben  vollkommen  identisch  verliefe,  in  ihren 
Charaktereigenschaften  übereinstimmen  würden,  läfst  sich  nicht 
entscheiden,  weil  jene  Voraussetzung  in  der  Erfahrung  nicht 
vorkommt.  Soweit  die  mangelhafte  Erfahrung  überhaupt  ein 
Resultat  auszusprechen  gestattet,  dürfte  die  Wahrheit  in  der 
Mitte  liegen:  der  Charakter  erscheint  theils  als  Erzeugnifs  der 
Lebensschicksale,  theils  als  ein  ursprüngliches  Eigenthum  der 
Persönlichkeit.  Doch  die  Frage  nach  der  Kausalität  des 
Charakters  ist  damit  noch  nicht  beantwortet;  denn  der  im 
individuellen  Leben  der  Kausalität  ermangelnde  Anfang  des- 
selben kann  in  einem  allgemeineren  Lebenszusammenhang  seine 
Kausalität  finden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge:  insofern  der  persönliche 
Charakter  die  letzte  Ursache  des  Willens  ist,  wird  zugleich  die 
Frage,  ob  dem  Einzelnen  seine  Thaten  zugerechnet  werden 
können  oder  nicht,  unmittelbar  und  unabhängig  von  allem 
Streit  über  die  letzte  Kausalität  des  Willens  entschieden.  Die 
Strafe  kann  und  will  nicht  die  äufseren  Veranlassungen  des 
Verbrechens  treffen,  sondern  den  Verbrecher  selbst,  d.  h.  seinen 
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aus  eigener  Kausalität  wirkenden  Charakter.  Sollte  aber  dieser 
auch  in  einem  allgemeineren  Lebenszusammenhange  eine  aufeer 
ihm  stehende  Kausalität  finden,  so  müssen  wir,  um  das  Recht 
der  Strafe  im  gehörigen  Lichte  zu  sehen,  dieselbe  auch  von 
dem  Standpunkt  dieses  allgemeineren  Zusammenhanges  aus 
betrachten.  Hier  ist  es  nun  das  unveräusserliche  Recht,  das 
jeder  Gemeinschaft  zugestanden  werden  muis,  sich  selbst  gegen 
die  Uebergriffe  ihrer  eigenen  Glieder  zu  schützen.  Denn  der 
Gesammtwille  steht  in  dieser  Beziehung  ebenso  unbedingt  über 
dem  Einzel  willen,  wie  der  letztere  über  die  Organe  gebietet, 
die  das  eigene  Selbst  bilden. 

Nun  hat  das  Individuum  den  Keim  seines  Charakters  in 
das  Leben  mitgebracht.  Zwei  Annahmen  sind  daher  möglich, 
um  die  Existenz  und  Beschaffenheit  dieser  ursprünglichen  Anlage 
zu  begreifen.  Wir  können  entweder  sagen:  in  jedem  Individuum 
ist  der  Keim  des  Charakters  eine  neue  Schöpfung,  oder  wir 
können  ihn  als  ein  Produkt  der  in  den  vorausgehenden  Gene- 
rationen enthaltenen  Bedingungen  ansehen.  Die  Entscheidung 
dieser  Alternative  wird  von  der  allgemeinen  Weltanschauung 
abhängen,  der  man  den  Vorzug  gibt.  Wer  jede  einzelne  Lebens- 
form für  eine  ursprüngliche  Schöpfung  hält,  für  den  hat  es 
keine  Schwierigkeit,  auch  bei  der  Erzeugung  des  Individuums 
einen  Schöpfungsakt  vorauszusetzen,  der  diese  oder  jene  körper- 
lichen und  geistigen  Kräfte  aus  dem  Nichts  hervorbringt.  Wer 
an  eine  zusammenhängende  Entwicklung  glaubt,  der  wird  für 
den  zweiten  Weg  sich  entscheiden.  Für  alle  geistigen  und 
körperlichen  Fähigkeiten  ist  zweifellos  eine  .gewisse  Anlage 
schon  auf  den  frühesten  Entwicklungsstufen  des  Einzelwesens 
vorhanden.  Aber  weder  sind  wir  im  Stande  direkt  nachzuweisen, 
was  dieser  ersten  Anlage  angehört,  noch  vermögen  wir  jemals 
die  in  dem  individuellen  Leben  entspringenden  Einflüsse  voll- 
ständig zu  überblicken.  Was  uns  aber  hauptsächlich  veranlafst 
in  dieser  Verknüpfung  der  Besonderheit  des  Individuums  mit 
der  Gemeinschaft,  die  ihm  vorangeht,  keine  Lücke  zuzulassen, 
das  ist  der  einheitliche  Gesichtspunkt,  den  wir  damit  für  das 
geistige  Werden  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaften  gewinnen. 
Indem  der  Charakter  der  Persönlichkeit  aus  einem  jenseits  der 
individuellen  Existenz  liegenden  Kausalzusammenhange  hervor- 
wächst,   weist   auch   die  Willensbestimmung   über    den  Bereich 
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des  Einzellebens  hinaus  und  kann  daher  niemals  aus  den 
Faktoren  des  letzteren  berechnet  werden.  Jene  über  dem  Einzel- 
leben stehende  Ursache  ist  selbst  aus  einem  noch  entfernteren 
Kausalzusammenhang  erwachsen,  dessen  Bück  Verfolgung  erst  in 
dem  Zusammenhang  des  Weltlaufs  ein  Ende  findet.  So  aufgefafst 
gewinnt  die  religiöse  Anschauung,  die  den  Willen  symbolisch 
als  ein  Geschenk  der  Gottheit  bezeichnet,  ihre  Berechtigung. 
In  dem  Ursprung  des  Charakters  aus  einem  über  das 
individuelle  Leben  hinausreichenden  Zusammenhang  liegt  es 
aber  begründet,  dafs  uns  nicht  blofs  die  innerste  Verursachung 
des  Willens  unbekannt,  sondern  dafs  auch  diese  Unbekanntschaft 
eine  noth  wendige  ist.  Hierin  liegt  der  Unterschied  zwischen 
Wille  und  Zufall,  die  man  vom  Standpunkt  des  Determinismus 
aus  so  oft  in  Parallele  gebracht  hat.  Der  Zufall  beruht  auf 
einem  Mangel  unseres  Wissens,  der  möglicher  Weise  aufgehoben 
werden  kann.  Der  Wille  aber  beruht  auf  einem  nothwendigen 
und  unzerstörbaren  Mangel  des  Wissens.  Deshalb  sind  wir 
auch  so  leicht  geneigt,  ein  zufalliges  Ereigniis  in  der  äufsern 
Natur  nur  als  eine  scheinbare  Ausnahme  vom  Kausalgesetz 
gelten  zu  lassen,  dagegen  den  Willen  als  eine  wirkliche  Aus- 
nahme anzusehen.  Der  tiefere  Grund  dieses  augenfälligen  Unter- 
schieds liegt  eben  darin,  dafs  der  Charakter,  aus  dem  jede 
Willensäufserung  stammt,  seinen  Ursprung  jenseits  des  indivi- 
duellen  Lebens  und  Bewufstseins  in  der  Unendlichkeit  der 
geistigen  Entwicklung  hat.  Je  mehr  die  Lebenserfahrungen  auf 
einen  Charakter  bestimmend  eingewirkt  haben,  um  so  sicherer 
getrauen  wir  uns  daher  vorauszusagen,  wie  dieser  in  einem 
gegebenen  Fall  handeln  werde.  So  erhält  der  Wille,  je  reifer 
er  wird  und  je  mehr  er  sich  von  seiner  ursprünglichen  Natur- 
bestimmtheit entfernt,  immer  mehr  eine  Bichtung,  die  schon  in 
der  äufseren  Erscheinung  einer  kausalen  geistigen  Notwendig- 
keit nahe  kommt. 


DREISSIGSTE  VORLESUNG. 

SchlulHbetrachtungen.    Die  Unsterblichkeitsfrage.    Prinzip  des  psychophysischen 
Parallelismus.    Alte  und  neue  Phrenologie.    Empirische  Bedeutung  des 

Parallelprinzips.    Wesen  der  Seele. 

Als  ich  diese  Vorlesungen  über  das  Seelenleben  des 
Menschen  und  der  Thiere  eröffnete,  lehnte  ich  es  ab,  meinen 
Betrachtungen  irgend  einen  im  voraus  festzustellenden  Begriff 
über  das  Wesen  der  Seele  zu  Grunde  zu  legen  und,  wie  das 
die  Sitte  der  metaphysischen  Psychologie  ist,  nachträglich  die 
Thatsachen  der  Erfahrung  mit  jenem  Begriff  in  Verbindung  zu 
bringen.  Vielmehr  sah  ich  es  als  unsere  Aufgabe  an,  vor  allen 
Dingen  die  Thatsachen  selber  kennen  zu  lernen  und  dann  ohne 
andere  Voraussetzungen  als  die,  welche  die  innere  "Wahrnehmung, 
unterstützt  durch  experimentelle  Methoden  und  objektive  Beob- 
achtung, an  die  Hand  gibt,  die  Gesetze  festzustellen,  auf  die 
sich  die  psychischen  Erscheinungen  zurückfuhren  lassen. 

Jetzt,  da  wir  mit  dieser  Aufgabe  zu  Ende  sind,  erhebt  sich 
aber  um  so  unabweislicher  die  Forderung,  auf  die  gesammelten 
Erfahrungen  zurückblickend  zu  erwägen,  was  sich  denn  aul 
dem  so  von  uns  ohne  metaphysische  Leitsterne  durchwanderten 
Wege  als  Antwort  auf  jene  allgemeinen  Fragen  ergeben  hat 
Entziehen  sich  diese  überhaupt  einer  Untersuchung,  weil  sie 
etwa  ganz  und  gar  die  Grenzen  menschlichen  Erkennens  über- 
schreiten? Oder  ist  es  auch  der  experimentellen  Psychologie 
vergönnt,  hier  gewisse  Antworten  zu  finden,  die  sie  als  Er- 
gebnisse einer  unbefangenen  Prüfung  der  Thatsachen  festhalten 
darf? 

In  der  That,  unter  den  Problemen  der  spekulativen  Psycho- 
logie gibt  es  eines,  das  von  vornherein  als  eine  nicht  zu  lösende 
Aufgabe  auszuscheiden  ist,  weil  bei  ihm  nicht  blofs  die  Grenzen 
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der  empirischen  Seelenlehre  überschritten,  sondern  überhaupt 
der  Boden  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  verlassen  wird. 
Das  ist  die  Frage  nach  dem  Zustand  der  Seele,  der  diesem 
unserem  wirklichen  Leben  vorausgeht  oder  nachfolgt.  Diese 
Frage  gehört  an  und  für  sich  gerade  so  wenig  in  die  Psycho- 
logie, wie  die  nach  der  Erschaffung  der  Welt  in  die  Physik 
oder  Astronomie  gehört.  Die  Hoffnung  aus  dem  Material  der 
Welterkenntnifs  Begriffe  konstruiren  zu  können,  welche  die 
Gegenstände  einer  übersinnlichen  Welt  in  Objekte  des  Wissens 
verwandeln,  —  diese  Hoffnung  hat  sich  noch  immer  als  eine 
verhängnifsvolle  Täuschung  herausgestellt,  durch  die  der  Glaube 
so  wenig  wie  das  Wissen  etwas  gewinnen  konnte. 

Nirgends  findet  sich  dies  mehr  bestätigt  als  bei  der  Frage, 
die  eines  der  Hauptprobleme  der  metaphysischen  Psychologie 
war,  bei  der  Unsterblichkeitsfrage.  Um  die  Unvergänglichkeit 
der  einzelnen  Seele  allen  Zweifeln  gegenüber  sicherzustellen, 
sah  man  sich  genöthigt  ihre  substantielle  Einfachheit  immer 
energischer  zu  betonen,  bis  schliefslich  in  dem  folgerichtigsten 
dieser  Systeme,  in  dem  der  Herb  arischen  Metaphysik,  nichts 
übrig  blieb  als  ein  geistiges  Atom  von  einfacher  Qualität,  dessen 
unveränderlicher  Inhalt,  wie  Herbart  selbst  sagte,  einer  ein- 
fachen Empfindungsqualität,  wie  Blau  oder  Roth,  verglichen 
werden  könnte.  Welchen  andern  Werth  soll  aber  noch  die 
Unvergänglichkeit  dieser  Seelensubstanz  haben,  als  etwa 
den,  den  auch  die  Unvergänglichkeit  eines  materiellen  Atoms 
besitzt? 

Mufs  es  die  empirische  Seelenlehre,  deren  ganzes  Bemühen 
darauf  gerichtet  ist  den  Zusammenhang  des  wirklichen  Seelen- 
lebens zu  erklären,  an  und  für  sich  ablehnen,  über  ein  über- 
sinnliches geistiges  Dasein  irgend  welche  Auskunft  zu  geben, 
so  läist  sich  aber  mit  einigem  Grund  die  Frage  auf  werfen,  ob 
sie  hier  nicht  doch  in  mittelbarer  Weise  betheiligt  sein  könne. 
Der  Philosophie  wird  man  das  Recht  und  die  Pflicht  nicht 
nehmen  können,  dafs  sie  nicht  blofs  die  Thatsachen  des  wirk- 
lichen Lebens  auf  der  ihr  durch  die  Summe  der  wissenschaft- 
lichen Einzelerkenntnisse  dargebotenen  Basis  zu  begreifen  strebe^ 
sondern  es  wird  sich  ihr  auch  in  Folge  der  thatsächlichen 
Beschaffenheit  des  Weltlaufs  aus  dieser  ersten  Aufgabe  unver- 
meidlich eine  zweite  ergeben:   die  Aufgabe  nämlich,  die  überall 
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in  der  Form  fortlaufender  Entwicklungsreihen  uns  gegebenen 
Thatsachen  über  die  in  der  Erfahrung  sich  darbietenden  End- 
punkte dieser  Entwicklungen  hinaus  zu  ergänzen,  um  auf  solchem 
Wege  das  ideale  Ziel  aller  Wissenschaft,  eine  zusammenhängende 
Weltanschauung,  so  weit  dies  möglich  ist  zu  erreichen.  Nun 
ist  uns  vor  allem  das  geistige  Leben  in  einer  Fülle  von  Ent- 
wicklungsreihen gegeben,  die,  direkt  oder  indirekt  unter  einander 
verbunden,  schliefslich  in  ihrer  Gesammtheit  einem  Zweck 
zustreben,  der  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  unzugänglich 
ist,  auf  den  wir  aber  insofern  werden  schliefsen  dürfen,  als  wir 
berechtigt  sind,  die  in  der  Erfahrung  beginnenden  Entwick- 
lungen in  gleichem  Sinne  über  die  Grenzen  der  Erfahrung 
hinaus  fortgesetzt  zu  denken.  Indem  die  Philosophie  auf  solche 
Weise  die  Erfahrungswelt  zu  ergänzen  strebt,  vollendet  sie 
im  Grunde  nur  ein  Verfahren,  das  überall  schon  in  den  einzelnen 
Wissenschaften  seinen  Anfang  nimmt,  und  zu  dem  der  Charakter 
der  realen  Entwicklungen  wie  das  Streben  nach  Vollendung 
unvollständiger  Erkenntnifsreihen  gleicher  Weise  herausfordern. 
Das  individuelle  Seelenleben  steht  aber  inmitten  dieser  Fülle 
geistiger  Entwicklungen.  Der  Einzelne  findet  sich  mit  seinem 
Wirken  und  Streben  in  engeren  und  weiteren  geistigen 
Gemeinschaften  und  nimmt  mit  diesen  schliefslich  Theil  an 
dem  allgemeinen  geistigen  Wirken  und  Schaffen  der  Mensch- 
heit. Welches  ist  das  letzte  Ziel,  dem  dieser  gewaltige 
Strom  geistiger  Entwicklung  zustrebt?  Die  Erfahrung  vermag 
diese  Frage  nicht  zu  beantworten,  und  die  ideale  Ergänzung 
der  Erfahrung,  welche  die  Philosophie  versucht,  kann  nur  aus 
den  empirisch  gegebenen  Entwicklungen  Anhaltspunkte  ent- 
nehmen. Hier  aber  steht  dann  unter  den  Zeugen,  bei  denen  sie 
ihre  Erkundigungen  einzuziehen  hat,  allerdings  die  Psychologie 
in  erster  Linie.  Jene  ideale  Ergänzung  wird  vor  allem  in 
keinem  Punkte  mit  feststehenden  psychologischen  Thatsachen 
in  Widerstreit  treten  dürfen. 

Dafs  nun  die  Philosophie  eine  geistige  Fortdauer  im 
allgemeinsten  Sinne,  das  heifst  eine  Fortsetzung  der  geistigen 
Entwicklungen  über  jede  irgendwo  und  irgendwann  erreicht*» 
Grenze  hinaus  annehmen  muis,  ist  ohne  weiteres  mit  der 
Anerkennung  jener  Aufgabe  einer  idealen  Ergänzung  der 
Wirklichkeit  gefordert.    Denn  die  Voraussetzung,  dafs  bei  irgeml 
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einem  Punkte  die  geistige  Entwicklung  ein  Ende  haben  und 
dem  völligen  Nichts  Platz  machen  werde,  würde  von  vornherein 
die  Nichtigkeit  all  solcher  Ergänzungen  in  sich  schliefsen.  Und 
nicht  blofs  dies,  sondern  auch  die  Bedeutung  des  geistigen 
Weltinhaltes  selbst  würde  damit  hinfällig  werden.  Denn  welchen 
Sinn  könnte  noch  der  gesammte  Inhalt  des  geistigen  Lebens 
haben,  als  den  einer  grofsen  und  beklagenswerthen  Täuschung, 
bei  der  ein  wachsender  Eeichthum  geistiger  Güter  immer  mehr 
die  berechtigte  Erwartung  auf  weitere  Entwicklungen  rege 
macht,  um  schließlich  alles  dies  in  Nichts  zu  begraben? 

Keine  Frage  kann  es  sein,  dafs  dieser  philosophische  Zweck- 
gedanke, nicht  aber  irgend  eine  Spekulation  über  das  "Wesen  der 
individuellen  Seele  es  ist,  der  im  letzten  Grunde  die  Unsterb- 
lichkeitsidee erzeugt  hat  und  der  ihr  auch  seinen  wirklichen 
Zweifeln  und  Widersprüchen  gegenüber  allein  Widerstand 
leistenden  Inhalt  gibt.  Aber  indem  der  Mensch  allezeit  geneigt 
ist,  die  Dinge  nicht  „sub  specie  aeternitatisu  sondern  „sub  specie 
individualitatisu  zu  erblicken,  verwandelt  er  diese  Ueberzeugung 
von  der  Unvergänglichkeit  geistiger  Entwicklung  in  den 
Glauben  an  die  Unvergänglichkeit  seines  individuellen  Bewufst- 
seins  sammt  dem  ganzen  sinnlichen  Inhalte  desselben,  wie 
solcher  nur  unter  den  besonderen  Bedingungen  des  gegen- 
wärtigen sinnlichen  Lebens  sich  bilden  konnte. 

Indem  die  Psychologie  nachweist,  dafs  die  Entstehung 
unserer  sinnlichen  Wahrnehmungen  nicht  nur  sondern  auch 
der  sie  erneuernden  Erinnerungsbilder  an  die  Funktionen 
unserer  Sinnes-  und  Bewegungsorgane,  unseres  Nervensystems 
und  mit  diesem  schliefslich  an  die  Leistungen  unseres  gesammten 
lebenden  Körpers  gebunden  ist,  mufs  ihr  eine  Fortdauer  im 
Sinne  dieses  sinnlichen  Bewufstseins  als  unvereinbar  mit  den 
Thatsachen  der  psychologischen  Erfahrung  erscheinen.  Sicher- 
lich darf  man  aber  auch  mit  Recht  bezweifeln,  ob  eine  derartige 
Fortdauer  ethisch  gefordert,  und  noch  mehr,  ob  nicht  die 
Erfüllung  solchen  Wunsches,  wenn  überhaupt  möglich,  ein 
unerträgliches  Verhängnifs  wäre.  Wenn  wir  aber  von  dieser 
aus  mythologischer  Vorzeit  herüberreichenden  Gestaltung  der 
Unsterblichkeitsidee  absehen  und  auf  deren  echte  philosophische 
<Trundlage  zurückgehen,  so  kann  gegen  diese  die  empirische 
Psychologie    um    so    weniger    einen   Einwand    erheben,    als    die 
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individuelle  geistige  Entwicklung  ja  selbst  ein  Bruchtheil  einer 
geistigen  Gesammtentwicklung  ist,  der  darum  nicht  weniger 
als  diese  über  sich  selber  hinausweist. 

Scheiden  wir  diese  aus  der  Psychologie  in  die  Philosophie 
und  zwar  in  deren  schwierigstes  und  umstrittenstes  Gebiet 
hinüberfuhrende  Frage  aus,  so  bleiben  uns  nun  noch  zwei 
allgemeine  Fragen  übrig,  auf  die  eine  abschliefsende  Antwort 
auf  Grund  der  betrachteten  Thatsachen  gefordert  werden  kann. 
Die  erste  bezieht  sich  auf  das  Verhältnifs  der  seelischen 
zu  den  körperlichen  Vorgängen,  die  zweite  auf  den  aus 
der  Summe  der  seelischen  Erfahrungen  sich  ergebenden  Begriff 
des  Wesens  der  Seele.  In  der  Antwort  auf  beide  wird  es 
sich  hier  nur  darum  handeln  können,  das  Ergebnifs  der  einzelnen 
Betrachtungen  zusammenzufassen. 

Dals  die  seelischen  nicht  aus  körperlichen  Vorgängen  im 
Sinne  einer  kausalen  Erklärung  der  ersteren  abgeleitet  werden 
können,  wurde  bereits  beim  Eingang  in  diese  Vorlesungen 
betont.  Die  Naturvorgänge  bilden  nach  den  Voraussetzungen, 
zu  denen  die  Naturlehre  durch  zwingende  Gründe  gefuhrt  wird, 
einen  streng  in  sich  abgeschlossenen  Kreis  von  Bewegungen 
unveränderlicher  Elemente,  der  durch  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Mechanik  beherrscht  wird.  Niemals  aber  kann  aus  einer 
Bewegung  etwas  anderes  abgeleitet  werden  als  wieder  eine 
Bewegung.  Nirgends  kann  daher  der  Kreis  dieser  unserer 
objektiven  Beobachtung  gegebenen  Naturvorgänge  über  sich 
selber  hinausfuhren.  Daraus  ergab  sich  uns  die  Forderung, 
dafs  auch  die  psychischen  Vorgänge  nur  aus  einander,  die 
verwickeiteren  aus  den  einfacheren  abgeleitet  werden  können, 
und  dafs  es  die  Aufgabe  der  Psychologie  ist,  psychische  Gesetze 
für  diesen  Zusammenhang  aufzufinden.  Auf  dem  Wege,  den 
wir  zurückgelegt,  hat  sich  nun  diese  allgemeine  Forderung 
überall  im  einzelnen  bestätigt.  Bei  jedem  hinreichend  sicher- 
gestellten Zusammenhang  seelischer  Erscheinungen  ergab  sich 
uns  die  Möglichkeit  einer  psychologischen  Interpretation,  und 
es  zeigte  sich  stets,  dafs  nur  die  letztere  im  Stande  war  die 
spezifisch  psychologische  Beschaffenheit  desselben  ins  Licht  zu 
setzen.  So  stellte  sich  uns  das  fundamentale  Gesetz  der  Em- 
pfindungslehre, das   Weber'sche  Gesetz,  als  ein  mathematischer 
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Ausdruck  für  das  Prinzip  der  Relativität  unserer  seelischen 
Zustände  dar.  So  führten  die  verschiedenen  Verbindungsformen 
der  Vorstellungen  in  den  Sinneswahrnehmungen  und  in  den 
zeitlichen  und  räumlichen  Verknüpfungen  der  Erinnerungsbilder 
auf  die  Associationsgesetze  zurück,  die  in  den  beiden  elemen- 
taren Gesetzen  der  Gleichheits-  und  der  Berührungsverbindung 
wiederum  unmittelbar  auf  psychologische  Bedingungen  hin- 
wiesen. So  liefsen  ferner  die  Apperceptionsgesetze  und  die  von 
ihnen  abhängigen  Thatsachen  der  Zusammenfügung  und  der 
Gliederung  von  Gesammtvorstellungen,  die  den  intellektuellen 
Prozessen  zu  Grunde  liegen,  an  und  für  sich  nur  eine  psycho- 
logische Deutung  zu.  Ebenso  reihten  sich  endlich  die  Gefühle 
mit  ihrer  wiederum  allein  psychologisch  verständlichen  Scheidung 
in  Lust-  und  Unlustreaktionen  der  Seele  und  die  Willens- 
regungen in  eine  seelische  Entwicklung  ein,  die  von  den  ein- 
fachsten Triebformen  zu  den  verwickeltsten  Aeufserungen  freier 
Willensthätigkeit  überfuhrt.  Es  mag  sein,  dafs  für  viele  dieser 
kausalen  Zusammenhänge  der  einfachste  und  zutreffendste  Aus- 
druck noch  nicht  gefunden  ist,  und  es  steht  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  viele  wichtige  Gesetze  des  Seelenlebens  noch  der  Auf- 
deckung harren.  Aber  daran  kann  nicht  der  geringste  Zweifel 
sein,  dafs  Psychisches  nur  aus  Psychischem  wahrhaft  erklärt 
werden  kann,  ebenso  wie  man  eine  Bewegung  nur  aus  einer 
andern  Bewegung,  nimmermehr  aber  aus  einem  psychischen 
Vorgang  abzuleiten  vermag. 

Dennoch  stellte  es  sich  uns  als  ein  nicht  minder  allgemeines 
Ergebnifs  dar,  dafs  psychische  Vorgänge  mit  bestimmten  phy- 
sischen Prozessen  in  unserem  Körper,  namentlich  im  Gehirn, 
in  einem  Zusammenhang  stehen,  durch  den  beide  einander 
regelmäfsig  zugeordnet  erscheinen.  Wie  ist  nun  dieser  Zu- 
sammenhang aufzufassen,  wenn  er,  was  wie  gesagt  ausgeschlossen 
ist,  nicht  als  ein  kausaler  zu  denken  ist?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  ist  oben  überall  schon  im  einzelnen  gegeben 
worden.  Ein  solcher  Zusammenhang  kann  nicht  anders  denn 
als  ein  Parallelgehen  zweier  neben  einander  bestehender, 
aber  vermöge  der  Unvergleichbarkeit  ihrer  Glieder  niemals 
direkt  ineinander  eingreifender  Kausalreihen  angesehen  werden. 
Ich  habe  dieses  Prinzip  überall  wo  es  uns  entgegentrat  als  das 
des  psychophysischen  Parallelismus  bezeichnet.     An  seiner 
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Gültigkeit  kann  selbst  für  den  kein  Zweifel  sein,  der  etwa  der 
Meinung  sein  sollte,  dafs  doch  vielleicht  noch  irgend  eine 
metaphysische  Brücke  vom  Physischen  zum  Psychischen  oder 
von  diesem  zu  jenem  hinüberführe.  Auch  für  ihn  mufs  es  als 
der  nächste  empirische  Ausdruck  des  Zusammenhangs  gelten, 
den  wir  thatsächlich  zwischen  den  körperlichen  und  den 
seelischen  Lebensvorgängen  finden.  Wohl  aber  bedarf  die 
Frage,  in  welchem  Umfang  dieses  Prinzip  Geltung  besitzt, 
noch  einer  näheren  Erwägung;  und  erst  auf  Grund  der  letzteren 
wird  sich  dann  auch  vielleicht  eine  Vermuthung  darüber  äufeern 
lassen,  ob  dasselbe  als  ein  letzter  für  unser  Erkennen  nicht 
überschreitbarer  Grundsatz  dualistischer  "Weltbetrachtung  anzu- 
sehen sei,  oder  ob  in  den  psychophysischen  Thatsachen,  die  zur 
Aufstellung  desselben  geführt  haben,  Gründe  liegen  mögen, 
die  es  rechtfertigen,  wenn  die  Philosophie  schließlich  doch 
den  Versuch  macht,  jene  beiden  nebeneinander  herlaufenden 
und  nirgends  in  einander  einmündenden  Kausalreihen  auf  eine 
höhere  metaphysische.  Einheit  zurückzuführen. 

Der  Frage  nach  dem  Umfang  der  Gültigkeit  des  psycho- 
physischen  Parallelismus  kann  man  wieder  von  der  physischen 
und  von  der  psychischen  Seite  aus  näher  treten.  Thut  man 
das  erstere,  so  stellt  sich  dieser  Parallelismus  in  unserer  un- 
mittelbaren Erfahrung  zweifellos  als  ein  höchst  beschränkter 
dar.  Aus  der  grofsen  Zahl  physischer  Vorgänge,  die  den  Welt- 
lauf zusammensetzen,  heben  sich  die  Lebensvorgäage  als  ein  eng 
umgrenztes  Gebiet  ab,  und  unter  den  Lebensvorgängen  selbst  sind 
es  hinwiederum  nur  wenige,  bei  denen  wir  psychische  Vor- 
gänge wahrnehmen  oder  auf  Grund  objektiver  Wahrnehmungen 
solche  voraussetzen.  Sicherlich  ist  dies  eines  der  hauptsäch- 
lichsten Motive,  auf  die  sich  die  materialistische  Auffassung 
stützt,  dafs  der  psychophysische  Parallelismus  selbst  ein  kausaler 
Zusammenhang  von  der  physischen  nach  der  psychischen  Seite 
hin  sei.  Das  physische  Gebiet  ist,  von  der  Seite  der  Natur- 
vorgänge betrachtet,  das  allgemeinere,  das  psychische  das  be- 
schränktere, an  bestimmte  materielle  Verbindungen  und  Eigen- 
schaften gebundene.  So  scheint  es  denn  nahe  liegend  anzu- 
nehmen, die  psychischen  Leistungen  seien  Funktionen  bestimmter 
hoch  organisirter  Substanzen.  Aber  die  Forderung  einer  wirk- 
lichen kausalen  Erklärung  wird   damit  nicht  erfüllt.     Da  es  in 
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der  That  nicht  zulässig  scheint  das  geistige  Sein  plötzlich  bei 
einem  bestimmten  Punkte  der  Entwicklung  des  Lebens  auf- 
treten zu  lassen,  so  läfst  sich  mit  besserem  Grund  die  Ver- 
muthung  rechtfertigen,  dafs  dieser  Punkt  eben  nur  derjenige 
sei,  der  im  allgemeinen  für  uns  die  Schwelle  des  klarer  bewufsten 
seelischen  Lebens  bezeichne.  Eine  isolirte  Empfindung,  aufser 
Verbindung  mit  andern  Empfindungen  und  Vorstellungen  stehend, 
würde  sich  uns  weder  subjektiv  noch  objektiv  durch  Bewufst- 
seinssymptome  verrathen.  Da  uns  aber  die  Analyse  der  Vor- 
stellungen auf  Empfindungen  als  letzte  Elemente  zurückfuhrt, 
so  haben  wir  allen  Grund  anzunehmen,  dafs  der  Zustand  des 
einfachen  Empfindens  und  Fühlens  der  primitive  seelische 
Zustand  sei,  und  die  Möglichkeit,  dafs  dieser  Zustand  schliefs- 
lich  an  jeden  materiellen  Bewegungs Vorgang  gebunden,  und 
dafs  also  das  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  dem- 
nach auch  von  der  physischen  Seite  her  von  allgemeiner 
Gültigkeit  sei,  läfst  sich  freilich,  wie  jede  solche  letzte  Hypo- 
these, nicht  beweisen,  aber  auch  nicht  widerlegen.  Doch  vom 
Standpunkt  des  Grundsatzes  „ex  nihilo  nihil  fit"  aus  erscheint 
sie  jedenfalls  gegenüber  der  materialistischen  Funktionshypothese 
als  die  weitaus  wahrscheinlichere.  Dafs  Vorstufen  des  seelischen 
Lebens  schon  bei  der  Pflanze,  namentlich  aber  bei  den  Protozoen 
vorkommen,  deren  Lebenszustand  zugleich  den  frühesten  Ent- 
wicklungsstufen des  pflanzlichen  sowohl  wie  des  thierischen 
Lebens  gleicht,  scheint  durch  die  Bewegungserscheinungen 
dieser  Wesen  durchaus  gefordert  zu  sein. 

Betrachten  wir  dagegen  den  psychophysischen  Parallelismus 
von  seiner  zweiten,  der  psychischen  Seite,  so  kann  man  hierüber 
den  Umfang,  in  welchem  Seelisches  und  Körperliches  an  einander 
gebunden  sind,  zweifelhaft  sein.  War  die  ältere  spiritualistische 
Psychologie  im  allgemeinen  geneigt,  nur  bei  den  Sinnes  Wahr- 
nehmungen und  äufseren  Willenshandlungen,  den  Vorgängen 
also  bei  denen  eine  Beziehung  zu  physiologischen  Prozessen 
unmittelbar  in  die  Augen  fällt,  eine  solche  auch  zuzugeben,  so 
sind  dagegen  in  neuerer  Zeit  die  physiologische  wie  die  psycho- 
logische Forschung  von  verschiedenen  Richtungen  her  zu  einer 
erheblichen  Erweiterung  dieses  Kreises  psychophysischer  Vor- 
gänge genöthigt  gewesen.  Jeder  Inhalt  unseres  Bewufstseins, 
der    irgendwie    sinnliche   Eigenschaften    besitzt,    an    dem   also 
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Empfindungen,  seien  diese  auch  von  noch  so  geringer  Intensität, 
theilnehmen,  wird  ohne  weiteres  als  ein  psychischer  Inhalt  mit 
physischer  Grundlage  anzuerkennen  sein.  Gibt  es  doch  gar 
kein  sicheres  Merkmal,  an  dem  sich  der  Empfindungsinhalt 
eines  Erinnerungs-  oder  Phantasiebildes  von  dem  einer  Sinnes- 
wahrnehmung unterscheiden  liefse.  Auch  das  gewöhnliche  Merk- 
mal, das  der  geringeren  Stärke  der  Empfindungen,  kann  hin- 
wegfallen,  da  die  Stärke  der  durch  äufsere  Beize  erweckten 
Empfindungen  ebensowohl  bis  nahe  an  die  Schwelle  der  Merk- 
lichkeit herabsinken,  wie  diejenige  der  Erinnerungsbilder,  wenn 
diese  zu  Hallucinationen  und  Illusionen  werden,  weit  über  sie 
steigen  kann.  Da  überdies,  wie  wir  sahen,  die  Stärke  der 
Empfindung  in  einer  gesetzmäfsigen  Beziehung  zur  Stärke  der 
physischen  Erregung  steht,  so  liegt  nicht  der  geringste  Grund 
vor,  jenen  Unterschied  der  Erinnerungsbilder  von  den  Sinnes- 
wahrnehmungen in  etwas  anderem  zu  sehen  als  eben  von  der 
physiologischen  Seite  aus  in  der  verschiedenen  Intensität  der 
Erregungsvorgänge. 

Erscheint  es  auf  diese  Weise  geboten,  auf  alle  seelischen 
Vorgänge,  die  überhaupt  irgend  einen  Empfindungsinhalt  be- 
sitzen, das  Prinzip  des  Parallelismus  anzuwenden,  so  können 
nun  aber  diesem  auch  die  intellektuellen  Prozesse  nicht  mehr 
entzogen  werden.  Insofern  jeder  Begriff  eine  Vorstellung  ver- 
langt, die  als  Zeichen  des  Begriffs  dient,  diese  aber  wiederum 
nicht  ohne  Empfindungsinhalt  möglich  ist,  wird  auch  das 
Denken  eines  Begriffs  von  einem  Erregungsvorgang  in  irgend 
welchen  Sinnescentren  begleitet  sein.  Werden  bei  dem  Denk- 
prozefs  Begriffe  verbunden  oder  zerlegt,  so  ereignet  sich  dabei 
immer  eine  Veränderung  des  Begriffsinhaltes,  also  auch  seines 
Empfindungsinhaltes.  Demnach  werden  allen  Denkprozessen 
physische  Erregungen  entsprechen,  die  gemäfs  diesem  Wechsel 
der  Empfindungen  eintreten.  Ja  wir  werden  noch  weiter  gehen 
müssen:  die  Apperception  einer  Vorstellung,  die  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Vorstellung  ist  immer  zugleich  begleitet 
von  Veränderungen  am  Empfindungsinhalte  der  Vorstellung. 
So  sehr  sich  im  allgemeinen  das  Klarer-  und  Dunklerwerden 
der  letzteren  von  ihrem  Stärker-  und  Schwächerwerden  unter- 
scheidet, so  beruht  es  doch  immer  darauf,  dafs  Empfindungs- 
eigenschaften  merklicher   oder   unmerklicher  werden.     Sind  die 
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Empfindungen  selbst  von  physischen  Prozessen  begleitet,  so 
werden  daher  auch  diese  an  die  Veränderung  gewisser  Empfin- 
dungsbestandtheile  gebundenen  Veränderungen  der  Vorstellungen 
von  solchen  begleitet  sein.  Dazu  kommen  noch  bei  gespannter 
Aufmerksamkeit  die  associirten  Muskelempfindungen,  die  natür- 
lich nicht  minder  der  alle  Empfindungen  beherrschenden  Regel 
folgen.  Ist  aber  die  Apperception  der  Vorstellungen  dem 
psychophysischen  Parallelismus  unterworfen,  so  können  bei 
deren  inniger  Beziehung  zum  Willen  schliefslich  auch  die 
inneren  Willensimpulse  ihm  nicht  entzogen  sein.  Bei  jedem 
Wollen  findet  sich  ja  abermals  irgend  eine  Veränderung  des 
Vorstellungs-,  also  auch  des  Empfindungsinhaltes  unseres 
Bewufstseins.  In  den  physischen  Prozessen,  welche  die  äufsere 
Willensbewegung  begleiten,  setzt  also  nur  eitfe  Beziehung 
sich  fort,  die  dem  Wollen  von  seinem  Ursprungspunkt  an 
nicht  gefehlt  hat. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  dafs  es  höchst  wahr- 
scheinlich überhaupt  keinen  seelischen  Vorgang  gibt,  dem  nicht 
zugleich  physische  Vorgänge  insofern  entsprechen,  als  irgend 
welche  Empfindungsinhalte  in  ihn  eingehen.  Die  durchgängige 
Gültigkeit  des  psychophysischen  Parallelismus  ist  eben  eine 
noth wendige  Folge  davon,  dafs  unser  gesamrates  Seelenleben 
eine  sinnliche  Grundlage  hat,  und  dafs  daher  kein  noch  so 
abstrakter  Begriff,  keine  der  Sinneswelt  noch  so  abgewandte 
Idee  von  uns  gedacht  werden  kann,  ohne  irgend  eine  sinnliche 
Vorstellung  fiir  sie  einzusetzen.  Darum  würde  es  aber  auch 
verfehlt  sein,  wollte  man  sich  jenen  Parallelismus  im  Sinne 
irgend  einer  Art  von  Gleichwerthigkeit  beider  Reihen  von 
Vorgängen  denken.  Physisches  und  Psychisches  sind  ja  über- 
haupt unvergleichbar.  Insbesondere  aber  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dafs  der  Mafsstab  des  Werthes,  der  nicht  nur  für 
die  Bethätigungen  unseres  Bewufstseins  nach  aufsen,  sondern 
insbesondere  auch  für  die  Auffassung  der  Bewufstseins- 
erscheinungen  selbst  der  bestimmende  ist,  bei  den  körperlichen 
Vorgängen  völlig  hinwegfällt  oder  doch  erst  da  zur  Geltung 
kommt,  wo  sie  auf  geistige  Zwecke  zurückbezogen,  also  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  untergeordnet  werden.  An  sich  aber 
und    vom   reinen    Standpunkt    der   Naturbetrachtung    aus    sind 
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zu  denken,  als  dafs  hier  die  morphologischen  Elemente  des 
Gehirns  den  psychischen  Vorgängen  gegenüber  eben  nur  eine 
analoge  Rolle  spielen  können,  wie  sie  auch  den  morphologischen 
Elementen  in  den  äuiseren  Sinnesorganen  zukommt,  wo  jedes 
Element  jeweils  nur  einer  sehr  einfachen  Leistung  fähig  ist» 
mit  der  es  sich  aber  an  den  verschiedensten  zusammengesetzten 
Funktionen  betheiligen  kann.  Gerade  so  wenig  wie  ein  einzelnes 
Netzhautstäbchen  oder  eine  einzelne  Optikusfaser  wird  daher 
s<lili»»r>Luh  **ir:e  einzelne  Zelle  des  Sehcentrums  Beservoir 
t'iir  eiue  Vsti-nrnte  Vorstellung,  z.  B.  für  die  eines  Hauses, 
imuos  i::»i;\  vluell-en  iiiensc blichen  Angesichts,  sein  können. 
>U:i  br*ui  Ii:  l.-^^er  Annahme  nur  in  ihre  Folgerungen  nach- 
/si^'-ieu.  m*:  L*.ir^  innere  Unmöglichkeit  zu  begreifen.  Einen 
lH'^:»:r»r.*'i.  t::  v.n:  wir  täglich  verkehren,  haben  wir  in 
•i'!-/''  ^u  >i"M"i.  •>  :i  gesehen,  folglich,  so  wird  man  an- 
•:•.  ii  ■  •-.!  *•  iNN-ti  tl  r^::  wir  für  ihn  nicht  eine  Zelle,  sondern 
'i  i  ^-»  :<.-^  1  vr  v-n.  <4 -lohen  in  unserm  Gehirn.  Tritt  er 
i-i^  .  .  ..  r  >  i- -^  j:- li^izen  Situation  entgegen,  so  benützen 
\%  :  .-   \    r-i  * -^  :i.    kommt   er  uns   in   einer   neuen  vor, 

%n    ••  •   •   '      L,»iu«*ti    Hut   auf   dem   Kopfe,    so   wird    diese 

..  .  t     \     v;       .  «^    ;*t    -»tre    noch    vorhandene   ßeservezelle  ab- 

«     :    *r    !m\jc   ein  Wort    aus   einer   uns    fremden 

■»  .»s  wirl  iu  ir^cend  einer  Zelle  des  centralen 

*  ^  .^      :■•«.•  t.     h.ren    wir    nun    dasselbe   Wort   mit 

x     "v»     ;••  >  •v-tu'iten    Nuance  der  Aussprache,   so  wird 

■\-     ;;-^    Modifikation  herhalten  müssen,  und 

Piiii    von    den    mannigfachen    Formen 

^     :.-r     V  ^vdrulungen     und    Vorstellungen    die 

.  ^      •  .    \    .^i.i   ..vj^ellen   gar   keine  Rechenschaft  gibt, 

v    .    ...    ^  >or.      Sobald    sie    dies  wollte,   würde  sie 

%  .  v    .      i»    ;\rvr    inneren    Unmöglichkeit    scheitern, 

v  •»  ,  •  vil>;    fertige    und    in    sich    abgeschlossene 

vl'.  oor»i     Vorstellungselemente     oder     vielmehr 

.     \     ^-  .  ■.».^■vzesse   sich  verbinden,   wie   uns  schon 

VVM.VUi  :»r»j< Vorgänge   beim   Erkennen    und   beim 

. .  ^  s   ^«o^onstandes    gelehrt   haben.     Die  Hypo- 

vvv  u  vLis   ist   ihr  Grundfehler  —  an   die  Stelle 

..'ton    eiuen    anatomischen    Parallelismus. 

>Vv      :i    :»!>n    ubor    über   alles    Mafs    naiven    psycho- 
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Kaum  bedarf  es  nach  allem  dem  noch  der  besonderen 
Betonung,  dais  der  psychophysische  Parallelismus  immer 
nur  auf  die  elementaren  psychischen  Prozesse,  denen  eben 
allein  bestimmt  abgegrenzte  Bewegungsvorgänge  parallel  gehen, 
nicht  aber  auf  beliebig  komplizirte,  erst  aus  einer  geistigen 
Formung  des  sinnlichen  Stoffs  hervorgegangene  Produkte 
des  geistigen  Lebens  oder  gar  auf  die  allgemeinen  intellek- 
tuellen Kräfte,  aus  denen  man  diese  Produkte  ableitet, 
angewandt  werden  kann.  So  war  es  eine  rohe  materia- 
listische Vorstellung,  welche  jedes  psychologische  Verständnifs 
des  geistigen  Lebens  von  vornherein  unmöglich  machte, 
wenn  die  Phrenologie  Gedächtnifs,  Phantasie,  Verstand,  ja 
selbst  so  beschränkte  geistige  Richtungen  wie  Sach-  und 
Wortgedächtnils,  Farbensinn,  Kindesliebe  u.  dergL  in  bestimmten 
Hirntheilen  lokalisirte  und  annahm,  dafs  jenen  verwickelten 
geistigen  Fähigkeiten  und  Thätigkeiten  die  im  übrigen  nach 
ihrer  physiologischen  Natur  ganz  unbestimmt  gelassenen 
physischen  Vorgänge  in  den  betreffenden  Hirntheilen  parallel 
gingen. 

Die  Absurdität  dieser  Hypothese  wird  nur  wenig  gemildert, 
wenn  man,  wie  es  eine  neuere  Richtung  der  Gehirnlokalisation 
thut,  jede  Vorstellung  an  irgend  einer  Nervenzelle  des  Gehirns 
festhaftend  denkt,  so  dafs  die  Erregung  dieser  Zelle  unmittelbar 
die  Entstehung  der  zugehörigen  Vorstellung  herbeiführe.  Die 
Entstehung  solch  abenteuerlicher  Annahmen  wird  nur  begreif- 
lich, wenn  man  bedenkt,  dafs  Beobachter,  die  von  den  falschen 
Ideen  der  alten  Phrenologie  erfüllt  waren,  als  sie  mit  den  Ent- 
deckungen der  modernen  mikroskopischen  Gehirnanatomie  in 
Berührung  kamen,  es  für  ihre  Aufgabe  halten  mufsten,  das 
was  ehedem  die  Phrenologie  den  Hirnlappen  und  Hirnwindungen 
zugewiesen,  nun  auf  die  Hirnzellen  zu  übertragen.  So  entstand 
von  selbst  das  Bedürfnifs,  nicht  mehr  Gedächtnifs,  Phantasie, 
Sprachtalent  u.  s.  w.,  sondern  die  einzelnen  Vorstellungen,  aus 
denen  sich  diese  verschiedenen  Anlagen  zusammensetzen,  jenen 
morphologischen  Einheiten  zuzuweisen.  Nun  haben  wir  gesehen, 
durch  wie  verwickelte  psychische  Vorgänge  im  allgemeinen  das 
zu  Stande  kommt  was  wir  eine  Vorstellung  nennen,  Vorgänge, 
an  denen  in  der  Regel  zahlreiche,  verschiedenen  Sinnesgebieten 
angehörige  Empfindungen   betheiligt  sind.     Es  ist  nicht  anders 
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zu  denken,  als  dafs  hier  die  morphologischen  Elemente  des 
Gehirns  den  psychischen  Vorgängen  gegenüber  eben  nur  eine 
analoge  Rolle  spielen  können,  wie  sie  auch  den  morphologischen 
Elementen  in  den  äufseren  Sinnesorganen  zukommt,  wo  jedes 
Element  jeweils  nur  einer  sehr  einfachen  Leistung  fähig  ist, 
mit  der  es  sich  aber  an  den  verschiedensten  zusammengesetzten 
Funktionen  betheiligen  kann.  Gerade  so  wenig  wie  ein  einzelnes 
Netzhautstäbchen  oder  eine  einzelne  Optikusfaser  wird  daher 
schliefslich  eine  einzelne  Zelle  des  Sehcentrums  Reservoir 
für  eine  bestimmte  Vorstellung,  z.  B.  für  die  eines  Hauses, 
eines  individuellen  menschlichen  Angesichts,  sein  können. 
Man  braucht  dieser  Annahme  nur  in  ihre  Folgerungen  nach- 
zugehen, um  ihre  innere  Unmöglichkeit  zu  begreifen.  Einen 
Bekannten,  mit  dem  wir  täglich  verkehren,  haben  wir  in 
unzähligen  Situationen  gesehen,  folglich,  so  wird  man  an- 
nehmen müssen,  führen  wir  für  ihn  nicht  eine  Zelle,  sondern 
ein  ganzes  Lager  von  solchen  in  unserm  Gehirn.  Tritt  er 
uns  in  einer  bereits  geläufigen  Situation  entgegen,  so  benützen 
wir  eine  der  vorräthigen,  kommt  er  uns  in  einer  neuen  vor, 
z.  B.  mit  einem  neuen  Hut  auf  dem  Kopfe,  so  wird  diese 
neue  Vorstellung  in  eine  noch  vorhandene  Reservezelle  ab- 
gelagert. Oder  wir  haben  ein  Wort  aus  einer  uns  fremden 
Sprache  gelernt  —  es  wird  in  irgend  einer  Zelle  des  centralen 
Sprachorgans  deponirt;  hören  wir  nun  dasselbe  "Wort  mit 
einer  uns  noch  unbekannten  Nuance  der  Aussprache,  so  wird 
eine  neue  Zelle  für  diese  Modifikation  herhalten  müssen,  und 
so  fort  in  infinitum.  Dafs  von  den  mannigfachen  Formen 
der  Verbindung  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  die 
Hypothese  der  Vorstellungszellen  gar  keine  Rechenschaft  gibt, 
versteht  sich  von  selber.  Sobald  sie  dies  wollte,  würde  sie 
ja  sofort  wieder  an  ihrer  inneren  Unmöglichkeit  scheitern, 
da  in  Wahrheit  niemals  fertige  und  in  sich  abgeschlossene 
Vorstellungen  sondern  Vorstellungselemente  oder  vielmehr 
elementare  Vorstellungsprozesse  sich  verbinden,  wie  uns  schon 
die  einfachen  Associationsvorgänge  beim  Erkennen  und  beim 
Wiederkennen  eines  Gegenstandes  gelehrt  haben.  Die  Hypo- 
these setzt  eben  —  das  ist  ihr  Grundfehler  —  an  die  Stelle 
eines  physiologischen  einen  anatomischen  Parallelismus. 
Darin    sowie   in   ihren    über    über   alles    Mafs    naiven    psycho- 
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logischen  Anschauungen  ist  sie  die  echte  Tochter  der  Phreno- 
logie älterer  Zeit.1) 

Ist  so  der  psychophysische  Parallelismus  nur  als  ein  Parallel- 
gehen elementarer  physischer  und  psychischer  Vorgänge,  nimmer- 
mehr als  ein  solches  zwischen  komplexen  Leistungen  auf  beiden 
Seiten  oder  gar  zwischen  psychischer  Leistung  und  körperlichem 
Organ  festzuhalten,  so  erhebt  sich  nun  aber  weiterhin  die  Frage, 
ob  denn  ein  Prinzip,  das  im  letzten  Grunde  zwei  völlig  disparate 
Prinzipien  in  sich  schliefst,  die  trotzdem  in  fortwährenden 
wechselseitigen  Beziehungen  stehen  sollen,  überhaupt  als  letzte 
Voraussetzung  der  Psychologie  festgehalten  werden  könne. 
Widerstreitet  ein  solches  Doppelprinzip  nicht  unserem  berech- 
tigten Streben  nach  einer  einheitlichen  "Weltauffassung?  Ist 
daher  seine  Geltung,  die  ja  insofern  nicht  bestritten  werden 
kann,  als  die  psychologische  und  die  physiologische  Erfahrung 
von  verschiedenen  Seiten  aus  auf  dasselbe  führen,  nicht  immerhin 
vielleicht  als  eine  blols  provisorische  anzusehen? 

In  der  That,  hier  dürfte  der  Punkt  gekommen  sein,  wo  die 
Psychologie  mit  ihren  Hülfsmitteln  zu  Ende  ist  und  eine  Ant- 
wort der  Metaphysik  überlassen  mufs,  deren  Aufgabe  es  ja  ist 
oder  wenigstens  sein  sollte,  jenes  Einheitsbedürfnifs  der  Ver- 
nunft zu  befriedigen,  welches  durch  die  auf  den  Einzelgebieten 
der  wissenschaftlichen  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse  noch 
nicht  zufriedengestellt  ist.  Wenn  es  überhaupt  eine  meta- 
physische Frage  gibt,  so  ist  es  daher  sicherlich  die  nach  dem 
tieferen  Grunde  jenes  von  der  Psychologie  wie  von  der 
Physiologie  lediglich  als  ein  thatsächliches  Ergebnifs  hinzu- 
nehmenden Parallelismus.  Der  Physiologie  liegt  die  Aufsuchung 
dieses  Grundes  ferne.  Indem  sie  sich  darauf  beschränkt,  den 
Zusammenhang  der  physischen  Lebensvorgänge  zu  erklären, 
stöfst  sie  zwar  mehrfach  zugleich  auf  psychische  Leistungen, 
aber  diese  selbst  mufs  sie  als  ein  ihr  heterogenes  Gebiet 
betrachten.  Die  Psychologie  sieht  ihrerseits  in  der  Erklärung 
des  Zusammenhangs  der  psychischen  Lebenserscheinungen  ihre 


1)  Weitere  Beweise  gegen  diese  neu-phrenologische  Lokalisationshypothese, 
die  namentlich  den  Erscheinungen  der  normalen  und  der  pathologischen 
Gedächtnifsstörungen  entnommen  sind,  habe  ich  anderwärts  beigebracht,  worauf 
hier  nur  kurz  hingewiesen  werden  mag.     Vergl.  meine  Essays.  S.  109  ff. 
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Aufgabe,  die  ebenso  wieder  einen  nur  unter  sich  herzustellenden 
Kausalzusammenhang  bilden.  Beiden  so  sich  ergänzenden  Dis- 
ciplinen  begegnet  es  hierbei,  dafs  jeder  auf  ihrer  Seite  bestimmte 
Glieder  entgehen,  deren  Parallelvorgänge  auf  der  andern  Seite 
gegeben  sind.  In  solchen  Fällen  mufs  sich  natürlich  die 
Physiologie  der  psychologischen,  die  Psychologie  der  physio- 
logischen Bindeglieder  bedienen.  Aber  es  geschieht  das  immer 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  es  sich  eben  hier  nicht  um  die 
Nachweisung  der  eigentlich  zu  ermittelnden  Vorgänge  selbst, 
sondern  nur  um  deren  Parallererscheinungen  handelt.  In  solchen 
Fallen  redet  man  dann  wohl  auch  von  einer  Wirkung  der 
physischen  auf  die  seelischen  Prozesse  oder  dieser  auf  jene. 
Stillschweigend  ist  hier  stets  zu  ergänzen,  dafs  unmittelbar  und 
im  Sinne  des  kausalen  Zusammenhangs  nur  der  zugehörige 
Parallelvorgang  bewirkt  wird.  So  wird  die  äuisere  Willkür- 
bewegung nicht  durch  die  innere  Willenshandlung  erzeugt 
sondern  durch  die  der  letzteren  entsprechenden  (Jehirnvorgänge; 
so  eine  Vorstellung  nicht  durch  die  physiologischen  Erregungen 
des  Sinnescentrums  sondern  durch  die  denselben  parallelgehenden 
Empfindungs-  und  Associationsprozesse.  Ja  in  diesem  Sinne  werden 
wir  schliefslich  anzunehmen  haben,  dafs  nicht  der  physische  Sinnes- 
reiz die  Empfindung  erzeugt,  sondern  dais  diese  aus  irgend 
welchen  psychischen  Elementarvorgängen  entspringt,  die  unter 
der  Schwelle  unseres  Bewufstseins  liegen,  und  in  denen  unser 
Seelenleben  mit  einem  allgemeineren  Zusammenhang  psychischer 
Elementarvorgänge  in  Verbindung  steht.  Da  uns  aber  diese 
letzteren  schlechterdings  unbekannt  sind,  so  bleibt  uns  nament- 
lich bei  diesem  Anfang  der  Entwicklung  des  empirischen  Seelen- 
lebens keine  andere  Wahl,  als  dem  psychologischen  den  physio- 
logischen Ausgangspunkt  zu  substituiren,  ähnlich  wie  vielleicht 
die  Physiologie  ihrerseits  nie  im  Stande  sein  wird,  zu  den  höchsten 
Produkten  des  psychischen  Lebens  die  entsprechenden  physio- 
logischen Prozesse  nachzuweisen. 

Bei  allen  diesen  empirischen  Untersuchungen  ist  nun 
die  Psychologie  gezwungen,  den  Objekten  der  physiologischen 
Kausalerklärung  gegenüber  den  nämlichen  Standpunkt  zu 
behaupten,  den  ihrerseits  die  Physiologie  den  psychologischen 
Objekten  gegenüber  einzunehmen  hat.  Diese  Gebietsthei- 
lungen  schliefsen,   wenn  sie  fruchtbar  sein  sollen,    zugleich  die 
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wechselseitige  Gebietsanerkennung  in  sich.  Die  einzig  mög- 
liche Auffassung  von  der  Natur  der  körperlichen  Vorgänge, 
welche  die  Psychologie  annehmen  kann,  ist  daher  die  der 
Physiologie  und  allen  Naturwissenschaften  geläufige:  die  An- 
nahme eines  real  gegebenen  absolut  konstanten  und  nur  in 
Folge  der  Bewegungen  seiner  Theilchen  veränderlichen  mate- 
riellen Substrates.  Indem  sich  diesem  Substrat  der  Kreis  der 
psychischen  Lebensvorgänge  als  ein  nicht  minder  selbstän- 
diges Gebiet  gegenüberstellt,  das  aus  dem  Zusammenhang 
jener  Bewegungen  der  Materie  nicht  kausal  erklärt  werden 
kann,  ergibt  sich  dergestalt  für  die  Psychologie  wie  für 
die  Physiologie  das  Prinzip  des  psychophysischen  Paral- 
lelismus als  eine  letzte  nicht  zu  überschreitende  Voraus- 
setzung. 

Anders  steht  natürlich  die  Metaphysik  dieser  Frage  gegen- 
über. Für  sie  liegt  schon  in  den  Gegenständen,  mit  denen 
Psychologie  wie  Naturwissenschaft  ihre  Analyse  beginnen,  ein 
triftiger  Grund,  nach  einem  Wege  zu  suchen,  auf  dem  jenes 
dualistische  Prinzip  einer  höheren  Einheit  sich  unterordnen 
lasse.  Von  den  Erscheinungen  der  Natur  wissen  wir  nur  etwas, 
insofern  sie  uns  als  Vorstellungen  gegeben  sind.  Jene  Unter- 
scheidung zwischen  Vorstellung  und  Objekt,  auf  der  die  Spaltung 
der  Erfahrungswissenschaften  in  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
beruht,  ist  aber  selbst  erst  ein  Erzeugnis  unseres  zerlegenden 
Denkens.  An  sich  ist  die  Vorstellung  immer  zugleich  Objekt, 
und  es  gibt  keine  Objekte,  die  nicht  zugleich  Vorstellungen 
sind  oder  nach  den  Gesetzen  unserer  Vorstellungsbildung 
gedacht  werden  müssen.  Hat  so  erst  das  abstrahirende  und 
unterscheidende  Denken  die  ursprüngliche  Einheit  von  Aufsen- 
und  Innenwelt  aufgehoben,  so  wird  es  nun  aber  nicht  blofs 
begreiflich,  dafs  in  unser  Denken  der  immerwährende  Trieb 
gelegt  ist,  am  Ende  seiner  Entwicklung  jene  Einheit  wieder- 
herzustellen, sondern  es  mufs  auch  dieses  Streben  als  ein 
berechtigtes,  seine  Erfüllung  als  eine  wissenschaftliche  Aufgabe 
anerkannt  werden.  Wie  dies  jedoch  geschehen  könne,  das  zu 
erwägen  ist  Sache  der  Philosophie,  nicht  der  Psychologie,  die 
sich  begnügen  mufs  hier  auf  den  "Weg  hinzuweisen,  der  über 
sie  selber  und  über  die  von  ihr  festgehaltenen  Prinzipien 
hinausfuhrt. 
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Mit  diesen  Betrachtungen  haben  wir  uns  bereits  der  letzten 
Aufgabe  genähert,  die  uns  heute  noch  übrig  bleibt.  Worin 
besteht,  nach  allem  was  wir  über  den  Zusammenhang  der 
seelischen  Erscheinungen  erfahren  haben,  das  Wesen  der 
Seele?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  eigentlich  in  allen 
vorangegangenen  Betrachtungen  bereits  gegeben.  Unsere  Seele 
ist  nichts  anderes  als  die  Summe  unserer  inneren  Erlebnisse 
selbst,  unseres  Vorstellens,  Fühlens  und  Wollens,  wie  es  sich 
im  Bewufstsein  zu  einer  Einheit  zusammenfügt  und  in  einer 
Stufenfolge  von  Entwicklungen  schliefslich  zum  selbstbewufsten 
Denken  und  zum  freien  sittlichen  Wollen  erhebt.  Nirgends 
wird  uns  in  der  Erklärung  des  Zusammenhangs  der  inneren 
Erlebnisse  ein  Anlafs  gegeben,  diesen  aktuellen  Seelenbegriff 
auf  etwas  zurückzufuhren,  das  nicht  immer  wieder  dieser 
Zusammenhang  des  Vorstellens,  Fühlens  und  Wollens  selbst 
wäre.  Die  Fiktion  einer  transcendenten  Substanz,  welche  diesen 
Inhalt  unseres  Seelenlebens  nur  als  eine  äufsere  Wirkung  hervor- 
bringen soll,  die  gleich  einem  vergänglichen  Schattenbilde  an  dem 
uns  unbekannt  bleibenden  Wesen  unserer  Seele  vorüberziehe,  — 
diese  Fiktion  verkennt  nicht  blofs  den  wesentlichen  Unterschied 
unserer  inneren  von  der  äufseren  Erfahrung,  sondern  sie  droht 
auch  alles  was  unserem  geistigen  Sein  Werth  und  Bedeutung 
verleiht  in  blofsen  Schein  zu  verwandeln.  Was  in  unserem 
Bewufstsein  geschieht  ist  unmittelbares  Erlebnifs.  Als  solches 
fordert  es  nirgends  jene  Unterscheidung  eines  von  unserer 
subjektiven  Auffassung  unabhängigen  Substrates,  welches  fiir 
die  Naturbetrachtung  durch  den  Begriff  der  Natur  als  des  uns 
gegebenen  und  unabhängig  von  uns  existirenden  Inbegriffs  der 
wirklichen  Dinge  gefordert  wird.  Die  seelischen  Erlebnisse  in 
uns  sind  uns  als  das  gegeben  was  sie  sind.  Jene  Unterscheidung 
zwischen  Erscheinung  und  Wirklichkeit,  die  für  die  Auffassung 
der  Aufsenwelt  gefordert  ist  und  zum  Begriff  der  materiellen 
Substanz  als  eines  aus  den  Erfahrungsthatsachen  zu  konstrui- 
renden  hypothetischen  Hülfsbegriffs  führt,  verliert  so  in  der 
Anwendung  auf  die  Selbstauffassung  des  denkenden  Subjektes 
jeden  Sinn.  Begreiflich  daher,  dafs  uns  auch  bei  der  Zer- 
gliederung unserer  inneren  Erlebnisse  jene  Widersprüche 
zwischen  verschiedenen  Erscheinungen  niemals  begegnen,  welche 
in    der    Naturwissenschaft    die    Triebfedern    und    zugleich    die 
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Hülfsmittel  abgeben  zur  allmählichen  Ausbildung  und  Ver- 
besserung des  Begriffs  der  Materie,  der,  wenn  er  auch  schliefs- 
lich  immer  ein  hypothetischer  bleibt,  doch  in  einer  Art  von 
unendlichem  Fortschritt  sich  der  Wahrheit  wird  nähern  können. 
Es  gibt  nur  eine  einzige  Gruppe  empirischer  Thatsachen, 
die  man  mit  einem  gewissen  Scheine  von  Eecht  für  die  Not- 
wendigkeit der  Annahme  eines  der  materiellen  Substanz  analogen 
Seelensubstrats  anzuführen  pflegt:  dies  ist  die  Wiedererneue- 
rung früherer  Erlebnisse.  Wenn  ich  eine  früher  dagewesene 
Vorstellung  zurückrufen  kann,  sagt  man,  so  folgt  daraus,  dais 
sie  in  der  Zwischenzeit  eine  Spur  in  der  Seele  zurückgelassen 
hat,  die  jene  Reproduktion  möglich  macht.  Nun  haben  wir  frei- 
lich gesehen,  dafs  sich  Vorstellungen  ebenso  wenig  wie  andere 
psychische  Vorgänge  jemals  unverändert  erneuern.  Jede  erinnerte 
Vorstellung  ist  in  Wahrheit  ein  neues  Gebilde,  das  aus  zahl- 
reichen Elementen  verschiedener  früherer  Vorstellungen  zu- 
sammengesetzt ist.  Immerhin  könnte  man  dann  annehmen,  dafs 
eben  jedes  Vorstellungselement  eine  solche  bleibende  Spur  in 
der  Seele  zurücklasse.  Aber  es  ist  klar,  dafs  die  Annahme  auch 
in  dieser  Form  eine  Voraussetzung  einschliefst,  die  lediglich  in 
einer  TJebertragung  der  bei  physischen  Vorgängen  beobachteten 
bleibenden  Wirkungen  auf  das  hypothetische  Seelensubstrat, 
also  in  der  Einmengung  einer  unbewufst  materialistischen 
Anschauung  besteht.  Eine  physikalische  Einwirkung  auf  einen 
Körper  läfst  an  ihm  eine  mehr  oder  minder  bleibende  Aenderung 
zurück.  So  läfst  auch,  wie  wir  allen  Grund  haben  zu  vermuthen, 
jede  Nervenerregung  in  den  nervösen  Organen  eine  Nachwirkung 
zurück,  die  für  die  physiologische  Seite  der  Uebungs-  und 
Erneuerungsvorgänge  ihre  Bedeutung  hat.  Diese  physische 
Vorstellungsweise  überträgt  man  nun  bei  jener  Spurentheorie 
ohne  weiteres  auf  die  Seele.  Man  denkt  sie  sich  entweder 
selbst  als  identisch  mit  dem  Gehirn  oder  als  eine  im  Gehirn 
lokalisirte  Substanz,  die  in  allen  ihren  wesentlichen  Eigen- 
schaften diesem  und  anderen  materiellen  Substanzen  gleicht. 
Aber  der  physische  Erregungsvorgang  kann  doch  im  Nerven 
nur  darum  eine  Nachwirkung  zurücklassen,  weil  er  selbst  schon 
ein  Bewegungsvorgang  an  einem  dauernden  Substrat  ist.  Ist 
aber  das  seelische  Geschehen  nicht  Erscheinung  sondern  un- 
mittelbares   wirkliches  Ereignifs,    so    ist   auch  nicht  einzusehen, 
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wie  die  Nachwirkungen  desselben  psychologisch  anders  sollen 
gedacht  werden  können  als  ebenfalls  wieder  in  der  Form  eines 
unmittelbar  gegebenen  seelischen  Geschehens.  Wollen  wir  uns 
eine  unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  fortdauernde  Vorstellung 
denken,  so  können  wir  sie  uns  in  der  That  nicht  anders  denn 
wiederum  als  eine  Vorstellung  denken  d.  h.  eben  als  dasselbe 
Geschehen,  das  sie  war,  so  lange  wir  uns  ihrer  bewufst  waren, 
mit  dem  einzigen  Unterschied,  dafs  ihr  jetzt  diese  Bewußtheit 
fehlt.  Damit  ist  aber  auch  ausgesprochen,  daJs  hier  die  psycho- 
logische Erklärung  bei  einer  ähnlichen  Grenze  angelangt  ist, 
wie  sie  eine  solche  bei  der  ersten  Entstehung  der  sinnlichen 
Empfindungen  schon  vorfindet:  bei  der  Grenze  nämlich  wo  uns 
die  Weiterverfolgung  der  Kausalreihen  nur  auf  der  physischen, 
nicht  aber  auf  der  psychischen  Seite  möglich  ist,  und  wo 
nun  unvermeidlich  der  Versuch,  sie  dennoch  auf  der  letzteren 
fortzusetzen,  dazu  führt  das  Psychische  physisch,  das  heifst 
materiell  zu  denken. 

Ist  so  die  Annahme  einer  von  dem  seelischen  Leben  selber 
verschiedenen  Substanz  eine  ungerechtferigte  Uebertragung  einer 
für  die  Betrachtung  der  äufseren  Natur  geforderten  Anschauung 
auf  eine  anderes  Gebiet,  für  das  sie  nicht  angemessen  ist,  eine  Art 
von  unbewufstem  Materialismus,  so  entspricht  es  nun  auch  ganz 
dem  Charakter  dieser  Uebertragung,  dafs  sie  den  wahren  Werth 
des  geistigen  Lebens  in  Frage  stellt.  Denn  dieser  Werth  hegt 
einzig  und  allein  in  unserem  wirklichen  Geistesleben.  Was  soll 
uns  eine  Substanz,  die,  unseres  Fühlens,  Wollens  und  Denkens 
beraubt,  keinen  Theil  mehr  hat  an  dem  Wesen  unserer  Persön- 
lichkeit? Antwortet  man  hierauf,  wie  es  zuweilen  geschieht, 
eben  diese  Wirkungen  der  Seele  seien  ja  zugleich  das  was  ihr 
Wesen  ausmache,  und  es  sei  darum  gar  nicht  möglich  sie  anders 
als  mit  diesen  Wirkungen  zu  denken  —  nun,  dann  ist  zugegeben 
was  wir  behaupten:  dafs  das  wahre  Wesen  der  Seele  in  nichts 
anderem  besteht  als  in  dem  geistigen  Leben  selber.  Der  Begriff 
einer  „Wirkung"  hat  aber  auf  dieses  angewandt  nur  insoweit 
einen  berechtigten  Sinn,  als  wir  einzelne  geistige  Erscheinungen 
als  Wirkungen  anderer  uns  ebenfalls  gegebener  geistiger 
Erscheinungen  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Im  vollen  Gegen- 
satze zur  physikalischen  Kausalerklärung,  die  in  letzter  Instanz 
immer   auf  die  Annahme   eines   materiellen   Substrates   zurück- 
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fahrt,  bleibt  so  die  psychologische  stets  in  dem  Umkreis  un- 
mittelbar gegebener  geistiger  Erlebnisse.  Die  Substanz  wird 
hier  zur  metaphysischen  Zugabe,  mit  der  die  Psychologie  selber 
nichts  anzufangen  weifs.  Dies  hängt  zugleich  zusammen  mit 
dem  nie  zu  übersehenden  Grundcharakter  des  geistigen  Lebens, 
das  nicht  eine  Verbindung  unveränderlicher  Objekte  und 
wechselnder  Zustände,  sondern  in  allen  seinen  Bestandteilen 
Ereignifs,  nicht  ruhendes  Sein,  sondern  Thätigkeit,  nicht 
Stillstand,  sondern  Entwicklung  ist.  Die  Grundgesetze  dieser 
Entwicklung  verstehen  zu  lernen,  ist  das  letzte  Ziel  der 
Psychologie. 
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